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Als am 3. Juli 1846 des unfterblichen Leibnig zweite 
Säeularfeier begangen ward, uͤberraſchte mich die Hoch⸗ 
würdige Yacultät der Leipziger Iniverfität mit dem 
Ehrendiplom eines Doctors der Theologie zur Feier 
des Tages. Tief ergriffen von einer fo bedeutungs- 
vollen Weihe, die zu der ftrengen Zucht, der mein 
Geſchick mich ſchon dur den unmittelbaren Aufblick 
zu einem Kant, Herbart und Kegel unterworfen hat, 
noch den Namen eines Leibnig hinzufügte, tief er- 
griffen von der Aufgabe, Die Berfähnung der Philo- 
fophie mit unferem freien evangelifchen Glauben nad 
Kräften fördern zu helfen, trachtete ich nad, einem 
Öffentlichen Ausdrud meiner Dankbarkeit. Allein faft 
zehn Jahre vergingen, ohne daß ein Gegenftand mir 
paflend erſchien. Endlich wage ich es, die vorliegende 
Arbeit, in welcher ich auch das innere Verhaͤltniß der 


Boefie und Religion einer grümdlicheren und unbe: 
fangeneren Einfiht entgegenzuführen bemüht gewejen 
bin, der Hochwuͤrdigen Facultaͤt als ein geringes 
Zeichen meiner innigen Hochachtung und Dankbarkeit 
zu widmen, mit welcher ich die Ehre habe, zu ver: 
harren 


Einer Hochwurdigen Facultaͤt 


Koͤnigsberg ergebenſter 
am erſten Pfingfttage Karl Nofentranz. 
1855. 


Ars ih noch Profeffor in Halle war, gab ich dafelbft 
bet meinem verehrten Freunde Anton 1832 ein Handbuch 
der allgemeinen Geſchichte der Poefie in drei Bänden heraus. 
Es war der erfte Verſuch einer folchen und verdiente daher 
große Nahfiht. Am Ende des vorigen Jahrhunderts Hatte 
Hartmann, Profeffor zu Herford, nad der fonchroniftifchen 
Methode, vom Standpunct der allgemeinen Eulturgefchichte, 
eine folhe zwar angefangen, war aber nur bis zum erften 
Sahrhundert v. Chr. gefommen. So war mein Bud denn 
zufällig in der gefammten Literatur das erfte, welches bie 
Gefchichte der gunzen Poeſie aus Der allgemeinen Literatur: 
geſchichte monographifch herauszweigte und zwar in der Art, 
dag ih, der damals üblichen LUnterfcheidung der Kunſtge⸗ 
fhichte in die orientalifhe, antife und chriftliche für die all 
gemeine Eintheilung mich anfchliegend, im Befondern die 
ethnographifche Methode befolgte. Auf meinen Verſuch folg- 
ten 1839 die föftlichen Vorleſungen über die Gefchichte der - 
Poefle von C. Fortlage, die einen ganz eigenthümlichen 
Standpunct einnahmen und Tiefe der Anfhauung mit did 
terifcher Gluth der Darftellung in einer wahrhaft dithyram⸗ 
bifhen Weife vereinigten. Don Modificationen des Details 
abgefehen, behielten fpätere Arbeiten von Andern im Allge 
meinen in ihrer Structur meinen Gang bei. Ich felbft Hatte 
jedod in der Schlußüberficht meines Werkes, 111, 397 — 434, 
ſchon einen höhern Standpunct angeftrebt. Fortgeſetzte 
Zorfhungen nöthigten mid zu der Weberzeugung, die Eins 
theilung der Welt» und Kunftgefhichte, wie Hegel fie bes 
ſtimmt hatte, aufgeben und dem in ihr zu fehr unterdrüdten 
Monotheismus fein Recht fchaffen zu müffen. In meinem 
Syſtem der Pädagogik 1848 gab ih ſchon einen Abriß der 
Gefhichte der Erziehung nach) diefer Auffaffung, bis ich 1850 
in meinem Syſtem der Wiffenfchaft eine Darlegung des Bes 
griffd und der Gliederung der Weltgefchichte felber nach der 
neuen Eintheilung,, die ih für die richtigere hielt, vers 
Öffentlichte. 
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Seit dieſer Zeit ließ es mir keine Ruhe, die Geſchichte 
der Poefle nunmehr von dieſem Standpunct aus zu organis 
firen. Die vorliegende Abhandlung enthält diefen Verſuch. 
Ich Hätte mich mit einer blos yprincipiellen Revifion des 
Gegenftandes begnügen können, allein ich überzeugte mid) 
bald, daß ich, wenn ich wirklich etwas nüßen wollte, nicht 
bei allgemeinen Umriffen ftehen bleiben dürfte. Eine lediglich 
principiell gehaltene Abhandlung würde man in einer fo fehr 
mit Mißtrauen gegen die Philofophie erfüllten Zeit, als die 
unfrige, bald als eine fogenannte Philoſophie der Geſchichte 
befeitigen. Im Stillen benugt man wohl die Eonftructionen 
der Philofophen, öffentlich aber hält man es dem Anftand 
der Gelehrſamkeit gemäß, fih gegen fie zu erklären. Ich 
entfhloß mich alfo, mit der principiellen Begründung Die 
möglichfte Beftimmtheit und Anfchaulichfeit des empirifchen 
Materials fo wie den Nachweis des chronologiſchen Zufams 
menhangs im Befondern zu verbinden, die fpecielle äfthetifche 
Analyſe einzelner Kunftwerke jedoch auszufchließen. Sie fällt 
den Monographien des Befondern zu, die wieder in's Ins 
dDividuelle übergehen müflen. Wenn von dem Außern Mate 
rial, welches ich in meinem frühbern Handbuch verarbeitet 
babe, Manches bier wieder aufgenommen ift, fo ift das bei 
hiftorifchen Arbeiten unvermeidlih. Im Ganzen aber ift e8 
wenig, wie die oberflächlichfte Vergleichung zeigen wird. Der 
Gegenftand dieſer Bücher ift derfelbe, allein die Behandlung 
eine völlig verfchiedene. In Betreff des Urtheils über eins 
zelne Dichter und Dichtwerfe wird man bedeutende Differen- 
zen gewahren und noch bedeutendere, wenn man in Anſehung 
des Mittelalters meine Geſchichte der Deutſchen Poefle im 
Mittelalter von 1830 heranzieht, bei deren Abfaffung ich noch 
tief in die Strömungen der romantifchen Schule verfenkt war. 

Zum Ueberfluß bemerfe ih, daß ich bier feine Literatur⸗ 
gefchichte, wie Graͤſſe fie fo gründlich und vollftändig bietet, 
habe fchreiben wollen. Meine Hauptabficht war eine Feft- 
tellung und Sonderung der entfheidenden Be» 
griffe in einer kurzen und flaren FZormulirung, 
eine fritifhe Durhmufterung der Thatfachen und 
Das Auffuhen der natürlihen Gruppirung, wie 
fie objectiv gegeben ifl. Ich habe geftrebt, die richti- 
nen Proportionen und das charakteriftifhe Element der Did’ 
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tungen zu finden. Durch unſere Biumenlefen werden wir 
zu fehr verwöhnt, nur Ein Moment einer poetifhen Totalität 
zu fehen und das Gitat einzelner Stellen zum Surrogat für 
das Urtheil zu machen. Viele befigen heut zu Tage wirklich 
eine Anfchauung der Poeſie lediglich in Fragmenten. Statt 
zu befchreiben fchmeicheln ſich felbft die Literarhiftoriler mit 
Proben ein. Ich hoffe, daß man meiner Arbeit nicht mehr 
die Arbeit anfühlt, welche fie gefoftet hat. Die Refultate 
langer und mühevoller Forfchungen ſchrumpfen zuletzt oft in 
wenige Worte zufammen. Auch hoffe ich, daß man nicht eine 
ein für allemal fertige Chablone vorausgefeht finden wird, 
das Factifhe Darunter zu fubjumiren. Vielmehr habe ich 
mir Mühe gegeben, die Methode berauszufennen, welche der 
jedesmalige Gegenftand an ſich felbft befolgt und Ddiefen, fo 
viel es in folcher Kürze thunlich ift, fich felbit ausſprechen 
zu laffen. Dem erften Auftreten einer Grundgeftalt ift immer 
die größte Aufmerkfamfeit, auch von Seiten ihres Inhalts, 
gewidinet, denn für die Erfaflung des fpecififchen Weſens 
einer Dichtung iſt derfelbe immer von großer Wichtigkeit. 
Seine Angabe kann zwar das Dichterifche der Behandlung 
nicht verdeutlichen, allein fie erleichtert die Borftellung der 
Sache außerordentlih, ähnlich wie wir ja auch in der Ges 
Ihichte der Bildhauerei und Malerei folcher Befchreibungen 
nicht entbehren können. 

Hier mußte nun aber eine Befchränktung nach dem linter« 
fhied des Belanntern und Unbelanntern eintreten. Mit 
größter Leichtigkeit hätte ich meiner Schrift einen noch viel 
weitern Umfang geben können, als die Drei Bände meines 
alten Handbuchs einnehmen. Allein mit folcher Breite würde 
ih meinen Zwed verfehlt haben, den innern Zufammenhang 
des Ganzen und die Bedeutung Der epochemachenden Werte 
überfichtlich Hinzuftelln. Daher find ſolche Bartieen, in 
denen ed noch immer an Stoff mangelt, oder in denen die 
Auffaffung des Stoffs noch fehr ftreitig ift, alfo hauptſäch⸗ 
ih Orientalifhe und mittelalterliche, weitläufiger und ges 
nayer behandelt, dagegen die Poefie des achtzehnten und 
neunzehnten Jahrhunderts nur ſtizzirt, da Diefelbe von 
Shloffer, Gervinus, Mundt, Scherr, Hille 
brand, Gelzer, Menzel, A Jung, Prutz, Marg— 
graf, Zaillandier, namentlih aber von Sultan 
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Schmidt und fo eben von Rudolph Gottſchall fehr 
ausführlich dargeftellt iſt. Ä 

Ausgaben und Ueberfegungen find angeführt, wo ich 
einem gebildeten Deutfhen Manne durch foldhen Nachweis 
hülfreich zu fein glaubte, fi) durch eigene weitere Anſchauung 
zu belehren; Ausgaben hauptfächlich bei der Byzantinifchen 
und altfranzöfifchen Literatur, weil e8 hier fo wichtig tft, zu 
wiffen, was denn wirklich fchon herausgegeben und zugäng- 
lich gemacht if. Weberfeßungen find nicht angeführt, wo 
man fie al8 allgemein befannt anfehn darf. Nur bei ent- 
legneren Puncten der Alten und der Romanen ift eine Aus⸗ 
nahme gemacht. 

Citate find nur da gegeben, wo ich das Bedürfniß 
hatte, meine von der herfömmlichen Tradition abweichende 
Auffaffung noch ausdrüdfih durch einen folchen Hinweis zu 
ſtützen. Ich habe dabei diefelbe Manier, wie in meinen ans 
dern Schriften, beobachtet, die Seitenzahl der von mir ges 
brauchten Schrift anzugeben. Die neuere Manier der belieb- 
ten Gänfefüßchen ift zwar eleganter, aber nicht fo gründlich. 
Einmal, daß ih von meiner allväterifhen Art abgewichen 
bin, hat e8 fich gleich geraͤcht. ©. 429 in der oberften Zeile 
führe ich bei der visio Tundali als äftefte Präcedenz den 
„Kappadocier Er“ aus der Platonifchen Republif an. Ale 
ich Dies im Aushängebogen las, fchlug ih nach, — zu fpät. 
Der Kappadocier ift fein Kappadocier, fondern ein Pam⸗ 
phylier. Der Name Er war mir richtig im Gedächtnig 
gewefen. Ich bitte dringend, dieſen Kappadocier gefälligft 
vor dem Leſen in einen Pamphylier umzuwandeln, denn es 
ift unglaublih, in welchem Grade ſolche Irrniſſe ſich fort⸗ 
pflanzen. 

Sch bin nicht eitel genug, mir, wie es jebt Mode tft, 
das Recht der Ueberſetzung dieſes meines Buchs in’s Frans 
zöfffche und Englifhe vorzubehalten, glaube aber, daß es 
weder den Franzofen noch den Engländern fohaden würde, 
wenn fie fid) meinen Verſuch aneigneten, da es meines Wifs 
fens in ihren Literaturen gänzlich an einem ähnlichen Werke 
fehlt. Insbeſondere aber möchte ich fein Studium unfern 
jungen Dichtern an's Herz legen. 

Königsberg, den 23. Mai 1855. 

Karl Nofenfranz. 
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Die Hoefie in ihrem Verhältniß zu den übrigen Künften. 


Als eine Kunſt hat die Poefie zu den übrigen Künften ein 
beſtimmtes Verhaͤltniß. Alle Künfte zufammen, als die freie Pros 
duction des Schönen, machen unter fih eine organifche Totalität, 
ein Syſtem aus. In demfelben hat die Boefie einerfeits die pla⸗ 
ſtiſche, anderfeits die muſikaliſche Kunſt zu ihrer Borausfehung. 
Die plafifhe Kunft bildet im Raum durch die Materie für das 
Auge; die muflfalifhe in der Zeit durch den Ton für das Ohr; 
die poetifche in der Intelligenz felber dur das Wort für 
die Borftellung. Die erftere wendet fih an die Anfchauung, 
die zweite an die Empfindung, die dritte an die Reproduction 
der Borfellung. Infofern Die Vorftellung die zum Bild erinnerte 
Anfhauung if, enthält die Poefle einerfeits ein plaftifches Ele⸗ 
ment. Wenn aber Architektur, Sculptur und Malerei ihre Werke 
in der Aeußerlichkeit des materiellen Stoff herworbringen, fo 
bildet die Poefie ihre Geftalten im Element bes Geiſtes felber. 
Infofern anderfeits das Wort die vom Geiſt herworgebrachte 
Zonform der Borftellung if, enthält die Poefle ein muſikali⸗ 
fhes Moment. Macht jedoch die Mufik den Zon als folhen 
zum Mittel ihrer Darſtellung, fo daß fie zu diefem Behuf auch 
eine Menge von Inftrumenten bervorbringt, fo bildet die Poefle 
durch das Wort Vorflellungen, die für den Geift einen beftimmten 
Inhalt, eine fi felbft erflärende Bedeutung haben. Durd die 
Natur ihres Mediums ift die Muſik ebenfo feelenvoll, das innerſte 
Gemüth erſchließend, als in dieſer Manifeftation zugleich unbes 
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fimmt und myſtiſch. Diefe Unbeftimmtheit hebt die Sprache auf, 
indem fie den Ton mit der Klarheit der Vorftellung durchleuchtet. 
Die Form des Wortes drüdt an fih ſchon eine Einheit des 
plaftifchen und mufilalifchen Elementes aus, denn der rein mus 
fifalifhe Vocal empfängt durch den Gonfonanten eine plaſtiſche 
Haltung. 

Alle Künfte find ihrer äfthetifchen Würde nach einander 
coordinirt, aber der Poeſie find die übrigen Künfte infofern 
fubordinirt, als fie ihnen in der Geiftigfeit des Mediums 
überlegen ift, denn ein höheres Darftellungsmittel als die Sprache 
eriftirt nit. Die Muſik felber erreicht daher ihre jhönfte Blüthe 
erft durch ihre Bereinigung mit der Poefie im Gefange. Zwar 
fol die Poeſie weientlich auch in ihrer Tonerfcheinung vom Ohr 
genofjen werden, allein fie Tann auch ſtumm gelefen und innerlich 
recitirt werden, was fogar, fobald der Gebrauch der Schrift in 
eine Cultur eintritt, ihr gewöhnliches Schickſal wird. Weil fie 
eiu Element der Borftellung bildet, ift fie aber auch die mütters 
lich ſte aller Künfte, die, weldhe den übrigen Stoffe zuführt, die 
von denfelben in ihrem jpecififchen Material ausgeftattet werden, 
wie dies namentlih von der Sculptur, Malerei und Muflt gilt. 
Wir nennen daher das, was in den Werken der Kunft wahrhaft 
ſchön iſt und die Phantafie vorzugsweife anſpricht, überhaupt 
poetiſch. Selbft von Bauwerken fprechen wir fo und fagen 3. B. 
von einem regelrecht ausgeführten, aber nur den Berfland befries 
digenden Bau, daß er ohne Poefie fei. 

Als durch die Sprache ſich darftellend, ſcheint die Poeſie die 
leicht eſte aller Künfte zu fein. Sie bedarf nicht folcher breiten, 
oft fehr koſtſpieligen Bermittelungen, als die übrigen Künfte. 
Das Wort, die eigene That des Geiftes, wird ja von ihm felber 
durch feinen eigenen Organismus zur äußern Erfcheinung gebracht 
und fordert Feinen weiten Apparat. Aber diefe Wohlfeilheit 
bes Mediums darf man nicht mit der Leichtigkeit des Producirens 
verwechleln. Iſt eine Sprache und Poeſie erſt gebildet, fo ift ein 
Dichten in traditionellen Formen freilich nicht fihwer. Tauſende 
und taufende von Gedichten find dann, ihren Urhebern oft unber 
wußt, nichts als Wiederholungen fchon vorhandener Urfchöpfungen. 
Aber ein ſolches Dichten, in welchem die Sprache für uns dichtet 


J 


und denkt, if eben nur ein Reproduciren, gerade wie auch in 
den bildenden und muſikaliſchen Künften, find fie erfi bis zu 
einem gewiffen Grabe entwidelt, ganz das Rämliche - ftattfindet. 
Im Gegentheil ift Achte Poefie als die höchfte mit Mecht auch Die 
ſchwerſte aller Künfte, welche bie tieffle Bildung fordert und 
mit der Schwierigkeit zu fämpfen hat, ihren Ausdrud erft aus 
der allgemeinen Sprache als wirklich poetifchen auszuſcheiden. 
An der Gewöhnlichkeit und Unentbehrlicgkeit ihres Mittels für 
alfe gemeinen Beziehungen des Lebens bat fie eine gefährliche 
Nachbarſchaft, aus welcher fie immer nur durch eine gewiffe Kritif 
mit Glück hervorgehen kann. In diefer Hinfiht find die übrigen 
Künfte entfhieden im Vortheil gegen die Poeſie. Aber bie fchwerfte 
der KRünfte ift fie auch dadurch, daß ihr Inhalt als dem Reich 
der Borftellung angehörig der allfeitigfle, in feiner Begrenzung 
unbeftimmtefte if. Die Poefle kann fih daher bald in die His 
Rorie, bald in die Phitofophie verlieren, eine Gefahr der Ber 
bildung, welcher wiederum die übrigen Künfte viel weniger aus⸗ 
sefegt find. Endlich fordert fie felbf für den Genuß als Repro⸗ 
duction eine viel größere Anftvengung des Aufnehmenden. 

An Anfehung der Sprade als des Mittels der poetifchen 
Darftellung kommt die Einheit der Boefle mit der Profa vors 
züglih in der Rhetorik zum Borfchein, deren Gefege und 
Zormen, z. B. die Tropen, für beide gelten. 


Die poetiſche Production. 


Als Kunſt theilt Die Poeſie mit den übrigen Künften die 
allgemeinen Gelege der Fünftierifchen Conception und Compoſition, 
weiche auseinanderzuſetzen das Gefhäft der Aeſthetik im Begriff 
der Runft überhaupt if. Sie unterfcheidet fi aber von den 
andern Künften qualitativ durch ihr Mittel der Darftelung, durch 
die Sprache. Eben durch diefe empfängt fie fogleich ein Berbält« 
niß zu andern Productionen, die fich ebenfalls durd die Sprade 
verwirklichen und von denen fle fih alfo durch die eigenthümliche 
Art und Weile der Auffaffung als des Ausdrucks abfondern 
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muß. Dieſe Productionen find die Hiftorifche, die philoſophiſche 
und die rhetortfche, die im Allgemeinen das Gebiet der Brofa 
umfaflen. Die Hiftorie geht auf die objeetive Treue, auf bie 
Nichtigkeit der Thatſachen, welche ſie ſchildert; die Phi⸗ 
loſophie auf die abſolute Gewißheit der Wahrheit der 
Idee; die Beredſamkeit auf die Ueberredung des Zus 
hoͤrers zu einem gewiflen Erfolge. | 
Bas wir das Profaifche nennen, Tiegt in der Gebundenheit 
der Darftellung durch den beftimmten Zwed der Belehrung oder 
der Erregung. Die Poeſie hingegen if ein vom Zweck bes bes 
fondern Erkennens oder Wollens freies Hervorbringen, das nur 
fih jelber Zweck ift, fofern e8 die Idee in der Form abfoluter 
Schönheit darftellen will. Mit der Hiftorie theilt fie das nas 
turwahre Erfaflen der Erſcheinungswelt. Wenn aber der 
Hiftoriker fich dem Gegebenen zu unterwerfen hat, wenn er auch 
das Zufällige und die äußerliche Breite des Gefchebens nicht um⸗ 
geben darf, fo muß der Poet das Gefchehene nad der Nothwen⸗ 
Digfeit und WBahrfcheinlichkeit behandeln. Er muß fih dem Zur 
fälligen und der empirifchen Breite gegenüber mit einer Kritik 
benehmen, welche die wahren, innern Wendepuncte des Ges 
fhehens und aus dem Befondern das allgemein Menſchliche 
bervorbebt. Inſofern muß er, wie fhon Ariftoteles in feiner 
Poetit bemerkt, philofophifcher verfahren, als der Hiſtoriker. 
Hierin liegt die Berechtigung des Dichters zur relativen Umbils 
dung eines geſchichtlichen Stoffes für feinen Zwed. Der Epiker 
und Dramatiker hat für diefe Umbildung den Kanon an der Idee 
der Geſchichte ſelber. Nur infoweit darf er fie fich erlauben, 
als die tragifche oder komiſche Entwicklung dadurch an Klarheit 
und Nachdruck gewinnt, denn obnedem würde er die Gefchichte 
nur verhungen, wie fchlechte Dichter dies auch wirklich mit ihrer 
ideenlofen Willkür thun. Der Dichter fol uns, was die Ge 
ſchichte eigentlich gewollt Hat, bdarftellen. In der empiriichen 
Geſchichte wird das Weſen eines Hergangs, eines Charakters oft 
durch Nebenumftände und äußerliche Verwicklungen verdunkelt; der 
Boet befreiet das Geſchehen von diefer Berhüllung feines Kerns. 
Mit der Bhilofophie theilt daher die Boefle den Standpunct 
ver Idee. Alle wahre Poefie ift in biefem Betracht zugleich 
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fpeeulativ. Wenn aber die Philofophie die Idee in der Form 
des Begriffs darftellt, fo ftellt die Poeſie umgekehrt, hierin 
der Hiftorie ähnlich, fie in der Form der Erfcheinung dar. Die 
Bhilofophie ift deshalb der Poeſie zwar, was den Gehalt angeht, 
am Rächſten verwandt, jedoch in Unfehung der Yorm ihr gerade 
entgegengeleht, denn wenn jene das an und für ſich Allgemeine 
in abftracten entfinnlichten Beſtimmungen beichreibt, fo wendet fich 
die Boefie im Begentheil einer Geftaltung zu, welde die unmits 
tefbare Anſchauung theils in directer Nachahmung, theils in vers 
wittelnder Berbildlihung vorzuftelen ſtrebt. In Zeitaltern, die 
in ihrer Bildung ſchon ganz von philofophifcher Neflerion durchs 
drungen find, Tann fi daher der Poet gegen eine Berirrung in 
die philoſophiſche Form nur dadurch ſchützen, daß er die Meflerion 
durch die Tiefe feiner Gedanken zu überwinden fucht, was natürs 
lich nicht fo zu verftehen if, als ob er ein fchulmäßiger Philoſoph 
werden müßte. Shaleſpeare 3. B war ein tieffinniger Beitgenoffe, 
allein er war fein Schüler Baco’s. 

Mit der Beredfamkeit endlich theilt die Poefle die Freiheit 
in der Behandlung ihres Gegenftandes. Die Hiftorie will durch 
Erfahrungsbeweife von der Nichtigkeit der Thatfachen, die Philos 
fophie durch Klarheit der Begriffe von der Wahrheit der Ideen 
überzeugen, die Poefie will durch die Wahrheit der Idee in der 
Form conereter Schönheit entzüden. Die Beredfamteit wirkt 
theils auf unfern Berfland, theild auf unfer Gemüt. Sie will 
ung theoretiſch aufklären, aber auch praktiſch beftimmen, und fie 
wird allerdings um fo energifcher fein, je mehr fie aus Ueber⸗ 
jeugung und je mehr fie in fohöner Form ſpricht. Durch Gefühl 
und Phantafie nähert fie ſich der Poefie, unterfcheidet fich jedoch 
von ihr theils Durch das Profaifche ihrer Stoffe, theils durch den 
Effect, auf welchen fie mit fubjectiver Freiheit, aber mit Abſicht⸗ 
lichkeit hinarbeitet. Der Beredfamfeit geftehen wir von vorn 
herein die Zendenz auf einen beflimmten Effect zu; wir erwars 
ten ihn von ihr; bei der Poeſie verſtimmt uns die Entdedung 
der Abfiht, fi unſers Pathos zu bemeiftern. Sie foll uns 
binreißen, allein umnfere gehobene Stimmung fol ein freies 
Refultat und die Beredfamfeit nur ein Mittel der Poefie blei⸗ 
ben. Nichts aber ift gewöhnlicher, als die DBerwechslung des 
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nur Rhetorifchen mit dem Poetifhen. Sie beherrfht ganze Epo⸗ 
hen der Lyrik. 

Das Schöpferifche der poetifchen Kormthätigkeit, was fie von 
der Profa unterfcheidet, kann deshalb dahin beftimmt werden, daß 
es in der Individualiſirung des Ausdruds liege. Im 
Weſentlichen befteht diefelbe darin, daß das Allgemeine dur das 
Befondere, das Befondere durch das Einzelne dargeflellt wird; 
eine verfinnlihende Anfchaufichkeit, welche erſt dadurch wirklich 
ſchön wird, daß in ihr die Eigenthümlichkeit eines poetis 
fhen Genius erfiheint, der, aller objectiven Zreue in der Abfpies 
gelung der Erfcheinungswelt und aller abfoluten Wahrheit in der 
Erfaffung des Weſens der Dinge unbefchadet, die Darftellung 
mit einem ihm ausfchließlih gehörenden Zuge durchdringt, in 
deſſen urfprünglicher Kraft das Wunder des Dichtens liegt. 

Der profaifhe Styl richtet ih auf Bekimmtheit, Deutlich» 
keit und Berfländigkeit, der poetifche auf Erregung der Phantafie. 
Er ift daher im Allgemeinen bildlich. Unmittelbar ift er bies 
als abbildliher, fofern er einen Gegenftand durch Hervor⸗ 
hebung charakteriftifher Merkmale illuſtrirt und ihn darin für Die 
Anfhauung des Auges oder des Ohres malt. Der poetifhe Styl 
kann diefe Prädicate immer wieder erneuen, namentlich im Epos; 
für die Profa würde eine folche Wiederholung prägnanter Bes 
flimmungen ungeſchickt, ja lächerlich fein, für die Poefle hingegen 
ift fie angemeffen, weil fie die Vorſtellung aus der mehr oder 
weniger unbeflimmten Allgemeinheit in die Lebendigkeit befonderer 
Beziehungen verfeßt. Daß der Himmel blau, die Sterne golden, 
Das Gras grün, der Mund rotb, der Donner rollend, das Schwert 
fharf fei u. f. w., ift an fih etwas Bekanntes, das ausdrücklich 
zu fagen völlig überflüffig if. In der PVoefle jedoch wird diefer 
Ueberfluß wefentlich, weil er den Gegenſtand verfinnlicht. — Bon 
diefer unmittelbaren, urfprünglichen Abbildlichkeit ift die mittel« 
bare Berbildlichung zu unterfcheiden, die eigentlich in einer 
einfeitigen oder auch wechfelfeitigen Uebertragung von Sinn, 
lichem auf Sinnlihes oder von Geiſtigem auf Sinnliches befteht 
und in mannihfaltigen Wendungen (Tropen) fich ausbreitet, die 
ſowohl der Poetif als der Rhetorik angehören. Nicht gerade Die 
verftändige Deutlichkeit, nur die Individualifirung der Vorftellung, 
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wird durch Die Bergleichung gefördert, indem fle an etwas erin» 
nert, welches in feiner Ganzheit das ift, was an dem Vergliche 
nen nur als ein vorübergehender Zuftand oder als eine feiner 
Seiten eriflirt. 

Der Stoff der Dichtung wird dem Dichter durch die Gele⸗ 
genheit im weiteften Sinne des Wortes vermittelt, fei es, daß 
ihm die Zuflände feiner Seele, fei es, daß ihm Selbſterlebniſſe, 
fei es, daß ihm die Kämpfe feiner Zeit ein Material darbieten. 
Gelegenheit in dem engern Sinn, daß ein Dichter, etwa um feinen 
Lebensunterhalt zu gewinnen, auf Beftellung bald dies, bald jenes 
Gedicht verfertigt, if an ſich freilich eine profaifche Beziehung. 
Sie fann aber als Auftrag doch eine bedeutende Anregung geben. 
In den bildenden und muflfalifchen Künften ift fie als äußere 
Motivation vollfommen unanftößig, allein auch in der Poefle, die 
von folchen Veranlaffungen unabhängiger ift, finden wir, daß 
ſelbſt die größten Künſtler, ein Pindar, Firdufl, Calderon u. a. 
fh durch fie beſtimmen zu laſſen, nicht verfchmäht haben. Die 
Tendenzen einer Zeit find als Gelegenheit an fih nichts poetifch 
Schlechtes. Verwerflich ift nur diefenige Tendenzpoefle, welche zu 
perfönlichen Zweden den Anfchluß an eine Tendenz mißbraucht. 
Edle Tendenzen fol der Dichter durch feine Verherrlihung fürs 
dern, verkehrte, krankhafte und fehlechte durch ihre Vergegenſtaͤnd⸗ 
lichung überwinden helfen. Die Dichter, die uns zum tiefern 
Bemußtfein unfers Lebens bringen, find nicht nur große Lehr, 
meifter, fie find auch wahrhafte Priefter des Menfchengefchlechts. 
Die Gelegenheit gibt dem Dichter einen conereten Anknüpfungs⸗ 
punct, der fchon einen fubftantiellen Kern enthält und vom Dichter 
leihter zum Ideal verflärt werden Tann, als wenn er aus dem 
Drange der Idee Überhaupt heraus fi die Brüde zur Wirklich⸗ 
teit fchlagen fol. Lyriker fingen am Schönften, was fie felber 
gefühlt haben; Epiker und Dramatiker fehließen ſich erfolgreicher 
der Mythe und Gefchichte an, als wenn fie ſelber Stoffe erfinden. 
Es iſt ein Mißverftand junger Dichter, in der Fiction folder 
Stoffe Originalität zu fuchen. 

Die Poeſie kann nur durch die Sprache überhaupt ſich dar⸗ 
Rellen. Sie fann alfo die Form der Proſa haben, allein fle wird 
dahin fireben, von der Gewöhnlichkeit der Rede fih durch eine 
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befondere Geſtaltung des Wohlklangs zu unterſcheiden, die fofort 
auch äußerlich anfündigt, daß der Inhalt nicht noch eine ander- 
weite Beziehung habe, vielmehr fich felber der Zwed fei. Diele 
Abgefchloffenheit if die metrifche Organifation der Sprache, 
zu welcher fowohl der Rhythmus ald der Klang das Mittel 
darbieten. Der Rhythmus beruhet auf dem Unterfehied der Länge 
und Kürze der Syiben und ift infofern ein plafkifches Princip, 
welches fh der monotonen Zactmäßigfeit durch Hebung und Sens 
fung des Tones, durch wechfelnde Abfchnitte (Täfuren) und durch 
den Berftandesaccent entreißt. Der Klang, ein muflfalifches Prin⸗ 
eip, beruhet auf der Gleichheit des Tons, die an fi unter vers 
fchiedenen Wörtern eine zufällige ifl. Es Tann fcheinen, ald wenn 
hiermit dem Inhalt der Poefie ein unnatürlicher Zwang angethan 
werden müßte. Allein die rhythmiſche Bewegung in einem bes 
fimmten Metrum ift ja auch nicht pure Natürlichkeit, fondern 
weſentlich kunſtvoll. Daß eine gewiffe Anzahl von Längen und 
Kürzen fih einander gerade in diefer Weile folgen, maht auch 
einen gewiflen Zwang nöthig, und Alles, was fich gegen die Künft« 
lichkeit des Reimes fagen läßt, Tann auch gegen den Rhythmus 
gefagt werden, der fi zu einem metrifhen Organismus abfchließt. 
Der Klang hebt, dem quantitativen Mechanismus der rhythmiſchen 
Berfification gegenüber, den qualitativen Unterfihieb des Tons 
hervor. Gefchieht dies im Vocal, fo wird er Affonanz; im 
gleichen Anlaut, jo wird er Alliteration (Stabreim); in der 
Einheit des Selbſt- und Mitlauters, jo wird er vollftändiger 
Heim, der nun wiederum der männliche oder weibliche und ber 
fogenannte gleitende fein Tann. 

Ueber die Entſtehung des Reims hatte man früher fehr bes 
ſchraänkte Anfichten, welche durch die weitere Ausdehnung unferer 
Sprach⸗ und Literaturfenntniß aufgehoben find. Man reflectirte 
dafür früher zu fehr nur auf die Entwillung der Romanifchen 
Sprachen aus der Römifchen und zog nur noch die Einwirfung 
des Arabifchen hinein, während wir gegenwärtig durch Die ges 
nauere Kenntniß auch der Altern Orientalifchen Literatur zu 
einer univerjellern Auffaffung fäbig geworben find und den Reim 
auch im Ehinefifchen und Indifchen in vollfter Ueberſchwänglichkeit 
gefunden haben. 


1 


Die Berfification läßt die Dichtung als ein ſich in fich ſelbſt 
gliederndes Zongebilde erfcheinen. Sie ift fiir die äfthetifche Ders 
ſelbſtſtaͤndigung des poetifchen Kunſtwerks unendlich wichtig, allein 
ihm doch nicht in dem Grade wefentlih, daB die Poeſie nicht 
auch in der Form der Profa fih ſollte darftellen fönnen. Die 
fogenannte gebundene Rede allein vermag noch nicht, einen 
Gegenftand poetijch zu machen und es gibt zahllofe Producte in 
metrifcher Form, mamentlih in der Inrifhen und didaktiſchen 
Poeſie, die alles dichterifchen Gehaltes haar find. Weil die 
eigentgümliche, ideenvolle Anfchauung das erſte Erforderniß ber 
poetifchen Compoſition ausmacht, fo kann dieſe fih auch im der 
Sreiheit der fogenannten ungebundenen Rede darftellen. Dod 
rerſteht fi, daß derfelben die Euphonie nicht fehlen darf. 
Ihr Rhythmus wird ſich von dem der hiftorifchen, philofophifchen 
oder rhetoriſchen Proja noch immer als Ausdrud eines Kunft- 
werks unterfcheiden und wird auch ohne metrifhe Individualifi- 
rung ſchoͤn zu fein vermögen. Das Luftfpiel und der Roman 
haben zur Profa eine unmittelbare Wahlverwandiſchaft, welche 
bei ihnen durch die Künftlichleit der Verhättniffe bedingt ift, in 
denen fie ſich durchfchnittlich bewegen. Sehr begreiflich verliert 
fi) aber die poetiſche Profa oft in die wirkliche. 


Die Dichtungbarten. 


Die Poeſie unterfcheidet ich in verfhiedene Formen, welde 
wir Dichtarten oder auch, in Rücficht auf die in ihnen wieder 
enthaltenen Unterſchiede, poetiſche Gattungen nennen. Diefe 
Formen find die Iyrifche, epifche und dramatiſche Poefle. 
Nah der pſychologiſchen Ableitung dieſer Formen Tann man 
wohl fagen, daß die Lyrif für die Empfindung, die Epik für die 
Anihauung, die Dramatik zugleich ſowohl für die Anfchanung 
als Empfindung darfele, indeffen ift diefe Unterfiheidung des⸗ 
halb nicht ganz genau, weil das Element, in welchem die Poeſie 
fich bewegt, in allen ihren Formen die Borftellung if. In Dies 
jem Element liegt auch der Grund, daß in der Poeſie außer den 
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reinen, entfchiedenen Kunſtformen noch viele andere unbeſtimmtere 
fih bilden. 

Die wahrhaften, unzweideutigen Grundgeflalten aller poe⸗ 
tifhen Production find die Lyrik, Epik und Dramatik. 

Die Eyrit ſtellt eine Empfindung als eine gegenwärtige 
bar. Das bloße Ausſprechen irgend einer Empfindung kann freilich 
noch Fein Gedicht entftehen laſſen. Es muß vielmehr das, was 
der Dichter fühlt, auch einen allgemeinen Werth anfprechen dür⸗ 
fen, wenn er auch mit feinem Gefange zunähft nur ſich felbft 
befriedigen will, fo daß, ob Andere darin den Ausdrud auch 
ihres Gefühls wiedererfennen, für ihn zufällig if. Weil aber 
das Gefühl feiner Natur nach einfach ift, fo Tann der Lyriker 
nicht blos bei dem directen, etwa gar nur interjectionellen Aus⸗ 
tönen deſſelben ſtehen bleiben. — Um uns den Proceß zu bes 
freiben, der in feiner Seele ſich bewegt, wird er daher auch die 
äußere VBermittelung feines Gefühls fowie die Wirkung 
fhildern, welche daffelbe in der Erfcheinung feiner eigenen Pers 
föntlichfeit hervorbringt. Die Außere Vermittelung feines Zuftan« 
des enthält auch diefen ſelbſt. Will ein Lyriker uns die Wonne 
malen, welche fein Herz beim Eintritt des Frühlings empfindet, 
fo wird er nicht ermangeln, uns das auffprießende Gras, bie 
aus dem Gras hervorleuchtenden Blumen, die Blüthen der Bäume, 
das Singen der Heinen Vögel in ihren Zweigen u. f. f. zu ſchil⸗ 
dern, denn in allen dieſen objectiven Vermittelungen liegt bie 
Specification feines Wonnegefühle. Die äußere Erſchei⸗ 
nung aber des Dichters felbft ift als die Wirkung feines Gefühle, 
als der pathologifche Reflex deffelben zu betrachten und in ihrer 
Befchreibung befchreibt alfo der Dichter auch die Befonderheit 
feines Empfindens. Sagt er und, daß der Gram feine Haare 
gebleicht, feine Stirn mit Runzeln, feine Wange mit Falten bes 
det, fein Auge mit Thränen gefüllt, feinen Bang fchleihend und 
gebüdt gemacht habe; fo if diefe objective Erfcheinung feines 
Gefühle das Mittel, es felber zu befchreiben, da es ja in ber 
That aus feinem Innern zu jenem Ausdrud fih entäußert bat. 
Die intenfive Unendlichfeit feines fubjectiven Zuftandes kann uns 
der Dichter allerdings auch negativ darftellen, indem ex uns vers 
fihert, daß er felbit faum zu fagen vermöge, was ihm die Seele 
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bewege. Allein zu fehr darf ihm fein Gefühl nicht unfagbar und 
geheimnißvoll bleiben; fonft würde er nichtsfagend und Tangweilig 
werden. Als Lyriker muß er eben verſtehen, den an fich ſub⸗ 
jectiven Proceß des Empfindens in die objeetive Form der Vor 
Rellung umzuſetzen. 

Im fubjectiven Urfprung der Lyrik liegt eine gewiſſe Weich⸗ 
heit, die es fchwierig macht, ihre Unterfchiede zu beſtimmen. 
Man hat die Inrifchen Producte nach dem Begriff der Tempera, 
mente fondern wollen, allein das Sanguinifche oder Cholerifche, 
das Melancholifche oder Phlegmatifhe, find nur Charakterzüge 
der Dichter oder Färbungen einzelner Gedichte. Am meiften hat 
man fih an die Formen der antiten Poeſie gehalten, weil der in 
fo hohem Grade organifche Entwicklungsgang der Griechifchen 
Kunft ihre Formen vor andern als tnpifche empfiehlt. Die For⸗ 
men der Drientalifchen wie der Romanifchen Lyrik find nicht in 
ſolchem Grade präcifrt. Dennoch zeigt die Aufnahme der Kaſ⸗ 
fide und Ghaſele, der Ganzone und des Sonetts in unfere Poe⸗ 
tiken das Bedürfniß, über die antiten Formen hinaus eine allge 
meinere Unterfiheidung zu gewinnen. Eine ſolche Tann aber, 
wenn fie auf einem fehlen Eintheilungsgrunde beruben foll, aur 
in der Natur des Gefühls felbft Liegen. Dies kann nämlich 
1) in feiner Allgemeinheit als ein allgemeines; 2) in feiner 
Befonderheit als ein aus dem Allgemeinen bervorgebendes oder 
in daſſelbe zurüdgebendes particuläres; 3) als ein indivi— 
duelfes erifliren, welches die Allgemeinheit und Beſonderheit 
zugleich in fich fehließt. Mehr als diefe Drei Fälle laſſen ſich 
nicht denken. Wir können nun, die gebräuchlich gewordenen 
Ausdrüde der antiken Poeſie beibehaltend, die Lyrif hiernach als 
die hymniſche, die odifche und die melifche unterfcheiben. 

Die Epik ftellt eine Begebenheit, aber als eine ver» 
gangene dar. Sie erzählt, was einft geſchehen. Sie erzählt 
das Gefchebene fo, als ob es angeſchaut werden follte, malt das 
Bild deffelben in feinen Einzelheiten und kann die Handelnden 
mit der ganzen Lebhaftigfeit vorführen, als ob fle gegenwärtig 
wären. Allein die Anſchauung, welche fie gibt, Bleibt nur die 
innere der Borflellung, wie fie durch das Wort ihren Auodruck 
findet, Die epiſchen Dichter fingen und fagen, was ges 
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fchehen if. Die Handelnden Fönnen als im Präfens fprechend 
aufgeführt werden, allein das Sprechen felber wird als ein vers 
gangenes bezeichnet. Die Epik kann das Gefchehene 1) unmittels 
bar als eine Begebenheit überhaupt, als eine zufällige That 
fache darftellen; 2) als ein nothwendiges, das, in feiner 
Bereinzelung als ein zufälliges erfcheinend, doch im Wefentlichen 
durch die Nothwendigfeit der allgemeinen göttlich »menfchlichen 
Mächte beftimmt iſt; 3) als ein freies, aus dem eigenen Ge⸗ 
müth der Handelnden entfpringendes und fich felbft das feiner 
Eigenthümlichkeit gemäße Schickſal erzeugendes, fo daß Hier bie 
Nothwendigkeit des Schickſals zu einem Werke der Freiheit wird. 
Aus dem erftern Standpunct refultirt die einfahe Erzählung, 
die wir jebt ſchlechtweg Novelle zu nennen pflegen, die wir aber 
in den Anfängen des. Bölkerlebens als Sage bezeichnen; aus 
dem zweiten Standpunet ergibt ſich das eigentlihe Epos, weldhes 
den Kampf des Helden in der Breite feiner totalen Erfcheinung 
fhildert; aus dem dritten endlich der Roman, der uns aud 
in das Innere des Helden einführt und uns aus demfelben dag, 
was ihm Außerlich widerfährt, als eine Gonfequenz feiner Indie 
vidualität erkennen läßt. 

Die Dramatik endlih flellt uns eine Handlung in 
dem Schein ber vollwirklichen Unmittelbarkeit, in der Gegen- 
wärtigfeit ihres Gefchehens dar. Sie ift alfo mit der Epik 
darin identifch, eine Handlung zu fehildern. Wenn uns ber Er⸗ 
zähler aber das Local, die Kleidung, die Mimik u. f. w. befchrei- 
ben muß, fo macht der Dramatiker diefe Elemente zu einer Bors 
ausfegung , bie für die Anſchauung durch die theatraliſche 
Ausführung ſcheinbar als wirkliche Realität gelebt wird, Wenn 
über dem Epos der mildernde Duft der Vergangenheit fchwebt, 
deren man fich erinnert, fo treten im Drama die Sandelnden 
mit der ganzen Schärfe ihrer lebendigen Perfönlichleit vor uns 
hin. Mit dem Lyrifer if der Dramatiker darin identiſch, daß 
er die Handelnden ihre Zuſtände direct ausfprechen Iäßt, weil 
Diefelben uns fortwährend in ihr Inneres blicken laffen und ihr 
Pathos, indem fie handeln, ſelbſt befchreiben. Wenn aber der 
Lyriker einen Zuftand ifolirt und in ber Entäußerung feines 
Affects zur Bergegenfändlihung des Worts berubet, fo bat das 
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dramatifche Pathos nur im Fluß der Handlung feine relative 
Bedeutung und wird mit feiner beziehungsreichen Wirkfamfeit 
ein Moment der totalen Handlung. Die Worte werden felber 
zu Thaten. Das epifhe und Inrifche Element find alfo im 
dramatiſchen aufgehoben und dieſe Integration ift der höchfte 
Gipfel aller Kunft überhaupt, denn weiter kann fie nicht gehen, 
old bis zur ſcheinbaren Rückkehr in die empirifhe Wirk» 
lichkeit und ein höheres Material kann fie auch nicht gewinnen, 
als den Menfchen felber, der als Schaufpieler das Organ 
der dramatiſchen Kunft wird. 

Die Unterfchlede in der befondern Geflaltung des Drama’s 
And an fih fo mannigfaltig, als das wirkliche Leben ſelbſt. Die 
ethifch » religidfe Weltordnung greift aber zu allen Seiten bei allen 
Boͤlkern kraft ihrer ewigen Geſetze durch alles menfchliche Han⸗ 
deln auf gleiche Weiſe hindurch und die Pathologie des Gemuths 
iR nicht weniger immer und überall diefelbe, woraus fich erflärt, 
weshalb verhältnismäßig die dramatifche Literatur der verſchieden⸗ 
Ren Zeiten und Völker für andere Zeiten und Völker doch die 
leicht verfländblichfte bleibt. Der innere Unktrichied des Drama’s 
wird immer. ber Gegenfaß des Tragiſchen und Komiſchen 
fein, deffen Auseinanderfegung ſchon in den allgemeinen Begriff 
bes Schönen fällt; ein Gegenfaß, der auch ſchon der Iyrifchen 
und epifchen Poeſie angehört, aber erft in der dramatifchen Dich» 
tung zur abfoluten Entfchiedenheit ſich ſteigert. Wie diefer Ger 
genfag in einer einzelnen conereten Handlung angefchaut wird, 
bängt natürlich vorzugsweife von dem nationalen Standpunct 
ab, aus weldhem die individuelle Modalität des Handelns ent- 
ipringt. In der Geftaltung des Drama’s wird aber: 4) eine 
Form möglich fein, in welcher eine Handlung nur erft als ein 
Spiel der Verhältniffe aufgefaßt wird, worin Zrauriges 
und SKeiteres, Rührendes und Lächerlihes überhaupt in buntem 
Wechſel fih verſchlingen, fo daß in ibr zwar auch vom Schid- 
fat gefprochen wird, dies Wort aber nur erſt ein anderer Aus⸗ 
drud für den Zufall if. Dies Drama Tann man das elemen» 
tare oder realiſtiſche nennen. 2) Bon bier aus fann fi 
das Drama zur beſtimmten Sonderung des Zragifhen und Kor 
mifhen fortbilden, fo daß auf der einen Seite der Sieg der 
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Rotbwendigkeit über die Freiheit, auf der andern die Meis 
fterfhaft der Freih eit über die Nothwendigkeit zur Erſcheinung 
gebracht wird. In der Tragödie opfert die Idee die Exiſtenz 
auf, um fi in der Ewigkeit ihres Weſens zu erhalten. In der 
Komödie opfert fie fheinbar ihr Weſen, um ihre Eriftenz zu 
erhalten. Dder man kann auch fagen: in der Tragödie wird 
der Menfch frei nur Durch die Nothwendigkeit, in der Komödie 
macht er fih frei von der Nothwendigfeit. Dieje und ähnliche 
Formeln follen den fittlih affirmativen oder negativen Charakter 
der Handlung bezeichnen. Allein 3) if es auch möglich, daß 
der Menfh die unendlihe Selbſtgewißheit, aus welcher er 
handelt, als das Schidfal erfaßt, welches er ſich felbR erzeugt. 
Gr erkennt feine eigene Freiheit als den Grund der Nothwendig⸗ 
feit und erhält ſich infofern, auch wenn er der legtern unters 
liegt, frei gegen fie. Diefe Berföhntheit des Gemüths mit fich, 
die über alle äußere Entzweiung und Berwirrung wie über den 

Zwiefpalt und die Unruhe der eigenen Bruſt ſelbſtbewußt hin⸗ 
greift, wird das Princip eines Handelns, welches mitten im 
tragifchen Verlauf eWfodifh auch in's Komifche ſich einzulaſſen 
die Ruhe und Heiterkeit befißt, fo wie e8 umgelehrt, vom Komis 
fen zur tragifchen Erfchütterung überzugeben, die Offenheit für 
den Ernſt des Lebens bewahrt. Diefe Mifhung des Tragifchen 
und Komifchen nennen wir jebt im Deutfhen Schaufpiel, in 
den Romanifhen Sprachen Drama; Plautus im Prolog zu 
feinem Ampbitrus nannte fie Zragifomdödie Died romans 
tifhe Drama ift etwas ganz Anderes, als die embryonifche Un⸗ 
beftimmtheit des elementaren Drama's, welches ihm, von Außen 
ber angefehen, fcheinbar fo ähnlich iſt. 

Bergleihen wir diefe verfehiedenen Zormen ber Dichtungss 
arten mit einander, fo werden wir nicht zu verfennen vermögen, 
daß zwifchen ihnen ein gewiffer Parallelismus befteht, indem 1) 
die hymniſche Lyrik, Die einfache Erzählung und das elementare 
Drama; 2) die odifhe Lyrik, das heroifhe Epos und bas 
ideale Drama; 3) die melifche Lyrik, der Roman und das os 
mantifche Drama fich einander entſprechen. 


—— en 
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Das JIdylliſche, Elegiſche und Satirifche in der Poeſie. 


Die idylifche Stimmung befteht in dem Behagen an einer 
fih ſelbſt genügenden Befchräntung; die elegifche in ber Sehn⸗ 
ſucht nad) einem als Ideal vorgeftellten vergangenen Zuſtande; 
die fatirifhe in der Beurtheilung eines gegebenen Zuſtandes, 
der mit einem andern verglichen corrupt gefunden wird. Jede 
Dichtungsart kaun von der einen oder andern biefer Stimmun⸗ 
gen durchdrungen fein und es if eine irrige Auffaffung, das 
Idylliſche auf die epifche Form als Idyll, das Clegifche auf bie 
Igrifche Form als Elegie, das Satiriſche auf Die didaktiſche Form 
als Satire ausfchließlich zu beziehen. 


Das didaktifche Element. 


Zur Iprifchen, epifchen und bdramatifchen Poeſie wird ges 
wöhnlich die didaktiſche als eine vierte Dichtungsart hinzugefügt. 
Birklic nimmt diefelbe in der empiriſchen Geſchichte der Poeſie 
einen großen Raum ein. Allein fie iſt feine reine, freie Geſtal⸗ 
tung der poetifchen Kunſt, fondern nur eine poetifche Formation 
von Borftellungen und Gedanken, weiche ſtreng genommen der 
Hiſtorie oder der Philofophie angehören. Belehrung im Allge 
meinen wird man aus aller Poefie überhaupt entnehmen koͤnnen; 
jede wird dem Erkennen irgend ein Intereſſe barzubieten im 
Stande fein. Die Poefle als ſolche aber Tann fich- die Beleh⸗ 
zung nicht zum Zweck maden, fondern, daß fie belehrt, wird bei 
ihr ein fecundäres, nicht direct beabfichtigtes Moment fen. Die 
Philoſophie dagegen, wenn fie in einer Nation ſich zu bilden ber 
ginnt, wird oft durch eine Stufe poetifcher Geftaltung hindurch⸗ 
gehen, welcher der Enthuflasmus des ingendlich auffirebenden Er- 
kennens einen hohen Reiz verleihet und die fchönften Lehrgedichte 
hervorgebracht bat, die wir befiken. Innerhalb der Lyrik, 
Epik und Dramatik werden mehr oder weniger überall auch Ger 

Roſenkranz, die Poeſie u. ihre Geſch. 2 
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danten zum Borfchein kommen. Sprüde, finnreide Bil» 
der, Räthſel, epigrammatifhe Sentenzen, Raturs> 
befhreibungen, Allegorien, philofophifhe Reflerio- 
nen u. f. w. werden in allen Dichtarten eine richtige, treffende 
Stelle einnehmen koͤnnen. Werden fie ifolirt, fo wachen fie eben 
das aus, was man Lehrpoefie nennt. Verſtändige Voölker und 
Epochen, welche der Blüthe einer Nationalpoefie vorangehen oder 
ihr folgen, haben eine befondere Tendenz zur didaktiſchen Dichtung. 
Thierfage, Babel, Parabel, defcriptive Gedichte, wie z. B. Birgils 
Georgica, gehören jedoch ihrem Grunde nad entfchieden zur epis 
ſchen Poefle. Die Allegorie aber ift an ſich eine ganz allgemeine 
Kunftform, die auch in der Seulptur und Malerei, in der Epit 
und Dramatif möglih if. Auch die Epiftel pflegt man zur 
Didaktik zu rechnen, wiewohl manche Poetiken fie auch unter bie 
Lyrik fubfumiren. Sehr begreiflih, denn eine Epiftel ift eben 
ein Brief und ein Brief if etwas fo Subjectives, daß gar 
Mancherlei darin flehen kann, fo daß es unmöglich fällt, die epis 
ftolarifche Form als eine poetiſch jelbfiftändige anzuerfennen. Die 
fogenannten Heroiden vollends find eine ganz abgeſchmackte 
Erfindung, die in ihrer Willkür nicht nur David und Bathfeba, 
fondern felbk Adam und Eva als die erfien illufren Perſonen 
der Weltgefihichte mit einander bat briefwechfeln laſſen. 


Aneommenfurable Gedichte. 


Ein wahrhaft poetifches Kunftwerk wird durch die Entfchies 
denheit feines Inhalts ſich auch für die eine ber drei poetifchen 
Grundformen entfcheiden. Dennoch begegnen wir in ber Gefchichte 
der Poeſie Werken, die fi nicht in eine berfelben einordnen 
laffen, die aber auch nicht ald Producte der dichterifch eingeklei⸗ 
beten Reflexion zur Didaktik gezählt werden Tünnen, Die Unfüg- 
famteit, fie einer regelrechten Gattung einzuorbnen, ericheint bei 
ihnen äußerlich in dem Streit darüber, indem fie nad einer Seite 
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bin zu diefer, nach einer andern bin zu jener Gattung gezählt 
zu werden die Berechtigung darbieten. Solche Werke haben als 
Brobucte der Aunfkpoefie angleich wieder den embryoniſchen Cha⸗ 
taßter von Werken der Naturpoefie. Sie erzeugen fih in Pe 
rioben der tiefiten Selbfibefinnung des menfchlichen Geifles, in 
welchen ihn eine melancholiſche Skepſis bdurchdringt, die ihn Ber 
gangenheit und Zukunft, Himmel und Erde, Gott und Menfch, 
tn den finnſchwerſten, innigft empfundenen Gedanken zufammen- 
faffen und in den kühnſten, erhabenften Bildern von viflonairem 
Glanze ausdrücken läßt. Sie find als Effulgurationen des gei⸗ 
figen Bildungsprocefies, indem fie über alle empirifche Zerriſſen⸗ 
beit des Gemüths zur intenfioften Bergewifferung bes Ewigen fi 
durdharbeiten, den erhabenften Monumenten menfchlicher Eultur 
beizurechnen. Man kann daher von ihnen jagen, daß die Unends 
tichlett ihres Inhalts fich bei ihnen dur das Hinausdrängen 
über alle Form im einer gewiſſen grandiofen Formloſigkeit darſtelle. 
Weder Unform noch Mißform kann man ihnen vorwerfen, aber 
der Ernf und die Ziefe ihres Gehalts bringt, bei der reichften 
Bhantafie und bei der hoͤchſten Schönheit des Details, eine ſelt⸗ 
fame Miſchung verfchiebener Formen hervor, welche den abfoluten 
Geſetzen der Kunf nicht entfpricht und doch nicht häßlich wird, 
weil fe ſowohl durch die Gediegenheit ihres Inhalts als durch 
die Originalität ihres Ausdrucks unmwiderfiehlih an ſich feffelt. 
Man kann fie daher incommenfurabel nennen. Zu ihnen gehören 
3. B. Hiob, die. Apofalypfe, Dante's Comedia, Schillers Glode, 
Byrons Pilgerfahrt Haraldg und ähnliche. 


Die Natur: und Kunftpoefie. 


Die Poeſie überhaupt hat mit den übrigen Künften auch 
das allgemeine Geſetz aller Afthetifhen Entwidiung in der Abfolge 
der Styipertoden als des firengen, ſchönen und reizenden 
Styls gemein, unterfcheidet fi aber von ihnen durch die Eigen, 

2 Ei 


20 


thümlichfeit einer doppelten Eriftenz ald Natur und Kunſtpoeſie; 
eine Eigenthümlichkeit, die im Wefen der Sprache begründet liegt. 
Das urfprüngliche, emphatifche Sprechen nämlich, durch welches 
der Menſch feine Anfchauungen in die Form der Vorſtellung und 
des Worts erhebt, hat ſelbſt noch einen poetifchen Charakter. Die 
Friſche der primitiven Anfchauung durcchwehet auch den anfänge 
lihen Spradhausdrud mit probuctivem, dichteriſchem Hauch. Poeſie 
und Profa, freie Schönheit und äußere Bedürftigleit, find auf 
diefem Standpunct noch fo wenig gefchieden, als die befondern 
Arten der Dichtkunſt. Diefer em bryoniſche Zuſtand iſt es, den 
wir mit dem Ausdrud Urpoefie oder Naturpoeſie bezeichnen 
follten. Rhythmus und Melodie brechen ſchon hervor, organifiren 
fih aber noch wenig zu felbfiftändigen Formen. Epifche, Iyrifche 
und dramatifche Elemente ſchwanken noch durcheinander. Anſaͤtze 
zu ächt künſtleriſchen SIntentionen werben ſichtbar, verlieren fich 
aber oft ebenfo fchnell, als fie auftauchen, weil die Kraft zu ihrer 
Durchführung noch fehlt. 

Die Raturpoefie ift daher zwar von einem großen naiven 
Reiz, allein zugleich noch von großer floffartiger Schwere und 
von großer formeller Unbehilflichkeit. Sie begnügt fi noch oft, 
das, was fie vorftellen möchte, durch interfectionelle Laute, durch 
einen Refrain anzudeuten, oder auch als Ergänzung die Muſik, 
den Zanz und die Pantomime heranzuziehen, nad welcher Seite 
hin fle auch die Incunabeln der dramatifchen Woche enthält. Die 
Lieder, welche fie fingt, find zwar Stimmen der Bölfer, allein 
das pathologijche Intereffe überwiegt in ihnen noch das Afthetifche: 
Bon dem poetifchen Werth folcher Erfilingsdichtungen machte man 
fih früher eine übertriebene Borftelung. Bon diefem zu günftigen 
Borurtheil find wir aber zurüd gefommen und verhehlen ung weder 
im Inhalt der Lieder eine gewiffe Armuth, noch in der Form 
eine gewifle Rohheit. Da die Schönheit noch nicht mit Bewußt⸗ 
fein angeftrebt wird, fo bleibt fie zufällig. Auch fehen wir, daß 
bie Lieder im Allgemeinen bei allen Naturvöltern fich ziemlich 
ähnlich find, und daß fie mehr in dem Typus der Race, der fi 
Darin ausfpricht, in Iocalen und Himatifchen Differenzen, als in 
der künſtleriſchen Behandlung fich unterſcheiden. Talvj hat in 
ihrem: Verſuch einer gefchichtlichen Charakteriſtik der Volkslieder 
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germanifcher Ratiohen, Leipzig 1840, im Eingang eine Anzahl 
foicher Lieder zufammengeftellt. Es fehlt jedoch noch an einer 
befondern Sammlung, die nunmehr ſchon ein viel reicheres Mas 
terial finden würde, als noch der Talvj zu Gebote fland und 
worin auch die Lieder derjenigen Neger nicht vergeffen werben 
dürften, die in Amerika fchon wieder theils von Spanifchen, theils 
von Englifhen Weifen mitbeftimmt werden. Bon letztern 3. B. 
bat Morig Buſch in feinen: Wanderungen am Hudfon und 
Miſſifippi 1854, I, 250—73, dreizehn Lieder in deutfcher Uebers 
fegung mitgetheilt. Die Reihenfolge einer ſolchen Sammlung 
würde fih wohl am zwedmäßigften der von Klemm in feiner 
Gulturgefchichte beobachteten Gruppirung der Nationen anfchließen, 
weil diefelbe das vollftändigfte, zuverläffigfte und georbnetfte Bild 
der uns befannt gewordenen Naturvölfer und daher den beften 
Commentar zu den in den Liedern vorkommenden Eigenthümlich⸗ 
keiten gibt. 

Die Naturpoefle hebt fih zur Kunſtpoeſie auf, indem ſie 
fih ihrer als Kunft und des Unterfchiedes ihrer Kormen bewußt 
wird. Mit diefem Bewußtfein beginnt die Poeſie, fih ihre Pros 
ductionen zum Zwed zu maden und fih von der Proſa abzus 
fheiden. Gewöhnlich verbindet fie ſich für den Anfang dieſer 
Scheidung mit der Ausübung der Mufil. Die Dichter find 
zugleich noch wirflihe Sänger und theils, um die mythiſche 
Tradition, theils um die Technik der Kunft zu überliefern, bilden 
ſich Dichtfchulen als Sängerſchulen, epifche ſowohl als Inrifche. 
Bon den epifhen Gefangfhulen wird dem Gedächtniß eine bes 
fondere Eultur zugewendet, die eines außerordentlichen Umfangs 
mächtig ik. Daß man die Thatfache einer fo umfaffenden Erin» 
nerung öfter bezweifelt bat, ift zu verwundern, da unter viel ers 
fhwerenderen Bedingungen in unferer heutigen Europäifchen Ci⸗ 
vilifation nicht wenige bekannt geworden find, die ganze Stüde 
der Bibel, die ganze Birgilianifche Aeneis, die Lucanifche Phar⸗ 
falta u. f. w. auswendig gewußt haben. Auch muß man ermäh- 
nen, daß die epifchen Sänger Teineswegs wörtlich reeitirten und 
daß ſolche, weldhe den Bufammenhang eines ganzen Mythus als 
Diaskeuaſten im Auge behielten, von den Nhapfoden fich unters 
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fhieden, die fich der Detailausbildung und dem Vortrag einzelner 
Theile des großen Ganzen widmeten. 


Soll aber die Kunftpoefie fi wahrhaft begründen, fo bedarf 
fie der Firirung ihrer Producte durh die Schrift, denn erft 
mit diefer wird eine forgfältigere Ausarbeitung, eine äfthetifche 
Seile; erft mit diefer eine Vergleihung der verfchiedenen poetifchen 
Formen und ber verfihiedenen Behandlungen eines Gegenftandes 
in derſelben Form, eine Kritik; erft mit diefer eine Continuität 
der Entwicklung, eine Literatur möglich. Ohne die Schrift fann 
eine Nation den noch chaotiſchen Standpunct der Naturpoefie nicht 
wirklich überwinden. Die Indifhen und Hellenifhen Epen find 
zwar ohne die Schreiblunft entflanden, allein nicht ohne ſie volls 
endet. Wolfram von Eſchenbach Eonnte zwar nicht felber ſchrei⸗ 
ben, allein er dietirte feinem Schreiber u. f. w. 


Entwidelt fih eine nationale Poefle zur Kunftpoefle, fo wird 
diefe natürlich auch einen nationalen Charakter haben. Dauert 
neben ihr die halbunbewußte Naturpoefie in den untern Schichten 
und in dem SKinderleben der Nation fort, fo nennen wir dieſelbe 
heut zu Tage gewöhnlih Volfspoefie im engern Sinn. Es 
ift jedoch möglich, daß die Kunftpoefie ſich der Raturbafls gänzlich 
entfremde und ſich in das üppige Spiel einer formellen Birtuos 
fität vertiefe. Aber nicht nur zum Gigenfinn eines ariftofratifchen 
Efoterismus fann e8 kommen, fondern durch Dermittelung der 
Schrift wird es fogar möglich, daß die Ariftofratie einer Nation 
fih in die Kunftpoefle eines fremden Volkes ganz hineinlebt und 
diefelbe nachahmt, während die Maſſe der Nation auf dem Stand» 
punct der Naturpoefte ſtehen bleibt, wie wir bei ben Ungarn, 
Bolen, Rufen ſolche Verhältniffe finden. 


Ihre feinfte formale Ausbildung erwirbt die Kunftpoefle in 
ber Hegel als böfifche, Läuft aber dann auch mit der fi immer 
fleigernden Eleganz Gefahr, endlich allen fubflantiellen Gehalt 
einzubüßen. Es ift daher immer wünjchenswerth, daß He mit 
der Volfspoefie in Wech ſelwirkung bleibe, um fh aus der 
Kraft und Originalität derfelben zu erfriſchen. Das glüdlichke 
Berhältniß ift unftreitig das, wenn die Kunftpoefie fih zur Blüthe 
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ber Bollöpoefle, zur reinſten Bergeifligung des urfprünglichen 
Gehaltes der Naturdichtung einer Nation erhebt. Zu diefem Fall 
wird das Werk des Kunfdichters nicht blos den Geſchmack einer 
Ariftofratie kitzeln, fondern das Wunder einer allgemeinen Ders 
Rändlichleit darbieten und Allen im Volk erfreulich fein. 
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Die Geſchichte RPoeie und ihre Eintheilung. 


Die beſondern Gattungen der Poefte erhalten ihre wirkliche 
Eriftenz nur als individuelle Geflaltungen innerhalb der Eis 
genthümlichkeit eines beftimmten Nationalgeiftes und feiner Sprache. 
Bier erft gelangt die Lyrik, Epik und Dramatif zur conereten 
Unterfcheidung, fo daß die Auffaffung derfelben von der Erkenntniß 
ihrer gefhichtlichen Entwicklung nur unvollkommen getrennt werden 
fann. Run leuchtet ein, daß der Bang ber Poeſie von dem Gange 
der Weltgefchichte überhaupt nicht verſchieden fein Tann, daß alfo 
die Eintheilung der Gefchichte der Poefie wefentlich mit der der 
Beltgefchichte zufammen fallen muß. Es leuchtet aber deshalb 
au ein, daß die Gefchichte ein noch univerfelleres Princip der 
Eintheilung darbieten muß, als die Kunſt. Dies Princip tft das 
religidfe Das Bemwußtfein des Menſchen über fein Verhältniß 
zu Gott ift dasjenige, durch welches auch fein Verhalten zur Ratur 
und zum Menfchen beftimmt wird; ein Bewußtſein, welches ſich 
einerfeits in der Kunft, anderfeits in der Wiflenfchaft eine beſon⸗ 
dere Geftaltung noch außerhalb des refigiöfen Gebietes gibt, mit 
ihnen aber im innigften Zuſammenhang ſteht. Run zeigt uns 
die Erfheinung der Religion 1) die Gruppe der ethnifchen 
Voͤlker, die in ihrem Euftus von der Anfchauung der Ratur 
ausgehen und fih allmälig zur Borftellung der Einheit, Güte 
und Weisheit Gottes erheben; 2) die Gruppe ber theiftifchen 
Bölfer, die in ihrem Cultus von der Vorſtellung des Einen alls 
mächtigen Gottes ausgehen und von ihr in die Anſchauung der 
Natur, als der Schöpfung, worin er fi) offenbart, zurüdgehen ; 
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8) die Gruppe der hHriftlichen Völker, die in ihrem Cultus 
von der Anfhauung der Menfhwerdung des Einen Gottes 
ausgehen und fih zum Begriff Gottes als des abfoluten Gei⸗ 
ſtes erheben. 


Mit diefen Unterfhieden iſt zugleih ein Unterſchied des 
äfthetifchen Ideals verknüpft, der fih abſtracter Weile fo aus⸗ 
drüden laͤßt, daß die ethnifchen Völker die Schönheit, Die 
theiftifchen. die Weisheit und die chriftlichen die Freiheit in 
ihren Kunftwerken darzuftellen bemüht find. 


Die Kunft im engern Sinn erreicht daher auch nur inners 
halb der erfien Gruppe ihre abfolute Vollendung, nämlich bei den 
Griechen; bei der zweiten Gruppe bleibt die Kunſt zu fehr unter 
dem Bedürfniß des religiöfen Ideals ftehen; bei der dritten end⸗ 
li wird das Intereſſe des Geiftes an feiner Zreiheit fo groß, 
daß der Ernft ihrer Nothwendigkeit fih die Poeſie und Kunft 
überhaupt unterordnet. Die Vorftellung der Menfchwerdung Gottes 
macht Ernft mit dem Anthropomorphismus der paganifchen Götter, 
der nur ein Werk der Phantafie ift, aber auch Ernſt mit der 
Sehnſucht des Theismus nach einer weſenhaften Vereinigung mit 
dem Einen Gotte. In der Univerfalität diefes Standpunctes 
liegt deshalb die Möglichkeit, die beiden ihm vorausgefeßten 
Standpuncte relativ zu reproduciren und fi wie ihnen damit 
thatfähhlih zu beweifen, daß er über beide Hinausgegangen ifl. 
Es liegt in ihm die Unendlichkeit einer weltfreien Bers 
föhnung, die fih mit der Natur fowohl als mit der Geſchichte 
in affirmativer Einheit weiß, indem fie doch zugleih in ihrer 
gotterfüllten Innigfeit über dem Proceß des Werdens ber einen 
wie der Entwidlung der andern erhaben if. Das moderne, 
durch das Chriſtenthum vermittelte Selbftbewußtfein flellt die obs 
jective Realität der Freiheit, zu deren Begriff es gelangt if, 
höher, als die Entzüdungen der Phantafle, deren Werke auf den 
Borftufen ihrer Bildung Goefflcienten der Erlöfung zu fein 
vermochten. 


Bon Seiten der Form Tann man das Afthetifche Ideal der 
siönifihen Völker ale das naive; das der theiftifchen als das 
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didaktiſche; und das der chrifllichen als das fentimentale 
bezeichnen, welchen legtern Ausdrud wir hier in dem von Schiller 
durch feine Abhandlung über die naive und fentimentale Dichtung 
beffimmten Sinne nehmen. Ueber den weitern Bufammenhang 
diefer Begriffe |. Roſenkranz: Suflem der Wiſſenſchaft, Kö⸗ 
nigsberg 1850, ©. 566 ff. 


Es ift aber wohl zu erwägen, daß ein jeder Standpunct 
innerhalb feiner Beftimmibeit zur Totalität firebt. Der naive 
fließt alfo nicht aus, fowohl in der didaktiſchen als fentimens 
talen überzugehen; der fentimentale nicht, fi naiv oder didaktiſch 
zu verhalten. Es erzeugt ſich hiedurch jene außerordentliche Mans 
nigfaltigkeit, welche dem Colorit der poetiſchen Werke einen ſo 
großen Reiz verleiht. 


Soll nun aber dem Begriff der Geſchichte genügt werden, 
ſo muß auch mit dem angedeuteten Zuſammenhange dem chrono⸗ 
logiſchen Verlauf nicht widerſprochen werden. Hier iſt jedoch zu 
erwägen, daß eine ſynchroniſtiſche nur nach Jahrhunderten 
verfahrende Methode nicht ausreicht. Es iſt ferner zu erwaͤgen, 
daß der theiſtiſche Standpunct, indem er principiell der höhere 
it, ſich biflorifch zugleich als Gegenſatz des ethnifchen ent, 
widelt bat, fo wie daß folgerichtig der chriflliche Standpunet, 
weil er der tiefere ift, ſich gegen den ethnifchen nicht minder als 
gegen den theiſtiſchen negativ verhält. Chronologiſch genommen 
wird daher die Poefle des Ethnicismus mit der des Theismus 
in einem innern, an fh contraffirenden Parallelismus 
ſtehen. Die Boefte der chriftlichen Volker aber wird erſt den 
ethniſchen und theiftifchen Standpunct in fich wiederholen müflen, 
bevor fie die Wahrheit ihres eigenen Standpuncds mit abäquater 
Seibfiändigfeit darzuftellen vermag. 


Ueberbliden wir nun 1) die Gruppe der ethnifchen Völker, 
fo gehören zu ihnen alle fogenannten Naturvölfer, von den Euls 
turvölfern aber die Peruaner, Azteken, Chinefen, Japanefen, 
Hindus , Indochinefen, Barfen, Aegypter, Araber, Griechen, 
Römer, Slaven, Kelten und die alten Germanen; 2) zur Gruppe 
der theiftifchen Bölfer gehören die Hebräifchen Stämme und Die: 
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jenigen Nationen, weldhe den Islam als Princip in ſich aufge 
nommen haben, die Araber, Berfer und Türken; 3) zur Gruppe 
der hriftlichen die Byzantiner mit Einfhluß der Ruſſen, Die 
Romanifchen Nationen ter Italiener, Spanier und Franzoſen, 
endlich die Germaniſchen Rationen der Engländer, Deutſchen und 
Angloamerifaner. 


Diefe Folge if zugleich die hiſtoriſche. In den Anfängen 
ber Gefchichte ſtehen die Völker no ſchroff nebeneinander. 
Die Ehinefifche Cultur 3. B. Hat fih faſt ganz und gar unab- 
hängig von jeder andern entwidelt. Im fpätern Berlauf der 
Gefchichte ſehen wir aber den Bildungsproceß durch verfchiedene 
Nationen gleichzeitiger hindurchgreifen, wenn auch die befkimmteren 
Anregungen natürlih von einem befondern Volke auszugeben 
pflegen. Die Poefie wird immer mehr als Nationalpoefie 
zugleich Weltpoefie. Der mahre Dichter weiß ſchon, daß, was 
er zunächft zum Genuß feiner Nation hervorbringt, allmälig durch 
Deberfegung allen Gulturvölfern werde angeeignet werden und 
bringt alfo auch ſchon mit diefem univerfellen Bewußtfein hervor. 


Die hier aufgeftellte Gliederung der Gefchichte der Voeſie 
beruhet auf einer philofophifchen Unterfuhung der Weltzefchichte, 
deren Refultate in Roſenkranz Syſtem der Wiffenfchaft, 1850, 
S. 516 bis 556 angegeben find. Sie weicht von derjenigen 
ab, welche den Begriff des ſymboliſchen, claffifhen und 
romantiſchen deals zu Grunde legt. Nah dieſer werden 
dem ſymboliſchen Ideal die Orientalifhen Böller zugetbeilt; 
dem elaffifchen die Griechen und Römer; dem romantis 
ſchen die chriftlichen,, inshefondere die Romanifchen und Germa⸗ 
nifhen Nationen. So fehr wir uns an dieſe Eintheilung ger 
wöhnt haben, fo wenig wird fie. auf die Länge bin beftehen 
fönnen. Aus zwei Gründen hauptfählih. Der eine ift der, daß 
ber Unterfchied des ſymboliſchen, claffifhen (plaftifchen) und ro⸗ 
mantifchen Ideals ein allgemeiner äfthetifcher Begriff ift, der ſich 
auf das Berhältniß von Form und Inhalt in der Weife bes 
zieht, daß im Symbolifhen die Form den Inhalt mehr oder wer 
niger unvollfommen andeutet, daß im Glaffifchen der Inhalt in die 
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Form ſchlechthin aufgeht, daß im Romantiſchen die fubjertive Uns 
endlichfeit des Inhalts über die Form binausftrebt und ber Ich« 
tern dadurch wieder, bei aller Klarheit, die fie befigen Tann, einen 
fombolifden Reflex gibt. Dies Verhältnig von Form und Inhalt 
fann aber innerhalb einer jeden nationalen Kunſt fih entwideln 
und fällt im Grunde mit dem Begriff des firengen, des fchönen 
und des reizenden Styls zuſammen. Es wird z. B. Niemand 
in Abrede fellen Fönnen, daß in der Ehinefifchen Poeſie die Lieder 
des Schiking einen fumbolifchen Charakter in der Einfachheit des 
Rrengen Styls; daß hingegen die Gedichte des Zufu einen clafs 
ſiſchen Eharakter im fhönen Styl, und daß endlich die Dramen, 
die er feit dem achten Jahrh. n. Chr. ſich entwidelten, einen 
romantifchen Charakter im reizenden Styl darftellm. — Der 
andere Grund, der gegen die Anwendung jenes Begriffs für die 
Eintheilung der Kunftgefhicgte erhoben werden muß, ift der, daß 
diefelbe zu wenig mit dem Gange der Gefchichte zufammenfällt. 
Das ſymboliſche Ideal fol das Drientalifche fein. Orientaliſch 
if eigentlich ein geographifcher Begriff, der richtiger tropiſch 
genannt werben könnte. Es zeigen fi 3. DB. die größten Uebers 
einftimmungen Aftatifcher und Peruanifch » Aztekifcher Eultur, die 
wefentlih auf der Eigenthümlichkeit der Tropenregion beruhen. 
Run wird, dem Drientalifhen zu Liebe, das Hebräiſche Volt 
immer in die Reihe der Bölker aufgenommen, welche das ſymbo⸗ 
liſche Ideal ausgebildet haben follen. Allein dies Volk, feiner 
Race nah ein Semitiſcher Stamm, ift ein Weltvolk, das ziem⸗ 
ih früh zu einem fehr verftändigen Bemwußtfein Sam, für welches 
eine faſt profaifche Deutlichkeit Bedürfniß war, fo daß es feine 
Gedanken zwar au verbildlihte, allein über die Trübheit 
des ſymboliſchen Standpunctes, der noch nach einem treffenden 
Ausdrud fucht, weit hinausging. Daffelbe gilt von der Muham⸗ 
medanifchen Poeſie. Die Hebräifche und Muhammedaniſche Poeſte 
haben ein pädagogifches Ideal; fie wollen den Menfchen Weisheit 
lehren und gehen fhon vom Gedanken aus. Den Muhammebas 
nismus dem Hellenismus voranzuftellen, indem man ihm dem 
DOrientalismus integrirt, iſt fchon chronologifh ein zu großes 
Mißverhältniß, weil er, außer am Judenthum, nicht weniger am 
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Hellenismus eine Bedingung feiner Cultur Hatte. In meinem 
Handbuch einer allgemeinen Gefchichte der Poeſie, Halle 1832, 
Bd. I, bin ih ſelbſt noch fo verfahren, daß ich die Hebräer 
und Muhammedaner zwifchen die Inder und Griechen ftellte. 
Zehn Jahr darauf, in meinem Borwort zu Golbflüder’s 
Weberfegung von Prabhoda chandrodaya, Königsberg 1842, 
gab ih Die erſte Kritit der unbeſimmtheit des Ausdrucks 
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Der Kreis der ethniſchen Bölker geht von dem Realis⸗ 
mus der Naturanſchauung aus, verflärt aber diefe Grunds 
lage ſtufenweiſe bis zur fubjectivften Vergeiſtigung. Man muß 
die Kunſt der hiehergehörigen Völker deshalb nicht fo auffaflen, 
als ob fie des Idealismus völlig entbehrte, fondern vielmehr fo, 
daB innerhalb des finnlichen realiftifchen Elementes der Ideas 
liomus fein Recht immer fiegreicher geltend zu machen beftrebt if. 
Run laſſen fih aber folgende Unterfchiede in diefer Entwidlung 
bemerken : 

1) Die Stufe der geſchichtloſen Naturvolker, Die ex 
innerungslos dahinleben, ohne eine That oder ein Werk hervor⸗ 
zubringen, welche der Menfchheit an und für fih angehörten ; 

2) Die Stufe der halbgeſchichtlichen Culturvolker, die 
ich fhon zu einer bedeutenden Eivilifation und zum Bewußtſein 
ihrer Gefchichte erheben, jedoch im Bange der Weltgefchichte noch 
kein organifches Moment derfelben ausmachen ; 

3) Die Stufe der gefhihtlihen Eulturvdlfer, die ein 
befimmtes und nothiwendiges Princip des Geiftes ſyſtematiſch in 
ihrer Geſchichte durchbilden und dadurch einen Bufammenhang 
des Zortfchritts begründen, der allererſt eine welthiſtoriſche Er⸗ 
innerung und ein Vereintwirken der verſchiedenen Rationen zu 
dem einen großen Zwed der Menfchheit möglich macht. 
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I 
Die gefchichtlofen Naturvoͤlker. 


Unter den gefchichtlofen Naturvoͤlkern begreifen wir die vie 
len Millionen, Die zwar fortdauernd in den Anſätzen zur Eivilis 
fation und zu einem biftorifchen Bewußtſein leben, allein ebenfo 
fortdauernd wieder in Rohheit verfinten und die Erinnerung abs 
brechen. Diefe Völker bringen zwar auch Poefle hervor, wenn 
fie zu einem georbneten Dafein übergehen. Liebeslieder, 
Tanzweiſen, Schlahtgefänge, Todtenklagen erzeugen 
fih mit mehr oder weniger glücklichem Ausdrud. Allein bie 
Poeſie ift bei ihnen noch nicht fowohl Kunſt, ald nur erft der 
Auffchrei des bewegten Gemüths und die Schönheit der Form 
ein Zufall. Bergleiht man daher die Dichtungen ſolcher Völker, 
jo entdeckt man unter der außerordentlihen Mannigfaltigfeit der 
äußern Erfcheinung im Innern eine große Einförmigkeit. Der 
Unterfhied fällt hauptfächlich noch in den Unterfchied des Tem⸗ 
pyeraments der Race. Die Region diefer geſchichtloſen Ges 
f&hichte, die in der That nur erſt eine Naturgeſchichte des 
Geiftes enthält, if theils die arktiſche in Eis erflarrende, 
teils die tropifche in Gluth verfochende Bone Die wahr 
hafte Gefchichte beginnt erfi da, mo diefe Ertreme durch die un« 
mittelbare Lage in der gemäßigten Zone oder mittelbar durch die 
Iocale Erdgeftaltung, dur Berg und Meer, durch Wald und 
Strom, befeitigt find. 

Gänzlih der Geſchichtloſigkeit verfallen if die fhwarze 
oder Aethiopiſche Race. Millionen auf Millionen find von 
ihr erzeugt, ohne die geringfte Spur ihres Dafeins zu Hinter 
faffen. Die Negervoͤlker fingen und tanzen gern, aber nirgends 
haben file fi zu Fünftlerifcher Freiheit erhoben. Eine ziemlich 
formlofe, improvifirte Lyrik wird der ephemere Ausdrud 
ihres ſelbſt ephemeren Lebens. 

In der gelben Race kommt es zum Bruch mit der Ras 
türlichkeit, mit der bloßen, in den Augenblid aufgehenden, er 
innerungslofen Gegenwart. Uber zahllofe Stämme diefer Race 
haben auch noch Feine andere, als Naturpoeſie. Hieher gehören 
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die Brafllianifhen Baldindianer, die Nordamerikaniſchen Prairies 
indianer, bie Malaien des Dceanifchen Archipels, die Sibirifchen 
Mongolen. Begünftigt durch die Milde einer wolluſtfrohen Ras 
tur oder angeregt durch den Ernſt andauernder friegerifcher 
Kämpfe bat die Poeſie diefer Völker zuweilen einen höbern Aufr 
Ihwung genommen. Ihre Tänze haben fih oft zu Masten» 
fpielen und zu dramatifhen Bantomimen fortgebildet. 
Auf den Gefellfchaftsinfeln z. DB. entwidelte fi eine gefchloffene 
Geſellſchaft, die Areoi, die mit ihren Truppen von Inſel zu 
Snfel wanderten, fehr geehrt waren und Schaufpiele aufführten, 
die man Upaupa nannte. Sie tanzten, fangen, hielten Bors 
träge mit anfhauliher Action, perfiflirten darin öffentliche Bes 
gebenheiten und verfchonten ſelbſt die Priefler nicht mit ihrem 
Spott. Scenen aus dem gewöhnlichen Leben wurden vollfommen 
dramatiſch mit drolliger Karrifirung dargeftellt, wie wenn ein 
Herr feinen Bedienten etwas zur Bewachung übergibt; fie treffen 
alle Borfihtömaafregeln und fchlafen ein; aber ein gefchidter 
Dieb überliftet Re; fie wachen auf, eilen dem Räuber nach und 
eine Schlägerei, wobei feiner zu Turz kommt, macht den Schluß. 
Dder ein Bater erfcheint mit feiner Tochter, weif’t einen Lieb⸗ 
baber zuräd und hält firenge Wacht; aber das Paar weiß zu 
entfliehen, ein ſtarker Mann ftellt in zweiter Scene einen neuge⸗ 
borenen Knaben bar, der vor der Hebanıme läuft und durch feine 
Gewandtheit den gerährten Großvater mit dem Schwiegerfohn 
verföhnt u. |. w. (O. Wegener, Gefchichte der chriftlichen Kirche 
in dem Gefellfchaftsarchipel, nach den Quellen bearbeitet, Berlin 
1844, 1. 63 fi.) 

Wie bei einer uns no fehlenden Sammlung der Lieder 
der Naturvdlfer ungefähr zu verfahren jein würde, ift oben bei 
der Unterfcheidung der Raturs und Kunftpoefie fchon angegeben 
worden. Gie find bald ohne Reim, bald mit Heim gedichtet. 
Im Bortrag find fie oft nur recitativifch und in der Melodie 
durchſchnittlich klagend. 


Roſenkrauz, die Poeſie u. ihre Geſch. 3 
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1. 
Die balbgefchichtlichen Eulturvölfer. | 


Bon den als Fifcher, Jäger, Hirten und fporadifch als ſeß⸗ 
hafte Aderbauer Iebenden Naturvoͤlkern find die halbgeſchichtlichen 
Culturvolker zu unterfiheiden. Aus der ſchwarzen Rare haben 
fih viele diefer Stufe genähert, wenn fle mit der weißen Rare 
in Berührung traten; allein bald find fle entweder in die vorige 
Rohheit zurüdgefunten oder dur die Grauſamkeit, welche die 
Afrikanifchen Kriege charakterifirt, vermihtet. Dan muß daher 
den Uebergang zur Geſchichte der gelben Race zufpreihen. 
In der gelben Race kommt diefe That wiederum der Mongor 
fifhen Abzweigung zu, die von Mittelafien aus mit der weißen 
Nace in einem ununterbrochenen Verkehr biieb und dadurch in 
ein Berhältniß zum weltgefchichtlichen Fortſchritt gerieth, welches 
auf fe ſelbſt günftig zurückwirkte. 

Aber die gelbe Race bietet uns auch das merkwürdige 
Schaufpiel dat, daß fie auf ganz unabhängige Weile eine bedeus 
tende Cultur in der Abzweigung bes rotben Amerikaniſchen 
Stammes entwidelte, mag diefelbe auch durch Einwanderer, welche 
der weißen Race angehörten, angeregt fein. Diefe Cultur Hat 
jedoch fih nicht in ihrer Eigenthümlichkeit weiter ausgeftalten 
koͤnnen, fondern ift durch die Intervention der weißen Nace ger 
hemmt, ja fo gut als vernichtet worden. Es find Dies die Alk 
amertfanifchen Staaten von Beru und Anahuak. Jenes kann 
man das China, dies das Indien Amerifa’s nennen. Bon der 
Poeſie des communiftifch » despotifch eingerichteten Inkaſtaates wifs 
fen wir wenig. Lieder theils Triegerifchen, theils geiftlichen In⸗ 
halte, meift in Furzen, oft nur vierſylbigen Verſen, wurden viel 
geſungen. Schaufpiele wurden am Hof von den Adligen aufge 
führt. (S. Wuttke's Gefchichte des Heidenthums, Breslau 1852. 
I. 320.) — Etwas mehr wiſſen wir von den Toltelen und 
Azteken in Anahuak. Die Poeſie der Aztelen war fehr aus« 
gebildet und die Dichter beobachteten fehr genau das Syiben- 
maaß. Die Dichter Hatten in einer metaphorifch glänzenden 
Sprache alle Gegenftände des häuslichen wie des öffentlichen Lebens 


85 


erfaßt. Die Geſchichte des Volks und die Thaten der Helden 
waren in eigenen Befängen aufbewahrt, weiche bei den weltlichen 
Feſten und Tänzen, fo wie bie Hymnen zum Lobe ber Götter 
bei deu heiligen Tänzen und den Opfern vorgetragen wurden. 
Liebestieber waren fehr getwöhntich, ebenſo gejellige und Tafel⸗ 
lieder; andere waren der Jagd gewidmet und wurden bei den 
Öffentfichen Lufibarfeiten im fiebenten Monat abgefungen. Die 
didaktiſche Poeſie trug moralifche und nuͤtzliche Lehren in einer 
Zorm vor, welche fie dem Gedächtniß der Jugend leichter einpräs 
gen ſollte. Aus den Aufzügen und Tänzen hatte ih auf ein 
Drama gebildet. Die Bühne war eine Terraffe, die auf dem 
Marktplatz oder dem untern freien Zempelraum in gehöriger Höhe 
errichtet wurde, fo daß die Darftellenden von Jedermann geſehen 
und gehört werden konnten. Auf dem Marft zu Tlatelolco fand 
eine gemauerte Bühne von 13 Fuß Höhe und 30 Fuß im Viereck 
ihres Grundriſſes. Am Feſte des Quegaleoatl zu Cholula ward 
auf dem Plag vor dem Tempel diefes Gottes ein Feines Theater 
aufgerichtet und fauber verziert. Ringsumber ſah man Bogen 
von Blumen und Federn, woran Bögel, Ktaninchen und andere 
artige Dinge hingen. Hier verfammelte fih nach dem Mittags⸗ 
eften das ganze Boll. Seht erfchienen die Schaufpieler in allers 
kei Eomifchen Charakteren, feliten fi taub, mit Huften geplagt, 
lahm, blind und als Krüppel dar, baten den Gott, fie wieder 
gefund zu machen und jammerten über ihre elenden Umſtände, 
wobei die Tauben verkehrte Antworten gaben u. ſ. w. Manche 
traten auch als Thiere auf, verBieideten ſich als Käfer, Mröten, 
Eidechfen und erzählten dann ihre Begebenheiten, indem fle ihre 
Rollen mit großem Geſchick fpielten. Einige zum Tempel ges 
börige Knaben erfchienen als Schmetterlinge oder faßen als bunte 
Bögel verfieidet auf ben Bäumen. Die Prieker warfen nad 
ihnen kleine erdgefüllte. Bälle, an welche Schlingen befeftigt waren 
und veranfialteten allerlei Tächerlihe Scenen. Darauf ftellten die 
gefammten anwefenden Bufchauer einen großen Zanz an, womit 
ſolche Hauptfeſte fchloffen. 

Die Träger der Mexikaniſchen Dichtkunſt waren die Prieſter, 
weiche in den Schulen die Kinder Gedichte auswendig Lernen 
ließen. Der Adel und die Fürften waren große Berehrer der 
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Poefie, feiner aber mehr als der König von Tezeuco, Nezahual⸗ 
coyotl, der auch eine Akademie der Wiffenfchaften und einem 
wiflenfchaftlichen Gerichtshof einrichtete, den er den Rath der 
Muſik nannte. Er zeichnete Rich ſelbſt als Dichter aus und 
verfaßte 9 Dichtwerfe, von denen aber bis auf 60 Wehmuth 
durchzogene Hymnen nichts mehr übrig if. (G. Klemm: Allge 
meine @ulturgefchichte, Leipzig 1847. V, S. 144 ff. — Hier 
it auch eine Hymne des Königs in Spanifcher und Deutfcher 
Ueberfeßung mitgetheilt. Eine andere an den Frühling if über- 
feßt bei Wuttle, a. a. D. ©. 284.) 


IM. 
Die geichichtlichen Culturvolker des Ethnicismus. 


Peru und Meriko machen mit ihrer Geſchichte einen faſt 
mährchenhaften Eindrud. Aller Wahrſcheinlichkeit nach erſt wäde 
vend der chriftlichen Zeitrechnung entflauden, haben fie eine ganz 
ähnlihe Cultur erzeugt, wie die Ehinefen und Inder, find dann 
aber von den Europäern fo ſchnell und mit fo ſcheußlicher Grau⸗ 
famfeit vernichtet worden, daß wir ohne die gewaltigen Trümmer⸗ 
ftädte, die wir unter dem Didicht mwuchernder Sälingpflanzen 
hervorgraben, ohne die großen in Fellen gehauenen Landfiraßen 
und ohne die authentifhen Schriften, welche ihre Eriſtenz begeu- 
gen, faum von ihnen wiflen würden. Sie machen daher im 
Gange der Weltgefihichte fein organifches Glied aut, d. 5. fie 
fönnten fehlen und würden von uns nicht vermißt werden. Die 
geſchichtlichen Eulturwölter des Ethnicismus gehören der alten 
Belt an. Sie Taffen fih in drei Gruppen unterfiheiden : 

A. Die Gruppe der paffiven Völker, denen der theos 
retifche Proceß in fi ruhender Befchaulichkeit zur hoͤchſten Norm 
des Lebens wird, eine Tendenz, die im Buddhismus ihren 
zeinften welthiftorifchen Ausdrud gefunden hat. Hieher find die 
Chinefen, die Inder und die Indochineſiſchen Bölter 
zu rechnen. 
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B. Die Gruppe der activen Volker, welche den Werth 
des Lebens in einen umaufhörlihen Kampf gegen das Unreine, 
Ueble und Widrige ſetzen. Hieher find die Barfen, Aegyp⸗ 
tier und die Semitifhen Stämme zu ziehen, aus welchen 
Ieptern jedoch die Sebräer frühzeitig zu einer freieven und höhern 
Weltanſchauung ausfcheiden. 

C. Die Gruppe derjenigen Völker, welche die Freiheit 
der Judividunalität ſowohl theoretifh als praßtifch zu vers 
wirklichen fireben, wie dies die Griechen Afhetifch, die Römer 
politifh, Die barbarifhen Uebergangsvolker zum Eu⸗ 
ropätfchen Mittelalter, Sla ven, Kelten und Germanen, in 
der Form fubjectiver, im fich vertiefter, nach Außen bin fpröder 
Innerlichkeit verfuchen. 

Die Geſchichte der Poefie bei diefen Völkern muß natürlich 
ihren geiftigen Gehalt wieber abfpiegeln und die Form, in welcher 
dies gefchieht, muß durch die Befchaffenheit diefes Gehaltes bes 
fimmt fen. Es if ſehr ſchwer, die Unterfchtede in dieſem Pro⸗ 
ceß durch einzelne Wörter zu bezeichnen. Sie bleiben immer 
mangelbafte Abbreviaturen, die in ihrer Einfeltigkeit nur mit 
Borfiht angewendet werden koͤnnen. Allein ihre Mangelhaftig- 
feit Darf uns nicht den Muth nehmen, ſolche Verfuche zu machen, 
weil nur durch fie eine gründlichere und deutlichere Erkenntniß 
gewonnen werden Tann. So große und reiche Individuen wie 
dieſe Voͤller bieten die Möglichkeit, ihr Weſen nach den verſchie⸗ 
denen Seiten feiner Erſcheinung Sehr verfchieden auszubräden, 
aber durch dieſe verfchiedenen Attribute muß der identifhe, ſub⸗ 
Rantielle Grundbegriff hindurchgehen. Nun haben wir gefagt, 
daB das Ideal des ethniſchen Völkerfreifes die Schönheit fei. 
Dies ift eine äußerfi abſtracte Charakteriſtik, die ihre Bedeutung 
erſt dadurch gewinnt, daß man fie mit dem Ideal der Weis» 
heit bei den theiftifhen und mit dem Ideal des Freiheit bei 
den chriſtlichen Völkern vergleiht. Wir wollen naͤmlich damit 
das finnliche, realiſtiſche Element accentuiren, welches die 
Weltanſchauung diefer Völker von vornherein durchdringt, ſelbſt 
wenn fie die größten Anftrengungen machen, von der Natur zu 
abfirahiren. Da nun die Kunft des finnlichen Mediums bedarf, 
fo liegt innerhalb diefes Kreifes die Möglichkeit der hoͤchſten 
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künſtleriſchen Bollendung, wie fie durch die Griechen ſich verwirk⸗ 
Sicht bat. Die Werke der Griechiſchen Kunft haben daher zur 
gleich den Sinn abfoluter äſthetiſcher Mufterbilder — 
Mit den Römern Hingegen beginnt ſchon die Auflöfung dieſes 
aͤſthetiſchen Abfolutismus, die Unterordnung der Kunft unter ans 
dere Zwede. Weil wir nun bis zu den Griechen hin eine pro» 
grejfive Fortbildung des äfhetifchen Elementes verfolgen können, 
und weil bis zu ihnen hin die Kunft in ganz anderer Weife, 
als fpäterhin, zugleich das Organ der religidfen und ethifchen 
Befreiung des Bewußtjeins war, fo halten wir die Hervorhebuug 
des Elemented der Schönheit in diefem Kreife für gerechtfertigt. 

Des Ausdruds Ethnitismus bedienen wir uns nad dem 
Borgang Schleiermadhers und feiner Schule als eines ſchon 
jehr allgemein gewordenen, im Sprachgebrauch des Reum Teſta⸗ 
mentes begründeten, um deswillen, weil er zuläßt, daß die ber 
fimmteren Bezeichnungen der paganifchen Religion darunter ſub⸗ 
inmirt werden können. Wir können nämlich, die Chinefen, Inder 
und Buddhiften Pantheiſten; die Parfen, Aegyptier und Se 
miten Dualiften; die Griechen, Römer und barbarifchen Ueber 
gangswölfer Polytheiſten nennen. Diefe Bezeichnungen find 
‚ebenfalls einer nähern Beſtimmung bebürftig, aus ihrer Allge 
meinbeit bis zu derjenigen Wirklichleit angenähert zu werden, 
die von ihnen ausgeſprochen werden foll. 

Was nun fyeciell Die Poeſie Diefes ganzen gewaltigen Völker 
freifes betrifft, fo läßt fich überfichtlich die fehr merkwürdige 
Wahrnehmung mahen, daB die Oftafiatifhe Gruppe der 
&hinefen, Inder und Indochineſen eine reihe, nad allen Gat⸗ 
tungen vollftändige Poefle hervorgebradht hat, während die we ſt⸗ 
afiatifhe Gruppe der Barfen, Xegyptier und Semiten, mit 
Ausnahme der alten Araber, nur eine unvollkommene Lyrjf zei⸗ 
tigte, bis in der dritin Europäifhen Gruppe die voll 
kommenſte poetiſche Ausgeftaltung aller Dichtarten in einem fo 
organiſchen Zufammenhang erfolgte, wie er weder vorher noch 
nachher feines Gleichen wieder gehabt hat. 


A. 
Die Poeſie der Oſtaſiatiſchen Gruppe: 


Das fentimentale Ideal. 


Zur Ofaflatifihen Gruppe haben wir die Chinefen, Inder 
und Indochineſiſchen Bölter gerechnet. Geographiſch könnte man 
China allein ale Oſtaſien, Border» und Binterindien als Süd» 
afen betrachten. Zerlegt man Afien aber nach Morgen und 
Abend in zwei Hälften, fo merden die von uns aufgeftellten 
Gruppen als in fi einheitlide Culturganze hervortreten. Die 
Racenbeftimmtheit kann bier fo wenig allein zur Eintheilung aus 
reihen, als die bloße Localität. Die Chinefen find ein Glied 
der Mongolifgen, die Inder ein Glied der Kaukaſiſchen Race 
und die Volker, welche wir unter dem Gollectionamen der Indo⸗ 
chineſiſchen zufammenzufaffen gewohnt find, gehören fowohl beiden 
Racen ale and der Malaiiſchen an. Der Eultur nad bilden 
aber Ehinefen und Inder einen Gegenſatz, der für beide im 
Buddhismus feine Ausgleihung ſucht. In feinem Ouietismus 
treffen beide als in einem für fie Lepten zufammen. In Rüd- 
fiht der Localität müßte Aegypten zu Afrika gerechnet werben, 
aber feiner Gefchichte und Cultur nach iſt e8 gegen bas Aethio⸗ 
yifhe Afrika abgefihloffen und macht es ein integrirendes Glied 
der Weſtafiatiſchen Welt aus, wie Herodot «8 auch als ein fol 
ches behandelt. Aegypten gehört zum dualiſtiſchen Syſtem. 

Der Zeitfolge nach iſt die Chinefiſche Kultur älter als die 
Indische und diefe wieder Alter als die Buddhiſtiſche. Die Ja⸗ 
panefifche können wir, ſoweit fie uns bekannt if, als eine 
Rebenform der Chineſiſchen betrachten, weiche dur den Bupdhis« 
mus geifiig mit China und Indien harmonirt. Die alte Natur⸗ 
religion der Wifchernölfer, welche urfpränglih die Javaneſiſche 
Infelgruppe bewohnten, die Sintoo, wird zwar noch ebenſo for, 
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mell aufreht erhalten, wie des Kongfutfeu Reichsreligion in 
China, allein die populär gewordene Religion ift auch in Japan 
die Buddhiſtiſche. Bon der Poefie der Japaner werden wir je 
doch nicht weiter fprechen, da fie uns bisher unzugänglich ge, 
wefen ift und wir eigentlih nur willen, daß die dramatifche 
Dichtkunſt ſtark betrieben wird. Der Theaterbefuch gehört zu den 
beliebteſten Unterhaltungen in Japan. 

Das Gemeinfame der vielen Millionen diefer ganzen Gruppe 
befteht nun, wie wir es oben ausdrüdten, in dem theoreti⸗ 
fhen Proceß in fih ruhender Beſchaulichkeit. Krieg 
und Waffenthat gilt dieſen Volkern nicht als das Bornehmfte, 
vielmehr nur als eine Nothwehr. Ihr Streben geht auf eine 
Abgezogenheit des Gemüths von aller Unruhe der empiriſch er- 
feinenden Welt, auf eine firenge Unterwerfung ber finnlichen - 
Begierden, auf eine Bertiefung des Bewußtſeins in den Gedanken 
der wefentlihen Einheit alles Seins. Der Ehinefe nennt dies 
Streben die Haltung in der Mitte; der Inder nennt es 
yoyha: unio, die Einigung des Individuums mit dem Einen 
Urfein, das unterfchiedlofe Aufgehen des empirifhen Subjects im 
die ewige Subſtanz; der Bubphif nennt e8 nirvana: das Er- 
Iöfhen; nämlich einer Flamme, das Hinüberflerben des leben⸗ 
digen Menfchen durch mönchifche Entfinnfihung in das Nichte. 
Aus diefem Grunde kann man diefe Volker paffive nennen. 

Die Poefie derfelben ift natürlich ebenfalls quietiſtiſch. Sie 
it von einem lyriſch⸗deſcriptiven Zuge durchdrungen. 
Die contemplative Richtung macht dem Ehinefen den fludirt Kar 
benden, fi feld durchaus beherrſchenden Staatsheamten, den 
Hanli; dem Inder den im Walde einfam lebenden Büßer , den 
vanaprastha, und den Alles verlaffenhabenden Wanderer, den 
Sanyashi ; dem Buddhiften ben in ber Stille der Klofterzelle der 
Welt völlig abgeftorbenen Mönd,, den lama, zum Ideal. Aber 
je mehr die abjolute Entweltlichung angeftrebt wird, um fo farben» 
reicher, glühender, vwerlodender taucht oft die Illuſion des Welt 
bildes hervor und die beferiptive Dichtung diefer Bölfer ſchwelgt 
daher in ber Belchreibung landfchaftliher und meiblicher Reize. 

Bergleichen wir nun die Chineſtſche, Indifche und Indo⸗ 
chineſiſche d. i. Buddhiſtiſche Poeſie mit einander, fo tft das 
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Princip der erftern die Familienpietät. Der Ehinefe fühlt 
fh vornämlih als Kind und ſelbſt als Staatsbürger foll er 
dem Kaifer gegenüber feine andere Empfindung haben. Das 
Kind bedarf der Belehrung und bie Poeſie ift daher voll von 
moralifchen Sentenzen. In dem Weſen der Familie liegt aber 
bie Rührung der Kinder über das Schidfal, Durch den Tod 
ber Eltern beraubt zu werden, fowie umgekehrt die Rührung ber 
Eltern, die Kinder verlaffen zu mäflen, und aus diefem Gefühl 
geſellt fich zur pädagogifchen Didaktik ein fentimentales Ele 
ment. Dan analyfire Chineſiſche Gedichte und man wird als 
ben Inhalt immer die Zamilienpietät treffen, wie fie bald dieſe, 
bald jene Seite hervorkehrt. In der Form aber kann eine ſolche 
Poeſie nur verkändig fih verhalten, denn die Unterweilung 
verlangt Deutlichleit und die Zucht eine würdevolle Saltung, 
weiche ſtets um Maaß und Gleichheit des Betragens bemübet if. 

Diefem Standpunct entfpricht nun auch die Ehinefifche Sprache 
infofern , als fie das Lallen, die Sprache des Kindes, in ihrer 
Einſylbigkeit darſtellt. 

Das Prineip der Indiſchen Poeſie iſt die Geſchlechte⸗ 
liebe. Dies kann gegen das bisher von dem Indiſchen Ideal 
Geſagte auffallend erfcheinen, allein bei näherem Betracht wird 
man es richtig ‚finden. Für ben Inder if die Eriftenz der Welt 
eine Zänfhung, zu welcher fih das an ſich geſtaltloſe Urſein 
durch das weibliche Princip bat hinreißen affen. Auf diefen 
Rauſch erf folgt die Ernüdterung aus dem zeus 
gungsiufigen Taumel. Kein Gefühl iR in der Indiſchen 
Poeſie fo ſtark ausgedrüdt, als einerfeitd das Entzüden der ſich 
ſelbſt vergeffenden Wolluft und andrerfeits der Efel vor dem 
Betruge der Sinnlichkeit. Zwiſchen dieſen Polen bewegt fich die 
Indiſche Poeſie. Sie hat aber eine gewiffe Vereinigung biefer 
Extreme in der Ausbildung des Ideals der weiblichen Treue 
erreicht, infofen das Weib es if, deſſen Schönheit den Mann 
zur Beugung verlodt, aber das Weib als Gattin in der Treue 
. die Liebe zum Manne opferfreudig verewigt. Ganitri, 
Sita, Damajanti, Sakuntala, — find diefe reinften Geſtalten 
Indiſcher Boefle nicht diefem Boden entfproffen ? In der Treue 
iR das negative Element als Entfagung, als Ausdauer in Beiden, 
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als Selbſtüberwindung verherrliht und ihm die Kahlheit der ans 
der Geſchichte, aus allen menſchlichen Berhättniffen ſich heraus⸗ 
lebenden und berausfterbenden Bereinfamung genommen. 

Dem erotifhen Orgiasmus ift die phantaftifche Form 
gemäß, die in der Unendlichkeit der Gefühle ſchwelgt und fi in 
den Glanz der Bilder, im Schwung der Rhythmen, im Spiel 
der Meine nicht genug thun kann. Der Ehineilichen, an Bedans 
tismus grenzenden Berftändigkeit gegenüber, ergeht ſich die Ins 
bifche Phantaſtik in den kühnften, mährchenhafteften Gombinationen. 
Und diefer Fülle conform zeigt auch, im Gegenfag zur Chinells 
hen Einfylbigkeit, das Sanserit die größte Leichtigkeit zur Bils 
dung vielfylbiger Wörter und langathmiger Metra. 

In der Buddhiftiichen Welt ift von Poeſie kaum die Rede. 
Ihr Brineip ifolirt das Individuum, macht es gleichgültig 
gegen die Che, gegen die Familie, gegen die Welt überhaupt. 
Der Einzelne wird in der Angft um jeine Befeligung aller ge 
ſchlechtlichen Liebe und natürlichen Pietät entfremdet. Ehelos 
muß er ſtatt feines natürlichen Vaters fich einen geiklichen, dem 
Gurn wählen, deffen Führung er fih mit unbedingten Gehorfam 
unterwirft. Er beflimmt ſich dazu, fich nicht ſelbſt zu beflimmen 
and in diefer Entjelbung kommt die letzte Wahrheit des Chineſi⸗ 
figen und Indiſchen Princips zum Vorſchein, ohne welde ber 
Buddhismus niemals im Stande gewefen wäre, in Indien und 
Ehina eine jo große Propaganda zu machen. Poeſie wird nem 
Buddhismus nur in phantaflifchen Heiligenlegenden und in liur⸗ 
giſchen Gefängen auf fehr untergeordnete Weiſe cultivirt. 


a. Die Chinefen. 


Morgenwärts von den hohen Bergen, in welche das Mittels 
aflatifche Plateau übergeht, fliegen die Anfiedler in die frucht⸗ 
baren Ebenen des Hoangho und Jantſekiang herab und begräw- 
beten in der nördlichen Provinz Scenfi den erften Mittelpumct 
Ghinefifher Cultur, die nicht blos nach Bermuthungen, fondern 
nad gefchichtlichen Zeugniſſen die alteſte unferes Planeten ik. 
Es bildeten fih zunaͤchſt nebeneinander eine Menge kleinerer 
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Staaten, welche fpäter zu einem Feudalreich ſich centralifirten. 
Mit dem Wachsthum feiner monarchiſchen Erkarfung bob daffelbe 
die Lehusherriichleit auf und verwandelte die Staaten in Bror 
vinzen, die von Statthaltern des Kaifers verwaltet werden. In 
biefem ungebeuren Reiche erhob fi der Geil zum erſten Wal 
zur eonfequenten Durchführung eines Principe. Heraustretend 
aus der Wildheit und Ungebundenheit des Naturzuftandes mußte 
es ihm um das firenge Feſthalten eines orbnenden Maafes zu 
tun fein. Dies Maaß fand er in dem ſelbſt noch natürlichen 
Brineip der Familienpietät, das in feiner Umnmittelbarkeit 
das feſteſte auf Erden if. China's Größe beruht welthiſtoriſch 
anf der allfeitigen Entwidtung deffelben, eine Entwicklung, welche 
zugleich die Widerfpräche hervorbringen mußte, das Princip auch 
in den Gebieten noch erhalten zu wollen, die fchon darüber him 
ausgehen. Die Ghinefen find durch ihre Conſequenz in deu us 
natärlichen Zuſtand gerathen, auch die Ginrichtungen des Staats 
noch als eine Familienangelegenheit zu behandeln und den Kaiſer 
z. B. nit blos im figürlichen, fondern im eigentlihen Sinu 
als den Bater feines Volkes zu betsachten. So reich und bes 
wundernswürdig daher die Ehinefifche Bildung ift, fo anmuthig 
und rübrend fie fi von einem Zuge ſchoner Kinblichleit durchs 
rungen zeigt, fo entdeckt ſich doch aud überall eine gewiſſe 
Aurzfichtigfeit der Auffaffung und kindiſche Befriedigung in Spies 
lereien, die mit dem Ernf der fonfligen Berhättniffe jeltiam eon⸗ 
trafliren. 

Die Kunft diefes exrften großen Gulturvolles mußte fi von 
der Zufälligfeit, Rohheit und Unförmlichleit des natürlichen Ans 
fangs durch eine verfländige Ernüchterung abfcheiden, die it 
einen relativ profaifchen Charakter gab, fo daß fie, wo fie 
einen böhern Auffhmwung nehmen will, in Sentimentalität 
übergeht. Diefe Miſchung verfländiger Deutlichleit und fentis 
mentaler Verſchwommenheit if es, welche ihre Werke äußerlich 
mit Denen des heutigen Europa in jo nahe Verwandtſchaft rüdt. 
Die Chineſiſche Dichtkunſt entwidelte fih in enger Verbindung 
mit der Mufll, in deren Zönen die alten Zürften und ZBeifen 
das vornehmfe Mittel zur Sänftigung des Gemüthes fanden 
[2.-Sladifh: Einleitung in das Verſtändniß der Weltgefrhichte. 
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Erfte Abth. Die alten Schinefen und die Pythagoräer. Poſen 
1841, 73 fi). Das Nealprineip der Boefle war und blieb bie 
Familienpietät, welche den oberften Kanon aller Chineſtſchen 
Sittlichkeit enthält. Das Formalprincip wurde der Reim, weis 
her dem Berflande den Reiz eines muflfalifhen Spiels darbietet, 
in deffen Tünftlihen Wendungen er fi eine befondere Genug⸗ 
thuung geben kann. Die frühe Erfindung einer wenn auch uns 
vollfommenen Schrift unterſtützte die fchnelle Befefligung einer 
Kunftpoefie, welche dur den Buchdrud auch bald zum Eigen 
thum der ganzen Ration ward. 

Die Gefchichte der Chineſiſchen Poefie ift in ihrem Gange 
den Sauptepochen der Chinefifchen Gefchichte gefolgt. Die erfte 
Beriode gehört der urfprünglichen Bildung der Nation vom 
Feudalſtaat zum monardifchen Abfolutismus an und enthält dem 
Webergang von der Raturpoefie zur Kunſtpoeſie. — 
Die zweite Periode enthält die Vollendung ber büreaufratifchen 
Berfaffung der Monardie, die ihren Reflex in einer erzählen» 
den Unterhaltungspoefie fand. — Die dritte Periode ent 
hält die Gefchichte des inmern Verfalls der Monarchie bei ſtren⸗ 
ger Kefthaltung der äußern traditionellen Form. Die im Innern 
fich vollgiehende Auflöfung if vorzüglicd durch die immer größere 
Ausdehnung des Buddhismus harakterifirt, deſſen Dogma von 
der Menfchwerdung Gottes und deſſen asketiſche Michtung ber 
Aufnahme des chriftlichen Prineips vorarbeiten. In dieſer Be 
riode hat fih die überaus fruchtbare dramatiſche Literatur 
entwidelt, die zwar vom Hofe ausging, dann aber mit abficht- 
licher Unterſtützung der Regierung in diefer Richtung die Poeſie 
der demokratiſchen Maſſe geworben ift. 


Das Liederbuch: Echiking. 


Die Heinen Staaten ber Anfledler in den Thalebenen bes 
gelben und blauen Fluffes erhoben ih früh durch fleißigen Be 
trieb des Aderbaues zu einer außerordentlihen Höhe der Cultur. 
Um diefelbe gegen die räuberifhen Einfälle der nörbligen und 
oͤſtlichen Nomadenhorden zu fichern, gingen Fe früh zu einer 


45 


monarcifchen Gentralifation über, in welcher die kleineren Fürs 
ken: Bang, Bafallen eines Kaiferd wurden. In diefem Früh—⸗ 
eben durchdrang die Ghinefifhe Nation ein wahrhaft ideales 
Streben. Die Würde des einfachen patriarchalifhen Dafeins, 
das Entzüden über die Schönheit der Natur, bie Eindliche Freude 
an den Eultwrarbeiten, die Innigkeit der Regungen eines. faufs 
tern, begierbelofen, humanen Gefühle, die Begeifterung für die 
ſittliche Hohheit einzelner hervorragender Thaten gaben der Poeſie 
einen reichen Inrifhen Gehalt, den fie mit naiver Friſche aus⸗ 
drüdte. Das Lied war Bollslied. Die Kaifer erfanuten fehr 
bald den großen Werth deſſelben zur Schäßung ber allgemeinen 
Stimmung. Sie legten daher den Feudalfürſten die Pfliht auf, 
die fchönften und neueften der in ihrem Lande befannt geworde⸗ 
nen Lieder beim Befuch der kaiſerlichen Reſidenz mitzubringen. 
Der Kaifer übergab fie den Gelehrten feined Hofe zur Durch⸗ 
ſicht, von ihnen auf den Zuſtand und die Sitten des Landes zu 
fließen. Diejenigen Gefänge, welche deu Beifall des Kaifers 
und des Hofes erhielten, wurden nachher bei feierlichen Opfern 
und andern Gelegenheiten unter mufllalifcher Begleitung abges 
fungen und eine Abfchrift davon in der kaiſerlichen Bibliothek 
niedergelegt. Durch ſolche halbpoligeiliche Borforge bildet ſich ein 
nationaler Liederſchatz. 

Der Berfall des fchönen Patriarchenthums blieb nicht aus. 
Luxus, Sittenverderbniß, Hungersnoͤthe, Kriegsunruhen brachen 
herein. Es muß eine große Bewegung duch ganz Afien bie 
nah Europa Hin damals fattgefunden haben, denn far gleich⸗ 
zeitig im fechsten Jahrhundert fehen wir überall Reformatoren 
auftreten: Kongfatfeu in China, Shakfamuni in Indien, Baras 
thuſtra in Perſien, Pfammetich in Aegypten, Pythagoras in 
Großgriechenland. In China war das Volkslied vom idyliis 
ſchen Ton durch den elegiſchen bis zum ſatiriſchen vor 
gedrungen. In folder Notbzeit trat Kongfutfeu aus der 
Brovinz Lu, geb. 551, gef. 478 v. Chr. auf, fammelte die alten 
Schriften der Nation und veranflaltete von ihnen eine Redaction, 
welche feitbem die unveränderlihe Norm bes eigentlichen Ehinefis 
fen Lebens geblieben ik. Das Princip der Autorität, dag 
in der Pietät liegt, if durch ihm vwerabfolutirt worden. Die 
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von ihm abgeſchloſſenen 5 King d. i. Bücher, Haben alle Kritik 
und allen Fortſchritt der Chinefen gelähmt: Ben dieſen King 
iſt für die Poeſie der Schuling und der Schiling wichtig. 

Der Schuling enthält Nachrichten von den erfien drei Dy⸗ 
naftien Hia, Schang und Tſcheou von 2207 v. Ehr. an, unters 
mifcht mit Fleinen, in Verſen verfaßten Sprüchen und Gedichten, 
welche die älteften Reſte Chinefifcher Poeſie ausmachen. 

Der Schiking if das eigentliche Buch der Lieder. Im der 
kaiſerlichen Bibliothek der Tſcheou ſoll Kongfutfeu mehr ald 3000 
vorgefunden haben. Bon diefen wählte er, Wiederholungen zu 
vermeiden, nur 311 aus. Da aber von diefen noch 6 verloren 
gegangen, fo find nur 305 wirklih übrig. Ste And in 4 Abe 
tpeilungen zerlegt: Kuefong, Siaoya, Taya und Song. 1) Auer 
fong , Sitten des Reihe, 159 Lieder ans 15 Keubalreichen; 
2) Siaoya, die Heine Erhabenheit, 74 Lieder aus der Zeit der 
Zehnsherrfchaft, die vorzüglich bei Baftmählern gefungen wurden 
und deren localer Urfprung fih nicht genau beftimmen laͤßt; 
8) Tanya, die große Erhabenheit, 84 Lieber zur Verherrlichung 
der Fürften aus der Dynaſtie Tſcheou; A) Song, 40 Hymnen 
bei Opfern für die Manen der Borfahren. Außer Opferliedern 
für die Dynaſtie Tſcheon nahm Kongfutfen A aus feinem Vater⸗ 
ande Lu und 5 für die zweite Dynaſtie Schang auf. Dieſe 
Sammlung ift unfhähber. Sie gibt uns ein allfeitiges, ächts 
poetifches Bild der fchönen Anfänge des Chinefifhen Lebens. 
Die Lieder find vorzugsweiſe Inrifch mit epifchen Anfägen und 
durchweg mit einer didaftifchen Färbung. In der herben und 
freimüthigen Keittt der Megierung, die den Inhalt von nicht 
wenigen Gedichten ausmacht, erfcheint merkwürdigerweiſe Die por 
Ittifche Poeſie als eine der älteften. Das. epifhe Monıent im 
Sinn heroifhen Handelns findet fi nur in fchwachen und vers 
wifhten Bügen, weil es dem paſſiven Prineip der unbedingten 
Unterordnung unter die Autorität widerfpriht. Die Berfe find 
einfadh, von nur A Sylben, gereimt in verſchiedenen Metren. 

Die Dynaſtie Tſcheou, unter welcher Kongfutſen lebte, rer 
gierte von 1122 bis 256 v. Chr. und ber lebte ihrer Kaiſer, 
auf welchen in den Liedern Bezug genommen wird, if Ping 
wang um 770 v. Ehr. Unter dem Kaifer Shihoangti wurden 
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213 v. Chr. alle Schriften im Reich verbrannt, Er wollte fi 
durch diefe Gewaltſamkeit vom Drud der Tradition befreien und 
dem Fortſchritt Spielraum fchaffen. So gingen auch bie Lieder 
des Schiking in Flammen auf. Unter dem Kaifer Kingti wurde 
aber von dem Gelehrten Maotſchang bald nah Shihoangti's 
Zode in den Trümmern eined Palaftes ein vollfiändiges Exem- 
ylar gefunden. Der vorzüglichfte Bearbeiter des Schiking, Tſu⸗ 
wen Kong unter der Dynafkie Song, nannte biefe Blumenlefe 
daber zu Ghren jenes Gelehrten Maoſchi King. (Der Scifing 
wurde von Lacharme ins Lateinifhe überfegt und dieſe Weber 
fegung duch F. Mohl zu Stuttgart 1830 wit Anmerkungen 
herausgegeben. Nach diefer Veberfegung, ohne die Ordnung des 
Driginels zu beobachten, gab Rüdert 1833 zu Altona feine 
bewundernswürdige Berdeutihung, der 1844 eine treuere durch 
3. Eramer zu Erefeld folgte.) 


Die Kunftpoefle. 


Die im Schiting gefammelten Lieder find noch naive Gr 
güfle des Gefühle. Nah Kongfutien’s Reformation wurde die 
Poefie zur eigentlichen Kunft, die nach beſtimmten Regeln für den 
Genuß der feiner gebildeten Geſellſchaft zu Dichten beſtrebt war. 
Jeder Chineſiſche Vers muß einen vollommenen Sinn einſchlie⸗ 
Sen und das Ueberſchreiten, enjambement, ift fchledhterdings nicht 
erlaubt. Anfangs waren die Verſe einfache Reimzeilen, die im 
Allgemeinen au die nämlihe Syibenzahl hatten. Der Rhyth⸗ 
mus biefer Berfe beſtand einzig in der periodifchen Wiederkehr 
gewiſſer Töne, die man im Fall der Roth durch ein fehr ſchlich⸗ 
tes Mittel, nämlih durch Wiederholung derfelben orte, er⸗ 
neuerte. Im Fortgang der metrifhen Bildung wurben die Berfe 
dem Heim unterworfen und das periodifhe Syſtem, das fih ur⸗ 
fprünglih nur auf die Endſylben bezog, auch in das Innere der 
Berfe eingeführt. Die nothwendige Spibenzahl jedes Verſes 
fegte man im Durchfehnitt auf 5 bis 7 Sylben fe. Im den 
fünffyibigen Berfen blieb die erſte und dritte, in den ſiebenzeiligen 
die driste und fünfte Sylbe frei, aber man Fam dahin überein, 
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daß die fich entfprehenden Sylben in einer abwechfeinden und 
umgefehrten Ordnung von Bers zu Bers, von Stanze zu 
Stanze, die beiden Hauptaccente, deren die Chinefifhen Wörter 
fähig find, wieder hervorbringen müßten. Dem natürlichen Aus⸗ 
drud wurden dadurch die größten Hinderniffe in den Weg ge 
legt, an deren Weberwindung jedod, oft auf Koften der grammas 
tifchen Nichtigkeit, der Verftand fich ergößte. Der poetifche StyI 
erlaubte daher Ellipfen, Berbopplungen der Bezeichnung, Tüdens 
füllende und euphoniftifhe Ausdrüde, Umftellungen und Wendun⸗ 
gen, weldhe der Proſaſtyl fchlechterdings nicht zuläßt. Gerade 
diefe Künftelei erklärt es aber, daß das Berfemahen in 
China einen fo großen Raum einninmt und nicht nur bei den 
Staatsprüfungen gefordert wird, fondern fogar bei einer Taſſe 
Bein als gefellfchaftliches Unterhaltungsmittel dient. 

Verſtand und Phantafie, Gedanke und Bild, ſtehen in ber 
Chinefifhen Poeſie mehr einander gegenüber, als ſich gegenfeitig 
zu durchdringen. Die Chinefen felber unterfcheiden die Gebichte 
1) in Zu, unbildliche, die ihren Suhalt auf einfache Weiſe 
bidaktifch ausdrüden; 2) in Be, verbildlichende, melde ein 
Bild als Symbol aufftellen, ohne feinen Inhalt weiter anzugeben ; 
ihn alfo erratben laſſen; 8) in Hing, die Gedanke und Bild 
verfnüpfen, mit der Berbildlihung anfangen, dann aber zu dem 
Inhalt, der verglichen wird, felbft übergehen. Eine Menge Ans 
fpielungen find flereotyp geworden, wie der Bolarfiern, Die hei⸗ 
ligen Berge, die vier Weltgegenden, die fünf Glemente, das auf 
dem Waſſer ſchwimmende Weidenblatt u. f. w. Zum guten Ger 
ſchmack wird erfordert, daß die bildlichen und ſymboliſchen Ber 
zeichnungen in einer fymmetrifchen Ordnung erfcheinen, z. B. 
fo, daß die Bilder eines Berfes denen des folgenden ganz genau 
entfprechen, woraus eine eigenthümfiche Darfiellung mit boppel- 
tem, zuweilen dreifahem Sinn hervorgeht, welche für die Chineſi⸗ 
Ihe Verfkändigkeit einen Hauptreiz ausmacht. Das Wort roth 
3. B. if im Chinefifchen ſynonym mit ſchön, allein keine am 
bere Sprache würde im Stande fein, Die Nebenbedeutungen an 
zugeben, welche aus der Beziehung dieſer beiden Borflellungen 
entfiehen. Der Jaspis ift das Bild der Vollkommenheit und 
Bärtlichleit, der Morgen als Himmelsgegend das der Heirath; 
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ein Morgengaſt iſt daher ein Schwiegerſohn und im Unter⸗ 
ſchied davon heißt ein gewöhnlicher Gaf ein Abendgaſt. Man 
fagt: ein Innger Menſch fei unter dem Fenſter, um anzu 
deuten, daß er fludire; zwei Berfonen deffelben Fenfters 
beißt daher fo viel, als: fie find Mitfhüler, und fo ift es 
gefommen , daß Fenſter überhaupt auch gleichbedeutend mit einem 
Studirenden if u. f. w. (U. Remufat: Nouveaux Melanges 
Asiatiques, Paris, I, 335 —41.). 

Zaufende von Ausdrüden folher Urt gehören zu den Zierden 
bes Ehineflfchen poetiihen Styls, deſſen vorzüglichfle Ausbildung 
unter Der Zangdynaflie erfolgte, die 720 - 905 regierte. Tufu 
and Lithaupe wurden die Claſſiker deffelben. Tufu, mit dem 
Beinamen Zfeumei, wurde im Anfang des achten Jahrh. n. Chr. 
zu Siangyang in der Provinz Hu Huang geboren und farb nad 
einem böhft wechfelvollen Leben 768. Seine Gedichte wurden 
nach feinem Zode gefammelt, 1039 geordnet und 1059 gedrudt. 
Diefe Sammlung enthält 1405 Nummern. Zu ihr fam 1065 
noch ein Supplementband von den Stüden binzu, welde Zufn 
während feiner Wanderungen in der Provinz Sſetſchuan gedichtet 
hatte. Noch jept gehören Tufu’s Gedichte zu den auserlefenften 
Genüffen der Gebildeten, welche fie gern anführen und nachahmen. 
Man findet fie in den Salons, in den Bibliotheken, fogar in den 
Küchen. Man entlehnt aus ihnen Infchriften für Windſchirme, 
Fächer und Schreibflöde. — Lethaipe war aus der Provinz 
Sſetſchuan und lebte am Hofe. Seine Gedichte find mit denen 
noch einiger anderer Dichter aus der Zeit der Zangdynaftie unter 
dem Titel: Tangſchi gefammelt nnd vielfältig herausgegeben. 
In diefer Sammlung findet man viele meifterhafte Lieder, bie 
ebenfowohl von tiefem Gefühl, als von reicher Iebendiger Phan⸗ 
taſie zeugen. (A. Remufat: Nouvenux Melanges Asiatiques, 
1, 174 f. | 


Die erzäblende Unterholtungsliteretur. 


In der Igrifchen und didaktifchen Kunftpoefle wurde ein großer 
formeller Fortſchritt gemacht. Eine materiell fehr bedeutende Er⸗ 


weiterung erfuhr die Poefle durch die Ausbildung der Kunf der 
Rofentrang, die Poeſie u. ihre Geſch. 4 
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Erzählung, auch in Profaform. Ein heroiſches Epos bat China 
niemals befeffen. Da es im Gegenfab gegen den Naturzuſtand 
ſich über die Affeete zu erheben und in die Innerlichkeit des 
Geiſtes zu vertiefen fuchte, fo iſt es charakteriſtiſch, day die Kraft 
und die methodifche Entwiclung der theoretifchen Intelligenz bei 
ihm den Borrang vor der Friegerifchen Cultur gewonnen hat. 
Das Streben eines Chinefen gebt dahin, fih als Gelchrten 
auszuzeihnen. Mit Kongfutfeu’s Reformation wurde daffelbe 
foftematifch firirt, denn der Staat wurde eine Bireaufratie, in 
weicher alle Bürger, an fih als gletihgeachtet, durch literariſche 
Bildung auf dem Wege der Staatsprüfungen fi bis zu dem 
hochſten Aemtern heraufarbeiten Tonntn. Die Fertigkeit bes 
Lefens und Schreibens ſelbſt, fo wie die Belefenheit in den als 
elaſſiſch autorifirten Schriften der Nation, wurbe das Sauptmittel 
einer Beamtencarriere. In einer folhen Gefellfhaft mußte Die 
Kunſt der Erzählung gedeihen und fchen im erſten Jahrh. v. 
Ehr. ſchrieb der große Hiftoriter Sfematfian feine geiftvolle 
Keichsgeſchichte. 


Allmaͤlig entſtanden nun zur Unterhaltung der Geſellſchaft 
Erzählungen, die ein anziehendes Gemälde ihrer Sitten und Ver⸗ 
widlungen wurden und worin man Novellen, Romane und Mährchen 
unterfcheiden fann. Die Novellen, die immer irgend einen mo⸗ 
ralifchen Grundſatz einzuprägen bemühet find, haben fi zu einer 
außerordentlihen Menge vervielfältigt, jo daß im Lauf der Zeit 
ſehr verfchiedene Sammlungen derfelben veranftaltet find. Eine 
der beliebteften derfelben it Kin» Kuhiluen: d. i. Schauplag 
merfwürdiger Begebenheiten alter und neuer Zeit. Davis, Tho⸗ 
mas und d’Entrecolles haben zehn folcher Novellen überſetzt. Sie 
find von Remufat, Paris 1827, in 3 Th. unter dem Zitel: 
Contes Chinois herausgegeben und in demfelben Jahr ins 
Deutfche übertragen, Leipzig 3 Bändchen. Inter denfelben bes 
findet fih unter dem Titel: Die Matrone von Sung, die bei 
und als Gefchichte der Matrone von Ephefus bekannt gewordene 
Novelle ſehr hübſch erzählt. Daß dieſelbe in China fchon lange 
cirgulicte, fehen wir aus einer Anfpielung im Drama Holangtan 
(Bazin, Theätre Chineis, Paris 1838, 276). 


51 


Diefe Movellen in ihrer eleganten, pointirten Manier unters 
fheiden fih in Nichts von unfera Europäifchen,, ale in den fors 
malen Abweichungen der Chinefifchen Lebensart. Daſſelbe gilt 
von ben Erzählungen, die man Romane nennen muß. Die 
Novelle iR eine Erzählung, welche fih um einen intereffanten 
Gonflict der Berbältniffe drehe. Der Schwerpunct ihrer 
Structur liegt daher in dem anefdotifchen Kern, deffen frappante 
Eigenthümlichkeit durch eine einfache, leichte, anfpruchslofe Deuts 
lihfeit am Beſten dargelegt wird. Die Perſonen treten als fer, 
tige anf, und die verfländige Darfellung des Ineinandergreifeng 
von Urfah und Wirkung bei dem durch feine außerordentlichen 
Wendungen Überrafchenden Gefchehen bleibt die Hauptfahe. Der 
Roman unterfcheidet ih von der Novelle dadurch, daß er uns 
tiefer in das Innere der Perſonen blicken läßt und daher in 
der Regel einen biographifchen Berlauf ninmt. Der Ehine- 
ſiſche Roman if, foweit wir ihn kennen, wefentlih der fentis 
mentale Liebesroman. Der Held wird Student, entfaltet 
als ſolcher in der Hauptfladt viel burfchicofe Laune und verliebt 
ih. Durch allerlei Abenteuer und Berwidiungen wird er dann 
eine Beit lang von der Gelichten getrennt, eine Trennung, welche 
dem zärtlichen Ausdrud der Gefühle durch Monologe, Briefe und 
Gedichte jehr günfig if. Der Student macht nun feine Staats⸗ 
yrafung, wird ein ausgezeichneter Mandarin und gelangt zulept 
nach manchen Fährlichkeiten zum Befig feiner Angebeteten. Dies 
ungefähr iR der Gang aller GShinefiihen Romane. Einer der 
beliebteſten iR Ju Kiaoli: Die beiden Bafen, aus der 
Mitte des funfzehnten Jahrhunderts, welcher die Gefchichte des 
Dichters und Gelehrten Sfeyup und bes Fräuleins Hungyu er 
- zählt. (Remufat: Les deux cousines, Paris 1826, 4 Th. Deutſch 
zu Stuttgart 1827.) Ein rechter Jutriguenroman if die glüds, 
lide Berbindung, worin die Gefchichte des edlen Studenten 
Zitfhongyu und des eben fo ſchoͤnen als hochherzigen Fraͤuleins 
Pingfin erzählt wird. Befonders intereffant ift darin die Ges 
ſchichte des Baters des Helden, der nämlich ald Cenſor dem Kaifer 
freimäthig zu widerfprechen wagt, deshalb zuerft degradirt, hin» 
terher aber rehabilitirt wird. Die Raͤnke des Nebenbuhlers des 
Titſchongyn find von einem unglaublihen Raffinement. (Davis: 
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Hau⸗Kiou⸗Chan, The fortanate Union, London 1829, 3 Th. 
Ein Auszug daraus in Davis China, Deutfch von Wefenfeld, 
Magdeburg 1839 1, 167—175.) — Vang ⸗ſchifu's: Sifianki: 
der weftlihe Hausflügel, if in bialogifirter Form in 20 
Abtheilungen ; ein edler junger Mann, Tſchang, befreit darin 
Jingiing, die fchöne Tochter einer Wittwe, mit Hülfe ihrer Die 
nerin aus den Händen barbarifcher Räuber. — Tfehoen von 
Haofföh wurde aus der Englifchen zu Canton gedruckten Leber 
fegung durch €. G. v. Murr, Leipzig 1766, ind Deutfche über, 
tragen. — Der Roman Hoatfian: das Blumenblatt, von 
einem Einwohner Gantond unter der Dynaftie Ming, 1367— 
1643, ift in flebenfyibigen Verſen gefchrieben, deren je vwier eine 
Strophe ausmahen. Er erzählt die Gefchichte des Studenten 
Ziang und der reizenden Maoflan, die ihre Liebe vorzüglich das 
durch beweift, daß fie derjelben treu bleibt, obwohl der Vater 
ihres Geliebten diefem noch eine andere Gattin beflimmt. Liang 
heirathet zufeßt beide, ein in den Chinefifhen Romanen Häufiger 
Schluß, der ihnen die Tragik der Entfagung oder des Selbf- 
mordes erfpart. (Thoms: Soatfian, Chinese courtschip in verse, 
Macao 1824. Deutſch, aber in Profa, von H. Kurz, St. Ballen 
1836.). — Nach der ebenfalls zu Canton 1839 von Sloth er 
fhienenen Englifchen Ueberſetzung ift von A. Böttger, Leipzig 
1846, ind Deutfche übertragen: Wang Keaou Livan Pih Neen 
Chan Han: die blutige Rache einer jungen Frau. — 
Das Lieblingsbuh der Mundarinen und gefebten Leute ift das 
Sankuetfhi: die Gefhichte der drei Reiche, eine mit 
fabelhaften und romantifchen Zufägen ausgeſchmückte, nad Jahren 
abgetheilte Chronik der Zeit von 168 bie 265 n. Ehr., der erfle 
Thett davon ift zu Paris 1845 unter dem Titel: Histoire des 
trois royaumes, roman historique, von Theod. Pavie über 
ſetzt. Das Lieblingsbuh der jungen Männer ift das Schuihut- 
fhuen: Die Gefhichte der Rebellen von Chinaingan, worir 
befonders die Seeräuber eine große Rolle fpielen. 


Außer Novellen und Romanen haben die Chinefen aud 
Feenmährchen, die jedoch offenbar durch die Bermittelung des 
Buddhismus aus Indifchen Quellen eingedrungen find und ſich 
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erſt fpät verbreitet haben, obwohl fie jet viel gelefen werden 
follen. (&t. Julien: Blanche el Bleue, les feeds couleuvres, 
Baris 1834.). 





Dad Drama als bramatifirte Begebenheit. 


Zfai nennen die Ghinefen, was wir jebt mit dem Worte 
Genie auszudrüden pflegen. Sie zählen gewöhnlich ſechs Tfaitfen 
auf, zu welhen fie Zufu’s Gedichte und die größern der eben» 
genannten Romane vechnen. Jeder dieſer Schrififteller kehrt für 
fie die Genialität nach einer andern Seite hervor. Für die Er⸗ 
ziehung des Bolfes aber wurde ihnen das Theater eine vorzüg⸗ 
liche Angelegenheit, der fich zahliofe Kräfte widmeten. Panto⸗ 
mimifche Zänze waren in China fehr alt, das wirkliche Drama 
it jedoch nicht fon, wie man oͤfter gemeint hat, unter Wenti, 
581—601 n. Ehr., fondern erft unter der Dynaſtie Tang dur 
den Kaifer Hiuentfong, 70256 n. Ehr., entftanden, der 720 
eine bedeutende Beränderung in der Muflt vornahm und felbft 
darin unterrichtete. Bon einem Birnengarten, worin Dies 
geſchah, erhielt die muſikaliſche Akademie felber diefen Namen. 
Bon bier aus entwidelten fih die erſten regelrechten theatralijchen 
Aufführungen, deren Einrichtung und Inhalt fo eigenthümlich ift, 
daß man den naheliegenden Gedanken, in ihnen Rahahmungen 
Indiſcher Borbilder zu ſehen, abweifen muß. Die Stüde aus 
der Zangdynaftie 618— 904 heißen Tſchuen Ki; die aus der 
Songdynaſtie 960 — 1119 Hikio, und die aus den Dynaftien 
Kin und Yun 1123 — 1341 Yuenyen. Bon der legtern Dy⸗ 
naftie befigen wir eine Sammlung Yuenjin petſchong d. i. die 
hundert unter den Yuen verfaßten Stüde. Die Zahl der ges 
Ihichtlihen unter diefen Dynaſtien gedichteten Stüde beläuft fich 
allein auf fünfhundert. Trotz diefes Reichthums wiffen wir im 
Drama von einem Dichter, der fih ſo darin hervorgethan hätte, 
wie Zufu in der deferiptiven und lyriſchen Poefle, Vangſchifu im 
erotifhen Roman, man müßte denn nad dem Urtheil des Chiner 
fiichen Literaten Maotſeu den DBerfafler des Dramas Pipa Ki, 
Kaotong Kia fo hoch ſtellen. (Bazin: Theatre Chinois ou 
choix de pieces de theälre, composdes sous les empereurs 
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Mongols, traduites pour la premiere fois sur le texte original, 
pröced6es d’une introduction. Paris 1838.). 

Das Chinefiſche Drama ift weſentlich auf die moralifche 
Belehrung gerichtet, die nach Chineſiſchen Begriffen vornämlich 
die Einfhärfung der fünf Hauptpflihten des Gehorfams der 
Gattin gegen den Gatten, der Kinder gegen die Eltern, der jün- 
gern Geſchwiſter gegen die Altern, der Schweftern gegen die Brü⸗ 
der, des Freundes gegen den Freund zum Zweck hat. In feiner 
Geſchichte iſt es freilich auch allen Extremen, wie anderwärts, 
verfallen, aber der pädagogiſch⸗moraliſche Nutzen it als 
Norm der Kritit bei ihm ftehen geblieben. Es ift ein Irrthum, 
wenn man das Theater von den Chinefen verachtet glaubt, weil 
die Schaufpieler oft Sclaven des Directors find. Diefen Ums 
land muß man gerade fo nehmen, wie bei den Römern Plautus 
auch ein Sclav, und doch zugleich ein geachteter Künſtler war. 
Die Regierung begünftigt das Theater fowohl zur Unterhaltung 
der müßigen Menge, als zur Aufmunterung des Gehorſams gegen 
die Geſetze Sentimentale Liebesabenteuer und Erimis 
nalgefhichten machen den vorzüglichften Inhalt der Stüde aus. 
In jenen find Thränen und Mondſchein fo wenig gefyart, als in 
diefen Mord, Diebſtahl, Gift, Kinderraub, Feuersbrünſte u. f. w. 
Das Verderbliche fchlechter, fo wie der Segen guter dem Kaifer 
und dem Geſetz ergebener Beamten wird überall mit Nachdruck her 
vorgehoben. Was der Deus ex machina im Griehifch-Römifchen 
Drama, ift bier gewöhnlich theils. der Gouverneur der Provinz, 
theils ein vom Kaiſer eigends gefchicter Unterfuchungsbeamter. 
Die Compofltion ift noch unvollkommen und flatt einer wahrhaft 
entwidelten Handlung begegnen wir vorerfi no der dDramatis 
firten Begebenheil. Es wird unendlich viel, was, einen 
draftifchen Effect zu machen, vor unfern Augen gefchehen follte, 
nur erzählt. Den Mangel an innerliher Individualifirung der 
Perfonen erfeßen die Dichter noch dadurch, daß eine jede beim 
Auftreten nicht nur das erfte Mal, fondern öfter, ganz genau 
wie zum Behuf einer polizeilichen Necherche, Namen, Zunamen, 
Abftammung, Geburtsort, Wohnung und Stand angibt. Die 
Wiederholungen deffen, was geſchehen ift, find bei feiner Erwaͤh⸗ 
nung nach epifcher Art noch buchſtaͤblich dieſelben und wir werden 
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den Chineſen nicht Unrecht thun, wenn wir den Eindrud, deu 
ihr Theater auf uns macht, einen marionettenhaften nennen. 
Jedes regelmäßige Drama: Tſchuen Ki, Hikio, Tſaki, befteht 
aus A Einfchnitten, Ze, denen zumeilen noch eine Eröffnung, 
Sietfeu, ald Borfpiel vorangeht. In letzterem Fall enthält dies 
die Erpofition und die Intrigue nüpft fih im erſten Act. Bei 
vier Acten fällt die Expofition in den erflen Act; die Intrigue 
knüpft fih an im zweiten und fpinnt fich fort bis zum Ende des 
dritten Acts; im vierten endlich erfolgt die Peripetie, welche Die 
Schuldigen beftraft und die Unfchuldigen belohnt. Die Schidfal 
beftimmenden Mächte find einerfeits die Kamilienpietät als das 
Princip des Altchinefiichen Lebens, anderfeits das Staatseramen 
als das Princip der. neuen feit Kongfutjeu entwidelten demofras 
tifchen Büreaukratie. Außerdem find aber fehr viel Buddhiſtiſche 
Elemente eingedrungen und die Poſſe namentlich fol faft ganz 
Buddhiſtiſch, nicht felten auch fehr cynifch fein. 

Einen fehr eigenthümlichen Berfuh, vom Pragmatismus der 
bloßen Berhältniffe zn einem pathologifhen Schwunge fi 
zu erheben, hat das Chinefifche Drama durch die Einrichtung der 
fingenden Perfon gemadt, die mit ihrer Rolle zugleich das 
leiften muß, was das ältere Griechiſche Drama dem Chor übertrug. 
Die Berfon nämlich, in welche der fittliche Schwerpunct der Hand» 
Iung fällt, gebt aus dem gewöhnlichen Nedeton in einen von 
Mufit melodramatifch begleiteten Gefang in allen den Fällen über, 


in denen fih das Pathos fleigert, fällt aber aus ihm eben fo ' 


ſchnell in den gewöhnlichen Ton zurück. Glänzende Raturfchil- 
derungen, Befchreibung heftiger Affecte, ernfle Erwägung moralis 
fer Maximen, werden fo hervorgehoben. Die Perfon, die ein 
Fürſt, ein Rammermädchen, ein Gelehrter, eine Gourtifane, genug 
jede duch ihre draſtiſche Wichtigkeit dazu paſſende fein kann, if 
Held und Chor zugleich. Zritt fie lange zurüd, oder ſtirbt fie 
im Lauf der Handlung, fo gebt das Singen auf diejenige Berfon 
über, welche mit ihr in ethifcher Hinficht Die naͤchſte Wahlverwandi⸗ 
ſchaft und deshalb für die Kataſtrophe die größte Bedeutung hat. 
In Zeougoyuen z. 2. ift zuerfi der Bater, ein Gelehrter, und, 
nachdem dieſer in die Hauptſtadt reift, feine Staatsprüfung zu 
machen, die Tochter die fingende Berfon. Run wird die Tochter, 
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unfhuldig eines Giftmordes verdaͤchtigt, hiugerichtet, tritt aber 
als Schatten auf und fährt als foldher gu fingen fort, ihre Rechts 
fertigung durch den eigenen Vater zu erweden, der im vierten 
Act als Faiferliher Gommiffair wieder zum Borfchein kommt. 


Die Bühne des Theaters, das Singfong heißt, ift noch ganz 
in der Kindheit geblieben, fowohl bei den flehenden Theatern der 
Nordprovinzen, als bei den Wandertheatern, Hithai, in den füds 
fihen Provinzen, von wo fie fi nunmehr auch auf die Inſeln 
des Indifch » Chinefifhen Archipels ausgebreitet baden. Die 
Rollenfächer wurden ſchon fehr früh ganz ähnlich wie bei une 
unterfchieden und mit eigenen Namen bezeichnet. Tſchingmo if 
die erfte, Tumo die zweite, Tſchongmo die dritte männliche Rolle; 
Siaomo der Züngling, Wat die hochgeftellte Perfon; Prilas der 
alte Vater; Panglao der Böfewicht. Die Schaufpielerinnen heißen 
alle Tan; Tſchingtan die erſte; Siaotan oder Tanorl das junge 
Mädchen; Waitan die Courtiſane; Laotan die Alte; Tſchatan die 
Liederlihe; Paorl die Wittwe. Die Eourtifanen, die fehr ges 
bildet fein, auh Mufit und Philoſophie verftehen müffen, ſpielen 
eine ebenfo große Rolle im Chinefifchen Drama, als im Griechi⸗ 
fhen Luftfpiel. An paſſender Eoftumirung fehlt e8 nicht, wohl 
aber an decorativer Beihülfe Da nun in dieſer Beziehung 
beftändig an die ergänzende Phantafle des Publicums appellirt 
wird, fo ergeben fih daraus fehr naive fymbolifche Veranſtaltun⸗ 
gen und jene ſchon erwähnten Wiederholungen. 


Bisher find uns außer vielen bem Namen nad befannten 
durch Ueberfegung zugänglich geworden : 


Tſchaokikonell: Die PFleine Waife der Kamilie 
Tſchao; ein- altes in China noch immer beliebtes Stück, das 
auch zu Ehren der Makartneyſchen Gefandtihaft aufgeführt und 
von Voltaire für das Franzoöfiſche Theater bearbeitet wurde, 
wo e8 viel Gluͤck machte. Es ift das erfle in Europa befannt 
gewordene Chinefifhe Drama, indem Duhalde e8 1735 nad 
Premare’s Bearbeitung im dem dritten Band feiner Description 
de la Chine aufnahm. Eine neue Ueberfeßung, welche au bie 
Berfe vollſtändig gab veranflaltete &t. Julien: P’Orphelin de la 
Chine, Baris 1834, 
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Han⸗Kungtſie: Die Leiden im Palaſt des Kais - 
fers Han, ins Englifhe von Davis im dritten Band feiner 
Deberfegung des Romans The fortunate Union 1829. Dies 
Drama, früher auch unter dem Zitel: das Bild, befannt, nähert 
ih am meiften einem wirklich tragifchen Pathos. 


Zaofengeul: der Greis, der feinen Sohn erhält, 
von Davis ins Englifhe überfegt 1817. Ein Auszug daran 
in Davis China a. a. ©. Il, 150—58. 


Hoeilan Ki: der Kreidezirkfel, von Lihingtao. Weber 
feßt von St. Zulien: Histoire du cercle de craie, Baris 1832. 
Ein Auszug daraus in Alt: Theater und Kirche, Berlin 1846, 
239—48 unter dem Titel: Der Kohlenzirke. Dem Salomoni⸗ 
hen Falle ähnlich fol ein Richter entfcheiden, welcher von zwei 
Frauen ein Kind angehört. Er läßt einen Kreis mit Kreide am 
Boden zeichnen, das Kind hineinftellen und fingirt nun, daß kraft 
eines Zaubers die falfhe Mutter das Kind nicht von der Stelle 
würde bewegen können. Die faljhe reißt es nun mit großer 
Gemwaltfamkeit heraus, während die wahre "mit ängfllicher Zärts 
lichkeit fidy dem geliebten Kinde nahet und es fanft heraushebt, 
an welchem Betragen der weije Nichter die Wahrheit ihres Muts 
tergefühls erkennt. 


Zihaomeihbang: Intriguen eines Kammermäd⸗ 
dene, von Zfingtfchoei; Hohantihan: das confrontirte 
Oberkleid, von Tſchang Kuepin, einer Eourtifane; Holangtan: 
die Sängerin, von einem Ungenannten: Zeoungepyuen: 
die Rache Teoungs, von Kuanhan King, find von Bazin in 
feinem Thheätre Chinois, Paris 1838, überfeßt und zwar find 
in dieſen böchft merkwürdigen Stüden, die mit einigen Berän; 
derungen auch auf einem Barifer Boulevardtheater fpielen kanns 
ten, auch Die Verſe der fingenden Perſon überfebt. 


Pipa Ki: bie Lauthe, von Kiokongtio, 1404 zu Being 
mit den Veränderungen von Maotfeu aufgeführt und von Bazin 
zu Baris 1841 ins Franzoͤſiſche übertragen. 
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Der Sandszoͤking. 


Das Rehrhafte, namentlich das Moraliftren, macht ein Haupt- 
element aller Chinefiſchen Poefle aus. Es eriftiren zahlloſe, aber 
auch befondere dem Unterricht und der Zucht der Kinder gewids 
mete Bücher, die in Verſen abgefaßt find. Unter ihnen if der 
Sandezdling:” Das Dreimdrterbud von Bangyohen aus 
dem dreizehnten Jahrh. n. Chr. das wichtigfte. Es gibt in Teicht 
faßlihen, mnemoniſch zugerichteten furzen Verſen, woher es den 
Namen bat, in einem Stufengang vom Leichtern zum Schwerern, 
einen Abriß der Chinefifchen Religions« und Pflichtenlehre, einen 
Auszug vom Inhalt der meiften claffifchen Werke und eine Skizze 
der Chinefiſchen Geſchichte. (H. Jolowicz: Polyglotte der Drien- 
talifchen Poefle, Leipzig 1853, 46—48). 


b. Die Inder, 


Borderindien nebft den umliegenden Infeln fcheint urfprüng- 
lich von einem dunfelfarbigen, negerhaften Stamm bewohnt ges 
wefen zu fein, ber fih nicht durch fich felbft aus der Rohheit 
des Naturlebens berausarbeitete. Auf den nordweftlichen Gebirgen 
faß in uralter Beit der Arifhe Stamm, weldher die Zend» 
fprache redete. Diefer Stamm, der älteſte der Kaukafifchen Race, 
wanderte abendwärts als der JZranifhsBarfifche, morden- 
wärts und mittagwärts als der Indiſche. In ihrer älteften Ge 
ſchichte und Sprache zeigen diefe Stämme daher noch viele Spuren 
ihrer anfängtihen Gemeinfhaft, Spuren, die fih auch in einer 
dritten Abzweigung, in der Hellenifhs &ermanifchen, nad» 
weiten Infien. Die erfte eigenthümliche Sonderbildung empfingen 
die Indifchen Arier im Pendfhab, wo fie als Hirtenvölker lebten. 
Bon hier zogen fie nad) Oſten den Gangesftrom entlang, Schritt 
vR Schritt die wilden Ureinwohner unterwerfend. Endlich drangen 
fie auch füdlich vor, überſtiegen das Vindhyagebirge und trugen 
ihre @ultur nicht nur bis zum Südcap Vorderindiens, fondern 
auch über das Feſtland hinaus bis auf die Infen, bis nah 
Ceylon und Java. 


In diefer Einwanderung und ihren Kämpfen bildeten ſich 
Die Kafen. Die Arier waren das eine, die Ureinwohner das 
andere Extrem. Bmwilchen ihnen entkand eine Mifehrace, die je 
hoch Durch ihre Bildung der Ariſchen fi annaͤherte. Aus der 
Arifchen gingen bie Briefler: Brahmanen, und bie Krieger: 
ſchatriyas; aus der Mifchrace die Aderbau » und Gewerbtrei⸗ 
benden: Baifyas; aus den Urwohnern die Berworfenen: Sudras 
hervor. Diefe vier Stämme, welche ih in die Arbeit der bür⸗ 
gerlichen Geſellſchaft theilten, unterſchieden fih nach ben Farben 
und was wis mit einem Bortugiefifchen Worte Kafle nennen, 
wird von den Indern feib Farbe, varma, genannt Das Chir 
neſiſche Prineip, die Kamilienpietät, war hier erhalten, aber inner 
halb der natürlichen Vererbung des KRändifhen Unten 
fhiedes. Mit der Fixirung derſelben trat eine unendliche 
Mannigſaltigkeit und tiefe Spannung aller gefellfchaftlihen Ver⸗ 
bältniffe ein, die, im Gegenfaß "zur Einheit der. Chineſtſchen 
Gentralifation , wnaufhörlih in eine Bielheit Heiner Staaten 
auseinandergingen, aus welchen nur voräbergehend größere Gange 
fh herworbildeten. Die monarchiſche Gewalt, fo despotiſch fie 
oft auftrat, blieb durch die Priefterfafte, durch die bis jet er 
haltene Gemeindeordnung und durch die Macht nachbarlicher 
Zürken beichräntt. Die Indifche Geſchichte Hat ſich nun weſent⸗ 
ih an dem Kaftenverhältnig entwidelt (Rofentranz, Syftem 
der Wiſſenſchaft 1850, 522) und zwar fehr einfach in folgenden 
Berioden: 

1) Die Periode der urfprünglicden Hervorbildung der Kaſten. 
Man Tann diefelbe die Brabmanifche nennen, weil die Brah- 
manen Die eigentlichen Leiter der Gefellfehaft, die geifig über- 
legenen und fchlechthin bevorzugten Herrfcher der übrigen Kaſten 
warden, wenn auch bie Könige aus der Kriegerlafte hervorgingen. 

2) Die Periode des Kampfes der Brahmanifchen Organi⸗ 
fatien mit der Aufloſung, weldhe ihr durch die Stiftung bes 
Buddhismus drohete, weil derfelbe, wenn zunähft auch nur 
in rxeligiöfer Hinſicht, den Kaftenunterfchied aufhob und das 
Princip der Familienpietät nebft dem ihr inhaͤrirenden der natür⸗ 
lichen Bererbung gegen die Höherfielung des möndifchen Cbli⸗ 
bats degradirte. Diefer Kampf begann im fehlen Jahrh. v. 
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Chr. Die Brahmanen blieben in ihm Außerlih Sieger. Der 
Buddhismns wurde aus Vorberindien, ohne deshalb in ihm ganz 
zu verſchwinden, allmälich herausgedrängt, um fih in Mittelaflen, 
in China, auf Hinterindien, deſto fehneller und dauernder zu 
befeffigen. Innerlich aber konnte der Brahmanismus die einmal 
gegen ihn erwachte Reformation nicht wieder überwinden. Sie 
erfchien bei ihm in der Form der Sectenbildung, die in dem 
Unterfchied der Einen Gottheit in den drei Göttern Brahma, 
Viſhnu und Shiva ihren Anknüpfungspunct fand. Diefe Beriode 
Tann man die Buddbififh-Brahmanifche nennen. 

8) Endlich wurde eine dritte Periode der Indiſchen Geſchichte 
dadurch herbeigeführt, daß der innern Entzweiung und Aufldfung 
die Eroberung von Außen ber durch die Muhammedaner lands 
wärts, dur die Europäer feewärts ber erfolgte. Alexander dem 
Großen gelang die Eroberung noch nicht, wohl aber dem Islam, 
der dem Buddhismus in der Regation der Kaftenunterfchiebe und 
der Dreiperfönlichkeit Gottes verwandt if. Der Mubanmedaniss 
mus gewann einen großen Einfluß auf die Geflaltung der Sitten, 
namentlich auf die Behandlung des weiblichen Geſchlechts, das 
im alten Indien eine bei weitem felbfifländigere Stellung gehabt 
hatte. Man kann diefe Periode die Muhammedaniſche nennen, 
denn weder von den Bortugiefen noch von den Briten: haben 
die Hindu’s das Geringfte in ſich aufgenommen. 

Bergleichen wir hiermit den Gang ber Poefle, fo tritt ung 
ale eine außerordentlihe Schwierigkeit der Mangel an einiger 
maßen concreten Zeitbefimmungen entgegen. Wir feben eine 
ungeheure Literatur vor uns, allein wir entbehren der einfachen 
profaifhen Data, wie wir fie von China mit chronitmäßiger Ber 
nauigfeit beſitzen. Das graue Altertfum, welches die wiſſenſchaft⸗ 
lihe Romantik in bierarchifchem Intereſſe den Werken der Indis 
Shen Literatur angefünftelt hatte, ift vor der Nüchternheit philo- 
logifcher Kritit und comparativer Beitforfchung ſchon verſchwunden. 
Einſtweilen müffen wir uns jedoch noch mit relativen Schäßungen 
begnügen, bis einft durch das Studium und die Bergleihung ber 
verfchiedenen Tertrecenfionen und Gommentare eine größere Ge 
nauigfeit moͤglich wird. Die ältere Literatur ift vorzüglich durch 
die Tendenz der Vishnuiten corrumpirt, welche ihrer Theologie 


61 


und ihrem Gultus die Sanetion alterthümlicher Tradition haben 
geben wollen. Dies vorausgefept können wir die Poeſie der erſten 
Periode die Bedifche nennen, weil es ſich in ihr hauptſächlich 
um die Entkehung und Fixirung der Beben als des Ausbruds 
bes orthodogen Brakmanismus handelt. Die Poefie der zweiten 
Periode können wir als die der claffifgen Kunſtpoeſie ber 
zeihnen, weil in ihren Kämpfen die Dichtkunſt fich zu einer rela⸗ 
tiven Unabhängigkeit von dem Brahmanifchen Kirchenthum erhob, 
in welcher fie der Schönheit als ſolcher huldigte. Die Poeſie der 
dritten Periode laͤßt fih als die der Bolkspoeſie der verſchie⸗ 
denen Mundarten harafterifiren, die allmälig eine eigene Pis 
teratur zu erzeugen begonnen haben, worin .fie jedod noch häuflg 
. die Werke der Altern Sanseritliteratur reprodueiren. Das Mähr⸗ 
den if das Hauptproduet diefer Periode, die träumerifche Auf⸗ 
Biung aller Wirklichkeit ins Phantaflifhe. Balmiki, Kali— 
dafa, Somadeva find bie Dichternamen, in melde fih ber 
Unterſchied der drei Perioden zufammenfaßt. 


.—— 


Allgemeine Charakteriſtik der Inbifhen Poefle. 


Das Realprineip des Chineſiſchen Lebens if die Familien⸗ 
pietät, das Kormalprineip defelben die Verfländigkeit. Das Reale 
yrineip des Indiſchen Lebens if der erblihe Standesunten 
fhied, wie er aus der Theilung der Arbeit in der bürgerlichen 
Gefelifchaft hervorgeht; fein Kormalprincip if die Phantaſtik, 
welche die Schranken des Verſtandes mit ertremer Beweglichleit 
überfpringt. Das PBrineip der Familienpietaͤt if erhalten, aber 
es if nicht mehr das alleinige, ausfchließende. Statt des Abfos 
lutismus der Familie überhaupt tritt aus ihm die Geſchlechto⸗ 
liebe hervor, welde die Ehe begründet und fih in der 
Treue bewährt. Die Phantaſtik aber ala das formale Prineip 
des Indiſchen Lebens bedarf der Baſis des Berfiandes, wie ja 
and Die Kaftendifferenzen ſolche verfländige Abſtractionen find. 
Die Phantafle wird phantaftifch durch die Willkür, mit welcher 
fie die Grenzen der Dinge überfliegt und das Heterogene mit 
einander vermifcht. Das eigentliche Ideal der Indifchen Kun 
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und -insbejondere ihrer Poeſie ift daher die ſehnſüchtige Leis 
denfhaftlihkfeit der Liebe, die in ihrem Gluthverlangen 
ohnmaͤchtig zufammenbebt, an der träumerifhen Berzüdung in 
ihr Pathos fih fomnambutifiifch beraufcht und ohne Bedenken 
das Leben opfert. Man kann allerdings das univerſelle Prineip 
des Indifchen Geiftes als den Bantheismus beflimmen, allein 
für bie Poefie verwirklicht fich derfelbe in der Liebesvereini⸗ 
gung der Geſchlechter, wie nad dem Indiſchen Mythus der 
Gott ſelbſt durch die Reize der täufhenden Maja zur Weltichöpfung 
verlodt ward. In der Feier des bräutlichen Frühlings» 
gefühls entfaltet daher die Judiſche Poefle ihre eigenthümlichſte 
Energie. Weil aber dies Gefühl ein Rauſch ift, mit deſſen Trun⸗ 
kenheit der Liebesgott Kama Götter und Menſchen bezwingt, fo 
bleibt die Kehrfeite zu ihm nicht aus, das Burüdfommen aus 
feinem Taumel zur verfländigen Nüchternheit. Der Indifche Geiſt 
wirft fich deshalb in den Gegenfab der abfoluten Entwelt- 
lihung Um mit dem Einen Gotte und nur mit ihm ſich 
fchlechthin zu vereinen, verjudt er die Sinnenwelt ganz zu vers 
geſſen und fich in die geftaltlofe Nacht eines leeren Selbſtbewußt⸗ 
feins zu verſenken. Dies ift der mönchiſche Zug, der bei den 
Ehinefen in der Secte der Taoſſee ſchon hervortrat, die von 
Laotſen noch vor Kongfutſeu geftiftet ward; der Zug, aus welchem 
bei den Indern das myſtiſche Syſtem der MPoyha d. t. Einigung, 
nämlich mit dem Einen Gotte, hervorging; der Zug, aus deſſen 
Conſequenz der Buddhismus, Die Religion des heiligen Bettler- 
thums, entſprang. Aber die Natur ift das Organ des Geiſtes, 
der von ihr zwar in fi frei werden, jedoch nicht fie verachten 
und mißhandeln fol. Sie räht fi daher an den Unachoreten, 
die in Büßerhainen ihrem geiftlihen Egoismus allein zu leben 
werjuchen, Denn gerade Dielen Einſiedlern wird die weibliche 
Schönheit am Gefährlichften und vernichtet ihnen dann mit dem 
Strudel, in welche fie den Büßer hineinreißt, oft das Werl Jahr⸗ 
hunderte langer Anftrenguug ; ja“ die Götter felber bedienen ſich 
Ihöner Nymphen, und Einfledler, deren Buße (Tapas) ihnen ger 
fahrdrohend fcheint, zu verführen. 

In der Chineſiſchen Weltanjchauung herricht ein zuverſicht⸗ 
licher Realismus, in der AIndifchen ein fubtiler Idealismus, für 
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welchen im Grunde die Welt nur die Erfheinung des ab» 
joluten Scheines jelber if. Aus diefem Bewußtfein ſtammt 
die mährchenhafte Stimmung, die im Dogma von der Se 
lenwanderung ihren charakterififchen Ausdruck gefunden hat. 
Diefer Glaube verwandelt Alles in Als. Er hebt die 
Grenze zwifhen Menſch, Thier und Pflanze auf. 
Ein Elephant, eine Schlange, ein Affe, ein Stier, ein Froſch, 
eine Krähe, eine Weinrebe u. |. w. können ebenfowohl Menſchen⸗ 
jeeien in fih bergen. Die ſeltſamſten Schidjalsfügungen werden 
dadurch möglich, allein es beginnt hiermit auch eine Richtung 
zum Maaßlofen und Frazzenhaften, die oft kindiſch und 
bäßlich die ſinnigſten und glücklichten Bildungen, nad unferem 
Gefühl wenigſtens, zerfiört. In der Altern Indifchen Boefie if 
diefes träumerifche Element er im Werden begriffen, in der jün, 
gern aber breitet es fich immer mächtiger aus und gefällt ſich 
vorzüglich auch in der poetifch leeren Webertreibung der Quan⸗ 
tität, die mit Millionen fpielt. 

Die erſte Grundlage zur richtigen Erfaffung der Indischen 
Poeſie gab Br. Schlegel: Ueber die Sprache und Weisheit der 
Indier, Heidelberg 1808, 149 ff. Die erſte vollkändigere, auch 
den. Inhalt der Werke darlegende und die Form durch Proben 
erläuternde Ueberficht gab v. Bohlen: das alte Indien, Königs⸗ 
berg 1830, II, 385-452, Die mehr benupt als dankbar auer⸗ 
fannt if. Wir Deutiche find gegen eigenes Verdienſt oft hochſt 
ungerecht. 1830 war Bohlens Gompilation eine fehr fördernde 
That, die nunmehr geringihägig zu erwähnen Zon geworden iſt, 
weil mir natürlich nach zwanzig Jahren höher fichen und ‚weiter 
ſehen. Laffen: Indifche Alterthumskunde, Bonn II, 1849, 
471 —509. Die jhönfte mit Dichtergluth entworfene Schilde⸗ 
rung der Indifchen Poefie hat E. Fortlage gegeben: Vorle⸗ 
fungen über die Gefchichte der Poeſie, Stuttgart 1839, 51— 80. 





1. Die Vediſche Poeſie. 


Die Inder wanderten, wie oben erwähnt, ans der gemein“ 
famen Seimath ber Arier langſam vorrüchend Aber die Jamuna 
in das Gangesthal ein und breiteten von ihm aus ihre Herrſchaft 


64 


auch über den Süden hin. Aus diefer Zeit ſtammt ihre my» 
thiſch-⸗heroiſche Poeſie. Urfprünglic beſtand Feine Local⸗ 
myhthologie, Feine Tempelreligion, keine Kaſtentheilung. Das Volk 
hieß Viſh, der ſelbſtgewaͤhlte Fürft Bifhpati. Die Liebe war mehr 
natürlich finnlih, als ideell ſchwaͤrmeriſch. Die Stellung ber 
Frauen war eine fehr freie und fie glänzten auch als Dichterinnen, 
wie die Tochter des Atri. Die Ehe war heilig, Mann und Frau 
waren beide Gebieter des Hauſes und naheten den Göttern im 
gemeinfchaftlihen Gebet. Jeder Zumilienvater war ſelbſt noch 
Prieſter und zündete felbft noch das heilige Feuer an. Die Götter 
waren noch Raturgötter: ber Feuergott Agni (Ignis), ber 
Sonnengott Surya, der Luftgott Indra, der Waflergott Varuna. 
Das Verhaͤltniß des Menjchen zu den Göttern war noch das 
eines Austaufches der Hülfe. Das Bewußtfein männlicher Kraft 
beanfpruchte den Göttern gegenüber noch ein Recht und erſt alls 
mälig, als die Hierarchie fich fixirte, entwidelte Ach die paſſive 
Demüthigkeit, die uns jeßt gewöhnlich als dem Indiſchen Cultus 
eigen vorſchwebt. In dieſer Periode wurden von den Stamm- 
führern, den Riſhi's, und ihren Geſchlechter Hymnen an die 
Götter gefungen, die und noch in den Beben aufbewahrt find. 

Beil aber der Kampf gegen die duntelfarbigen, wilden Ur⸗ 
einwohner, fo wie gegen die Maubthiere der Wälder die kriege⸗ 
riſche Kraft zur Birtuofität ausbilden ließ, jo erzeugten ſich auch 
Heldenfagen. Für den Helden if die Schönheit des Weibes 
der herrlichfie Lohn. Die fhönen Töchter der edeiften Geſchlechter 
luden die Helden felber zur Gattenwahl und gaben nad eige⸗ 
nem Urtheil ihre Hand dem, welcher ihnen der würdigſte fchien. 
Zür das Weib aber war der Dann der irdifhe Gott, ohne weis 
hen das Dajein für fie werthlos wurde und dem Fe daher, wenn 
er Hard, fogar im Zeuertode folgte, 

Die Götterfage war mit der Heldenfage urfprünglig in uns 
getrennter Einheit. Erſt allmälig jonderte man beide genauer 
von einander oder vielmehr man abjorbirte die Heldengefchichte 
in bie Mythologie. Dies geihah ſchon mit ben Beränderungen 
im urfprünglihden Epos. Man ftellte die Helden, um die Supe⸗ 
siorität der Brahmanen über die Kichatriyas ins fernfte Alter 
tum hinüberzufpielen, als nach den Ausiprüden der Bedeu haus 
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deind dar. Man machte Helden, wie den Bandu Krishna, zu 
Gotterincarnationen. Man floht theologiſche Betrachtungen 
ein umd fuchte die Göttergefchichten zu einem Ganzen zu ordnen. 
Aus diefem Streben gingen die Puranen hervor, kosmogoniſch⸗ 
theogonifche Legenden, welche die Bedifchen Hymnen und die Epen 
ergänzen und erflären follen. 

(Die: vorzuglichſte Aufklärung über diefen Bufammenhang 
verdanten wir, außer May Müller in feiner Ausgabe und Com⸗ 
mentirumg des Rigveda, der Indiſchen Literaturgefhichte von U. 
Weber, Berlin 1852.). 


a. Die Vediſche Hymnik. 

Das älteſte Denkmal Indifcher Eultur und Poefle ift in 
den Beden enthalten. Wir wollen zuerft eine kurze Beſchreibung 
derielben machen, wie fie jeßt uns vorliegen. Es find A Beden 
zu unterfcheiden: 1) Rigveda; 2) Samaveda; 8) Majusveda; 
4) Atharvaneda. Veda heißt Wiffen überhaupt, nunmehr mit 
dem Rebenfinn- des geoffenbarten. Jeder Beda befteht aus drei 
Elementen: 1) Samhita, eine liturgiſche Versſammlung; 2) Brah- 
mana, eine theologiſche Auslegung der Hymnen und Anweifung 
zum Ritus bei den Opfern; 3) Sutra, eine nochmalige kurz 
gefaßte Wiederholung des Braͤhmana. Der Majusveda zerfällt 
jedoch außerdem in zwei Hauptabtheilungen, den ſchwarzen und 
weißen Dajus. 

In diefen Schriften können wir nun die flufenweife Ent⸗ 
wieflung der Indifchen Religion und Hierarchie in einer fo ges 
netifchen Weife verfolgen, wie wir außerdem Tein anderes aͤhn⸗ 
liches Werk befipen. Das AIntereffe des Philofophen, des Hiftos 
riters und Politikers vereinigt fih Hier zum feltenften Genuß. 
Bon edler Einfachheit patriarchaliſcher Sitte fehen wir den Cultus 
ſich bis zu priefterlicher Technif ausbilden. Bon dem Fünfſtrom⸗ 
land des Indus fehen wir die Arier muthvoll in fletem Kampf 
mit den wilden Bölfern vordringen, fehen die anfänglichen Natur⸗ 
götter in eine höhere Einheit, in das geftaltiofe Brahman, aufs 
gehoben werden, aus diefer aber als Brahma, Bishnu und Shiva 


von Neuem hervorgehen, ſehen endlich die Kaſten ih allmälig 
Rofentranz, die Poeſie u. ihre Geſch. 5 
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auseinanderlegen und die Arier den Barbaren gegenüber Ach als 
ein auserwähltes, göttergeleitetes Bolt fühlen, das 
vom Sirtenleben zum Aderbau, von Dorffchaften zur Begründung 
mächtiger Städte übergeht. Viele Jahrhunderte find in dieſem 
Culturproceß verfloffen. Die Gefänge, in denen er feine Stadien 
markirt hat, find in den Vediſchen Hymnen enthalten und zwar 
fo, daß im Rig die älteften und bichterifchften fich finden, in den 
übrigen Beden Wiederholungen der Righymnen, wenn auch mit 
Modificationen, namentlih im Atharvaveda. In diefem hat fi 
die Großartigkeit der primitiven Naturanfhauung ſchon in das 
Kleinlihe und die Freude an den Raturerfcheinungen in die Angft 
vor denfelben verloren, die ihnen mit Zauberfprüchen zu begegnen 
fuht. Bei einem vollftändigen Opfer . fpricht der Darbringer 
deffelben, der Hotri, eine Hymne aus dem Rig; ber Opferleiter, 
der Advarpu, ein Gebet aus dem Yajus; der Sänger, der 
Dudgätri, fingt einen Gefang aus dem Sama, und ein erwählter 
Brahmane murmelt die Beichwörung aus dem Atharva. Atharva 


heißt Briefter. 


Nigveda. 

Der nicht nur für die Geſchichte der Indiſchen Religion, 
ſondern auch für die ihrer Poeſie wichtigſte Veda if der Rigveda, 
der 1017 Hymnen enthält, von denen, wie ſchon bemerkt, viele 
in den andern Beden wiederkehren. Seine Samhita wird boppelt 
eingetheilt. Die eine ganz mechaniſche Abtheilung nad dem Quan⸗ 
tum gleihmäßiger Abfchnitte hat für unfere Zwede gar fein Ins - 
tereffe; die andere dagegen beruht auf der Verſchiedenheit der 
Berfaffer, denen die Lieder zugeichrieben werden. Sie zerfällt in 
10 Kreife: Mandala, 35 Capitel: Anuvala; 1017 Hymnen: 
Sukta und 10580 Nig: Bere. Das 1. und 10. Mandalam 
enthält Lieder von Riſhi's verfchiedener Gefchlechter; das zweite 
gehört dem GBritfamada; das dritte dem Visvamitra; das vierte 
dem Bamadevaz das fünfte dem Atri; das fechfle dem Bharad⸗ 
vajaz das fiebente dem Vaſiſhta; das achte dem Kanva und das 
neunte dem Angiras. Unter dem Namen diefer Riſhi's haben 
wir nicht nur fie ſelbſt, ſondern auch ihre Samilien zu verſtehen. 
Innerhalb der einzelnen Mandala find die Hymnen .nadh ben 
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Gottheiten geordnet und zwar ſtehen die an Agni gerichteten 
voran, es folgen die an Indra gerichteten, dann die an andere 
Götter. Das neunte ift ganz allein an Soma gerichtet, die 
Bergottung des Trankes, aus welchem die alten Inder Begeiftes 
rung fehlärften und ihn dem Amrita der Götter verglichen. (©. 
Beber a. a. O. 31.). In ihrem tiefen Naturgefühl laſſen die 
Rhighymnen ſich wohl den Liedern des Schiking vergleichen, nur 
mit dem Tnterfchied, daß wenn dieſe eine Richtung auf die Bes 
tradhtung des Einzelnen, auf die Anmuth des Details nehmen, 
jene wefentlih einen erhabenen Ton anfälagen. (Weber den 
Unterfchied Des in den Beden gefchilderten Raturgefühls von dem 
in den Epen und Dramen befchriebenen ſ. Goldflüder in 
Humboldts Kosmos, II, 1847, 115—18. — Rigveda san- 
hita ed. by Dr. M. Müller, Oxford 1849 — 54. — Le 
Rigveda ou livre des Hymnes, traduit en francais par 
M. Langlois, 4 Vol., Paris 1848—51. Theod. Bavie: 
Le Rigveda et les livres sacres des Hindous in der Revue 
des deux mondes. 1854, 252 — 82. 4. Hoefer: Indiſche 
Gedichte in deutſchen Nachbildungen, Leipzig 1841, 1, 1 — 277, 
enthält fieben Hymnen des Rigveda) Daß Byafas von den 
Indern als Berfaffer der Beden genannt wird, heißt nur fo viel, 
daß fie nicht von einem Einzelnen berrühren, denn Vyaſas bes 
zeichnet nur einen Ordner überhaupt. 


ß. Die heroiſche Epik. 


Die Hymnen des Rigveda veranfhanlihen uns einen Zus 
land des Indiſchen Volks, der uns die Möglichkeit erflärt, wie 
aus ihm ein heroifches Epos hervorgehen konnte. Die Kraft des 
Einzelnen Tonnte ſich noch geltend machen. Die erſte Rohheit der 
Natur war ſchon überwunden, aber die Brofa eines centralen 
Regierungsmehanismus war erft im Entſtehen begriffen. Die 
Leidenſchaften konnten fih noch in riefenhaften Dimenflonen ents 
feffeln, ohne von einer polizeilichen Schranke beengt zu werder. 
Liebe, Spielfuht, Kampfluſt, Herrfchbegier traten mit der ganzen 
Energie frifhen Selbfigefühls auf und ſchufen eine Welt von 

5 * 
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bunten Abenteuern, Eſs bildete ſich eine Begeiſterung für den 
Heldenruhm aus, wie fie in China’ früh geregelter, moras 
liſch gezähmter, polizeilich überwachter, despotifch unterworfener 
Geſellſchaft unmöglih war. Die Zradition der Heldenfage war 
lange Zeit eine mündlihe. Schon unter den Brabmana’s der 
Bedifchen Hymnen finden wir Gathas: Sangfttophen, die eins 
zeine Großthaten alter frommer Fürften oder des gerade lebenden 
Fürften zum Gegenfland hatten und zur Laute gefungen wurden. 
Auch find hier und da in denfelben Sagen und Legenden in 
rhythmiſcher Form zerfireut. Stihafa if die eigenthümliche Des 
zeichnung kurzer epifher, auch der Thierfage angehöriger Erzaͤh⸗ 
lungen, die von ben Aitihaͤſika, welche fih ihrem Vortrag befon- 
ders widmeten, volksthümlich dargeftellt wurden. (Laſſen, Indiſche 
Altertbumsfunde, I, 836). Allmälig wurden einzelne Heldenfagen 
von Rhapſoden in das Detail bin ausgeführt. Diefe Bollsfänger 
fann man unter dem mythiſchen Ausdrud Vyaſas: Orbner, 
Sammler, nämlich des Gefangs verfteben, und von ihnen den 
Samäfas unterfheiden, der fih zur Weberfiht eines ganzen epis 
ſchen Cyklus erhob und fich vielleicht an die Spitze einer Rha⸗ 
pfodenjchule flellte (Holgmann: Unterfuhungen über das Nibe⸗ 
lungenlied, Stuttgart 1854, 163.) Aud die Suta, Wagenlenter, 
fangen das Lob der Fürften, welche fie fuhren, und nahmen über, 
haupt eine zwifchen ihnen und dem Volk vermittelnde Stellung 
ein. Itihaͤſa, Akjana, PBurana und Katha bedeuten fämmtlid 
Erzählung, find aber allmälig in befonderer Beziehung gebraucht 
worden. 

Sehr früh entfland für den hymniſchen und epifhen Vortrag 
ein befonderes Metrum, das Slokas. Es beſteht aus zwei ſechs⸗ 
zehnſylbigen Verſen, deren jeder in der Mitte einen Abfchnitt 
hat, fo daß das ganze Diftihon aus 4 achtſylbigen Gliedern 
beſteht. Es hat einen vorberrfchend jambifhen Gang und 
kommt dem jambifchen akatalektiſchen Zetrameter am nächften. 
Für die vier erften Sylben aller 4 achtſylbigen Glieder 
des Diftihons können alle metrifhe Stellungen ohne Un⸗ 
terfchied nah Belieben genommen werden. Daß Balmili 
dies Metrum erfunden haben folle, if natürlih nur eine my⸗ 
thiſche Fiction. 
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Es mußten fehr begreiflih fange Zeiten vergeben, bevor die 
mündlid, überlieferten Gefänge aufgefhrieben wurden und 
noch längere, bevor die an verfchiedenen Orten von verfähtebenen 
Rhapfoden verfähieden ausgeftatteten Gefänge zu einem einzigen 
Ganzen durch eine Diaskeuaſe vereinigt wurden. Und auch 
dies fchriftlich firirte Epos wurde noch häufig umgeſchrieben, 
fogar aus dem Sanskrit in andere Dialekte übertragen, wodurch 
denn ſelbſtverſtaͤndlich die urfprüngliche Geftalt oft bie zur Uns 
fenntfichkeit verändert ward. Hiezu fommt noch der befondere 
Umfond, daß in Indien wegen des zerflörenden Klima's die 
Sandfchriften oft erneuet werden müflen, fo daß feine ber une 

hefannten älter als höchſtens fünfhundert Jahre ift. 

Dem Inhalt nah hat die Indiſche Epik einen doppelten 
Mittelpunct gefunden, den einen in der Gefchichie der Kuru's 
und Bandu’s, den andern in der Gefchichte des Rama. Beide 
Epen machen in der Ridhtung, die fie haben, wie in der Bes 
handlung, einen vollfommenen Gegenfap aus. Die Richtung der 
erſtern Geſchichte iſt tragifch, denn das ganze Gefchlecht der Kurus 
erliegt darin einem furchtbaren Untergange. Die Richtung der 
zweiten Geſchichte iſt verſoͤhnend, denn alle Entzweiung führt in 
derfelben zu höherem Frieden und zu reinerem Glück. In der 
Behandlung aber ift die erftere Gefchichte allmälig aus vielen 
Epifoden zu einem ungeheuren Umfange angewachfen, während 
die zweite in der That das bequem überfichtlihe Werk eines eins 
zigen Dichters if. Jene it im Mahabhärata, diefe im Ras 
mayana gefeiert. Jene entfpriht der Arifteia der Ilias, dieſe 
dem Noſtos der Odyſſee. 


Das Itihaſa: Mapabharaste. 


Der Name Itihaͤfa eignet fih am meiften für das Mahas 
bhärata, weil er Siofen von urfprünglich epifchem Inhalt bes 
zeichnet. Der Rama Mahapharata aber hat gar feinen rechten 
Sinn. WBörtlih heißt er: das große Bharata, Bhärata aber 
heißt: Träger, weiterhin Sänger (Laffen, a. a. ©. II, 502). 
Die gewöhnliche Ueberfegung: der große Krieg oder der große 
König, Hat Feinen etymologifhen Halt. Itihaͤfa bedeutet, mie 
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zuvor angegeben, allerdings auch Erzählung im Allgemeinen, wird 
aber von den Indern ſelbſt zumeift für das Nahabharata gebraudt. 

Der mythiſche Inhalt diefes Epos if der Kampf der Aus 
ruinge und der Banduinge, zweier Judiſcher Fürſtenge⸗ 
Schlechter. Aeußerlich veranlaßt wird derfelbe dadurch, daß der 
Pandavafürſt Zudhifhtira fein Reich, feine Brüder, fi felb und 
feine Gattin an den Kuravafürflen Durjodhana verfpielt. Der 
Kuruing Duchſaſana fchleift die Draupadi, Judhiſhthira's Ges 
mahlin, als der Sclaverei verfallen, in den Saal, in welchem 
bie Fürſten noch verfammelt find und erregt dadurch den heftigflen 
Born der Banduinge. Durjodhana gibt die Draupadi und auf 
ihr Bitten auch ihren Gemahl nebſt den andern Bandavahelden 
frei und begnügt fih, fie auf zwölf Jahr in den Wald zu ver 
bannen. Hier aber überredet Krifhna den Judhiſhthira, feinen 
Shwur zu breden und gegen Durjodhana den Krieg zu be 
ginnen. Dies geihieht und es wird nun von beiden Seiten 
mit furchtbarer Erbitterung gekämpft. Die Helden reiten auf 
koͤſtlich geſchmückten Elephanten oder fahren, von Wagenlenkern 
geführt, mit Shöngefchirrten Pferden in die Schlacht, fordern ſich 
gegenfeitig durch Stachelteden heraus und beſtreiten ſich durch 
Pfeilfhiegen, Werfen eiferner Speere, Schwert» und Keulen» 
Ihlag und durh Ringen, Kämpfe, die höchſt kunſtreich geſchil⸗ 
dert find. Jeder Held hat fein Wappen, das er von einem 
Banner hoch her wehen läßt. Der alte Bhisma und der ju⸗ 
gendlihe Karna find die Haupthelden der Kuranen, ber weiße 
Ardfhuna und der fhmarze Krishna die der Pandaven. 
Die Kuraven kämpfen mit Großmuth und Redlichkeit, die Pans 
baven mit Lift und Zreulofigfeit. Karna wird hinterrücks er 
hoffen, Durjodhana im Keulenfampf gegen den Brauch deflelben 
der Schenkel zerbrodhen. Der Träger alles Verraths, der Aus 
finder aller Liften, der fophiftifihe Weberredrer bei den Pandavas 
ift Krishna, d. h. der Schwarze, der vorzüglich den Ardſchuna, 
d. i. den Weißen, zu leiten verfteht: Der blutige Rächer der 
Kuru’s iſt der edle, ungeftüme Asvathaman. 

Dies ungefähr ift die epifche Grundlage des Maͤhnbharata, 
welches ebenfalls dem angeblichen Verfaſſer der Veden, dem 
Vyaſas, d. h. der perſonificirten Diaskeuaſe zugeſchrieben wird. 
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Es fol von feinem Schüler Baifampajana bei dem großen Schlans 
genopfer des Könige Ganamegaja vorgetragen fein. Auch den 
Suta Lomaherfhana war es gelehrt worden, und defien Sohn, 
Suta Agrafhravas, trug es zum zweiten Mal bei dem Opfer des 
Shaunala vor, wie er es von dem erfigenannten Borträger ger 
birt Hatte. Urſprünglich enthielt es nur 24,000 Difichen, wie 
es ſelber berichtet. Allmaͤhlig ift es aber bis zu 100,000 Slolen 
berangewadhfen, in denen ein epifodifches Labyrinth fchlingpflangen» 
artig den Stamm der alten Heldengefhichte überwuchert hat. Die 
Beben nämlih dürfen nur von den Brahmanen gelefen werden. 
Um nun die Kſchattriyas in ihren Pflichten gründlich zu belehren 
und ihnen ihre Unterordnung unter die Prieſterkaſte recht einzu⸗ 
färfen, wurde das Maͤhabharata hauptfächlich in diefer Zendenz 
bearbeitet. Der Indiſche Krieger kaͤmpft in dem Bewußtiein, die 
Ehre feiner Kafe durch Tapferkeit aufrecht zu Halten und im 
muthigen Tode nur eine Pfliht zu erfüllen. Sein Schidjal im 
Zenfeits wird durch feine Todesfreudigkeit beſtimmt. Aus diefer 
Tendenz ging unftreitig die erfie Modification des Gedichte her⸗ 
vor. Aber weiterhin bemächtigte fih der Bishnuismus des Werks 
und machte es zu einem Lehrbuch alles Wiffenswürbdigen, fo daß 
nicht nur alle Mythen und Sagen, auch die des Rama, darin 
zufammengefaßt, fondern auch alle Dogmen ber Bishnuiten und 
die metaphyfiſche Begründung der Yoyhamyſtik darin vorgetragen 
wurden. Die theologifch fo wichtige Epifode Bhaͤgavatgita 
bat hierin ihren Urfprung; poetifh if die Art ihrer Cinflech⸗ 
tung abgefhmadt, denn dieſes Lehrſtück, das der Auctorität der 
Beden gleihgeftellt wird, und achtzehn Gefänge umfaßt, wird von 
Krishna dem Ardſchuna auf dem Streitwagen im Beginn einer 
Schlacht vorgetragen! Die fhönfe aller Epifoden if die von 
Nalas und Damajanti in 26 Gelängen, melde Brihadafva dem 
Judhiſtira im Walde erzählt. Nalas, König von Ayodhya, hatte, 
vom Dämon Kali befeflen, auch fein Reich verfpielt, feine geliebte 
Gattin Damajanti verlaffen, die nun in Wäldern und Städten 
ſehnſuchtsvoll nach ihm umirrte, hatte ſich bei einem Fürſten 
Rüuparnas unter dem Ramen Wahuka ale Koch und Wagen 
lenker verdingt, wurde aber zulegt mit feiner Gattin glücklich 
wieder vereinigt. , 
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Uns dem Mihäbhärata find viele Gotſoden einzeln heraus⸗ 
gegeben und überfegt, außer der von Mal und Dammjanti, die 
nun ſchon von Kofegarten, Rückert, Bopp und Holgmann ins 
Deutſche überfeßt if: die Fluthſage; Sundas und Upaſundas; 
Brähmanaviläpa: des Brahmanen Wehklage; Hidimbhaͤdhas: 
Hidimbhas Tod; Savitri; Indralokagamanam: die Reife in In⸗ 
dea’8 Himmel u. a. Das größte Verdienſt für die Deutſchen 
Befer bat fh A. Holtzmann erworben, der im erſten heil 
feiner: Indiſchen Dichtungen, 2. Aufl, Stuttgart 1854, wicht 
nur viele intereffante Epifoden überfeßt, fondern au 1 — 193 
den Verſuch gemacht bat, die Hauptmomente des urfprünglichen 
Kampftheils des Mähabhärata unter dem Titel: die Kuruinge, 
zufammenzuftellen.. Holgmann glaubt, daß die empfinditdäken 
Beränderungen in dem alten Epos nicht blos durch den werke, 
derten Geſchmack, fondern vorzüglich dadurch Kerporgerufen find, 
bag man bie Banduföhne, die fo ſchlecht und binterliftig bamdeln, 
als Vorbilder aller Tugenden verberrlihen und die Kuruinge mit 
Borwürfen überhäufen wollte, was, nach Laſſens Vermuthung, 
wiederum darin begründet liegt, daß Krishna, der urſprünglich 
nur ein einfacher Bandava war, zu einer Incarnation Bishnws 
gemacht und dem wachſenden Buddhismus entgegengeftellt werden 
ſollte.) 


Dad Kavya: Nämiyana. 


Das Ramyana iſt au ein Aljana, eine Erzählung, ein 
&rcog, aber ein Kavya d. b. es iſt ein im ſich als Einheit ab» 
geſchloſſenes, von einem einzigen Berfafler hervorgebrachtes Werk, 
ein Dichtwerk, das auf einen beflimmten Namen, auf den des 
Val miki zurüdgeführt wird. Diefer Name if nun freilich ſelt⸗ 
fan genug, denn er if von Valmika: Zermitenkügel abgeleitet. 
Dies Epos if in 7 Bücher: Kanda's eingetheilt, welche, wie Die 
Bücher des Mahapharata, nad ihrem Inhalt betitelt find, und 
wiederum in befondere Abfchnitte, Sarga’s zerfallen. Es enthält 
24,000 Siofen, mithin gerade fo viel, als der urſprüngliche 
Kampftheil des Bharata. In der Sprache ift es der edien, ein, 
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ſachen Dietion aͤhnlich, weiche in den altepifigen Elementen bes 
Bharata herrſcht, wur zeigt es eine größere Eleganz und feinere 
meiriſche Form. 

Im Inhalt, Haben wir ſchon geſagt, iſt es dem Mahabheirata 
inſofern entgegengeſeßt, als es nicht den Untergang eines edlen 
Geſchlechts, vielmehr die Verſoͤhnung ſchildert, welche den Frieden 
ua) dad Glück in eine Familie und in einen Staat zurückbringt. 
Die Auru’s und Bandu’s, nahe Berwandte, entzweien fi im 
Mababharata über die Erbfolge, ein Zwiſt, der in dem Würfel⸗ 
fyiel des Indhiſhtira fich feinen leidenfchaftlichen, noch verftedten 
Ausdrud gibt. Uber diefem Spiel folgt der entfegeneolle Ernſt 
eines biutigen Kampfes, der die Tapferfien dahinrafft. Im Ra⸗ 
mäpnana if auch eine Thronfolge der Ausgangspund. Der König 
Dafaratha von Ayodhya macht feinen älteflen Sohn, den trefi 
lichen Rama, zu feinem Nachfolger. Aber Keikeji, feine füngfte 
Gemahlin, angereist von ihrer budligen Kammerfrau Manthara, 
berimmt ihn, feinen Cutſchluß fallen zu laſſen und das Reich 
ihrem Sohn Bharata zus übergeben. Sie hat ihm, als Fe ihm 
ein das Leben rettete, das Berfprechen abgenommen, ihr irgend 
weiche Bitten zu gewähren. Der König muß ihr Wort halten 
und nicht nur den Rama entihronen, fondern ihn auch in Die 
Wildniß des Waldes Dandala auf dreizehn Jahr verbannen. 
Hama ergibt fih ohne Murren in das väterlihe Gebot und zieht 
mit feiner geliebten Gattin Sita, die ohne ihn nicht leben mag, 
in den Wald, wohin ihnen auch fein Bruder Lakſhmanag folgt. 
Dies if wiederum im Gontraft mit der Berbaunung der Bands 
vas (d. i. der Weißen, Gelblihen) in den Wald, wo fie fid 
ungiädlich fühlen, der Zröftung bedürfen und auf Krieg und 
Treubruch finnen, während Rama mit Bruder und Gattin das 
koͤſtlichſte idylliſche Leben in der Waldeinfamkeit führt. Sein 
Bater ſtirbt aus Bram über feine Verbannung; fein Bruder 
Bharata aber mißbilligt die Handlung feiner Mutter und kommt, 
gefolgt von einem großen Heere, zu ihm in den Wald, ihm bie 
Krone anzubieten. Rama jedoch fchlägt fie aus, weil er des 
alten Baters Wort geiven erfüllen muſſe. Nach vollendeter Friſt 
verfpricht er, mit ihm gemeinfam zu regieren. Im biefer Beit 
aber erlebt er mit Sita und Lakſhmana viel Wunderbares. Bier 
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led auch wird ihm von den Büßern in den heiligen Hainen ers 
zählt. Er bekämpft bie Ralſchaſa's, die Rieſen ber Wilduiß. 
Einer derfelben, Ravanas, entführt ihm feine treue. Sita nad 
Lanka, dein heutigen Ceylon. Die Affenhelden Hanuman und 
Sugriva unterflügen ihn mit ihren Vollern und Helfen ihm eine 
Brüde nach der Inſel hinüberbauen, wozu Samudra, der Ocean 
felber, ihn auffordert. Rama tödtet nun ben Ravanas und findet 
Eita wieder, die ihre Unfhuld während der Trennung durch eine 
Zeuerprobe beweiſt. Mit ihr kehrt Rama zu feinem Bruber 
Bharata zurüd und herrſcht mit ihm zu Randigrama gemeinfam 
in zärtliher Liebe und reicher Segensfülle. Während alfo im 
Mahabhärata Ariſche Stämme miteinander den gräßlichen Bru⸗ 
derzwiſt Zämpfen, richtet ſich Rama gegen die wilden Urwohs 
ner des füdlichen Borderindiens und bringt fogar über das um⸗ 
ufernde Meer binaus. Weberall begleitet ihn der Balarama has 
labhrit, der Bflugträger d. 5. die Ausbreitung der Cultur, 
die mit dem Aderbau verbunden if, der allegorifch fogar in dem 
Ramen der Sita d. 5. Aderfurde, repräfentirt wird. Unter 
den Affenvöllern werben die der Arifchen Bildung zugeneigten 
Vreinwohner dargeftelt. Wenn endlih im Mahabhäratanam 
Ausgang nur die Klage über die Selbſtvernichtung fo nahver⸗ 
wandter, fo herrlicher Gefchlechter übrig bleibt, fo endet bas 
Ramayana mit dem Jubel über die von den vereinten Brüdern 
hervorgerufene goldene Zeit und mit der Weiſſagung ihrer Dauer. 

Der bisher gewöhnlichen Annahme zufolge follte das Ras 
mayana das ältere Epos, das Maähabhrarata das jüngere fein. 
Allein innere wie äußere Gründe nötbhigen zu einer Umkehr des 
chronologiſchen Berhältniffes. Unter den innern if ber einleuch⸗ 
tendfie, daß an eine Eroberung Sübdindiens nicht eher gedacht 
werden konnte, als nachdem die Ariihen Staaten Rordindiens zu 
einer gewiffen Fefigkeit und Ruhe gelangt waren. Ferner aber 
iR der Beltzuftand im urfprünglichen Kampftheil des Mahabharata 
ein bei weitem epifher. Die perfönliche Freiheit des Einzelnen 
Bat nody einen viel breiteren Spielraum 3. B. die Abſonderung 
bes erzürnten Karna von Heer der Kuraven, die ganz der des 
Achilleus zu vergleichen if. Im Ramayana dagegen finden wir 
eine fchon fehr centralifirte Regierung an Daſaratha's Hofe, Wie 
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niſter, Oarempolitik u. |. w. Berner wenn im Maähabbarata die 
ächt menſchliche Grundlage noch überall Yorwaltet und Krishna 
erſt allmälig zu einer Göttererfcheinung binaufpotenzirt if, fo 
treffen wir im Ramayana die Mythologie bereits in einer gewiſ⸗ 
fen ſyſtematiſchen Feſtigkeit als Borausfegung an. Endlich aber 
klingt in der Sage felber ein idyllifcher und contemplativer Ton, 
der ſchon ein Refultat Brahmaniſcher Herrſchaft ik. Den Kämpfen 
wit den Rakſchaſa's fehlt das menfchlichsheroifche Pathos, welches 
im Mahabhärata gerade Dadurch hervorgerufen wird, daß Gleiche 
gegen Gleiche flreiten, während Rama den Riefen, die er bes 
zwingt, ſchlechthin ſich ungleich fühlt, zumal er von vorn herein, 
wie der Götterbote Narada gleih im erfien Buch erzählt, felber 
ein Gott, eine Incarnation Vishnu's if. In den Kämpfen ber 
Kuru’s und Pandu's bricht die heroifche Leidenfchaftlichkeit noch 
in voller Stärke hervor, im Ramayana dagegen iſt es die Leis 
Denfchaftlofigkeit der vollkommenen Gefeherfüls 
lung, welde verberrliht wird. Die ganze Beſchaffenheit der 
Begebenheiten, die uns vorgeführt werden, hat einen mehr phan⸗ 
takifchen Charakter, der auch in den Epijoden ſich abfpiegelt, 
von MÆMnen bei uns vorzüglih die Herablunft der Ganga 
und der König Visvamitra bekannt geworden find. Die 
Geſchichte des Lehtern, der von dem Büßer Vaſiſt ha die jeglis 
den Ueberfluß fpendende Kuh Sabala erringen wollte, hat doch 
zu ihrer eigentlichen Pointe die Banegyrit der abfoluten Buße, 
die fogar einen Kichattriya, wie Bisvamitra war, mit einer welt 
fhöpferifhen Macht auszurüften vermochte. Wie aber im Mäs 
habharata die Zreue des Weibes in der Damajanti, fo ift im 
Ramapyana diefelbe in der Sita verherrliht. Sita erprobt ihre 
Treue fogar durch ein Feuerordale. Rama, getabelt, daß er Dies 
zugelaflen, erwidert, daß fein Weib in feinen Augen zwar immer 
tren geweien, er feinem Volke aber diefen Beweis ſchuldig ges 
wefen fei. 

In der Behandlung ik das Ramayana nicht weniger ber 
Gegenfah des Mahapharata. Dies iR das Werl von Jahrhuns 
derten. Biele Gefchlechter haben die in feinen Berfen fizirte Tra⸗ 
dition aus einem lebendigen geſchichtlichen Quell geichöpft und 
lange Zeit hindurch verarbeitet, bis es, von dogmatiſchen und 
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hierarchiſchen Tendenzen ergriffen, fich bis zu feiner gegenwärtigen 
Beitichichtigleit ausgedehnt hat. Der Zuſammenhang if dur 
zahllofe Epifoden geiodert. Alles Willen wie alle Sagen hat 
man zufemmenhäufen wollen und ſelbſt Rama's Geſchichte, wie 
Thon erwähnt, if auch in diefem Buch der Bücher enthalten, 
dem daher, bei aller fpätern Eorafalt für feinen Styl, eine große 
Ungleichheit der Compofltion anhaften muß. Gang anders das 
Ramayanı. Es iſt aus einem einzigen Plan bervorgegangen, 
der mit verfländigem Bedacht die Folge der Begebenheiten und 
die Epifoden in ein mwohlberechnetes Verhältniß febt, fo daß fie 
fowohl ihrem Inhalt nach ein homogenes Element zur Geſammt⸗ 
Dichtung hinzubrachten, als auch der Anzahl und dem Umfange 
nad fih der Einheit des Ganzen unterordneten. Hieraus dürfte 
ſich and erflären, weshalb die Inder das Namayana für das 
ältere, das Mahabhärata für Das jüngere Epos halten. Das 
erftere trat nämlich ſogleich als ein abgerundetes Ganze hervor. 
Es foll von den Söhnen Rama's, Kusha und Lava, bie es von 
dem Brahmanen Balmiki gelernt hatten, bei einem großen Pferdes 
opfer gefungen fein. Gewiß fällt feine Exiſtenz ſchon mehre Jahr⸗ 
hunderte v. Ehr., wann aber, können wir nicht genau beflimmen. 
Das Mahapharata dagegen wurbe in feiner dermaligen koloſſalen 
AUnförmlichkeit erft einige Jahrhunderte v. Ehr. durch eine lebte 
Diasteuafe abgefchloffen und if jünger nur in Bezug auf dieſe 
Geftaltung. (Das zweite Buch des Ramaͤyana deutſch von KOoltz⸗ 
mann im zweiten Theil feiner Indifchen Dichtungen.) 


y) Die thengonifhe Chronik: Purana. 


Wir haben gejagt, daß das Mapabhärata weſentlich im 
Geift der Beben ausgedichtet fei, dem Kſchattriya feine Pflichten, 
vor Allem aber die Ehrfurcht vor den Brahmanen, einzufchärfen. 
Das Ramäyana if von demfelben Streben durchdrungen und 
es ſelbſt empfiehlt feine Leſung als eine von allen Sünden reinis 
gende. Rama, ein Kſchattriya, ein Koͤnigsſohn, ſtreuet überall 
ben Samen ber Bedifchen Religion aus und beruft ſich bei wich⸗ 
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Higern Gelegenheiten ausdrüdiich auf Die Unsfprüde der Beben 
als Höchfte Auctorität. Aus derfeiben Tendenz uun, welde das 
Mahaphäarata quantitativ durch Erweiterungen der (Erzählung, 
qualitativ durch didaktifche Zuthaten veränderte, gingen die Bus 
rana’8 hervor, Erzählungen, welde fih auf das Ayram: den 
Anfang der Welt zurüdbeziehen und die Gefchlechter der 
Götter und Helden nah den verfchiedenen Weltaltern: Yuga 
aufzählen. Ein PBurana foll nämlich enthalten: 1) Sarga: die 
Ehöpfung, die urſprüngliche Kosmogonie; 2) Pratifarga, die 
Biederfhöpfung,, die Zerflörung und Erneuung der Welten; 
3) Banfha: Gefchleht, die Genealogie der Götter und Riſhi's 
(Batriarchen) ; 4) Manuvautara: Manuzeiträume, die Regieruns 
gen der verfchiedenen Manu (Gejebgeber); 5) Banfhamifarita: 
Nachfolge der Geſchlechter, die alten Dynaftien der Stönige. 
(Laffen a a. ©. I, 479) Im Unterfhied vom beroifchen 
Epos Tann man daher diefe Epik eine theogonifche Chronik nen» 
nen. Sm Griehifchen entfpriht ihr das Epos der Keflodifchen 
Säule. Solcher PBurana gab es urfprünglich fehs von Suta, 
der fie aus der einen Sammlung feines Lehrers Byafa gebildet 
und feinen ſechs Schülern überliefert haben ſoll. Vyaſa aber ift 
nur eine allegorifche PBerfoniflcation für Alles, was in der Lite 
ratur dem Bedifhen Cultus angehört und auch Suta bezeichnet 
den Wagenlenker der Zürften überhaupt, der, einem Kſchattriya 
und einer Brahmanin entfproffen, zugleich der Barbe feines Ko⸗ 
nigs war. Das Purana wird auch ausdrücklich ein fünfter Veda 
genannt, weil es dazu dient, den untern Volksklaſſen den Inhalt 
der Veda mitzutheilen. Die alten Puräna find aber unterge 
gangen. Statt 6 haben wir jeht 18. Diefe gehen in ihren 
Erzählungen grrößtentheils auf das Mahapharata als ihre Quelle 
zurück, ziehen jedoch noch mehr, als dies, das mythiſche Element 
in eine miraculöfe Geſtalt hinüber und benußen es zur Ans 
knüpfung theologifcher Doctrinen, ohne jenen fünf Forderun⸗ 
gen, dem Pankalakanam, nah allen Seiten zu entfprehen. Wan 
fhägt den Umfang diefer Compilationen, in denen fi der My⸗ 
thus zur Doctrinairen Legende in einem meift fchwälfligen 
Styl verfhwäht, auf 800,000 Diſtichen, wozu noch die Upa⸗ 
purana’s Tommen, in benen das epifche Moment völlig von dem 
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rituellen verfhwmden if. Ihre Ramen haben die PBuränen 
von den Gottheiten, deren Mythen fie erzählen. 


Das alte Epos hatte noch den einfachen Brafmanismus 
zu feiner Religion. Späterhin entzweiete fih die Brahmanifche 
Kirche in Secten, unter denen die Vishnuiten und die 
Shivaiten die bedeutendften geworden find. Wir haben nun 
fhon bemerkt, daß die fpätern Nedactionen des Mähaphärata in 
Bishnuitifcher Ruͤckſicht erfolgt find und auch das Raͤmaͤyana 
fann man PVishnuitifh nennen. (3. 3. Ampere: Epopee 
Indienne, in der Revue des deux Mondes, 1847, 1010.). 
Aber in beiden Epen ift der Kampf mit dem Shivaismus noch 
nicht ausgebrochen. Die Puranen dagegen, wie fle uns jet 
vorliegen und nicht über taufend Jahr alt fein mögen, wenn fie 
auch vieles Aeltere in, fih aufgenommen haben, zeigen ſchon die 
entfchiedene Abfiht, für den einen oder andern Cultus Propa 
ganda zu mahen und haben fi dazu einen befondern prophe 
tifchen Ton zurecht gemacht. Sie koͤnnen nah Inhalt und Form 
ale die Selbflzerfiörung der Bedifchen Poefle betrachtet werden, 
wenn fie auch natürlih den unbedingteften Anfprud) , auf Orthos 
dorie machen. (Eine Epifode aus dem Brähmapuräna, die Ge 
fhichte Kandu’s, hat Höfer unter dem Titel: der Weife und die 
Nymphe, in feinen Indiſchen Gedichten, Leipzig 1841, 45 —63 
überfeßt. Sie ift jedoch keinesweges ſchwülſtig, fondern zart und 
zierlich erzählt.) 


2. Die claffifhe Kunſtpoeſie. 


Die Veden und das heroifhe Epos gehören der mythiſchen 
Zeit an. Die Buranen ind Fortfeßungen des Epos im hieran 
chiſchen Sinn des Atharvaveda. Die Hiflorifhe Zeit Indiens 
beginnt mit dem Buddhismus im fechsten Jahrh. v. Chr. Mit 
ihm ergibt fih aber auch für die Poeſie eine neue Periode. 
Wenn nämlih au die Brahmanifche Kirche fich in Borberindien 
nicht nur erhielt, fondern den Buddhismus fogar verbrängte, fo 
wurde doch durch die Buddhiſtiſche Haͤreſie eine freiere Kritik 
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über die Brahmanen und eine freiere Würdigung der Kunf als 
foicher möglich, die in Diefer Zeit an den Höfen gebildeter Für⸗ 
ſten ihre höchfte Vollendung empfing. Wegen der chronologifhen 
Beftimmungen find wir jedoch aud in dieſer Periode nicht viel 
befler daran, indem fich ergeben hat, daß der Hauptanhalt, den 
man dafür zu befiten glaubte, illuſoriſch iſt. Man hielt nämlich 
für ausgemacht, daß ein König Vikrama oder Bilramaditya um 
56 v. Chr. die vornehmften Dichter, auch den Kalidafa, an fets 
nen Hof verfammelt habe. Weitere Nachforfhung hat jedoch dars 
getban, daß der Vikrama viele exiflirt haben und daß es nur 
ein versas memorialis if, deſſen Abfunft man gar nicht kennt, 
auf deffen Autorität hin am Hof eines Bilrama die 9 Edelſteine 
Indifcher Kunftpoefie gelebt haben follen, nämlich Dhanvantari, 
Zapanafa, Amarafinha, Shauku, Betalabhatta, Ghatakarpara, 
Kalidafa, Barahamihira und Bararuci (Weber a. a. ©. 118). 
Auch hier bleibt daher vorläufig nichts Anderes übrig, als nur 
eine Wahrfcheinlichkeit. 

Es Taffen ſich etwa folgende Unterſchiede der poetifchen Pros 
duction nachweifen, die unter einander auch eine natürliche Zeit⸗ 
folge ausmachen: 

a) eine dibaktifche: Nitifhaftra; 4) eine erotiſch Iyrifche; 
y) eine romantifch epifche und d) eine dramatifche. 


a) Mitifpäftre: Didaktik. 


Es liegt in der Natur einer Hierarchie, mit Belehrungen 
freigebig zu fein und den Unterſchied der wahrhaft Wiffenden 
von denen, welchen vermöge ihrer fändifchen Stellung der Zus 
gang zu den rechten Quellen der Erkenntniß verfhloffen if, ſtark 
zu betonen. Schon in die religidfe Lyrik der Veden mifchte fich 
ein folder Ton, noch mehr in das heroifche Epos, noch mehr in 
die Puranen. Aus diefer Tendenz mußte daher fehon früh eine 
relative Verſelbſtſtaͤndigung der didaktifchen Poefle entfpringen, 
welche fich wiederum in eine dogmatifche, in eine apologifche und 
in eine gnomifche zerlegte. 
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Die Veden haben in ihren Erklärungen auch Betrachtungen: 
Upaniſhads, die häufig in Verſen abgefaßt find, namentlich die 
zum Atharvaveda gehörigen. Sie find nichts Anderes, als dogs 
matifche Lehrgedichte, wie auch die Bhagavatgita des Mahabharata 
ein foldhes if. Die Upanifhaden find allmälig zu einer faft uns 
überfehlihen Anzahl angewachſen und fehr viele von ihnen find 
in Proſa abgefaßt. Dies ift ein für die Indifche Literatur wich⸗ 
tiger Umftand, denn, im Gegenfab auch hierin zur Chinefifchen, 
tft bei ihr die Profa zurüdgeblieben. Die im Indiſchen Geift 
vorberrfchende Phantafie fowie die zu dichterifchen Fügungen mit 
außerordentliher Leichtigkeit fih darbietende Sprache haben bes 
wirft, daß die poetifche Form faft die allein herrichende wurde, 
namentlih in der Geflalt bes Slokas. Unzählige wiffens 
Thaftlihe Werke über Grammatik, Rhetorik, Dramatik, Medis 
ein, Geographie, Aftronomie u. |. w. find in Berfen abgefaßt 
und infofern würde es Feine Literatur geben, die reicher an Lehr- 
gedichten wäre, als die Indiſche. Sehr begreiflich find aber diefe 
in Versform erfheinenden Darftellungen an fih höchſt profaifch, 
ja um fo profaifcher, als fie dem Inhalt nah in der That nur 
eine profaifhe Form haben follten. Der Indifchen Speculation 
namentlih hat die geringe Ausbildung der Proſa und ihres Saps 
baues fehr geſchadet. Die dem Brahmana angehörigen Upanifhade 
mußten aber zur Profa übergeben, weil fie felbft die Berfe der 
Samhita auszulegen battn. Sie haben daher zur Bildung der 
Profa und damit der didaktifchen Reflexion viel beigetragen. 


BB) Die apologifhe Didaktik. 


Eine befondere Wendung zum Ethifchen mußte die Nitifhaftra 
dadurch nehmen, daB die Indifche Weltanfhauung fehr früh die 
Berhältniffe der lebendigen Natur nicht nur, fondern felbft der 
unorganifchen zum Gleichniß für menfchliche Verhältniffe machte, 
Thiere, Pflanzen, Berge, Zelien, Berlen u. f. w. wurden von der 
yantheiftiihen Regſamkeit der Phantafie perfonificirt. In 
der Altern Zeit gefchab Dies noch mit naivem Sinn, worin fi 
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eine unbefangene und zarte Beobachtung der Natur fund gibt. 
Späterhin verdarb das Dogma der Seelenwanterung die Wahr: 
beit der natürlichen Charakteriſtik und machte die Thiere zu Subs 
jeeten, die fi in einer Weiſe Benehmen, welche mit ihrer Indi- 
vidualität nicht mehr harmonifh if. Die Achte Zabel foll ung 
das Handeln bes Thiers als der Eigenthümlichkeit deffelben ges 
mäß darftellen und darin die fymbolifche Analogie hernorheben, 
die zwifchen dem Thier und dem Menfchen vorhanden if. Eine 
bloße Bermenfhung der Pflanzen und Thiere, ohne ihre Ins 
bividualität feſtzuhalten, verliert den poetifchen Reiz. In diefen 
Sehler mußte aber die Indifhe Dichtung in Folge des Glaubens 
an die Metempfuchofe verfallen, der die Pflanzen und Thiere zu 
abfiracten Masten für Intelligenzen berabfeßte. 

Die älteſten Apologe finden wir fhon in den Upanifhabs; 
bejonders reich daran iſt das dritte Brahmana des Säamäveda in 
feinen 8 legten Abtheilungen, welche den Zitel Chaͤndogyo⸗ 
yanifhad führen (Weber a. a. D. 68). Näcfdem treffen 
wir mehre Thierfabeln im beroifchen Epos an. 


Panchatantram. 


Gleichniſſe, Thierfabeln, Parabeln, Moralſentenzen, Sprich⸗ 
woͤrter, müſſen wir uns in lebendigem Umlauf denken, in welchem 
ſie nach verſchiedenen Seiten hin ausgebildet und populair ge⸗ 
macht wurden. Um dieſe Maſſe wieder zu vereinen, mußte man 
gewiſſe Geſichtspuncte auffuchen und, um dieſe nicht auseinander 
fallen zu laſſen, fie abermals mit einem wenn auch ſehr aͤußer⸗ 
lihen Rahmen umfchliegen. Dies gefchah in Indien einige Jahre 
hunderte nach Chr. durch Vishnu Sarma, in einem Berk, 
weldhes er die fünf Abfchnitte: Panda Zantra oder die 
fünf Sefhihtfammiungen: Panchopakjana nannte. Das 
Ganze enthält eine Geſchichte: Rathſchlaͤge zur Belehrung junger 
Fürften. Der König Sonea Daroncha hatte nämlich drei laſter⸗ 
hafte Söhne. Auf den Rath feines Minifters Amara Satty ver 
fammelte er alle gelehrten Brahmanen, von ihnen Vorſchläge zu 
ihrer Befferung entgegen zu nehmen. Der ausgezeichnetfle von 
diefen, Vishnu Sarma, verfaßte zu diefem Zweck jene fünf Bücher, 

Rofentrang, De Boefe u. ihre Geſch. 6 
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wodurch Die jungen Fürften in ſechs Monaten völlig gebeffert 
wurden. Die fünf Bücher enthalten folgende Abtheilungen: 
1) vom Brud der Freundſchaft 21 Erzählungen; 2) vom 
Shließen der Freundfchaft 6; 3) von der Feind» 
ſchaft 16; 4) vom Berluf von Bortheilen 11; 5) von 
der Unbefonnenheit 15. 


Hitopadoͤſha. 


Panchatantram iſt das bewundernswürdige Werk, welches 
die Grundlage zahlloſer Umarbeitungen nad Nachahmungen durch 
die ganze ſpaͤtere Aſtatiſche und Curopaͤiſche Literatur hin gewor⸗ 
den if. In Indien felbft wurde ſehr bald ein Auszug ımter 
dem Namen die heilfame oder freundlihe Unterweifung: 
Hitöpadeiha gemacht. Sie entfland zu Palibothra am Ganges 
und usterjcheidet fich von dem ausführlihern Panchatantram das 
Dur, daß bei ihr das epifche Element dem moralifirenden , ſen⸗ 
tentiöfen untergeordnet ift, während bei dieſem die Erzählung das 
Mebergewicht hat und die Affabulation, das nutzanwendende Epis 
mythium, als Refultat hervortritt, was poetifch unftreitig ſchöner 
if. Dennoh Hat dieſer Auszug (deutfh von Mar. Müller, 
Leipzig 1844) das Original in den Hintergrumd gedrängt. Im 
Perſiſchen, deffen Weberfegung unter dem Saffaniden Nuſhirvan, 
der 579 ftarb, uns einen chronologifchen Anhalt gibt, empfing 
die Hitöpadefha den Namen der Kabeln des Bidpai. Die in 
fat alle Sprachen gemachten Ueberfeßungen find zufammengeftellt 
in der Einleitung zu Pb. Wolfs Ueberſetzung der Fabeln des 
Bidpai, Stuttgart 1837, XVI—LIV. In Indien wurde die 
Hitöpadefha ein Schulbuch und daher mit Anführungen aus dem 
Geſeßzbuch des Manu und aus den Epen überhäuft. 


+y) Die gnomifbe Dibaktik. 
Aus der didaktiſchen Richtung entiprang auch die epigram- 


matifche Geftaltung einzelner ethifcher Beobachtungen, welche den 
Beltlauf ſchildern und die zum glüdlichen Leben nöthige Welt 











weisheit lehren. In diefen geiſtvollen, hochſt zierlich ausgebräd- 
ten Gnomen tritt einerfeits die Wiebe, andrerfeits die cyniſch re⸗ 
ligidfe Weltverachtung mit großer Energie hervor. Dan fuchte 
dieſe epigrammatiſch pointirten Gnomen, unter denen auch Bas 
bein, Barabein, Rätsfel und Charaktertypen vorkommen, ebenfalls 
unter gewiſſe affgemeinere Gefichtspuncte zu fammeln. Dies ge 
ſchah vorzüglih in dem Werk: des der Beit nad unbeſtimmten 
Bhartrihari, welches in drei Bücher zerfällt: 1) das Buch 
ber Liebe; 2) das Buch der Pflichten und 3) das Buch der 
Bäßung. Die Liebe ik hier fhon mit al’ der ſelbſtbewußten 
Gluth und das Pfaffenthum mit al’ der Ironie behandelt, bie 
wir fpäter an dem Perſfiſchen Hafis fo fehr bewundern. Diefe 
trefflihen, im anfchaulihen und wigigen Ausdrud meifterhaften 
Sprüde find in Europa ſchon lange befannt. Ein Holländiſcher 
Milfionair, A. Roger, überfebte fie fhon 1651 als: Die offene 
Ihür zum verborgenen Heidenthum (Öpene dewre tot 
het verborgen heidendoon:), von wo fie in's Franzoöͤſiſche, dann 
durch Herder unter dem Titel: Gedanken eines Brachmanen ins 
Deutfche übergingen. P. v. Bohlen gab 1835 zu Hamburg 
eine Weberfegung aus dem Sanskrit: die Sprüde der Bhartris 
baris. Eine Auswahl derfelben in noch genauerer Rachbildung 
gab A Hoefer in feinen: Indiſchen Gedichten, 1841. 1, 141 ff. 

Eine Genturie erotifher Sprüche von großer Sinnigkeit und 
elegant jeelennollem Ausdrud fammelte Amarn in feinem Amarus 
fafatanı (eine Auswahl derjeiben Deutſch von RädFert im Muſen⸗ 
almanadı 1881, 127 — 143. 

Nüchterne Ausbrüche asketiſcher Weltentfagung,, wie der 
Schlägel der Thorheit: Mohamudgara von Sankara Adharya 
-im achten Jahrh. v. Ehr., wurden in der Beit des Sectenkam⸗ 
pfes immer häufiger. (Deutfäv. Bohlen: das alte Indien, II, 
375 - 77) 


BP) Erotik. 


In abftracten philofophifchen Ausdrüden fann man aud 
fagen, daß fih in dieſer Periode im Gegenſatz zum obiectiven 
“ 6* 
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GSharatter der erſten ein fubiectives Pathos, die Freiheit der In⸗ 
dDividwalität, zu geflalten fuchtee In der religidfen Lyrik 
mußte daffelbe freilich die von der Vediſchen Hymnik einmal an⸗ 
geihlagenen Töne wiederholen, in der erotifhen aber Tonnte 
es die eigenfte Empfindung ausflingen laffen. Die Leidenſchaft 
des Inders, die fonft überall in das Maaß der fireng vorge 
fehriebenen Pflichten zurüdgedrängt wurde, Tieß bier ihre tropifche 
Gluth ungezägelt, außer durch Anmuth und Schönheit, aueſtrö⸗ 
men. Die erotifche Lyrik ließ ihre Flammen in den verfchieben« 
ſten, kunſtreichſten Metren fpielen. Sie ſchmückte die Befchreis 
bung ihrer Gefühle mit den Herrlichften Bergleihen aus der Ras 
tur, weshalb die fchönften dieſer Gedichte auch zur didaktifchen 
oder beferiptiven Poeſie gerechnet zu werden pflegen. In diefer 
Region der Liebespein und der Liebeswonne, in dem Helldunkel, 
dem Nachtgrauen und den Blitzen, wie in dem Himmelblau und 
ſonnedurchhellten Wetherlicht derfelben iſt Kalidafa der größte 
Meifter und darum der größte Indifhe Dichter Es if 
wunderbar, mit welcher Energie er alle Gewalten der Sinnlich- 
feit zu entfefieln und doch unter ber Macht zarter ethifcher, vers 
fhämt wollüftiger Haltung zu verflären weiß. Man muß fi hier 
mehr als anderswo die Eigenthümlichkeit Indiens vergegenwärs 
tigen, wo Weiß die Barbe des Lichts, Roth die des Zodes und 
Schwarz die der Liebe il. Dan muß ſich vergegenwärtigen, daß 
ein junger Brahmane, Tſchaura, der zum Tode verurtheilt 
wurde, weil er mit einer KRönigstochter heimlichen Umgang pflog, 
auf dem Wege zum Rihtplag bin mit nichts Anderm, 
als mit dem Preiſe feiner Geliebten befhäftigt war! Die ihm 
zugefhriebenen 50 Strophen find noch erhalten (Un die Geliebte, 
von Tſchaurapantſchaſika, Deutfh von Höfer a. a. ©. 1,.119 ff.) 


Kalidaſa. 


Kalidaſa iſt unbeſtritten nach dem eigenen Urtheil der In⸗ 
der der Name ihres größten claſſiſchen Dichters und die ihm zu⸗ 
gefchriebenen, uns bekannt gewordenen Gedichte rechtfertigen durch 
ihre lyriſche Innigkeit, ihre malerifhe Schönheit und ethiſche 


Zartheit diefe Hochſtellung. Ex if in allen Gattungen der Boefle 
gleich groß geweien, in der epiſchen durch Ralodaya und Rhags 
uvanfa, in der dramatifchen durch die Safuntala, in der Iyrifchen 
durch ein Gedicht: Sringäratilala, das Stirnmal der Liebe; 
durch Ritufanhara, die Berfammlung der Jahreszeiten 
und durch Megadhüta, den Wolkenboten. Der Jahreszeiten 
werden im Indiſchen ſechs gezählt. Der Dichter hat alfo eine 
größere Mannigfaltigkeit, ale bei uns, zu ſchildern. Das Ges 
dicht iſt von dieſer Seite allerdings defcriptiv, aber der eigentliche 
Nachdruck deffelben liegt in der Darftellung der Metamor- 
phoſe der Liebe in den verſchiedenen Jahreszeiten (deutfch von 
Kofegarten und zulegt von Höfer in den Indiſchen Gedich- 
ten I, 65 ff.) Ebenſo ift in Megadhüta auch ein flarfes deferiptis 
ves Element, allein der Grundton ein elegifher. Ein vom Kai⸗ 
laſa nach dem Süden Berbannter redet vom Berge Ramagiri aus 
die Wollen an, jchildert feinen Schmerz, bejchreibt ihnen den 
Weg, den fie gen Norden nehmen follen, feiner fernen Gattin 
feine Grüße zu bringen und begleitet die wandernden mit feinen 
Bünfchen. (Deutih von May. Müller, Königsberg 1847.) — 
Daß wir Kalidafa hieherſtellen, könnte auffallen, wenn man die 
gewöhnliche Annahme, daß er im erfien Jahrh. v. Chr. gelebt 
babe, für richtig halt. Es ift jedoch oben ſchon bemerkt, daß 
wir ihn erſt einige Jahrhnndert nah Chr. feßen koͤnnen. 


Eine dem Wolkenboten ähnliche Elegie ift in einem Gedicht: 
von Bhatafarpara vorhanden, der nah Indiſchen Tradi⸗ 
tionen ein Zeitgenoffe Kalidafas war und diefen durch eine Wette 
zu feinem Megadhüta veranlaft haben fol. Es ift auch fehr 
ſchön und fehildert eine junge Frau, die bei der eingetretenen 
Regenzeit mit Sehnſucht auf Ihren abwefenden Gatten hofft. Sie 
klagt ihren Schmerz zuerft ſich felbf, dann einer Freundin, end» 
ih der ganzen Ratur und fendet dem Geliebten zärtliche Grüße 
mit den Wolfen zu. Bon einer Spielerei mit Worten am Schluß 
bat das Gedicht den Namen: Ghatafarparam: Der zerbrochene 
Baffertrug, erhalten, indem der Dichter, auf ſolche Weiſe feis 
nen eigenen Namen einflechtend, gelobt, jedem, der ihn an Fünfts 
lihen Rhythmen und Reimen befiege, Waſſer in einem zerbroche⸗ 


nen Kruge holen zu wollen. (Deutſch v. Bohlen: Altes Im 
bien II, 381 — 84). 


Das erotifge Idyll, Sangita: Jayadera's Gitagovinda. 


Den Gipfel der erotiſchen Lyrik erreichte Jayadeva in 
ſeinem Gitagovinda. Dies iſt ein Sangita d. h. eine aus 
Geſang, Muſik und Tanz zuſammengeſetzte Paſtorale. Zum 
erſtenmal begegnen wir hier der bukoliſchen Poeſie. Govinda iſt 
der Name für Vishnu's Incarnation Krishna, während derſelbe 
als Hirt unter den Hirtinnen lebte, von denen er die ſchoͤne 
Radha zu feiner Geliebten erforen. Die Form des Gedichts if 
halb dramatifh in Wechfelgefängen fowohl zwiſchen den beiden 
Liebenden als zwifchen ihnen und den übrigen Hirtinnen, naments 
lich Radha's Freundin. Alle Launen einer leidenfchaftlichen Liebe, 
ihr Verlangen und Bangen, ihr Schmollen und Grollen, ihr 
Suchen und Fliehen, ihr Tändeln und Kofen find mit einer or» 
giafifhen Ueppigkeit befchrieben, die fih in dem wechſeln⸗ 
den, überfünftlihen Metrum, in der wollüftigen Mufif der Berfe 
widerfpiegelt und die Tüfternfte Sinnlichkeit mit pantheiftifch er 
habenen Entzüdungen vermiſcht, wie fie nur in Indien möglid 
waren. (Deutfch zuerfi von Maier, dann von Riemſchnei— 
der, Rüdert). Der Wolluſtkitzel in dieſem Gedicht hat in 
Indien diefelbe Erfcheinung hervorgerufen, der wir auch in an 
dern Literaturen bei ähnlichen Anläffen begegnen. Die Inder 
haben in dieſer erotifchen Zrunfenheit das Symbol einer tiefen 
theologifhen Myſtik finden wollen, um unter folder Auf⸗ 
foffung mit gutem Gewiffen fih in die Abgründe der Sinnen 
luſt verlieren zu können. Die Indiſche Theofogie fagt: Gott ums 
armt die Natur — und alle Schlüpfrigfeiten werben ebenfowiel 
Zieffinnigfeiten. 





Y) Die romantifde Epik der Mehatanyani, 


Aus der erotifhen Lyrik ging eine Umwandfung der Epif 
. hervor, indem man Epen in den künſtlichſten Versmaaßen und 
mit befonderer Ausführung des erotifh fentimentalen Ele 
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mentes bichtete. Sie wurden Durch jene Tendenz recht eigentlich | 
Kunftwerke in dem Sinn, den Triumph der Form durch Ueber⸗ 
windung von Schmierigfeiten aller Art zu zeigen und die Inder 
ſelbſt faffen die vornehmſten biehergehörigen Broducte ımter dem 
Rome Mabalapyani zufammen. Durch diefe Tendenz aber, 
das Inrifche Pathos in die Handlung eintreten zu laffen, wurde 
das Epos das, was wir heut zu Tage romantifch nennen. Die 
Indiſche Weltanſchauung neigt ohnehin ſchon durch ihre Phan⸗ 
taſtik zum Romantifhen. Das Scidfal Ras und Damafanti’s 
aus dem Mähkbhirata fo wie dad Rama's und Sita's aus dem 
Ramayanı wurden die Lieblingsgegenflände, welche die Dichter 
in immer glänzenderen Farben darzuftellen wetteiferten. — In 
beiden Gefchichten tritt die Ereue der Gattin als das höchfte 
Ideal der Indifhen Poeſie am Entichiedenften hervor. Die bis⸗ 
ber uns befaunt gewordenen hiehergehörigen Werke find: 

Bhaͤravi's Epos: Kisitarfaniga, in 18 Gefängen und 
1049 Strophen, worin der Krieg gefchildert wird, den Ardſchuna 
gegen Shiva in der Geftalt eines bergbewohnenden Kirata führt, 

Magha’s: Sifupatabadha in 20 Gefängen, Kampf des 
Krishna und der Fürſten, die mit Sifupala gegen ihn fi vers 
bunden hatten. 

Kalidafa’s: Kumarafanbhava, die Gefhichte der Geburt 
des Kumara; ferner: Nalodaya, die Gefchichte von Ral und Das 
majanti in A Gefängen, die in den Lünfllichten Metren wechſeln; 
ferner: Raghuvanſa in 19 Gefängen, die Geihichte von Rama's 
Gefchlecht, namentlih von Rama’s Bater Dafaratha. 

Kaviraja’s: Raghavapandaviya, eine in allen Metren 
mit dem fpielerifchen Uebermuth der Virtuofität wechlelnde Bears 
beitung der Geſchichte der Raghaver d. h. des Geſchlechts Rama's. 

Bhatti's (Bhartrihari’s): Bhattilanya in 22 Gelängen 
und 1520 Elofen, ebenfalls Rama's Gefchichte, aber ausdrücklich 
zur Erläuterung der Grammatik und zur Darlegung kunſwoller 
Maaße und ſchwieriger Heime gedichte. (Schüg: Fünf Geſaͤnge 
des Bhattikavya 1837.) 

Trivikramabhatta?s: BDamafantifatfa, Damajanti's 
Geſchichte. 


Srihariha’s: Naiſhadiyacharita, abermals die Gefchichte 
von Nal und Damajanti, weil Nalas auch den Beinamen des 
Naifhader's bat. Dies Epos führt auch den Zitel: Ralahampd, 
weil es zwifchen Vers und Proſa abmwechfelt, und dieſe Schreibart 
Champä genannt wird. Die Gefchichte von Rama, von Ral und 
Damajanti, wurde alfo jede viermal bearbeitet. 

Immer mehr verfielen die Dichter theils in Schwul und 
Zändelei, theils in ängftliche Nachahmung berühmter Vorbilder. 
Geſchmacklos häuften fie oft zufammen, was früher, in fparfamer 
Bertheilung, zur wahrbhaften Zierde der Poeſie gehört hatte, und 
traten oft als volllommene Plagiarier: Kavyachaura's auf, 
die ganze Stüde von Andern in ihre Machwerfe hinübernahmen. 
(Proben aus den Mahakavpyani in 3 olewies Polyglott 
151 — 66.) 


6) Das Drama: Müuͤpaka. 


Schon im alten Epos treffen wir häufig auf Wechfelreden. 
Das Kunftepos bildete den Dialog noch weiter aus. Auch die 
Lyrik, namentlich in der bukoliſchen Form des Sangita, bediente 
fih häufig der bialogifhen Form. PBantomimifhe Tänze, 
von Chorgefängen begleitet, wie wir fie auch auf den Südſee⸗ 
infeln, in Anahuak und in China gefunden haben, gingen bem 
eigentlihen Drama voran. Bon dem Worte Rata: Tänzer, ems 
pfing es daher auch den Namen Nataka, fpäter aber von Rupa: 
Geftalt, den allgemeinern Namen Ruͤpaka, weil es‘ Gefühle in 
yerfönlicher Charakteriſtik ausgeflaltet. Der Tanz wird in den 
Righymnen oft erwähnt, wann aber das eigentliche Drama fi 
bervorgetban habe, wiffen wir nicht. Der Natur der Sache nad 
Tonnte es erft ericheinen, nachdem nicht nur die Epif, fondern 
auch die Lyrik als erotifche und die Profa fich ausgebildet hatten, 
denn, wie ed uns wenigftens vorliegt, nimmt es feine Stoffe 
Häufig aus dem Epos, ift reich an Anfpielungen auf deffen Hel⸗ 
Den und Thaten, ergießt das Pathos in den fünftlichften Iyrifchen 
Rhythmen, läßt aber das, was der Handlung zufällt, gewoͤhnlich 
in Profa vortragen. Nach Indifcher Weife, Alles fogleich als 
ein Fertiges anzufchauen und mythiſch zu perfonificiren, foll ein 


Beifer, Bharata d. 5. alſo Träger, Sänger, das Drama ers 
funden und vor den Göttern felber aufgeführt haben. 

Das Indifge Drama theilt mit dem Chineſiſchen die Mans 
gelhaftigkeit der fcenifchen Darſtellung. Das Eofüm wurde im- 
mer beobachtet. Auch muß die Bühne felber: Rangha⸗VBhümi, 
au Nepathya genaant, mancherlei Mafchinerie zugelaffen haben. 
Eige, Throne, Wagen, auch mit lebenden Thieren befyannt, 
Baffen, waren durhaus im Gebrauch. Die Schaufpieler waren 
von den Zuſchauern durch einen Borhang geirennt und auf der 
Bühne war wiederum ein Vorhang, hinter weldem die Schau, 
ipieler fich anfleideten, von wo fie bervortraten und von welchem ' 
aus die fo oft gebrauchten Worte, die man hinter ber Scene 
hört und die gewöhnlich recht entfcheidende Vorgänge befchreiben, 
geiprochen wurden. Die männlichen Rollen wurden durch Mäns 
ner, die weiblichen durch rauen geſpielt. Schaufpielhäufer gab 
es nicht, weil tbeatralifche Aufführungen nur an beftimmten feſt⸗ 
lien oder andern befondern Gelegenheiten, Krönungen, Jahr⸗ 
märlten, der Geburt eines Sohnes u. f. w. flattfanden und in 
ſolchen Fällen die geräumigen Gebäude oder die Eoncertfäle in 
den Wohnungen der Reichen unfere Bühne erfehten. So iſt es 
übrigens noch jegt. 

Das Indifche Drama theilt mit dem EChinefifchen auch den 
Mangel an innerer Selbftentwidiung der Handlung. Wenn aber 
das Chineſiſche mehr epifh nur eine dramatifirte Begebenheit dar» 
ftellt, fo liegt die Eigenthümlichkeit des Indifchen in dem Webers 
gewicht des Iyrifchen Elementes. Die unendliche Regſamkeit 
des Gefühle und der Phantafle drängen den Inder dazu, die | 
Handlung in Situationen aufzulöien, in denen ſich Die Berfonen 
durh Sprade und Gefang Inrifh ergießen koͤnnen. Was im 
Chineſiſchen Drama die einzelne fogenannte fingende Perſon 
noch allein verfudht, das if im Indiſchen Drama der allge» 
meine Zufand. Alte Berfonen geben von der Brofa in Berfe 
und vom Mecitiren der Berfe in Gefang über, je nachdem bie 
Schattirung des Bathos es erfordert. Das Ehinefifhe Drama 
nannten wir das Drama der Macht der Berhältniffe, das Indi⸗ 
jche Fönnen wir das pathologifche Drama, das Drama der 
Leidenschaft nennen. Die Indifchen Dramaturgen geben felber 
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ats Zweck des Drama’s die Schilderung der Affecte, der Rafas 
an, deren fie acht Klaſſen aufftellen: Liebe, Haß, Bewunderung, 
el, Zärtlichkeit, Wuth, Heroismus und Feigheit oder Schreden. 
Sn diefer vorwaltenden lyriſchen Stimmung liegt der Grund, 
weshalb die wirflihe Handlung auch no, wie in Ehina, dur 
viele äußere Mittel verkkändlich gemacht wird. Prologe, Briefe, 
verloren gehende Sachen, Gemälde, Erkennungen duch Malzeichen, 
Monologe, Beborhungen, bei Seite Sprechen, hinter der Scene 
Rufen, müflen den Berlauf der Begebenheit verdeutlichen Helfen. 
An Geiſt übertrifft aber das Indiſche Drama das Ehinefifche bei 
Weiten. Die Mannigfaltigkeit und Kühnheit der Phantafie, die 
Bartheit und Stärke des Gefühls, die Lebhaftigfeit und Munters 
feit des Witzes, verfehen uns hier in eine ganz andere Welt, als 
fie der Berfländigfeit und der Familienbeengtheit China's mög« 
fih war. 

- Das Drama gehörte nicht, wie die religiäfe Lyrif und hes 
roiſche Epik, zu den Saftras, d. h. zu ben kirchlich geheitigten 
Dichtungen, fondern, wie die erotifche Lyrik, zur profanen. Das 
erflärt die außerordentliche Freiheit, mit welcher es die Indifchen 
Zuftände und felbf die religiöfen aufaßt, indem es die Herrfch- 
fucht, Unwiffenheit und Heuchelei der Geiftlichen nicht ſelten der 
Satire preisgiebt; eine Polemif gegen die Hierarchie, welche Die 
gnomifche Poeſie angefangen hatte. Dennoch mußte auch in ihm 
als der höchſten Form der Dichtkunſt das Ideal aller Indiſchen 
Boefle, die Gattentreue, fi wieder zum Mittelpunct machen. 
Nicht nur die Liebe überhaupt wurde der vornehmfle Gegen» 
hand des Drama’s, fondern innerhalb diefer fentimentalen Sphäre 
die Treue der Liebe, insbefondere des Weibes, denn der Mann 
fonnte, wie in China, mehrere Brauen haben. Daher if in der 
That Safuntala dasjenige Schanfpiel des Indiſchen Theaters, 
welches die abfolute Vollendung deſſelben ausdrüdt und «es if 
eine gimftige Fügung, daß dur Jones dies in Europa zuerft 
befannt geworden if. Negativ hat bie Theorie des Indiſchen 
Drama’s die Hohheit dieſes Ideals darin anerkannt, daß fe die 
Darftellung der ehebrecherifchen Liebe ausfchließt. Es if verboten, 
die Barafiya: fie, die Das Weib eines Andern if, zum 
Gegenſtand der thentralifchen Intrigue zu machen. Wenn aber 


in Subrafa’s Michchrakati der Held Tſcharudatta, ein verheira⸗ 
theter Brahmane, eine Gourtifane liebt, fo veriept Dies nicht Die 
Iudifchen Begriffe der Heiligkeit der Che. Tſcharudatta heirathet 
diefe liebenswürdige Hetäre und führt fie in fein Haus, wo feine 
Gattin He als ihre Schweſter umarmt. 


Indiſche Theorie des Drama’s. 


Das Theater hat bei den Indern einen unermeßlichen Um⸗ 
fang gewonnen und der fubtile Verſtand derſelben hat die Res 
gein der Compofition in einer weitläufigen Theorie zufammenges 
faßt, won welcher zur Charalteriftit der Indiſchen Cigenthümlich⸗ 
feit hier wenigfiens einige Hauptpuncte angeführt werden follen. 
Bir verdanken die Kenntniß derfelben dem Engländer Wilfon, 
defien Werk: Select specimens of the theatre of Ihe Hindus; 
Calcutta, 1827. 3 T., von O. L. B. Wolf ins Deutfche übers 
fegt if} unter dem Zitel: Theater der Hindu’s, 2 Theile, Weis 
mar 1828. Wilfon if für die Indiſche Bühne, was Bazin für 
die Chineſiſche. 

Jedes Stück wird mit einem Vorſpiel eröffnet, durch 
weiches die Zuhörer Kenntniß vom Verfaſſer, feinem Werk, den 
Schaufpielern und den vorausgefeßten Begebenheiten, die fie noth> 
wendig wiſſen müflen, erhalten. Es beftcht immer aus dem 
Schaufpieldirector (Sutradhara d. i. Fadenhalter, Zimmermann, 
der bie Bühne auffhlägt) und einem Mitgliede der Geſellſchaft. 
Der erfie Theil diefer Einleitung eröffnet ſich mit einer kurzen 
Segensformel, welche den Schuß einer Gottheit zu Gunften der 
Berfammlung anruft. Dem Gebet folgt eine Nachricht wom Bere 
faffer des Stücks, die immer in lobendem Zon, und diefer eine 
Art von cnptatio benevolentiae. 

Nach diefer Eröffnung des Stüds wird es durch Eintheis 
lung in Acte und Scenen fortgeführt. Der Act: Anka, Toll 
durch den Abtritt aller Perfonen bezeichnet werden. Die Anzahl 
der Acte kann fih bis auf zehn und darüber belaufen. Der 
Scenenwechſel wurde durch den Einführer: Pravefäla, angezeigt. 
Die Läden der Gefchichte mußte der Dollmetiher: Viſchkambha 
ausfüllen und nebenbei die Zuhbrer durch Scherz und Poſſen 





unterhalten. Den Schluß des Stüds machte wieberum eine 
Segnung oder ein Gebet für allgemeines Glück und Gedeihen, 
gefprochen von der Hauptperfon. 
Der Inhalt jedes Stücks, Vaſtu: Weſen, begreift 5 @les 
mente in ſich: Vija, Bindu, Patäka, Brafäri und Karyam. — 
1) Bija: Samen, ift der Umfland, aus welchem die Begeben⸗ 
heit entfpringt; 2) Bindu: Tropfen, if die unabfichtliche Ent⸗ 
wicklung eines Nebenumflandes, der für den Auslauf der Hand» 
Iung bedeutungsvoll wird; 3) Batäla: Fahne, ift eine Epifode, 
eine Berzierung; A) Prafari, ein untergeordneter, vorübergehen- 
der epifodifcher Umftand, woran die Hauptperfonen feinen 
Antheil haben; 5) Käryam: Zwed, Ende, dur deſſen Erfül- 
Iung Alles erfüllt wird. In der Entwidlung der Handlung zu 
diefem Ende hin wird unterfchieden: 1) Mukham: die Erpo⸗ 
fition, die vorbereitenden Umſtände; 2) Pratimukham: die 
Metabaf is, der fecundäre Umſtand, welcher die Kataſtrophe 
hemmt oder fördert; 3) Gerbha: die Netardation als die 
verdedte Berfolgung des Plans, die anfcheinend Hinder⸗ 
niffe häuft, im Grunde aber die Hauptabſicht befördert; 4) Bis 
merfha: die Beripetie, der Umfchlag ins Gntgegengefeßte; 
5) Upafanhriti oder Nirvahana: die fchließliche Kataſtrophe. 
Sringara: Liebe, if der Hauptgegenfland des Drama’s. 
Der Held: Nayaka, kann fein Lalita: leichtfinnig; Santa: tu⸗ 
gendhaft; Dhirodatta: Hochfinnig und doch maaßvoll; Wbatta: 
glühend und ehrgeizig. Achnlih die Heldin: Nayifa. Sie ik 
Swakiya: Gattin; oder Barafiya: Gattin oder Tochter eines 
Andern; oder Samanya : ein unabhängiges Brauenzimmer. Die 
übrigen PBerfonen bilden den Körper: Anga ded Drama’s. Bon 
ihnen ift der Pilamerdba: der Bertraute des Helden und 
mitunter der Held der mit der Hauptbandlung vermehten Neben» 
handlung; Bratinayala der Begner und Widerfacher des Hel⸗ 
den. Eine eigenthümliche Function haben der Bita und der Bir 
duſchaka. Der Vita muß in den fohönen Künften wohl bewan- 
dert fein und erfcheint als der Gefährte eines Mannes oder 
Frauenzimmers. In Iehterm Fall ift daffelbe eine Eourtifane. 
Gewöhnlich wird er im vertrauten und angenehmen, jedoch abs 
. hängigen Berbätniß zu feinem Gefährten bargeftellt, nie aber 
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verächtlich gemacht. Der Bidufihala, eine Miſchung von Schlau⸗ 
heit und Einfalt, voll Neigung zum Wohlleben und voll Liebe 
zur Bequemlichkeit, fpielt den Poſſenreißer, immer lebhaft, zur 
weiten wißig, obgleich fein Scherz keinen fehr hohen Flug nimmt. 
Er if der demüthige Befährte, nicht der Diener eines Fürſten 
oder vornehmen Mannes und merkwürdiger Weife immer eim 
Brahmane. Schon fein Ausfehen, fein Alter umd fein Anzug 
follen ihn lächerlich erfcheinen laffen. — Die Rayila hat eben, 
falle immer ihre Bertraute und der dazu paſſendſte Charakter ift 
die Milchſchweſter. Wo Königinnen die Helden find, wird bie 
Rolle einer Favoritin mitgetbeilt. Weibliche Fromme nehmen 
darin eine große Breite ein und find gewöhnlich aus der Buddha⸗ 
fecte. — Die untergeordneten Charaktere beider Gefchlechter wers 
den aus jeder Elaffe der Befelifchaft genommen und felbft die 
Zihandala’s finden darin eine Stelle. 

Der gewöhnliche und der heitere Unterhaltungsfiyl ift Brofa; 
Beratungen aber oder Befchreibungen voller Schwung find in 
Berfen abgefaßt. Jede Art von- Sanstritmetrum wird bei ihnen 
in Anwendung gebracht, vom Anufchtabh bis zum Dandaka d. h. 
von Berfen in A achtſylbigen Zeilen bie zu foldhen, die eine ber 
liebige Sylbenzahl von 27 bis 199 enthalten. Der Held und 
die Sauptperfonen ſprechen Sansfrit. die Frauen aber und unters 
geordneten Perſonen Prakrit. Dies if nit im grammatifchen 
Bau, fondern als ein weidherer Dialekt unterfchieden, der wieder 
viele Mobdiflcationen bat. Die Heldin und die weiblichen Haupt⸗ 
yerfonen fprechen Saurafeni; Begleiter Löniglicher Perfonen Mar 
gadhi; Diener und Kaufleute halbmagadhiſch, Arddha; der Bidus 
ſchaka Prachi, den öflichen Dialekt; Schelme Avantifa, den Dias 
left von Dugein; Intriguanten den Dialekt von Defbin. Kuh⸗ 
hirten, Ausgeſtoßene und Jäger bedienen fich ihrer refpectiven 
Spradformen; felbft Die Boſen haben ihren eigenen Jargon und 
die Dämonen: Pifäha’s, reden auf der Bühne einen eigenen 
Brakritdiaielt, PBaifächi genannt. Diefe Sprachvermannigfaltis 
gung unterfägt die Individualiſirung und if in fe ansgebehnter 
BWeife nur dem Zudifchen Theater eigenthämlich. 

Die dramatifhen Gattungen zerfallen in zwei Clafs 
fen, in die Rkäpaka's umd in die Uparüpakas. Die erftern unters 
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fcheiden fih wieder in 10, die legten fogar in 18 Arten. 
Mehre diefer Unterfhiede And rein Außerlich, namentlich in Ans 
fehung der Anzahl der Ace, andere jedoch find jo dharakteriftifch, 
daß fie und einen tiefen Blick in die Drganifation des Indiſchen 
Drama’s werfen laffen und daher wohl eine kurze Erwähnung 
verdienen. Es läßt ſich nicht verfennen, daß in ihnen Die Tra⸗ 
gik und Komik ſchon viel entichiebener, als im Chineſiſchen 
elementaren Drama , .auseinandertreien. Daß aber die Tragif 
nicht zur völligen Reinheit durchdringen Eonnte, liegt in den 
Brincipien der Indifchen Weltanſchauung. Was wir als Schids 
fat im Indiſchen Epos und Drama finden, iſt gewöhnlich der 
Klub, den Jemand in der Heftigkeit des Affects ausfpridt. 
Ein folder Fluch geht nach Indiſcher Vorſtellung unaufbaltfam 
in Erfüllung und kann durch Nichts wieder aufgehoben werben. 
Dem Fluchenden kann hinterher e8 fogar Teid thun; er kann den 
Wunſch haben, feinen Fluch zurüdzunehmen, allein umfonf. Alle 
Götter vermögen nichts gegen ein foldes Effatum. Um daher 
die unerbittliche Schranke zu mobdifleiren, bleibt nichts übrig, als 
noch andere Verhängniffe in der Form von Bedingungen 
hinzuzufügen. Der Held fieht folglich einem folchen Schidfal 
nicht als derjenigen Macht gegenüber, Die als eine allgemeine den 
Anhalt der fittlihen Nothwendigkeit zu repräfentiren vers 
möchte, fondern in -der That der Eaprice des Zufalls. Selbſt 
in der Safuntala if das Scidfal am Ende doc der Fluch eines 
Büßers, der ſich hoͤchſt anfpruchsvoll darüber empört, daf das 
liebezerfiteute Mädchen ihm, dem gänzlich Unbekannten, nicht for 
fort beim erften Begegnen alle prätendirte Ehrfurcht bezeugt. 
Das Gefühl der ethifchen Unzulänglichleit mag es geweſen fein, 
welches die Indiſche Theorie dazu beflimmte, ein Drama mit 
einem unglüdlichen Ausgang ganz zu verbieten und daher auch 
den Tod von ber Bühne zu verbannen. In Ehina find die 
poſitiven Gejege das Schickſal und das Chinefifche Drama 
nimmt baher feinen Anſtand, fowohl die Begehung von Mord 
als au die Todesftrafe auf dem Theater darzuſtellen. In Ins 
dien aber wird das Schickſal zu einem phantafiihen Zaus 
ber, der für die unmittelbare Anfchauung durch eine glüdliche 
Böinng erträglih wird, bei einem gräßlichen Ausgang aber das 
J 


Kitlihe Gefühl zu tief verlegen würde, Vorſtellen läßt ſich dere 
gleichen eher, als feben und hören. Ein weiteres Hinderniß für 
die reine Durchbildung der Tragik liegt aber auch in dem ſchon 
erwähnten Umfande, dag der Mana mehrere Frauen haben und 
der Kſchattriya ih mit einer Schönen nach der Gandharvenche 
d. b. obne alle Eeremonie fofort. vermählen kann. Hiedurch wird 
ber Liebe die Energie der gegenfeitigen Einzigleit geraubt. Rur 
vom Weiße, nur von der Gattin wird die Treue ſchlechthin ges 
fordert, nicht vom Manne. Die Gandharvenehe aber ift die Ehe 
des Raturzufandes, hoͤchſt bequem für die plötzlich Entflammten, 
allein Die Ehe ale Grund der Familie gefährdend. Der Kampf 
der Liebenden kann daher niemals in die lepte Tiefe hinabdringen. 
Tſcharudatta empfindet in Mrichchalati an feiner Ehe gar kein 
Hinderniß, feiner Leidenfhaft für Banfantafena, eine Hetäre, zu 
buldigen und der König Dushantas hat Sakuntala kaum erblickt, 
als er auch fofort mit ihr das bräutliche Lager befleigt. Wie 
alfo die Tragik zwar ſchon höher fleht, als die Ehinefifhe, weil 
fe wenigſtens nicht vom Criminalcoder, vielmehr von wunderbaren 
Fügungen abhängig ift, wie fie aber Doch noch auf einer unters 
geordneten Stufe der Nothwendigkeit Reben bleibt, fo erhebt fi 
auch die Indiſche Komik zwar fchon weit über die Intrigue und 
den Spaß der Chinefifgen, kann jedoch auch noch nicht zum 
ähten Humor fich geflalten, weil ihr noch die Kraft eines wirk⸗ 
li freien Selbſtbewußtſeins mangelt. Der Inder kommt im 
Komiſchen zum Scherz, d. 5. zum phantaflifch-nedenden Spiel 
mit Vorſtellungen und zur Satire, die er vorzüglich gegen 
Zürften und Minifter, gegen Briefter und Mönche fchleudert, allein 
er fommt noch nicht dazu, über fich ſelbſt zu lachen. 

Das Rupaka kann nun fein: 

1) Das Nutata, das mwahrhafte, das im Indiſchen Sinn 
ideale Scaufpiel, deſſen Gegenfland immer bedeutend und bes 
zühmt fein muß und nur erhabene oder würdige Perſonen dar⸗ 
ftellen darf, Götter, Halbgötter, Zürften._ Nur Eine Leidenfchaft 
uud damit auh nur Eine Handlung darf flattfinden, Liebe 
und Heroismus. Die an fih einfache Handlung muß die einzels 
nen Begebenheiten erzeugen, fe daß nichts Fremdes won Außen 
ale Epifode oder Unterbrechung herangegogen wird. Mas Stüd 


darf nicht weniger als 5 aber auch nicht mehr als 10 Acte haben 
und die Diction foll hervorſtechend und abgerundet fein. Hieher 
gehoͤrt Sakuntala, Mudra Rakſchaſa u. |. w. 

2) Das Prakarana, dem Nutaka ähnlich, jedoch ohne einen 
10 Hohen Rang zu behaupten. Es if das bürgerlihe Schaus 
fpiel, wie wir es nennen würden. Die Zabel muß eine bloße 
Fittion aus dem wirklichen Leben, indeffen aus einer achtungs⸗ 
wertben @laffe der Gefellfhaft fein. Der yaflendfte Gegenftand 
bazu ift die Liebe. Der Held muß den Rang eines Minifters, 
Brabmanen oder angefebenen Kaufmanns inne haben; bie Heldin 
fann ein Mädchen von guter Familie oder eine Veſya: Courti⸗ 
jane fein. In jenem Fall heißt das Stüd Suddha: rein, in 
diefem Sankira oder vermifht. Ein Beiſpiel für den erftien if 
Mätati und Mädhava, für den zweiten Mrichchakati. 

8) Das Samavakära ftellt einen Mythus in 3 Acten dar, 
von Denen der erfle 9, der zweite 34 und der dritte 14 Stunde 
einnehmen muß. @inen einzelnen Helden gibt es darin nicht, 
fondern es treten zehn bis zwölf Helden darin auf und obwohl 
die Liebe berührt werden darf, fo fol doh der Heroismus 
die vorberrfchende Leidenfchaft fein. Sronifches Lob und offen, 
bare Herausforderung, Kämpfe, das Erflürmen von Städten u. ſ. w. 
Tonnen dargeftellt, Bferde, Elephanten und Streitwagen auf Die 
Bühne gebracht werden, die deshalb in freier Luft errichtet wers 
den muß. Es if das Speetakelſtück, deffen glänzendfte 
Theil die Broceffionen find. Gin Beifptel if Samudra Mathas 
nam aus der Altern Zeit. 1820 wurde der Einzug Rama’s und 
Sita's in Benares aufgeführt und gewährte einen reihen und 
malerifhen Anblid. 

4) Das Dima ift dem Samavakara ähnlich, beſchränkt fi 
aber auf Darflellung ſchrecklicher Begebenheiten, Beihwörms 
gen, Belagerungen, Schlachten, in 4 Acten, wie in dem Drama 
Zripurabhara, welches die Vernichtung des Damon Trigura dur 
Shiva darflellt und worin 3 Städte verbrannt werden. 

5) Das Ihänriga, ein Intriguenfküd in 4 Aeten. Der 
Held ift ein Gott oder hervorragender Sterblicher und die Hel⸗ 
din eine Böttin. Der Held darf unglüdlih, aber nicht durch 
den Zod endigen. Als Beifpiel gilt Kufumufelhara Viyaya. 


6) Das Bhana, 

T) Das Byayoga, 

8) Das Anka und 

9) Das Bithi find einactige Stücke; das erflere ein 
Monolog, der jedoch durch Beziehung auf einen fingirten Zwifchens 
redner dialogifirt werben kann; das zweite eine friegerifche, Liebe 
„und Komik ausfchließende Handlung; das dritte ein einleitendes 
oder fupplirendes Drama; das vierte eine Liebesgefchichte in 
einem komiſchen Dialoge voll Zweidentigkeiten, Scherzen, Wort 
fpielen, Wortverdrehungen, Repliten, Ironie und Fopperei. 

10) Das Prahaſana, Die poffenhbafte Satire, deren 
Begebenheit erbichtet fein muß und deren Held ein Büßer, Brah⸗ 
mane, ein König oder ein Schuft fein kann. Das übrige Per⸗ 
fonat fegt fihb ans Hofleuten, Dienern, Bettlern, Spigbuben und 
Huren zufammen und die untergeordneten Berfonen müffen nie 
dere Prakrit oder einen Localdialet reden. Haſyarnava (der 
See des Lachens), Kautuku Servaſva, Dhurtta Nartala find 
Beiſpiele diefer Gattung; Wilfon bat Auszüge aus ihnen ges 
macht. Nehmen wir die uns befannte allegorifche Satire: Bras 
bodhachandrodaya hinzu, fo konnen wir uns wohl eine Vorſtel⸗ 
Inng diefer Farçen machen, die in ihrer Schärfe, Laune und 
Sreimüthigkeit nicht felten auf dem Wege zur wahrbaften Kos 
mödie find. 

Die Uparüpaka's find faſt fämmtlih dem niedern Luftfpiel 
gehörig und enthalten zwar 18 Spielarten, deren Differenzen 
jedoch ſich auf mehr Außerlihe Mobiflcationen befchränten, die 
vorzüglih darauf gerichtet find, fi der Mafle oder einzelnen 
niedrigen Ständen anzupaffn. Befang, Tanz: Rritta, Bans 
tomime: Rritya, geben dem Ratyafarafa, dem Uttathya, dem 
Kayya, dem Hallifa eine opernhafte Tendenz. — Das zweis 
actige Praſthana, ebenfalls mit Muſik, Geſang und Tanz ver 
bunden, if eigentlich ein Ratyafärala, worin Liebe und Heiter⸗ 
keit walten, aber Held und Heldin find Sclaven und die Uebri⸗ 
gen Ausgeftoßene. Es if das Drama für die Berworfe⸗ 
nen. — Das vieractige Silpaka fpielt an einem Orte, wo Leichname 
verbrannt werden (ein Ort, der aber auch gern feiner‘ Schauer« 


niffe halber in andern Dramen benugt wird, 3. * in Raͤlati 
Roſenkranz, die Poeſie u. ihre Geld. 


und Mädhava). Der Held if ein Brahmane und fein Vertrau⸗ 
ter ein Ausgefloßener. Zauberei und Wunder mahen bie 
Haupthandlung aus. — Ein ganz eigenthümlich Indifhes Drama 
it das Sanlapafa, das bis zu A Aecten haben fann und deffen 
Held ein Sramana, ein Keger ifl. Controverfe, Betrug, Ge 
waltthat und Krieg machen feinen Inhalt aus. — Daß ein 
Uparupaka in der poetifchen Qualität den Rupaka's nit nach⸗ 
zuftehen braucht, fehen wir daraus, daß Kalidafa’s Vikramorvaſi 
in die Uparäpafa fällt. Es gehört zu einer Art, die man Tro⸗ 
tafa nennt. 


Indiſche Dramatiker. 

Die bier gegebene Weberfiht reiht hin, ih von der außer 
ordentlichen Fruchtbarkeit und Clafticität des Judiſchen Drama’s 
‚ einen vortheilhaften Begriff zu machen. Wir fehen alle Gattun⸗ 
gen vertreten, vom idealen Drama an burd Das bürgerliche 
Schauſpiel, das Spectakelſtück, die Intrigne und Farce, durch 
die Lomödifche Satire, das Luftipiel, das Singfpiel, die Banto» 
mime, bis zu Dramen hin, welche bie. individuellen Abſonder⸗ 
lichleiten Indifchen Lebens, Pariahs, Zauberei und Keberei, zu 
ihrem Gegenftand haben. Eine Gefchichte aber diefes an Geift 
und Phantaſie fo zeichen Drama’s ift noch mit möglich, weil 
die pofitiven chronologiſchen Beflimmungen, -dDie wir beißen, zweis 
felhaft find und erſt durch hiſtoriſche und philologifche Kritif 
allmählig eine größere Sicherheit gewonnen werben. fann. Einen 
Hauptanhalt für die Beitbeftimmung liefert uns auch Hier ber 
Buddhismus. Da berfeibe erft im fiebenten und achten Jahrb. 
n. Chr. aus Borderindien verdrängt ward, fo fönnen wir anneh⸗ 
men, daß Stüde, in denen derſelbe noch unbefangen dargeſtellt 
wird, noch in die erfien Sahrhunderte vor oder nad) Chr. fallen, 
wie dies in Kalidafas und Bhavabhuti’8 Dramen der Fall if. 
Rah dem Siege der Brahmanifchen Orthodorie in Vorderindien 
trat aber aus feinem Schooße die Entzwetung der Secten 
um fo nachdrüdlicher hervor, bis. auch über diefe die Bebanta 
den Sieg davon trug und, bald als Bishnuismung, bald als 
Shivaismus, die Vediſche Offenbarung als mit der benfenden 
Bernunft in Einklang darfellte. 


Die Indifhen Dramatiker hatten an dem Epos eine uner⸗ 
ſchöpfliche Fundgrube. Man fühlt ihnen fogleich an, wie fie von 
den großen Anfchauungen deffelben getragen werden und wie 
ihnen diefe Borausfeßung einen Schwung gibt, welcher dem Chi⸗ 
nefifhen Theater unmögli mar. Nach Indiſcher Manier, die 
Geſchichte in Mythe zurüd zu verwandeln, fol das Drama fos 
gleich vollendet von Bhaͤrata geſchaffen fein. Er fol vor den 
Göttern in Sndra’s Himmel das erfle Drama: die Gatten» 
wahl der Lakſchmi, aufgeführt haben, an welcher Sage num 
wohl nichts, als das Sharakteriftifche des Gegenflandes, merk⸗ 
würdig if. 

Kalidäſa erſcheint fogleih als der claſſiſche Dramatiker. 
Die Befchaffenheit der Volksidiome in feinen Dramen, die Er- 
wähnung Griechiſcher Selavinnen im Gefolge der Könige, das 
Berhältnig endlich zu Bhavabhuti's trefflichen Stücken, die mit 
Sicherheit erfi in das achte Jahrh. n. Chr. gehören, laſſen ihn 
erft einige Jahrhunderte nach Ehr. ſetzen. Wir haben von ihm 
befanntlich drei Dramen. Saluntala, die wir aud wohl als 
den Ertennungsring bezeichnen, iR ein NRätafa, worin das 
Sanstrit feine hoͤchſte Vollendung erreicht hat. — Vikramor⸗ 
vafi, das wir auch ale: der Held und die Nymphe citiren, 
ein Zrotafa, iſt in der Structur die vollfommenfte Analogie zur 
Safuntala, denn der Gang der Handlung und die Mittel zur 
Löfung der Berwidiung find der Sache nach diefelben. Seine 

Sprache iſt aber noch geiftvoller und in einer bewundernswürdi« 
gen muflfalifchen Steigerung begriffen. Die im weichen Prakrit 
gehaltenen Sefänge, mit denen der liebekranke Pururavas die 
ganze Ratur um fich anfpriht, Urvaſi zu fuchen, bis er fie in 
einer Weinrebe wiederfindet, die fih in feiner Umarmung zum 
warmen Pulsſchlag des Lebens zurückverwandelt, müflen zu dem 
Barteften und Schönften gerechnet werben, was die Poeſie jemals 
bervorgebracht hat. — Malavikagnimitra, welches die fehr 
verwidelte Zamiliengefchichte des Könige Agnimitra zu Bidifa im 
zweiten Jahrh. v. Chr. behandelt, ſteht diefen beiden Dramen fo 
ſehr nah, daß Manche es gar nit dem Kalidifa zufchreiben 
mögen. Es if noch unüberfegt; die Sakuntala 1833 und Bis 
framorvafi 1839 deutfh von Hirzel. 

7* 
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Sudraka wird als König Ujayini genannt, ohue daß wir 
bis jetzt feine Zeit genauer anzugeben vermödten. Er iſt Ver⸗ 
faffer der Mrichcha kati d. i. des Kinderwägeldhens, von 
Mrid: Lehm und Kata: Wagen. Diefer Rame if ganz zufällig, 
weil der Sohn des armgewordenen Brahmanen Zicharudatta nur 
einen Heinen Wagen von Lehm hat und gern, wie der Sohn 
des nachbarlihen Gutsbefitzers, einen goldenen hätte. Keines der 
ung bekannten Dramen enthält fo treue und mannigfaltige Genres 
bilder Indiſcher Sitten. Das Treiben auf den Straßen, das 
Innere der Häufer, die Pracht der Paläſte, die Schönheit der 
Gärten, der feierlihe Pomp eines Gerichtshofs, der Brand eines 
Scheiterhaufens, in welchem Tſcharudatta's Gattin fih ſtürzen 
will, die Schreden der Richtflätte, welcher Tſcharudatta unter 
Trommelfhlag zugeführt wird, bieten uns ein reiches Gemälde 
dar. Eine Eourtifane: Bafantafena, voll von edler, tiefempfun⸗ 
dener Leidenfchaft für Tfcharudatta, macht den intereffanten Mittels 
punct defielben aus. Der Gegner des Brahmanen, der Prinz 
Sanſthanaka, ein recht blafirter, nichtswürdiger Wüſtling, Fofettirt 
mit befländigen aber falfhen Eitaten aus den alten Epen, und 
if eine pfychologifh wahre Schilderung brutaler Bosheit, gegen 
welche die Humanität der Tfchandala’s, die den Brahmanen zum 
Richtplap führen und ihn unterwegs auf die zartefte und würdigfte 
Weife tröften, fehr pilant contraftirt. (Ueberſetzt im Theater der 
Sindus 1.) 

Bhavabhuti oder Srikantha, ein Südindifcher Brah⸗ 
mane, lebte im achten Jahrh. n. Chr. und zeichnete ſich vorzůg⸗ 
lich duch Darſtellung großartiger Raturfceenen aus. Bir ber 
figen von ihm drei Dramen. Mälati und Madhapa oder 
bie heimliche Heirath, in 10 Acten, enthält eine recht fen- 
timentale Liebesgefchichte, wie der Sohn eines Minifters, Maͤdhava, 
der zu Ujayini fludirt, bei dem Frühlingsfeke im Hain des Kama 
fi in Malati, die Tochter eines Minifters, verliebt, fih mit ihr 
heimlich unter dem Schuß einer Buddhapriefterin vermählt, von 
ihr getrennt und mit ihr wieder nach einem wahnfinnig leiden 
ſchaftlichen Umirren in romantifcher Bergwildniß, wunderbar vers 
einigt wird. Sn diefem Drama, das im Theater der Hindus, 
Th. II, überfegt if, fommt auch der Tempel der Durga und eine 
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von Dämonen umfhwärmte Leichenbrandftätte vor, auf welcher 
Madhava, bei aller Zartheit erotifcher Gefühlsüberfhwänglichteit, 
doch nicht anfleht, rohes, friſches Menfhenfleifh, das er 
gekauft hat, zu opfern! Aecht Indiſch! Die beiden andern Dras 
men Bhavabhuti's, die an edler Kraft der Sprache nicht nach» 
ſtehen, find aus Rama's Gefchichte entnommen. Es ii Maha⸗ 
sira Cheritra in 7 Aden und Uttara Rama Gheritra 
in 7 Acten. Lebteres fchließt mit einer Bühne aufder Bühne, 
indem Lakſhmana, Rama's Bruder, ein Theater errichtet, auf 
welchem er ein Städ Balmili’s, des Dichters des Ramayana: 
Eita’s Leiden, darſtellt, bei defien Anichauen Rama ohnmaͤchtig 
und erft von ber wirklichen Sita in’s Leben zurüdgebracht wird. 
(Im Auszug im Theater der Hindws, Th. I.) 

Bhatta Narayana, ein Brakmane aus der Familie 
Sanditya, im achten oder neunten Jahrh. hinterließ ein Drama 
in 6 Aden: Beni Samhara, das Binden der Haar» 
fledten. Der Stoff it aus dem Mahäbharata genommen und 
der Titel bezieht ſich darauf, bag die PBantfihalerin Draupadi 
von dem Kuru Ducfafana bei den Haaren in den Saal der 
Könige gefchleift wurde, fo wie darauf, dag Bhima, als fie den 
Scheiterhaufen befteigen will, fie ebenfalls an den Haaren feſthält. 

Sri Herfha Deva, ein König von Kaſchmir, im eilften 
Jahrh. bat ein Luſtſpiel in A Acten: Retnavali oder das 
Halsband Hinterlaflen, das als ein vorzügliches durch Eleganz 
der Sprache ausgezeichnetes Eonverfationsftäd gelten Tann. Ein 
Fürſt verliebt fih in ein Stammermädchen feiner Frau und er« 
hebt ſie Schließlich nach vielen Eiferfuchtfcenen zu ihrer Mit 
gemahlin. 

Raja Sekhara, der Minifter eines Zürften von Udayapur 
oder Dhondar, am Ende des eilften oder Anfang des zwölften 
Jahrh., nahm einen ehrenvollen Platz in der Literatur feiner Beit 
ein. Er verfaßte ein Yamiliengemälde, ein Luſtſpiel in A Acten: 
Bidha Salabhanjika oder die Bildfäulez ferner ein Na 
tafa in zwei den: Bhala Bhäarata oder Prachan da 
Bandavaz die beleidigten Pandu's, worin er die Belei⸗ 
digung Draupadi’s durch Duchſaſana und die Rache Biſchma⸗ 
fena’s an bemfelben für diefe Schmach darftelltez auch ein Bala 
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Ramäyanı foll er gefchrieben Haben, als ein Muſterſtück im 
Sähityaprakrit wird von ihm angeführt: Karpura Manjari. 

Viſakadhattas aus dem zehnten oder eitften Jahrh. ſoll 
der Berfaffer fein von Mudra Rakſchaſa oder das Siegel 
des Minifters. Es if ein politifihes Drama, worin eine 
Reihe mackhiavelliftifcher Stratageme nicht ohne Geſchick und mit 
Würde entwidelt wird. Der Inhalt Hetrifft die Verſohnung 
Rakſchaſa's, des Minifters des Banda, des lebten Königs von 
Palibothra, mit dem Brahmanen Chanakya und dem Fürften 
Chandragupta, auf deren Betrieb Banda ermordet wurde. Durch 
die Intrigue Chanakya's wird er dem Fürſten, zu bem er fih 
geflüchtet Hatte, verdächtigt und von diefem entlaffen. In feiner 
Hülffofigfeit erfährt er die Gefahr eines theuern Freundes, den 
Chanakya im Begriff ift, Hinrichten zu laffen. Um denfelben zu 
befreien, überliefert er fi feinen Feinden, aber gegen feine Er⸗ 
wartung bieten fie ihm den Rang und die Gewalt eines Pre⸗ 
mierminiſters an und Alle verföhnen fih. Nicht allein an den 
Afiatiſchen Höfen werden Schändlichkeiten, zu politifchen Zwecken 
begangen, verziehen und können neben großen Tugenden und pers 
fönlicher Liebenswürdigkeit beftehen. Diefe Maximen in einfacher 
Verwicklung und fo dargeftellt zu haben, daß die Sandeinden 
allem Privatintereffe ferne bleiben, ift das Verdienſt des Dichters. 

Kriſhna Mifra im eilften und zwölften Zahrh. hat eine 
jener allegorifchen Satiren verfaßt, die einen Anfab zur großen 
Komödie verrathen: Prabodha Chandrédaya: der Mondes⸗ 
aufgang der Erfenntniß. Der Inhalt iſt die Berföhnung 
der Wiſſenſchaft mit dem geoffenbarten Glauben. Alle Momente 
bes Kampfes diefer Mächte des Geiftes treten perfonifieirt auf. 
Der Irrthum, aus Selbſtſucht entfpringend, läßt bie 
Wahrheit der Meligion vertennen. Er verbindet fh mit allen 
Laſtern, mit der Wolluf, Ketzerei, Scheinheiligkeit u. ſ. w. 
Diefer Gruppe ſteht nun die von ihr bedrängte Religion gegen 
über, weldher das Mitleid und die Ruhe tröftend fidh beige 
fellen. Allein die Paffivität des einfamen Denkens genügt nicht, 
fondern Irrthum und Selbſtſucht müſſen auch durch die That 
überwunden werden. Diefen Kampf führt die Intelligenz 
mit dem Verfande und der Aufklärung durch. Die Selbſt⸗ 
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fugt vermag nur foldhe zu befiegen, die im Grunde ſchon hefiegt 
ſind, weil fie der Sinnlichkeit fröhnen und einer weiblichen 
Umarmung nicht Widerftand leiten können. In kecken Scenen, 
mit fcharfen Worten, werden die Buddhiften und Dichaina’s, die 
Hanptgegner der Bedanta, perfiflirt. Die Offenbarung dar 
gegen erkennt ich wit dem Verſtande, welcher den aufrühres 
riſchen Egoismus glücklich überwindet, in Webereinftimmung und 
der Urgeiſt felber erkennt in beiden, im Supernaturalismus 
wie im Rationalismus, fih als fih ſelbſt an, ein Schluß, der 
ebenfo tief als ſchoͤn iſ. (Zum erken Mai aus dem Sanskrit in’s 
Deutfche überfept von Goldfüder, mit einem Vorwort eingeführt 
von K. Roſenkranz, Königsb. 1842. — Metriſch 1846 von Hirzel.) 

Murari misra aus dem dreizgehnten oder vierzehnten 
Jahrh. bat die Befchichte des Rama in einem fiebenactigen Drama: 
Anergha Raghava behandelt, ein Werk, das in den Schulen 
der Bandits außerordentlich berühmt, der Gegenfland verfchiedener 
Gommentare und eine Lieblingsquelle zu Beifpielen des dramas 
tiſchen Styles für die Rhetoriker wurde. Murari's Sprache if 
von gutem Geſchmack fo weit entfernt, als feine Gedanten von 
wahrhafter Tiefe und Sinnigfeit, aber fie hat Berdienfl. Als 
Beifpiel eines gut ausgearbeiteten Styls if fie unübertrefflich. 
Die fohwierige und barmonifche Zufammenfellung der Worte vers 
zäth viel Mühe und eine wunderbare Gewalt über die Sauskrit⸗ 
ſprache. Eine Folge davon iſt der Mangel an Deutlichleit, der 
eben zum Studium zwingt. 

Seit diefer Zeit hat fih das Indiſche Drama bie auf uns 
fere Zage in immer neuen Stüden erhalten und Wilſon a. a. O. 
Sat uns Auszüge aus Schaufpielen, Heldenſtücken, Zuftfpielen und 
Boffen gegeben, die den beiden vorigen Jahrhunderten angehören. 
Sie find im Werth hoͤchſt ungleich, im Allgemeinen aber nur Res 
productionen des Altern Theaters, fo daß fih die benupten 
Borbilder oft ganz beſtimmt nachweiſen laſſen. 


Indiſche Dramaturgen. 


Mit dem ſeit dem eilften Jahrh. beginnenden Verfall des 
Drama’s erzeugte ſich eine dramaturgifche Literatur von großem 
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Umfang, weldhe und einen neuen Beweis für die außerordentliche 
Theilnahme gibt, deren fih das Theater bei den Indern erfreute. 
Einzelne Dramen wurden commentirt. Einzelne Seiten der dras 
matifchen Production 3. B. die Darftellung der Affeete: Rafa’s, 
wurden monographifh entwidell. Die Theorie des Drama’ 
wurde fowohl in Werfen ber allgemeinen Rhetorik und Poetik, 
als auch in befondern Unterfuchungen abgehandelt. Bon Bhä- 
rata felber, der als der Altefte dramatifche Dichter gilt, gibt es 
Sutra’s, in denen die Grundfähe der Dramatik feſtgeſtellt fin. 
Beifpielfammlungen aus den beflen Dramen wurden angelegt, 
diefe Regeln zu erläutern. 

Ausschließlich der dramatifchen Kritit gewidmet und eine 
Befchreibung der 10 Rupaka’d mit Text und Beifpielfammlung 
enthaltend ift die Dramaturgie des Dhananjaya: Daſarupala, 
die zehn Rupaka; daß fie wohl nicht früßer, als im zwölften 
Jahrh. gefchrieben worden, läßt fih daraus fchließen, daß in ihr 
eine Menge Stellen aus dem Luſtſpiel Retnävali angeführt wer- 
den. — Das Sarafvati Kanthäbharana von Bojathäfa in 
derfelben Zeit ungefähr behandelt in 5 Büchern die Rhetorik und 
Poetit überhaupt und im fünften Buch die dramatifche Poeſie 
nah ihren Einzelheiten. Es eitirt Stellen aus Retwärali, aus 
Mudra Rakſchaſa, aus Beni Samhara. — Das Kayya Prakaſa 
von Mammatta Bhatta aus Kafchmir, eine allgemeine Rhe⸗ 
torit und Poetik in 10 Büchern, befpricht auch Die dramatiſche 
Gattung, ohne bei den vielen Auszügen, welche es hbeifpielsweife 
gibt, die Verfaffer und Titel der Stüde zu nennen. — Eben 
falls eine allgemeine Boetit in 10 Büchern, von denen das 
fechfte die dramatifhe Technik behandelt, iſt das fehr berühmte 
Sähitya Derpana von dem Arzte Viſvanath Karfiraia, 
einem Bengalifhen Bandit. — Das Sangita Retnafara von 
Sarngi Deva, der ſchon Boja unter den Vorgängern feiner 
Wiffenfchaft nennt, behandelt den Gefang, den Tanz und die 
Geſtieulation. — Aehnliche Werke, wie die genannten, haben fih 
ins Unendliche hin vermehrt. 


3) Die mundartliche Volkspoefie. 


Die Bedifche Poeſie als bummifche, als heroiſch⸗epiſche und 
als Legende, war das breite Fundament der Indiſchen Dichtung. 
In der Didaftif, Grotit, romantifhen Epik und Dramatik er 
reichte dieſelbe die‘ Bollendung ihrer funftmäßigen Ausbildung. 
Das Drama wurde die Form, welche alle Zuflände des Indiſchen 
Lebens auf das Beweglichſte und Treuefte abfpiegelte und doch 
immer wieder auf die Grundanfchauungen des Mähabhärata und 
Aamayanı zurüdging. Die tbeatralifhe Dichtung wurde bie 
populärfte, die allen Richtungen, allen Ständen, allen Secten, 
jedem Geſchmack fi anfchmiegte. Uber Fe enthielt auch den 
Auflöfungsproceß der claffiichen Poeſie in fih. Sie gab der 
Wirklichkeit ihr Recht, indem fie neben dem Sanskrit aud 
das Prakrit und zwar in allen feinen Modiflcationen aufs 
nahm. Die Poefie wurde feit dem vierzehnten Jahrhundert 
Bolkspoefie der verfhiedenen Idiome des großen In⸗ 
bins. Das Bengalifhe, das Tamuliſche un. f. w. ent 
widelte fih zu felbfifländigen Literaturen und die Poefie ahmte in 
ihnen nit nur den Vorbildern der Sanskritpoeſie nach, fondern 
bichtete auch treffliche Lieder, die wir als wahrbafle Volks⸗ 
lieder anerfennen müſſen. 

Die Gattung der Poeſie, welche der pofitive Ausbrud der 
Auflöfung wurde, war die erzählende Unterhaltungs» 
literatur, bie neben dem Theater hinlief und ihm häufig den 
Stoff für feine Eompofltionen darbot, aͤhnlich, wie uns dies 
Berhättniß ſchon in Ehina begegnet if. Man kann wohl fagen, 
daß auch in Indien dieſe Erzählungen daffelbe find, was bie 
Novelle und der Roman in China, allein fie unterfcheiden fich 
vom Roman durch ihr mährcdhenhaftes Element. Die phan- 
taftifche Berfuäpfung der Mythologie mit novelliſtiſchen und ros 
manbaften Stoffen brachte eine ganz eigenthümliche Gattung her⸗ 
vor, für weldhe der Rame Katha, der an fi auch nur, wie 
Altana, Erzählung bedeutet, vorzüglich in Gebrauch kam. 

Schon im alten Epos ift eine flarke Neigung vorhanden, 
Gefhichten zur tröftenden oder beichrenden Unterhaltung zu er» 
zähfen. In dem Bandatantram wurden bie einzelnen Ge 
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ſchichten ſchon die Hauptſache und die fie zufammenhaltende Er 
zählung nur eine mechaniſche Einheit, eine Form, die von 
da ab für die Sammlungen einzelner Gefchichten ſtereotyp wurde. 
Die Indiſche Literatur brachte viele folcher Sammlungen hervor. 
Einige der befannteften find folgende: 

Sinhafana dväatrinfati, die Erzählungen der 32 ver 
zauberten Statuen, die ben Thron des Könige Boja umgaben. 
Sie find in verfchiedenen neueren Mundarten Indiens gedrudt; 

Vetala pandhapinfati, die 25 Mährchen, bie ein in 
einem Leichnam eingefchlofiener Dämon dem Könige Vikramaditya 
erzählt ; 

Bilrama haritram, worin der König Bilramabitys; 
Bira haritnam, worin der König Salivahana; Purufha 
parikſha, worin der König Hammira, der den Muhamedanern 
lange Widerſtand leiftete, die Hauptrolle fpielt; 

Suka faptati, die 70 Erzählungen ber Papageien, bie 
fehr beliebt find; 

Kadambari von Bhana Bhatta, voll kunſtreichen Rede 
ſchmucks; 

Daſa Kumara Haritram, die Abentener ber zehn Priw 
zen, von Dandi; 

Kathbärnava: das Meer der Erzählungen in 4 Büden. 
Diefe bunte Sammlung if dem Kingfuhituen zu vergleichen. 
Sie nimmt ſchon wieder andere Sammlungen in ih auf, im 
erken Buch die Betala panchaſinſati, im zweiten Sinhafena dw 
trinfatt. 


Somadeva's Vrihat Katha. 


Sri Somadeva Bhatta ſchrieb ſein Werk, wie er am 
Schluß deſſelben erzaͤhlt, zur Erheiterung der Großmutter des 
Herſcha Deva, jenes Königs von Kaſchmir im eilften Jahrh., dem 
wir ſchon als dem Verfaſſer des Luffpiels Retnaävali begegnet 
find und an deſſen Hof die Sanskritliteratur noch eine lehte 
Glanzperiode feierte. Herſcha Deva fchrieb auch gegen die ver 
fhiedenen philofophifchen Schulen ein polemiſches Lehrgediät: 
KAhandana, der Spalter, und begann eine epifche Bearbeitung 
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der Geſchichte von Nal und Damayanti: Naiſchadhiyam, deren 
Bollendung jedoch fein Tod unterbrach. In Diefer Hlühenden Zeit, 
in der fhönften Alpenlandfchaft Aftens, fammelte und beazbeitete 
Somadeva nicht aus eitlem Streben nad) Ruhm, fondern aus 
Liebe zur Sache die Mährdgen in feinem Bribet Katha, d. h. der 
großen Erzählung oder: Katha farit fagara, dem Meer der 
Erzählungsſtroͤme. Sein Werk zerfälkt eigentii in 3 Theile, 
deren erfter, Buch I, die Eutſtehung des Mährchens in riner ſelbſt 
mäbrchenhaften Weiſe erzählt. Shiva ſelbſt foll feiner Gemahlin 
Barvati daffelbe erzählt haben; bush fonderbare Zwiſchenvor⸗ 
gänge fam es dahin, daß es von einem Berbannten Gunadhya in 
der Sprache der Pifachadämonen mit Blut auf Birkenrinde ges 
fhrieben und dem Könige Sätavädhana zugelandt wurde, der 
aber ein Werk in Dämonenfprahe nicht annehmen wollte. Hier» 
auf ging Gunkdhya in den Wald, zündete ein Feuer an, las 
das Gedicht laut wor und warf dann jedes Blatt in bie Flamme. 
Die Bögel und Thiere des Waldes famımeln Rh um ihn umb 
laufchen, ‚tm Kreiſe dichtgedraͤngt, auf die Mährchen. Die Nach⸗ 
richt vom Wunder im Walde verbreitet fi bald und der Abuig 
geht ſelbſt hinaus, fi von ber Wahrheit bes Gerüchte zu fihen 
zeugen. Gr findet bier den Gunadhya wirklich, von meinenben 
Neben nvigeben, und bittet ihm, nicht weiter zu vernichten, worauf 
ihm dieſer die einzige noch übrige Belchicgte, Die des Rara vahana 
Datta übergibt. Der gweite Theil, Buch II— VI, enthält die 
Geſchichte Udayana's, des Königs von Batfa und feiner Gemahlin 
Bafavadatta; der dritte, Buch VII— XVIII behandelt dann Die 
Schickſale des Sohnes diefer beiden, die den eigentlihen Inhalt 
des. Gedichts ausmachen, denn das Werk if in Sloken abgefaßt. 
An dieſen Faden reiben fih nun die verfihiedenen Mähren, 
Novellen und Fabeln an, indem entweder bie Berfonen mit der 
Haupthandlung verlschten werden oder ſehr Hänflg jeber feine 
Meinungen mit Erzählungen zu belegen ſucht, oder au indem 
bei froͤhlichen Feſten oder wo font ein Ruhepunet ſich findet, 
Einer aufgefordert. wird, etwaso zu erzählen. Die Form ift das 
ber kunſtreicher, als bei den zuvor genannten Sammbungen und 
die Sprache beſteht in dem altegiichen Gifts, während jene im 
Proſa mit zahlreich eingemifchten Berfen erzählen.: Der Ve iſt 


106 


meiftens ſehr einfah und ſchlicht und nur dann und wann er 
kennt man den Dichter einer fpätern Zeit in Fünftlichen, epigram- 
matifch zugefpigten Vergleichungen. Bei den Indern ſelbſt ge 
nießt das Werk das größte Anfehen und wird ben beiden alten 
Epen an bie Seite gefebt. (Das erſte bis fünfte Buch Deutſch 
von H. Brockhausé, Leipzig 1843, 2 Bde.) 

Daher fagten wir oben, daß Valmiki die erfte, Kalidaſa bie 
zweite und Somadeva die dritte Periode repräfentire. 





e. Die Indochineſen. 


Unter dem Namen der Indochineſen faſſen wir die große 
Maſſe derjenigen Voͤlker zuſammen, die in Mittelaſien, in Hinter 
indien und auf dem Indiſchen Archipel, tbeild der Mongolifchen, 
theils der Kaukaſiſchen und Malatifchen Race angehören, im-Eul 
turprineip aber ſaͤmmtlich von dem Buddhismus abhängig ge 
worden find. Der Buddhismus ift aus dem Brahmismus her 
vorgegangen. Er if das wahrhafte Reſultat der pantheiſtiſchen 
Grundanfhauung, die Sehnfuht nah dem Nichtfein des in» 
dividuellen Dafeins, dem ſich auch die Welt in progreffiver 
Berfhlehterung zumwendet. Dem bis zur äußern Weltvernichtung 
fortdauernden immer von Reuem beginnenden Kreislauf der Ge 
durten Tann der Einzelne fi durch Askeſe entziehen. Es if 
daher natürlich, daß das Hauptbeftreben fi) auf biefelbe hinrich⸗ 
ten wird, wie oben ſchon auseinandergefeht worden. (Bergl. die 
ausgezeichnete Darflellung des Buddhismus in U. WButtle’s 
Geſchichte Des Heidentkums, Breslau 1858, 11, 520 ff.) 

Der Ernſt einer fo düftern Weltauffaffung Tann die Poeſie 
nicht begünftigen. Den Geiflichen, alfo den geiftigen Leitern des 
Volks, if das Lefen von Gedichten und Romanen verboten. 
Rur Iiturgifhe Geſänge und Legenden finden auf diefem 
Boden noch einige Nahrung Was wir bisher davon fennen 
gelernt haben, trägt den Charakter eines wüſten, geſchmadloſen 
Bunderglanbens. 
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Neben dieſer veligidfen Poeſie arbeitet ſich allerdings überall 
auch die Volkspoeſie, namentlih als Iurifche, hervor, und 
zeitigt, nach einzelnen Proben zu urtheilen, oft treffliche Blüthen. 
Um jedoch Genaueres darüber zu fagen, fehlt «3 uns noch an 
Material. Der excentriſchen GSentimentalität des Buddhismus 
gegenüber, die einen Floh zu Iniden fcheuet, wirb darin durch 
die Kraft der Natur ein glüdliches Gegengewicht erzeugt. 


B. 
Die Poeſie der Weftafiatifhen Gruppe. 


Das heroiſche Ideal. 


Bei den paffiven Völkern Oftafiens wird das deal ber 
Poeſie fentimental, weil es mejentlich durch das Gefühl beſtimmt 
wird. In Ehina iſt es die Zamilienpietät, in Indien die Ge 
fchlechtstiebe, im Buddhismus das Gefühl der eigenen Nichtigkeit, 
die zur Sentimentalität führen. In Ehina ift es die Berftän- 
digkeit, welche die Empfindung mit felbfigenügfamem Wohlge⸗ 
fallen zierlich befchreibt; in Indien ift es die Phantaſtik, welde 
die Schilderung der Affeete ind Maaßloſe treibt; im Bubdhismus 
it e8 ein phantaftiicher Verfland, welcher die Vernichtung des 
Selbſtgefühls in eine abftrufe Leere verſenkt. 

Der Buddhismus ift profaifh. Die anmuthigen Volkslieder, 
welche die ihm gehörigen Nationen hervorbringen , find nicht 
Producte feines Principe. Sie find für ihn ein Zufall und fein 
Prineip der Selbſtertödtung verhält fih zu den Gefühlen, 
aus welchen fie fkammen, Liebe, Race, Freude an der Ratur, 
negativ. Die Indische Poefie macht alfo zwifchen der Berftlän 
digkeit Ehina’s und der abfirufen Myftif des Buddhismus 
diejenige Mitte aus, in welcher das deal der Schönheit dieſes 
Kreifes auf die vollendetfte Weife zur Darflellung gelangt. Die 
phantaſtiſche Sentimentalität erreicht auf ihrem Bildungs 
gange Momente, in denen fie relativ die vollkommenſte Schön 
heit, die glüclichfte Harmonie zwifchen Geiſt und Natur erzeugt. 
Das Nealprineip für diefe Harmonie ift die Gefchlechtsliche, 
welche die Indifche Poefie daher auch in ihrer höchſten ethni⸗ 
fhen Gefalt, in der Battentreue, würdig feiert, aber auch 
in ihren übrigen Formen von dem fhüchternen Erbeben zarter, 
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ſchamhafter Liebe an bis zum Orgiasmus unerfättliher Woluf 
bin, meifterhaft darzuftellen gewußt hat. Die Schönheit des 
Beides im Zauber des biumenprangenden Frühlings, einer 
lauen Mondnacht, eines Bades in den kryſtallenen Fluthen vers 
fhwiegener Waldwaſſer, in den finneberanfihenden Wirbeln eines 
üppigen Tanzes, fie if e8, der wir überall begegnen. Die Buße: 
Tapas, ift allerdings die furchtbare Waffe der willensflarken Ab⸗ 
ſtraction, mit welcher der einzelne Menſch ſich göttergleih zu 
fchöpferifcher Macht auffchwingen kann, aber fie kann durch den 
Reiz der Schönheit bekämpft werben. Als, wie das Mähkbhärata 
erzählt, die Brüder Sundas und Upafundas durch ihre Buße den 
Dreihimmel erobert haben und bie Götter in ihrer Exriſtenz bes 
droben, läßt der Urvater aller Weſen durch den Visvakarma eine 
wunderfchöne Geſtalt Tilottama Bilden, die er beſeelt und durch 
welche er die Brüder fo aufreizt, daß fie in Giferfucht darüber 
ih gegenfeitig erfchlagen. Visovamitra wird in feiner Buße durch 
die fchöne Apfarafa Menaka unterbrochen, mit welcher er die Sa⸗ 
funtala zeugt u. f. w. les, was auf diefem Wege liegt, if 
Acht Indiſch; Alles, was die Abkehr von der Ratur, die Verach⸗ 
"tung der Sinnenwelt, die Flucht vor der Schönheit enthält, if 
Buddhiſtiſch. Der Buddhismus IR das Grab der Geſchlechtsliebe 
and der Schönheit. Yür feine Refignation, Die mit epelufvem 
Egoismus auf das Heil des Einzelnen bedacht if, der ſich vom 
der Welt und allen natürlichen Verpflichtungen in die Unbewegt⸗ 
beit eines moͤnchiſchen Indifferentismus zurüdzieht, würbe es nicht 
zu viel fein, vom äftbetifchen Standvunct aus, ihm ein Ideal 
Der Haͤßlichkeit, des Verderbens, des Todes und ber Verweſung 
zuzuſchreiben. 

Ganz anders die Gruppe der Wefaflatifchen Völker, zu wel 
cher wir auch, wie Herodot, die Aegyptier hinzuvechnen. Alle diefe 
Bölter, mit Ausnahme der Hebraͤer, find Dualiſten, d. h. fie 
faffen die Welt als Erfheinung ded Kampfes zweier prineipiellen 
Mächte, eines pofitiven und negativen. Die Folge diefer Welt« 
anſchauung if im Leben dieſer Rationen eine Tendenz zur 
Unruhe, zur Beweglichkeit, zum Kampfe Die Boefle 
empfängt deshalb Hier ein ganz anderes Ideal, ein heroiſches. 
Der Weſtaſiate hält nicht, wie der Ghinefifhe Realismus, die 
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erſcheinende Welt für vollendet; er überbedt nicht, wie der In⸗ 
diſche Idealismus, das Negative der Ericheinung mit der Pracht 
träumerifher Sinnentzüdung; er ſucht nicht, wie der Budd⸗ 
hiſtiſche Nihilismus, die ganze Welt der Erfcheinung als ein 
werthloſes Nichts zu vergefien; fondern er erkennt das Schlechte 
und Böfe als dafeiend an, erhebt fih zu dem Muth, es aufzu- 
fuchen und entfchließt fich mit Freiheit, entweder mit ihm oder 
gegen es zu kämpfen. Dies ift der ungeheure Fortfchritt, welchen 
der Geiſt in diefer tumultuarifchen, zeriſſenen Wefgruppe macht. 
Reiche entfiehen und vergehen hier. Kolofjale Eroberungen werden 
unternommen, um bald wieder zu verfhwinden. Ganze Bölker 
werben von ihrer Heimath weithin in Gefangenfhaft geſchleppt. 
Ungeheure Karavanen taufchen die Producte der Länder gegen 
einander aus. Schiffe wagen fih auf das Meer und Kolonien 
fangen an, ſich auch feewärts zu verbreiten. Bon Infel zu Infel, 
von Küfte zu Küfte, Iodt die rätbfelhafte Zerne den abenteuernden 
Sinn. — Allein diefe Unternehmungsiuf, diefe kriegeriſche Ent 
fchloffenheit, diefer Hang zur Eroberung, erklären auch, weshalb 
diefe Völker zur poetifchen Production wenig aufgelegt waren. 
Baukunſt, Induſtrie aller Art, Mufll, den gegenwärtigen Augen 
blick erregend auszufüllen, lag ihnen am Herzen, aber zur Poeſie 
fehlte ihnen die Ruhe. Die Thatenluft ſchuf ihnen eine Boefie 
der Wirklichkeit, eine dDramatifhe Bewegtheit des 
unmittelbaren Lebens, welche in fich ſelbſt fchon Befriedi- 
"gung fand. Hieraus erHärt fh, weshalb wir bei dieſen Vol⸗ 
fern zwar riefige Baumerfe, üppige Luxusarbeiten, Muſik, aber 
wenig Boefie finden. Statt des theoretifchen Zuges zur einfamen 
Beratung, der in Oſtafien waltet, treffen wir hier überall ben 
yraktifhen Bug bes gefellig verfnüpfenden Handelns. 

Hieher gehören nun die PBarfen, die Wegpptier und bie 
Semiten mit Ausichluß der Hebräer, ſaͤmmtlich der Kauka⸗ 
Kihen Rare gehörig, wenn auch die Aeghptier ein äthiopifches 
Element in fih aufnahmen. Die PBarfen Tämpften als Ira⸗ 
nier für den Lichtfönig Ormuzd gegen bie Zuranier als die 
Diener des Nachtgottes Ahriman. Die Aegyptier kämpften mit 
dem Sonuen⸗ und Nilgott Ofiris gegen den Wuſtengott Typhon. 
Die Semiten, ausgehend von einem fiderifhen Fatalismus, 
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fämpften für ihren: Genuß gegen, ihre. perfönlidgen. Feinde. Die 
Altarabiſche Poeſie, die Verherrlichung ber Blutzache, 
wurde die höchſte Stufe diefes Proceſſts. 


a. Die Baktriſchen Barfen. . 


Auf dem Hochgebirge des Himalaya ſaß in der Urzeit der 
Ariſche Stamm, ber füd» und morgenwärts wanbernd. zum In⸗ 
diſchen, nordweſtwaͤrts wandernd zum Baktriſch⸗Parſiſchen wurde. 
66 gehört in Die allgemeine Geſchichte, die Gigenthümlichkeit des 
alten Zendvolkes zu ſchildern (oſenkranz: Spftem der Wil 
ienfhaft, 525 ff.). Hier mäflen wir uns begnügen, dasiemige 
bervorzubeben, was für die Poeſte von Wichtigkeit ik. Die alten 
Perſer faßten das aͤſthetiſche Element zunaͤchſt unter dem Begriff 
dr Reinheit. Den Leid. von jeder Beiledung, das Waſſer 
von jeder Bertrübung, den Sinn von jeder Unlauterleit, das 
Bort von jeber Lüge rein zu halten, ward ihnen die höchſte 
Aufgabe. Scharfe Erfaffung des Ihatfählichen, nüchterue Er⸗ 
wägung, firenge Selbſtbeherrſchung wurden erfordert, ihr zu ges 
nügen. Statt der. träumerifchen Stimmung des PBantheismus 
treffen wir die wachſte Befonnenheit, die überall und in 
jedem Augenblid in der Mitte entgegengefebter 
Welten zu. Reben und wit allem Thun und Laſſen förderad ober 
bemmend in fie einzugreifen ſich bewußt if. Jeder Magdayasna 
iR ein Strejter für Ormuzd, der ſtets mit dem Kofi, dem Gürtel, 
gerüßtet fein fol, den unendlihen Kampf unabläffig. zu kämpfen. 
Auf der waſſerarmen Hochebene Irans im Licht des großen 
Sonnenkönigs. Bei Tage, im Schein ber Sterne bes: Mayen 
Himmels nad der helllodernden Napbiballammen hei Nacht, ſoll 
er Äh immer zusufen: Auf gum Streit! Die vänberifchen 
Völker in den Ziefebenen am nördlihen Abhang der Gebirge, 
die unter einem umwölkten Simmel in Rebel baufen, die finfern, 
ſchmutzigen Turanier, ſoll er befämpfen. Der wachfame Hund, 
der feine Heerden und Aecker vor dem Einfall der Räuber 
ſchügt, wird deshalb aufs Hochſte geehrt. Der Wrin. ber 
Kuh aber wird auf dem waſſerarmen Vetean ein heiliges MReini⸗ 


gungsmittel. 
Roſenkrang, die Poeſie u. ihre Geſch. 8 
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Die alten Barfen traten erobernd auf, indem fie jeden, der 
ihren Glauben nicht theilte, als Feind behandelten. Sie fanben 
in dem Stromthale des Zigris und Euphrat ſchon eine beden- 
tende Givilifation vor, deren Sabäismus in religiöfer Bezie⸗ 
bung ihnen verwandte Elemente entgegenbrachte. Aber als fie 
von ihren Bergen niederftiegen, mit rauher Kraft die Semitifchen 
Stämme zu unterwerfen, hatte fi bei ihnen fchon ein eigen- 
thümlicher Cultus und eine epifche Tradition gebildet. Wir bes 
fiten diefelbe gegenwärtig nur in vielfach gewandelter Form, die 
aber doch noch Anfnüpfungspuncte darbietet, uns einigermaßen 
eine Vorſtellung von der Poeſie zu machen, die in dieſen Zus 
fänden möglich war, wenn aud, wie aus allem Gefagten erbeflt, 
von eigentlicher Dichtlunft bier gar nicht die Rede fein Tann. 
Aus dem Cultus nämlich entfprang eine liturgifche Hymnik und 
aus den Kämpfen mit Turan eine Heldenſage. Für beide geben 
ung die Schriften, die in Zarathuſtras Zendaveſta zufammens 
gefaßt find, einen Anhalt. (Nach Anquetil Deutſch von Kleuker: 
hendaveſa, 2 Bde. 1772.). 





a. Die liturgiſche Hymnik der Zendaveſta. 


Die Zendaveſta: das lebendige Wort, in ber Zendſprache 
oder im Pehlsi, einer aus Perſiſch und Semitifh gemifihten 
Sprache, die auch Huzvareſch genannt wird, verfaßt, enthält eine 
Sammlung von Schriften, die von fehr ungleichem Alter find 
und auf ben Barathuftra oder Zahurotoſchtro, gewöhnlich Zoroafter 
zurädgeführt werden, der fich jedoch großentheild nur als eine 
mythifche Figur betrachten laͤßt. Diefe Schriften machen für die 
Baktriſche Eultur dafjelde Moment aus, was die Kings für bie 
Chineſiſche und die Veden für die Indiſche. Sie find die Brund» 
‚lage einer wieltaufenbjährigen Meligion geworden , die no ge 
genwäaͤrtig fanfende von Belennern zählt. Die Zendaveſta beſteht 
aus D Theilen: 

1) Bendidad, d. i. das gegen Die Daevo⸗ gegebene Gefeh, 
durch befien Beobachtung man fle in die Flucht ſchlägt. In 21 
Abſchnitten: Fargard, enthält er die urfpränglichen Geſehe über 
die Sünden, durch welche man fich verunteinigen fann und über 


115 


die Strafen und Geremonien, durch. welche man fich non ihnen 
wieder entfühnen fann. 

2) Zzefchne (oder Yaſhna) in 72 Ha’s: Hymnen; 

3) Bispered; Häupter, d. h. panegyriſche Anrufungen der 
Simmelsgeifter und der Genien der Natur; 

4) Siruze: 29 Tage, ein liturgifcher Kalender; 

5) Jeſchts Sade’s: 97 Gebete zu himmliſchen Weſen. Jedes 
Gebet: Jeſcht, wird nah dem Geiſte genannt, dem es gewidmet 
it, 3. B. Jeſcht Mithra. 

Obwohl nun diefe Schriften feit dem Einfall Aleranders 
des Großen verloren gegangen und fpäter nur aus dem Gedächt⸗ 
niß wiederhergeftelt fein follen, fo emthalten fie doch zu viel 
innere Zeugniffe ihrer Wahrheit, als daß wir ihnen nicht für Die 
mythiſche Epoche Perfiens Glaubenswürdigfeit zutrauen Tönnten. 
(Aveſta oder die heiligen Schriften der Parſen. Aus dem Grund» 
tert überfegt von Fr. Spiegel, I, der Vendidad, Leipzig 1852, - 
289.). Ein Ueberblick über diefelben zeigt, daß Izeſchne, Bispereb 
und Jeſcht Sade diejenigen Theile find, in denen die Titurgifche 
Hymnik der Parfen ihren Ausdrud gefunden hat. Don einem 
freien goetifhen Schwunge enthalten fie nichts, aber Poefle wird 
man ihnen nicht abfprechen können, nämlich jene Poefie, die übers 
hanpt der Charakter aller Liturgif ausmadt. Sie befteht 
in der Feierlichkeit, welche dadurch erzeugt wird, daß dem 
göttlichen Weſen, zu dem man ſich wendet, eine Reihe verherr⸗ 
liender Brädicate zugerufen und fein Segen oder fein 
Fluch angeflebet. wird. Der Verſtand if Hierbei fehr thätig, 
fein irgend wichtiges Prädicat, keine Beziehung, keinen Umftand, 
auf bie «8 gerade ankommt, auszulaſſen. Er fondert fcharf alle 
Unterfegiede und führt den Gedanken, der den Betenden erfüllt, 
in immer neuen Anſätzen dark. In Diefer immer anders ges 
wendeten Wiederholung des Cinen Gedankens malt fih die Ges 
watt, weile der Wille durch ſolche Eoncentration gewinnt. Man 
Sefe einen Hymnus oder ein Gebet aus der Bendavefla, indem 
man ruhig mit ltiſem Ton beginnt und man wird unwillkurlich 
zu immer- ärferer Betonung fortgeriffen werden, wie ein Wind, 
der von fanftem Säufeln zum Donnerfturm anſchwillt. Der Gott 
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wird gleichſam fo lange befchworen, „bis die Fülle feiner Macht 
zur widerfandlofen Wirkung, fei es ſchaffend, fei es vernichtend, 
eröffnet ift.. Die tautologifche Aurufung, die zwifchen den ein- 
zelnen Bitten immer wieberfchrt, fchlägt wie ein riefiger Trom⸗ 
melwirbel an das Ohr, der feine Ruhe und Unaufmerkſamkeit 
duldet. Zumeilen wird die Form auch dialogiſch. Der Vendidad 
iſt durchweg ein Geſpräch Zarathuſtra's mit Ahuramazda, der 
ihn ſelbſt belehrt, wie ſein Gegner Agramainyus, der Urheber 
der Finſterniß, des Todes, des Schmutzes und der Luge, zu be⸗ 
tampfen ſei. 





| B. Die Grunblagen des Aranifchen Kaiſerepos. 


Daß die Baltrifchen Parſen mit den Indifchen Ariern urs 
fprünglih Vieles gemein hatten, ift ſchon mehrfadh erwähnt. In 
der Sprade, im Eultus, namentlih des Somaopfers, das bei 
den Parſen Homaopfer heißt, aber auch ın der epifchen Sage find 
folhe Zufammenhänge nachweislich. Der Yama, der Trita, der 
Krifhasva, und der Kavya Uſhanas der Indifchen Beben und 
Epen feinen bdiefelben Perfonen zu fein mit dem Yima, dem 
Traetaono, dem Skama Kereſhaspa und dem Kavauſh der Barfen. 
Später jedoch geftaltete fich die Heldenfage der Parfen auf ganz 
eigenthümliche Weiſe (Spiegels Zendaveſta, 7.). 


Die fundamentale Grundanſchauung des Dualismus mußte 
Ah Rasin wiederholen. Ormuzd und Ahriman hefämpfen fich in 
der unendlichen Beit, jeder von ihnen als ein Monarch, bem 
fih alle ihm anbängenden Streiter unbedingt unterordnen. Auf 
welcher Seite man fämpft, bängt ſchlechthin vom Willen des 
Eingelnen ab. So entfland nun auch in der epifchen Zrabition 
on Lichtreih und ein Nachtreich, Iran (Aria) und 
Zuran. An der Spipe des Reichs aber ſteht der Shah, der, 
Recht und Gerechtigkeit handhabend, durch alle Provinzen zieht, 
daß er ſchaue Dffenes und Berborgenes. Ohne feine Erlaubaiß 
:barf fein: Krieger, wenn au vom Feind mit Hohn gefordert, 
ſich in Kampf einlaflen. Wohl aber kann ber Cinzelne, ſobald 
ses nicht in: Die Ordnung des Heeres eingereihet iR, als Abenteuer 
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fuchend: Remecchuahan, umherirren. Im Ghinefifchen fehlte das 
heroiſche Epos ganz. Im Indiſchen eutwickelte es ſich in einer 
Doppelrichtung nach Innen und nach Außen; nach Innen im 
Kampf der Kuraven und Pandaven um die Erbfolge, nach Außen. 
im Kampf gegen die Rakfhafa’s, d. b. gegen die wilden Urwohner 
(wie Re noch jept in den Nrwäldern am Godaverifirom Kaufen). 
Der Indiſche Held kaͤmpft weſentlich als Rfchatteiga mit bem Ber 
wußtfein, eine Pflicht feiner Kaſte zu erfüllen. Das heroiſche 
Pathos wird durch diefe Mäcdficht verfümmer. In der Barfis 
fhen Heldenfage wird das Pathos freier, weil bie Sonderung 
der Stände nicht mehr in kaſtenſtrenger Sprödigteit ſich abſchließt 
und die Selbſtbeſtimmung des Einzelnen directer ans feinem 
eigmen Willen hervorgeht. Die Priefler: Mobeds, die Ritter: 
Benefariar, die Aderer: Sebayſas und die Bewerb» und Handels⸗ 
treisenden : Anufchefis, find mehr eine ſtändiſche Gliederung, 
der des Germanifchen Mittelalters vergleichbar. Die Krieger 
beißen auch Pehlwanen d. i. Markgrafen, ein Chrentitel, der 
fp&ter auf alle Ritter ausgedehnt ward. Die Krieger ſtehen mehr 
auf dem Boden ſelbſtbewußter Menfchlichteit, während Die Indie 
fhen durch Zauber und durch Götterintervention beengter find, 
An Riefen, Dämonen und Wuudern fehlt es zwar der Parſiſchen 
Sage keineswegs, aber die Kraft, aus welcher heraus fe befkmpft 
werben, ift vor Allem ber reine Wille und Die wirkliche Tapfer⸗ 
keit. Die Behlwanen haben, wie die Indiſchen Helden, ihre Banner 
mit ſymboliſchen Thierzeichen über fi flattern, aber fie fuhren 
nicht in Streitwagen, von einem Wagenlenker begleitet, ſondern 
reiten. Ihre Rofe find Thafiroſſe d. h. AUrabifche. Ihre Banzer 
And aus Stahlringen gefchmiedete, ihre Waffen Fangſtrick, Sprere, 
Keulen und Hinduſchwerter. 

In der Indiſchen Epik iſt es die Leidenſchaft des Spiels, 
welche den Jubhisthira und den Nalas ins Elend ſtürzt. Es if 
die Schmach, welche der Kurave Duchfafana der Pantſchalerin 
Draupadi anthut, wodurd der Kampf der Kuruinge und Paduinge 
hervorgerufen wird. Es tif eine Saremintrigue, bie den Mama 
in die Berbannung zwingt. In der Parflihen Sage ift es der 
Drudermord, von welchem die Entzweiung ausgeht. Feridun, 
der Steger über dm Thai Zohak, Hat drei Söhne, Zur, 
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Selm und Iredſch. Die erſten beide, von der Shermas ge» 
boren, find böfer Art, der lebtere, mit der Arnevas aus reinem 
Iraniſchen Blut gezeugt, if milde umd liebreich; Jene fordern 
vom Bater dad Erbtheil auch ihres Bruders. Der Bater, erzürnt 
darüber, wird von Iredſch befänftigt, der fi, wie Name, zur 
Entſagung bereit esfiärt. Zur aber Röpt ihm. dennoch den Dolch 
ins Herz und von nun an entbrennt der Krieg zwifchen Turen 
und Iran. Vorzüglich if es der Stamm des Pehlwanen Sam, 
der fich darin hervorthut, weil aus ibm der Held Rufbm ges 
boren wird, der Sohn Sal’s und Nudabeh’s. Muſtthm if 
der perföntiche Mittelpunet der altperfiichen Sage, deſſen Andenken 
fich His Diefe Stunde in Perſien lebendig erhalten hat, indem 
noch uralte Bautrümmer, Brüden, Waflerleitungen, Berge feinen 
Kamen führen. Ruſthm, der riefigen Wucfes und Zehemtem: 
erznen Leibes iR, flreitet flegreich gegen den Zuranier Afrafiab, 
Zurs Enkel. Aber fein Loos if ein tragifches, wie das des 
Kuraven Karen. Er, der Männerwerfer, der Schwertzäder, der 
Löwentödter, der Schlachtentundige, deſſen Ruf zwei Meilen weit 
gehört wird, der wie ein wandelnder Berg daherfihreitet, der 
Bäume mit der Wurzel ausreißt, fie als Keule auf feiner Schulter 
zu tragen, er, dem im Kampf, Spiel und fröhlichen Gelag Feiner 
gleichkommt, er, deſſen Treue gegen feinen Lehnéherrn goldrein 
if, erliegt dem Berhängniß. Richt nur muß er mit feinem Sohne 
Sohrad, den ihm die zarte Theminch geboren hat und der fern 
von ihm erwachſen ift, unwiſſender Weife kämpfen und ihn tödten 
— eine der rührendflen Heldengefchichten, die «8 irgend gibt —, 
fondern er wird auch von dem eigenen Bruder Shegad ver 
rätherifch dem Schah von Kabul überliefert. Vom beitern Mahl 
führt er ihn zur Jagd und läßt ihn in eine mit Schwertern und 
Lanzen erfüllte Grube flürzen, wo er mit feinem edlen Roſſe 
Rekſch elendiglich umkommt, jedoch noch fterbend deu ungetreuen 
Mörder mit einem Pfeifhuß tödtet, der einen hohlen Weiden⸗ 
flamm durchbohrt, in welchen Shegad ſich geflüchtet. Mit diefem 
Doppelbrudermord hat die Sage ihren eigentbümlichken . 
Höhepunct erreicht. 

Die Structure der Barfifchen Sage ifl, wie wir aus biefem 
kurzen Umriß fehen, anfänglid) zwar wegen des Motivs bes Erb⸗ 
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folgezwiſtes der Indifchen ähnlich, im meitern Verlauf aber 
ſehr werfchieden. Der centemplative Zug der Indiſchen Astefe 
fehlt ganz und die Liebe tritt vor Becherklang, Jagdlaͤrm, Kampfr 
gewühl und Mord fehr in den Pintergrund. Der architeltenifche 
Grundzug der Barfifchen Epik iſt die Idee des Weltreise, 
Über die Herrichaft der Welt an und für fi übt nur Beruas 
nealereneh, die unendliche Zeit, in deren Berlauf Ormuzd auch 
den Abriman überwinden wird. Die Menfhen verfucen, 
dem Gotte nachſtrebend, die Welt fich zu unterwerfen, fcheitern 
aber im ihrem Titanismus. Dſchemſchid wird durch Zohak 
befiegt „ ber ihn mitten entzwei fägen läßt; Zohak wird durch 
Feridun befiegt, der ihn an den Berg Demawend fchmieden 
läßt; Zeriduns Söhne, Tur und Selm, die Mörder Fred fch’s 
werden von Sredfchs Enkel Monutſchehr getöbte. Der Sohn 
des Kai Kawus, Sijawuſch, ein zweiter Iredſch an Götter 
reinpeit, wird auf des Zuraniers Afraſiab Geheiß überfallen 
und getöbtel, welchen Mord Ruſthm rät, bis endli das Ira⸗ 
nifche Geflecht den Eroberer Zslander, d. h. Alesander dem 
Macedonier erliegt. Daher der weitere merkwürdige Unterfchied 
vom SIndifhen Epos, daß dies die mythiſchen Elemente immer 
mehr ind Wunderbare hinübergewendet hat, während das Parſi⸗ 
fe von mythiſchen Anfängen auf den Boden der documentirten 
Geſchichte binübertritt. 

Daß die Perjer die hier angedeutete Sagenwelt als ein 
ſelbſtſtaͤndige beſeſſen haben, if unzweifelhaft. Welche Geftalt 
dieſelbe jedoch bei ihnen gehabt habe, wiſſen wir nicht, weil wir 
fie gegenwärtig nur in einer Form befigen, die viel jpätern Urs 
fprungs if, im Scahname des Abul Kafim Manfur, ge 
woͤhnlich Firduſi: der Paradieffhe genannt (940 — 1020 n. 
Chr.). Fedoch zeigen ih bis zu ihm hin Spuren der Tradition 
der alten Sage: Bir finden fie in den Zendfchriften ſelbſt. Wir 
finden fie in der Sorgfalt, mit welcher der Saffanide Nuſchir⸗ 
van die Geſchichte der alten Könige zu fammeln befahl, die fo 
zuſammengebrachten Materialien ließ Jezdedſcherd, der 641 
ſtarb, ordnen und in der Bibliothek der Safjaniden niederlegen. 
Der Islam verhielt fi principiell zu Diefen Tendenzen negativ. 
Ein Dikhan, d. h. ein Mitglied des grundbefigenden Perfifchen 
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Adels, Namens Danifhwer, Hatte jene Sammlung gemacht, 
die den Titel Chodainame: Königabud, führte Der Khalif 
Dmar, dem ed bei der Einnahme von Kteſiphon ın die Hände 
fiel, tieß es unter die Beute werfen, doch ging es nicht zu 
Grunde, fondern wurde vielmehr im neunten Jahrhundert von 
Ibn al Mokaffa, einem zum Islam beichrten Anhänger der 
aften Religion, ind Arabiſche überſetzt. Die Arabifchen Hiſtoriker 
adoptirten dieſe Sagen. Der Stifter der Soffaridendynaftie 
Jakub ben Leis im neunten Jahrh. Heß Danifchwer’d Königs» 
bud aus dem Pehlwi ind Parfi überſetzen und durch Hinzufü⸗ 
gung der noch fehlenden Breigniffe vervollfländigen. Die Sa⸗ 
maniden, welche Jakubs Nachkommen ftürzten, förderten die 
Meuperfifche Dichtlunft und Belami, der Vezir Abuh Salih 
Mandfur’s, zwiſchen 961 — 76, beauftragte einen mit poetiſchem 
Talent begabten Anhänger der Borvaftriichen Lehre, Namens 
Dakiki, die Zranifchen Gefhichten aus der Profa bes Königs⸗ 
buchs in Berfe zu bringen. Dakiki aber ward während der 
Arbeit von einem Knaben ermordet und erft unter Mahmub 3. 
von Gasna (997— 1030) wurden Dichter von Neuem zu dieſem 
Unternehmen aufgemuntert. Dur einen Einwohner der Stadt 
Mered, einen Nachkommen bes berühmten Helden Neriman, em⸗ 
pfing er Nachrichten über Sal, Sam und Ruſthm, die fih in 
deſſen Familie erhalten hatten. Einen Abkömmling der Saffa« 
niden, Ader Berfin, der fein ganzes Leben mit Sammlung 
der Weberlieferungen der Vorzeit zugebracht hatte, zog er In feine 
Nähe. Firduſi, der aus einer Difhanfamtlie abſtammte, beichäfs 
tigte ſich ſchon früh mit der poetifchen Bearbeitung der altyerfis 
fhen Sage und wünſchte Dakiki's Werk: fortzufeßen, kam alſo 
den Wünfchen Mahmuds entgegen, dem er von dem Dichterkoͤnige 
Anffari empfohlen ward. (S. Goͤrres, Heldenbuh von Iran, 
2 Bde., Berlin 1820, in der Einleitung; vorzüglich aber A. Fr. 
v. Schaf: Heldenfagen von Firdufl, zum erſten Male metriſch 
aus dem Perſiſchen mit einer Einleitung über das Sranifche 
Epos. Berlin 1851). Wir haben die Hauptmomente diefer Ent- 
ftehungsgefchichte des Schahname hier aufgenommen, weil fie une 
höchſt Iehtreich feheinen, indem fle darthun, mit welcher Macht 
eine epifhe Tradition von Gefchlecht zu Gefchlecht unter großer 
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Ungunft ſich fortzuerbalten und einen endlichen poetifchen Abs 
ſchluß zu erringen vermag. Bon Firduft felbft werden wir weiter 
ten bandeln. 


b. Die Aegyptier. 


In den Geſchichten der Poeſie findet man die Aegyptler nicht 
erwähnt, eine Nichterwaͤhnung, die einfach ihren Grund darin 
hat, daß wir von Aegyptifcher Poeſte nichts beſitzen. Es fcheint 
aber, als ob dieſe merkwürdige Thatfache gar Feine weitere Bers 
wunderung erregt habe. Und doch ift es gewiß höchft auffallend, ein 
großes, ungemein gebildetes Volk ohne Poefie zu finden. Der 
Grund davon Hegt wahrfheintih darin, daß der Aegyptier, wie 
der Barfe, in einer übergroßen unmittelbaren Spannung lebte, 
die ihm eine Vertiefung in die Innerlichkeit verfagte, wie bie 
Voefle als Bedingung fie erforderte. Der Aegyptier war dem 
alten Perfer völlig entgegengefeht. Diefer lebte urſpruͤnglich auf 
einer wafferarnıen Hochebene, in welcher fogar der Kuhurin zum 
Reinigungsmittel geheiligt ward, der Aegyptier in einer Thalebene, 
die von einem mächtigen Strom periodiſch Aßerfintet ward. Der 
Berfer war weſentlich Eroberer, der von feinen Bergen herniebers 
Rieg, die Skythen, Meder, Affyrier, Aramaer, Aegyptier, Phoͤ⸗ 
nifer, Hebraͤer, Jonier zu unterjochen; der Aegyptier ſuchte nur, 
fh in feinem vom Nil befrudteten Thal in ungeftörtem Genuß 
zu erhalten und eroberte nur gezwungen, ſich zu ſchützen. Ber 
Perſer verehrte die Gottheit im Licht der Geſtirne, im reinen 
Wort; der Aegyptier verehrte auch Die Geſtirne, aber zugleich er 
ſchuf er ſich eine Welt von feltfam geftalteten Göttern, die er In 
Statuen, Reliefs und Malereien darzuftellen nicht müde ward 
und denen er prachtvolle Tempel erbauete. Als die Perſer unter 
Kambyſes Aegypten eroberten, war ihnen nichts fo greuelhaft ald 
der Thierdienf. Dennoch, bei allen diefen Begenfägen, die fich 
durch das ganze Leben beider Nationen weiter verfolgen laſſen, 
war Der Aegyptier mit dem Perſer darin einflimmig, eine duali⸗ 
Rifche Weltanfchauung zu befigen. Licht und Finſterniß, "Leben 
und Tod, Reinheit und Unreinheit waren auch für ihn die Ans 
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geln, um welche ſich das Dafein drehete Wenn aber ber Perſer 
den Proceß der Veberwindung des Widerſpruchs, der die Erſchei⸗ 
nung behaftet, in die unendliche Zeit verlegte, fo machte der 
Aegyptier den Fortfchritt, dieſen Sieg des guten Prineivs über 
das böfe ſchon als einen auch gegenwärtigen anzufhauen. Oſiris 
wurde zwar nach dem Aegyptiſchen Mythus vom Typhon getödtet, 
aber er wurde auch von Ifis wiederbeiebt und von feinem Sohne 
Horus gerät. Das Todtengeriht wurde ‚zwar von Dfirid und 
feinen zweiundvierzig Beifikern unter der Beihülfe von Thot umd 
Anuf im Amenthes abgehalten, aber es wurde auch ſchon don ber 
Gemeinde felber auf Erden am Sarge des Todten geübt, So 
geheimnißvoll und feierlich Aegypten durch feine Eolofjalen Bauten 
und durch feinen Todtendienft erfchien, To lebenslufig war doch 
der Sinn feiner Bewohner, Die noch vorhandenen Denkmäler 
zeigen uns eine Mannigfaltigkeit beiterer Scenen, in welchen ſich 
unverlennbar die Friſche ausjpricht, mit welcher man das Dafein 
genoß. Rofellini und Wilfinfon haben in ihren arddolos 
gifchen Werken viele folder Scenen zufammengefellt. Sie machen 
bie Kehrfeite zu der Scene des Zodtengerichts aus, der wir am 
bäufigften begegnen. 

Was wir daher aus den vorliegenden Thatſachen fchließen 
tunen, ift die Eriftenz einer Iyrifchen Poeſie und gwar einer 
doppelten, einer liturgifchen einerfeits, einer ſkoliſchen ans 
berfeits, Die Eziftenz der liturgifchen Lyrik begründete ſich durch 
den Gultus und durch die Briefter. Wir können und non ihr 
noch eine ſehr umfaffende Borflellung dur die Hymmen machen, 
die uns durch die Hieroglyphen, vorzüglich auf den Grabfleinen, 
erhalten find. Sie haben, abaefehen von der Verſchiedenheit des 
Inhaltes, einen ähnlichen Charakter, wie die Hymnen der Veden 
und der Zendavefa. Die Anbetung, welche dem Gotte gewidmet 
wird, geht im Pomp eines großwortigen Style von Prädicat 
zu Prädicat und fpricht die Wünfche des Pittenden aus, won 
weihem auf den Grabfleinen voran Name, Abflammung und 
Stand genannt find. (Einzeme folder Hymnen und viele 
Fragmente derjelben find überfebt von H. Brugſch in feiner: 
Ueberſichtlichen Erflärung Aegyptiſcher Denkmäler des Königl. 
neuen Mufeums zu Berlin. Berlin 1850.). 
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Die andere Lyrik haben wir die ſkoliſche genannt. Wir 
finden nämlich viele Scenen auf den Pildwerken dargefellt, in 
denen Männer, vorzüglich aber Mädchen, eine Gefellfchaft durch 
Muſik, Geſang und Zang unterhalten. Harfe, Zither, Floͤte, 
Zamburin, Trommeln find dabei im Gebrauch. Dieſe Mädchen 
haben einen wollüfligen Habiktus und einen fremdartigen Buß. 
Bir fehen, da fie. den reihen Aegyptier unterhalten und koͤnnen 
muthmaßen, daß fie eingewanderte Künßierinnen find (Klemms 
Eulturgefhiihte V, 332 ff.). Mit den Phönitern bekanntlich 
verbreiteten fi überall hin ſolche buhlerifche Zänzerinnen und 
Sängerinnen. Beil nun biefelben die Freuden des Zifches, 
denen der Aegyptier ſehr ergeben war, fleigern follten, fo koͤnnen 
wir nad dem Griechiſchen Ausdrud ihre Lieder Skolien nennen. 
Eigentliher Bollsgefang war diefe epifureifche Lyrik alſo nicht. 
Man will Spuren von Bolfsliedern entdeckt haben. Was jedoch 
von bergleicgen wirklich befannt geworden if, ericheint nicht fehr 
voetiſch. Rofellini hat auch auf eine hieroglyphiſche Infchrift 
aufmerkfam gemacht, (Monum, |, 312), die fih bei Darſtellung 
einer Drefchtenne befindet und worin den Rindern gejagt wird, 
daß fie das Stroh von ſelbſt für - ihren Herrn treten möchten. 
Dies ift num von ihm ein Lied genannt worden. Es mag ein 
üblicher Singfang geweſen fein, aber von Poeſie ift gewiß nichts 
darin zu entdecken. Kafenfonderung if dem Volksliede niemals 
günflig. Im Altern Aegypten befanden aber Kaften. 

Wenn man eine große epiſche und ſelbſt eine bramatifche 
Voefie bei den Aegyptiern vorausgefegt hat (Klemm a. a O. 
459), fo if das ohne allen Grund gefhehen. Man bat fih für 
folche Annahme immer zu fehr an die Griechen gehalten und den 
Bildungsgang berfelben auf andere Völler übertragen. Hätten 
die Aegyptier ein Epos gehabt, fo hätte daſſelbe ſich nicht fo 
verbergen können, daß die Griechen nichts davon erfahren hätten 
oder daß nicht aus feinen Grundlagen heraus die übrigen Cats 
tungen der Poeſie eine ganz andere Geflalt hätten gewinnen 
müßen. Die Aegyptier hatten kein Epos, weil fie fehr früh—⸗ 
zeitig einen hiſtoriſchen Sinn ausbildeten, der in Bauwerken, 
Seuipiuren, Gemälden und Hieroglyphen feine Erinyerungen mit 
hronifartiger Treue befefigte. Man kann auch jagen, daß, was 
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von Poefie in ihnen lebte, von ihnen in den großen Styl ihrer 
monumentalen Plaſtik Hineingebitet ward. Die Freude 
an Geftalt, Farbe und Ton ließ bei ihnen das Wort zuräds 
bleiben. Die Statue Memnons erflang zwar beim aufbligenden 
Sonnenlicht, aber fie ſprach nicht. Selbſt die Schrift, als eine 
in der Anfchauung ſtehen bleibende, ließ das Wort nit frei 
werben. Als die Aegyptifihe Hieroglyphe zum phonetifchen Beichen 
fich fortbildete, war das alte eigentliche Aegypten fchon im völligen 
Verfall begriffen. 


e. Die Semiten. 


Zwifchen der Iraniſchen Hochebene und zwiſchen bem zu eis 
nem ardhitektonifchen Kunſtwerk umgewandelten Rilthal treffen wir 
die Semitifchen Stämme in vielfacher Beweglichkeit. Sie verhalten 
fih zu Perften und zu Aegypten, wie die Buddhiſtiſchen Bölker 
zu China und Indien. In ihnen kommt das eigentlihe Reſultat 
dieſes ganzen Kreifes zum Borfchein. Iſt aber dieſer Kreis der 
dualiftifchsactiven Völker in der That der Gegenſatz des pantheiſch⸗ 
paffiven, fo muß aud das Nefultat feines Proceffes ein entgegen- 
gefentes fein. Der Buddhiſt hält das Daſein als ſolches für ein 
Unglüd. Cr vernichtet mit felbfibewußter Gewaltſamkeit allen 
Affeet, in welchem fich die Liebe zum Leben afſtrmativ ausdrückt. 
Er flüchtet fi hinter die Mauern des Klofters, um fi und die 
Belt in tränmerifcher Andacht zu vergefien. Ganz anders ber 
Senite. Kür ihn iſt die erfhheinende Welt die wirkliche, wahr 
hafte. Eine freudige Bewunderung ihrer Schönheit durchdringt 
ihn. In der Kraft der Affeete, im Rauſch der Leidenfchaft, ges 
nießt er die Wonne des in fih aus aller Erfcheinung bereichert 
zurüdtehrenden Selbfigefühls. Freundſchaft und Frauenliebe, 
Krieg und Handel, Spiel und Trinfgelag, find ihm die rechte 
Würze des Lebens. — In muthigem Selbſtvertrauen durchzieht 
er die fchredenvolle Wüſte und wagt fih auf das trügliche Meer. 
Man kann fich Leine größeren Extreme denken, als ben Buddhifen, 
wie er hingefauert Itegt, den Nofenfranz zwiſchen den Fingern 
drehend, thatlos in fich verfinfend, durch die Erxiftenz als ein 
geſpenſtiſches Näthfel niedergedrädt, ımb den Araber, wie er im 
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Vaffenſchmuck auf feinem geflügelten Hoffe, der Geliebten geden⸗ 
fend, in ſtrozendem Mannesmuth, durch die Würfe hinſchweift, 
Blutrache zu üben oder eine Karavane zu überfallen und im Liede 
feine Thaten ſelbſt zu verberrlichen. 

Es koͤnnte feinen, als hätten wir einen Fehler gemacht, 
daß wir won Perfien zu Aegypten und erſt von dieſem zu den 
Semiten übergeben. Allein Perfien und Aegypten find der wirt 
liche Gegenſatz, der in den Semiten feine Auflöfung findet. 
Berien und Aegypten verhalten fih in dieſer Weſtaſtatiſchen 
Gruppe, wie Ghina und Indien in der Oftoflatifchen, aber na 
türlih vermöge des dualiſtiſchen Principe auf ganz verfchiedene 
Beil. In China, dem monarchiſchen Zamilienfnate, ik das 
Ideal der Bietät der Gelehrte, der es zur genauen Kenntniß 
aller Geſetze bringt, die aus den fünf Berpflichtungen entäpringen; 
in Berfien, dem monardifchen Kriegerflaate, iR das Ideal der 
Ritter, Der den Ktampf um des Kampfes willen liebt, im Kampf 
aber von dem Befehl feines Scheriar, feines Kaiſers, abhängig 
bleibt. In Indien hat jede Kaſte ihr particulaeres Ideal; das 
allganeine Ideal aber für Indien if in veligiöfer Hinficht die 
Buße, in poetifcher die Liebe. In Aegypten if das Ideal die 
Liebe zum Tode, dena duch ihn gelangt man zur Seligfeit des 
Todtenreiches im fernen Veen, zum Ementh, welchem Oſtris 
vorſteht. Der Aegyptier kam über den Dualismus ſchon infofern 
kinaus, daß er den Tod als Bedingung eines ‚neuen, hohern 
Dafeins erfannte. Richt eine pantheiſtiſche Berflüchtigung, nicht 
eine Auflöfung der individuellen Exiſtenz in den Urs und Allgeif, 
im den Atman, Rellte er fih als Biel, fondern ein bewußtes per⸗ 
fönlihes Fortleben voller Reiz und unendlicher Wonne, wie das 
Todienbuch uns darſtellt, welches ben Leichnamen in den Sarg 
als Wegweiſer mitgegeben wurde. Daher fehen. wir auch ſchon 
im Leben der Aegyptier einen Zug der Berfähnung, eine Heiler 
feit, Die wir oft vergefien, wenn wie es einfeitig nur von der 
negativen. Richtung her auffaffen, die es allerdings auch hat und 
die ihm das Gepräge der Melancholie aufdrüdt. Aegypten gleicht 
Indien nur Außerlih. Es hat im Süden Die Schneeberge, non 
denen der heilige Nilſtrom herkemmt, wie Indien im Rorben der 
Simalaya (Himmel: die Wohnung des Schueed), von welchem 
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die heilige Ganga herabfirdmt. Es bat Kaften, wie Indien. Es 
hat eine hierarchiſche Werfaffung,, wie Indien. Es hat Toloffale 
Bauten, wie Indien. Dies Alles fällt auch dem oberflaͤchlichſten 
Blick auf und ift oft benupt worden, eine Barallele beider Länder 
anzuſtellen. Aber im Innern ift ein ‚ganz anderes Weſen in 
ihm thätig. Ein firenger, maafvoller Verſtand bleibt Meifter der 
riefigen Bauten und entänßert -fi mehr und mehr aller phanta⸗ 
ſtiſchen Ueberladung. Der Sinn aber, obwohl beſtändig Hin 
bliddend auf den Tod, ff ein durchaus yraktifcher, dem Genuß 
des Bebens zugemwändter, ohne contemplative Askeſe in der Reli⸗ 
gion, ohne romantifche Neberfchwänglichkeit in der lebe. Zwiſchen 
Berfien und Aegypten wimmelten nun die Semitifhen Stämme, bald 
in ſtolzet Unabhängigkeit, bald in Abhängigkeit von Perſien oder von 
Aegypten. Bon diefen Stämmen entwidelte fich derjenige, deifen 
Geſchichte ſowohl mit der Aegyptifchen als mit des Perflichen 
aufs Innigſte verflochten war, der Hebräifche, zu einem 
Standpunet, der nicht nur über den Dualismus ſich erhob, fon, 
dern det fogar Aber den Ethnicismus hinausgriff, weshald wit 
ihn von diefer Gruppe ausfchließen müſſen. Das Cultur⸗ 
Yrincip if ein. höheres, als das ethnographiſche. 

Bon den übrigen Semitifchen Stämmen kommen bie Chal⸗ 
däer, Phöniker und Araber in Betracht. Die beiden erſtern 
aber haben uns Teine Denkmale ihrer Poefie Hinterlaffen. Wat 
wir von derſelben wiffen, gibt uns ein ähnliches Bild, wie wir 
und von der Aegyptiſchen Poeſite Haben machen Fönnen. Aus 
dem Cultus ding eine hym niſche, aus dem Lebensgenuß eine 
ſtoliſche Poeſte hervor. In jener mar es vorzüglich Die 
Adonisklage, die ſich über ganz Vorderaſien verbveitete und 
auch in Ünterägnpten Eingang fand, weil der Oſtrismythus mit 
dem des Adonis in weſentlichen Puncten zuſammenſtel, in der 
Trauer um den getödteten und in der Freude’ um den wiederauf⸗ 
erftandenen Gott. Dieſe Lieder, Adonidien, auch Adoni⸗ 
madden genannt, werden unter Wlötenbegleitung gefungen umd 
fpäter mit großem: Schaugepränge verbunden. (Creuzer's 
Symbolik und Mythologie der alten Völker II, Veipzig 1811, 
v4 fl: 8. Brugfch: Die Adonisklage und das Linoklied, 
Berlin 1862, woſelbſt 22 — 25 eine Wehllage der IA 
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und der Nephtys mitgetheilt if. Linos, auch Ailinos, für 
Klaggeſang, ift aus dem Semitifchen Ailenu: Wehe ung! 
entflanden). | 





Die heibniſchen Araber. 


Es bleiben uns alfo nur die alten Araber übrig, mworunter 
wir die Araser Bis zum Auftreten Muhammeds verſtehen. Bon 
diefen nämlich hefigen wir fo viel Refte ihrer urfprünglichen Dicht: 
funkt, daß wir uns wohl eine Borftellung berfelben machen können, 
denn wenn auch die Sammlung der uns Aberfommenen Lieder 
er der Mubammedanifchen Periode angehört, fo haben wir doch 
feinen Grund, an der Aechtheit derfelben zu zweifeln. Die Araber 
ſind in ihrer Bildung ebenfo urfpränglich, als die Chinefen und 
Inder, Perfer und Aegyptier. Ihr Local, eine Halbinfel von 
beinahe funfzigtaufend Quadratmeilen, ift burd Meere, Berge 
und Wüſten fo In fi abgefchloffen, daß fie von ben Verande⸗ 
rungen der übrigen Rationen, bis zu dieſem Augenblid Hin, 
wenig berührt werden. Es ift in fi mannigfaltig genug, einen 
poetifchen Sinn zu erweden und zu nähren. Die Cultur fland 
hoch genug, der Erſcheinung des Lebens eine fchöne Form zu 
gewähren, den Menfchen über bie gemeine Bedürftigkeit zu er 
heben und ihm ein Afgetifches Wohlgefallen um Adel und am 
Glanz der Perföntichkeit möglih zu mahm Ein Theil ber 
Araber kam früh bis zur ſtädtiſchen Concentration, jedoch 
ohne daß die Städte Hier eine ſolche Bedeutung, wie in Medien, 
Affyrien, Babylon, Aegypten und Bhönifien gewonnen Hätten. 
Sie blieben felbf im Islam auf einer untergeordneten Stufe der 
Entwicklung ſtehen. In ätterer Zeit ragten, zwei hervor, Mekka, 
wo die Kaaba, der nationale Tempel, fich befand, und Okkadh, 
in der Landſchaft Tehama, mo jährlich eine große Meffe abge⸗ 
halten ward. Diefe fädtifche Eultur erhielt eine gewifle Ber⸗ 
fenerang der: Bebensart, befonders an den Höfen Heiner Fürſten. 
Am meifen für Poefie intereffirten ſich die Könige von Hira. 
Bon den Stabtbewohnenden Arabern, den KHaddeſi oder Mau—⸗ 
ren, unterſcheiden fich die Wüſtebewohnenden: Bedewi, odet 
Beduinen, Nomaden, die in Zelten wohnen und beren Reichthum 
vorzäglih in Kameelen und Pfetden befteht. In diefen ent» 
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widelten fi jene bewundernswärbigen ethifchen Gigenfhaften, 
weldhe den Araber vor der Stiftung des Islam jo hoch ſtellten: 
Tapferkeit, Ritterlichfeit, Liebe, Gaftfreundfchaft, Großmuth, Ehr⸗ 
gefühl, Uneigennügigkeit, Kühnhelt und Geduld; und aus diefen 
Tugenden ging wiederum jene kraftvolle, wmalerifche und fentens 
tisſe Poefie hervor, Die in den Liedern diefer Helden unſierblich 
athmet. Der Held if zugleid fein Dichter. Er befingt 
felbR feine Ihaten. Aber nicht die Männer allein dichten, and 
die Frauen. Das Weib war noch nicht in den Harem abger 
fpertt, fondern fand den Männern ebenbürtig gegenüber, Durch 
ſolche Freiheit und Selbitfländigkeit des Weibes erzeugte fich eben 
ein höherer Schwung ber Liebe, die Teineswegs, wie man glauben 
möchte, eine nur finnlihe Färbung hatte, vielmehr, bei aller 
Gluth der Leidenfchaft, wefentlih auch die Schönheit der Seele 
umfaßte. Der Dichter Diumeit, der dreißig Jahr feine wegen 
ihrer Magerkeit oft verfpottete Butheita befang, beihenerte in 
feiner Zodesftunde, daß er fie nie in feinem Leben berührt habe, 
obſchon fie feine Liebe fo innig theilte, daß fe, als fie feinen 
Tod erfuhr, in einigen noch erhaltenen ſchoͤnen Verſen ihren uns 
endlihen Schmerz ausdrüdte und dann unaufhörlich weinte, bis 
fie ſtarb. (G. Weit: die poetifche, Litergtur dee Araber vor und 
unmittelbar nah Muhammed, Stuttgart 1837, 77.). Die Re 
ligion der Altaraber war ein fehr einfacher Sternendienfl, 
der einen gewiſſen Fatalismus in fih ſchloß, aber feine Bekenner 
nicht, wie.der Indiſche Brahmanismus, der PBarfifche Feuerdienſt, 
der Aegyptiſche Thierdienſt, mit einer Fülle peinlichen Ceremo⸗ 
niels belaſtete. Berfländig, ja nüchtern, fland der Araber der 
Ratur gegenüber, ohne dem Zauber ihrer Geftalten verjchloflen zu 
fein. - Spine Raturfhilderungen find ohne phantaſtiſche Uebextreis 
bung correct und doch voll von maleriſcher Schönheit. Die 
Gefimme, die Palmen, die Waldbähe, das Pferd, das Kameel, 
die Schlange,. den Wolf, die Hyäne, den. Leopard, weiß er une 
nachahmlich zu befchreiben. Aber auch die Geftalt der Geliebten, 
der fchönhüftigen, der augenbligenden, der ambzraduftenden, ers 
mübdet er nicht, auf die mannigfachfte Weife zu zeichnen. Die 
Religion war feine hierarchiſche. Kein religiöfes Geſetzbuch gab 
bie Bafis zu einer gelehrten Priefterherrfchaft, die übrigen Mens 
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ſchen in ihrem Berhättnig zu Bolt zu bevormunden und bie 
Geiſtesgegenwart des denkenden Menſchen mußte daher 
in ben einzelnen Zällen fi felber Rath finden. Aus diefer freien 
Nachdenklichkeit ging ein didaktiſches Element der Altarabifchen 
Borfie hervor, die Gnome: Hikmah, bie oft in zierlichter 
Form bie theure Erfahrung eines bewegten Lebens epigrammas 
tiſch abſchloß. 

Fragen wir uns aber, was unter ben in ber Wüſte um⸗ 
ziebenden Stämmen das eigentlihe Band ausmachte, fo treffen 
wir bier, wie ſchon im Parfifden Epos, wieder auf die Blut⸗ 
rache. Sie maht den furchtbaren Kitt ber Gefchlechter ans. 
Liebe, Gaſtfreuudſchaft, Tapferkeit Anden wir auch anderwäris, 
nicht aber, wie bier, die Boefte der Blutrade Sie ik es, 
weiche das heroiſche Ideal dDiefer vielen Beinen Stämme aus 
machte, die fih Menfchenalter hindurch befämpften,, die Blut⸗ 
ſchuld durch Blut zu fühnen und damit von der andern Seite 
die Rache für die neue Schuld heraufzubeſchwsren. Die Begei⸗ 
ſterung des Altarabers für dieſe Pflicht verlieh ihm eine unglaubs 
liche Beharrlihkeit, machte ihn liſtenreich, ließ ihn den haͤrteſten 
Entbehrungen, den dußerfien Strapazen fi unterziehen und 
fleigerte feine Kühnheit bis zu jenem wilden, verwegenen, frevels 
trogigem Nedentbum, wie daffelbe bei einem Zaabata 
Scharran und einem Schanfera, zu einer fhauerlihen Erhaben⸗ 
beit emporwuchs. Der Barfe kampfte eines allgemeinen Principe 
wegen, als Iranier gegen den Zuranier, ald Ormuzddiener gegen 
die Anhänger Ahrimans. Er Tämpfte unter dem Oberbefehl des 
Shab, dem der Pehlwane als Bafall kriegspflichtig untertban war. 
Der Araber kämpfte aus unmittelbarem perfönlichiiem Jutereſſe 
gegen feinen eigenfien Feind und kämpfte ganz nad den 
Eingebungen feiner Leidenfchaft und Laune, wie es ihm befichte. 
Der Aegyptier diente im Leben dem Oflris, von ihm in Tode 
angenommen und in bie Wohnungen ber Seligen geführt zu 
werden. Er lebte für eine genußreiche Unſterblichkett. Dex 
Araber war. gegen den Zod gleihgältig und nicht bie 
Unßesblichfeit feiner . Berfon, fondern. Die Unſterblichkeit 
Teine® Ruhms bei den lebenden. und überlebenden Geſchlechtern 


lag ihm am Kerzen. Weil aber der Bluträcher nicht aus einem 
Roſenkranz, die Poefie u. ihre Geſch. 9 
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demein egoiftifchen Motiv, fondern aus dem Prindip einer hei⸗ 
Iigen Pflicht Handelte, fo war es möglich, mit ihrer Grau⸗ 
famfeit fo viel ſchöne Tugenden zu vereinen, als ben Araber 
auszeichneten und und 'mit ihm zum erſten Mat auf den Boden 
einer natürfihen Humanttät zu verfeßen, welche bie Indivi⸗ 
duafität ungebemmt fly entfalten laßt: 


Die altern Arabifhen Dichter und Dichterinnen. 


Bir befigen allerdings Feine Dichtungen der Araber, die 
wir über das fehlte Jahrh. der chriſtlichen Zeitrechnung zurüd 
zu datiren vermöchten. Uber, wie ſchon oben gejagt wurde, 
hindert nichts bie Annahme, daß nicht die Poefle der Araber 
fon vor den uns überfommenen Zeugniffen eine aͤhnliche ges 
weſen fei, denn völlig gefanglos wird Niemand fich dieſen höchſt 
begabten Stanım denken können. Seine Lebensart aber war ſchon 
zu den Beiten bes Hebräers Jakob, deffen Sohn Joſeph an eine 
Arabifche Karavane verfauft ward, diefelbe, wie bei Muhammeds 
Auftreten. Bon einer befondern Einwirkung der Griechiichen 
oder Hebräifchen Boefie vor Muhammed wird Riemand eine Spur 
nachweifen können Wenn ein Didier EI Muhelihl oder 
Muhallal als derjenige genaunt wird, der im fünften oder fechften 
Jahrh. v. Chr. zuerft dreißig regelmäßige Verfe gemacht und den 
Meim eingeführt habe, fo kann dies jchwerlih etwas Anderes 
heißen, als daß mit ihm, wahrjcheinlich in Verbindung mit einer 
weitern Berbreitung der Schreibkunſt, die Boefie den Ueber 
gang von dem Bnflande einer immer entflebenden und vergehenden 
Raturpoefie zu dem einer bewußten Kunſtpoeſie gemacht habe, 
nicht aber, daß die Araber bis dahin fo viele Jahrhunderte hin⸗ 
durch ohne alle Poefie geweien wären. Wurden jedoch fogar bie 
Lieder der vormubammedanifchen Zeit ung er dur Bemühungen 
eines muhammebanifchen Arabers zwei Jahrhunderte nach Stifs 
tung des Islam erhalten. 

Unter den ältern Dichten zeichneten fih aus: Elatwa; 
Alel Elmorär, König von Knida; Ben Hodſchr; Scheier 
ben Dſchenab; Abdallah ben Eldumeina von Chatam; 
EI Motelemmis: Taabatta Scharran von Fehm; 
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Schanfera von Esd, der berühmtehe Läufer und Bogenfchüge. 
Der Held, den diefe Dichter ſelbſt als den erſten preifen, if ber 
grimme Faris, der fich endlih aus Schmerz über Freundes» 
untreue ganz in die Wüfte zurückzog, fi dert nit aus mit 
Banthern und Löwen, Gazellen und Geiern geſellte, und als ein 
entfeglicger Räuber auf windichuellem Roß Allee in Schrtecken 
feste, ſondern in feiner Weberfraft ſelbſt Wirbelwinde glaubte 
belämpfen zn koͤnnen. — Bon den Dichterinnen find zu nennen: 
Dfeiret; Tomädhir, genannt EI Chanfa, die ſtumpfnaſige: 
Horka, Toter des. letzten Königs von Hira; Amra, die Char 
tamifhe; Safija von Bahita; Taabata's Mutter: Leila 
von Achjal; Umm Sinohaif. 


Die Samafen. 


Hamafa heißt Arabifch Tapferkeit. Weil aber das erfle 
Buch . einer Igrifchen Unthologie Abu TZemmams fo betitelt 
ward, fo if diefer Name ale ein technifcher in Gebrauch ger 
fommen. Abu TZemmam, 805 — 846 n. Chr., einem der äl⸗ 
teten Beduinenſtaͤmme entfproflen, ſammelte viele Gedichte, fihrieb 
fie nach der Zradition nieder und vereinigte fie im ein Lieder« 
buh: EI Hamäſa, aub die große Hamaſa genau. 6 
zerfällt in 10 Bücher: 1) SHeldenlieder; 2) Todienfiegen; 8) 
Weisheitsfprühe, A) Liebeslieder; 5) Spottlieder; 6) Gaſt⸗ und 
Eprenlieder; 7) Beichreibungen des Kameels, ber Schlauge und 
der Negengüfle, 8) Reiſe⸗ und Raftlieder; 9) Scherzlieder; 10) 
Schmaäh⸗ und Loblieder auf bie Weiber. (Die Hamafa aber 
die älteſten arabischen Vollslieder, überfegt. und erläntert von 
Rückert, Stuttgart 1846, 2 Bde. Es find darin. größere und 
Meinere Gedichte von 521 Dichtern und Dichterinnen) — An 
diefe trefflihe Sammlung, die uns eine der fchönften Cpochen 
aller Boefie erhalten Bat, fließt fih die kleine Hamaſah 
von Abu el Boftheri, fl. 898 n. Chr. und das Bud der 
Gefänge: Kitab al Agani von Abulfaradi Jofahani, fi. 
966, in welchem die Biographien von 395 Dichtern gegeben find. 
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Die Preisgedichte der Moallakat. 


Den Uebergang aus der heidnifchen Periode im: die des 
Islam bezeichnen fieben Gedichte, die in poetifchen Wettkämpfen 
auf der Jahreſmeſſe zu Okkadh den Preis erhalten hatten und, 
der Sage nach, mit goldenen Buchſtaben auf Aegyptiſche Seide 
geſchrieben, am Eingang der Kaaba zu Mekka aufgehangen waren, 
woher fie den Namen: EI Moallakat: die aufgehangenen, 
erhielten. Diefe Dichter find: 1) Amrilkais; 2) Tarafah 
ben Elabd, ermordet 570; 3) Sohair den Abi Sulma; 
4) Lebid ben Rebiat, R. 662 zu Kufa; 5) Antara der 
Adfite, mit dem Zunamen el Fewares: der Held; 6) Amru ben 
Kelfum, ft. 570 und fuchte als der feurige Wortführer der 
Bekriten, mit Haretb, dem Hundert und breißigjährigen Wort, 
führer der Taglebiten, einen Frieden zwifchen beiden Stämmen 
zu vermitteln; 7) Hareth ben Hilliſſet. 

Als diefen Preisdichtern zunächſt fiebend werben betrachtet: 
Nabega von Dhubjan am Hof des Königs Roman von Hira; 
Allama el Fihl; Matmun el Aſcha; ſänmmilich im fechften 
Jahrh.en. Chr. Daß die Dichter durch Breife geehrt wurden, 
daß die Nation an ihren Kämpfen ein fo lebhaftes Intereffe 
nahm, beweißt uns die hohe Achtung, bie aud in einer Menge 
Erzählungen von den wunderbaren Wirkungen ſich ausbrüdt, 
welche das Entzücken über Gedichte bei ihnen hervorbrachte. (X. 
Th. Hartmann: die heilftrablenden Plejaden am Arabifchen 
Dichterhimmel oder die fieben am Zempel zu Mekla aufgehangenen 
Arabifchen Gedichte. Münfter 1802. — Amrilkais, der Dich⸗ 
ter und König. Sein Beben dargeftellt in feinen Liedern. Bon 
Nüdert, Stuttgart 1843.) 


C. 
Die Poeſie der Europätfchen Gruppe. 


Das Inbividnalitätsidenl. 


Zwei große, in fi abgefchloflene, eigentbämliche Weiten find 
unferm Blick vorübergegangen: die Oft» und Wefaflatifche; jene 
vantheiſtiſch, dieſe dualiſtiſch; jene quietiſtiſch, dieſe kriegeriſch; 
jene paſſiv, dieſe activ; jene fentimental, dieſe heroiſch; jene phan⸗ 
taſtiſch, dieſe verſtändig; jene in ihren Träumen, dieſe in ihren 
Thaten voetiſch; jene daher an dichteriſchen Erzeugniſſen reich, 
dieſe arm. Man kann dieſen Gegenſatz noch auf vielfach andere 
Weiſe ausſprechen, daß er aber ein wirklicher Gegenfaß fei, wird 
Riemand leugnen können. Es if das Geheimnig der göttlichen 
Beltordnung, wie in fo großen zunächf neben einander empors 
firebdenden Eulturen doch ein Zuſammenhang ber Idee fi ent⸗ 
widelt, fo daß wir den Fortichritt der Freiheit anerkennen müffen. 
Der Gegenfap der Hinter» und Borberaflatifchen Bölker fand 
feine Löfung in den Europäifchen, indem diefelben in dem Prin⸗ 
eip individueller Freiheit fowohl das paffive als das active 
Moment vereinigten. Die Individualität, welche fih ſelbſt 
Zwed wird, ik das Princip, worin ebenfowohl die Empfängs 
lichkeit für alles Wahlverwandte, als bie Selbſtbeſtimmung 
enthalten iR, durch Verarbeitung des Empfangenen über baffelbe 
zu einer neuen Geſtalt binauszugehen. Es wäre eine falle 
Auffaſſung, den Orientaliſchen Volkern Individualität überhaupt 
abfprechen zu wollen. Sie haben eine folde und fogar eine 
fehr Rarke, aber die Eigenthümlichkeit des Einzelnen bleibt bei 
ihnen unfrei. Geht fie dazu fort, ih als frei zu feben, fo wird 
fie eine Anomalie und fireift, wie die Leidenſchaft Indiſcher 
Kichattriya’s, Parſiſcher Behlwanen, Arabiſcher Bluträcher, an 


134 


die Zrechheit des Frevels. Der Drientale wird von ber Rothe 
wenbigfeit feines Staatsgefehes, feiner Kaftenorbnung, feiner Fa⸗ 
milienverpflichtung , fataliftifch beherrfht. Er ift nicht ſich ſelbſt 
Zweck. Der Araber, der in der Wüſte, der Phoͤniker, der auf 
dem Meere felb gewiß feinen Zwecken nachgeht, fleht der in» 
dividuellen Freiheit am nächften und wir haben gefehen, daß der 


Arabiſche Held zugleich feine Thaten felber befingt. Er fommt 


uns daher viel menfchlicher und verftändiger vor, als .feib ein 
Kuſthm, der ein außerhalb der gewöhnlichen Menſchheit ftehender 
mythiſcher Koloß if, fo daß ſchon feine Mutter, als fie ihn mit 
Schmerzen gebiert, ausruft: riſthm! d. h. ich bin befreit. Wenn 
ein Schaufera uns ansmalt, wie er mit Zodesverachtung alle 
Mühfal des Lebens duldet, mit den Thieren der Wuüſte frater» 
aifirt und Das euer der Rache Jahre lang in feinem Buſen 
fhürt, fo. fann er uns als ein wilder, unbeimlicher Gefell ers 
fheinen, aber wir fühlen mit ibm und verſtehen ihn volllommen. 

Die Gruppe der Europäiſchen Bölker machte ih alſo die 
Individualität zu ihrem Ideal und zwar fo, daß die Griechen 
die Schönheit ihrer Erfheinung, die Römer die Kraft 
ihres Willens und die barbarifchen Webergangsvölfer ins 
Chriſtenthum die Znnerlikeit ihres Gemüths zum Aus 
gangspunct hatten. Bei den erfiern allein nahm daher das Ideal 
einen ſchlechthin aſthetiſchen, bei den zweiten einen morali- 
ſchen, bei den dritten einen Dämonifchen Charakter an. 

Diefe Böker verhatten ſich daher fo, daß die Griechen als 
das ſchlechthin poetiſche, die Römer als das ſchlechthin pro⸗ 
faifche auftreten, jene Uebergangsvölker aber, Skythen (Slaven) 
Kelten und Germanen uns eine chaotiſche Gährung zeigen; 
weldye nicht Durch fi ſelbſt zu einer höheren Ausbildung ge 
langte, fondern theils der antiken Eultur, theils der chriftlichen 
Religion bedurfte, fich zu einer tieferen Erfaſſung ihrer Indivi⸗ 
dualität zu erheben. Sie treten bier ähnlich auf, wie Die Sage 
des Perfifchen Nationalepos vor den ‚Saffaniden. 

Die Griechen verarbeiten das Aegyptiſche und Bhönikifche 
lement; die Römer das Griechiſche; jene Webergangsnöller das 
Griehifh Römische. Zu den Griechen kommt das Fremde theils 
als eine zu ihnen einwandernde Kolonifation, die zu ihnen bringt, 
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theils durch Eroberungen, die von ihnen ausgehen Erhaltung 
und Zerfiörung, Fortbildung und Rüdbildung, wechſeln in diefem 
Broced auf die mannichfaltigfte Welfe. Der unendlihe Zauber 
der Schönheit des Griechifchen Ideals if es aber, der in diefem 
Wechſel bis in die entlegenſten Regionen jeine holde »erföhnende 
Macht ausbreitet. 


a) Die Grieden und dab aͤſthetiſche Ideal. 


Ueberblickt man die Geſchichte der ganzen Griechiſchen Poefie, 
ſo erkennt man leicht, daß man die alte, mittlere und neuere 
zu unterſcheiden habe. Die allte, jetzt gewoͤhnlich vorzugsweiſe 
Hellenifche genannt, erſtreckt ſich bis auf Juſtinian, mit wel⸗ 
chem das Chriſtenthum vollſtändig über den Ethnicismus ſiegte 
und die letzten Philoſophen aus Griechenland ausgewieſen wurden. 
Die mittlere, die Byzantiniſche, erſtreckt ſich bis auf den 
Fall Konflantinopels und die neuere, die Neugriehifche, von 
da bis jept. (Eine zufammenhängende, mit zahlreichen Proben im 
Driginal und in Deutfcher Ueberfeßung verfehenen Ueberficht aller 
drei Perioden hat A. Eltiffen im erften Theil feines Verſuchs 
einer Polyglotte der europätfchen Poefle gegeben, Leipzig 1846, 
78 bis zu Ende.). 

Es Tann folglih Hier zunähft nur die erſte Periode zur 
Sprache fommen, die des Hellenifhen Ethnicismus, deren Ents 
wicklung faft zweitaufend Jahre umfaßt. In diefer Periode 
unterſcheiden fih fofort wieder drei Epochen: eine productive, 
eine Pritifch gelehrte und eine effeftifche. Die erftere iſt die wahrhaft 
Hellenifche; die zweite die Alerandrinifchez dae dritte die Römiſch 
fosmopolitifche. Die erſte fand ihren Mittelpunet in Athen, die 
zweite in Alegandrien, die dritte in Athen und Byzanz. 
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1) Die Hellenifche Epoche. 


Die Helleniſche Beriode reiht von den älteſten Zeiten bis 
auf die Eroberung Griechenlands bush die Macebonier. Sie 
enthält die confequente Abfolge der Epik, Lyrik und Dramatik 
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tn Griechenland und Unteritalien, vorzüglich Sicilien. Alles, 
wodurch die Griechen in der Poeſie groß find, gehört diefer Zeit 
an, in welcher die Kalokagathie, die Untrennbarfeit des 
Schoͤnen vom Guten, dag Shöngute, das Ideal der Griechen 
war. Nur Einmal in ber Gefchichte iſt diefe glädlihe Einheit 
von Natur und Geift möglich geweſen. Kein anderes Boll bat 
eine folche Begeifterung für das Schöne befeflen. Organiſcher, 
als irgendwo, haben fih bei den Griechen bie verfhiedenen Dich⸗ 
tungsarten entwidelt, fo daß fie durch bie Plaſtik ihrer: Geftalten 
zugleih den Werth eines allgemeinen noetifhen Kanons 
erworben haben. 

Die Individualität, von welcher das Griedhifche Leben aus⸗ 
ging und die fih auch in feinem antbropomorphifhen 
Polytheismus abfpiegelte, zeigt fich fogleich in einer Mannig⸗ 
faltigfeit von Stämmen, die aus dem Thrafifhen Grundſtock 
fih abzweigten und fih in großer Beweglichfeit unter einander 
berührten. Die Belasger und Hellenen traten zuerft entfchie 
dener hervor, dann aus diefen die Aeoler, Jonier und 
Dorier. Das Meolifhe Element verſchmolz allmählich mit dem 
Sonifhen und Dorifhen auf die mannihfachfte Weile. Eine 
MWanderfucht veränderte lange den Sig der Stämme, bis mit dem 
zehnten Jahrh. v. Chr. eine gewiſſe Fixirung derfelben fih bes 
feftigte. Der Wandertrieb nahm eine neue Geftaltung an, die 
der Kolonifation, die vorzüglih nah Großgriechenland, nad 
Kyrene und Maffilien gerichtet war. Wir fehen bei den Griechen 
von vorn herein das Element als ein ihnen freundliches, heimath⸗ 
liches, gefelliges auftreten, welches den Orientalen fremd geblieben 
war und das nur die Phöniker erfi zu erfchließen begonnen 
hatten: das Meer. Der frifhe Hauch der Welle, die fhäumend 
an der vielbuchtigen Küfte brandete, der Blick auf die uferlofe 
und doch zu fernen Wundern Iodende Fläche der Thalaſſa, die 
wilde Poefle eines Seeräuberlebens, das auf den Heinen, felfigten 
Eitanden fi einniftete, die Eulturfchäße, die don Aegypten und 
Phonikien auf dem Rüden der bläulihen Woge durch Einwan- 
derer herzugebracht wurden, dies Alles macht fih in der Poefle 
der Hellenen fühlbar und mit Recht iſt gefagt worden, daß Homer 
nirgend fo groß ſei, ale auf dem Meere. 
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Die alteſten Mythen der Griechen fpielen immer, fei es auf 
dem Meere ſelbſt, wie die Urgofahrt, fei e8 au Ufer des Meeres, 
wie der Kampf mit Troja. Die Göttin der Schönheit, die ſchaum⸗ 
geborene, fleigt aus den Wellen bei Kypros an das Land. An⸗ 
dromeda, angefeffelt an ben rauhen Fels des Seegeſtades, wird 
von einem Deerungebeuer bedroht. Poſeidon iſt es, deffen Born 
den Dulder Odyſſeus zehn Jahr von Ithaka fernhält. Die ganze 
Scheibe der Erde if vom Dfeanos, dem unergründlichen, dem 
ewig feienden Bater, umgürtet. Aus dem Wafler, lehrt der Phi⸗ 
loſoph Thales, fei Alles hervorgegangen und das WBafler, fingt 
der Dichter Pindar, fei das Befle, das Edelſte. Die Brage um 
die politiſche Hegemonie, welche Griechenland zerrüttele, war an 
den Beſitz der Flotte geknüpft. Genug, überall if es das Meer, 
dem wir bei ben Griechen begegnen, während bei den Chi⸗ 
nefen die Hauptfladt, bei den Indern die Waldfiedelei, bei den 
Buddhiſten das Klofter, bei den Berfern das Heerlager des Shahs, 
bei den Aegyptiern der Rilfttom und die Satafombe, bei dem 
Arabern die Wüfte den localen Mittelpunct ausmacht. Bon den 
Bergländern im nördlihen Griechenland z0g es die Menfchen 
mehr und mehr nad Süden, wo fie auf Halbinfeln und Inſeln 
ſich zerfireneten. In dem Thrakiſchen Gauen bildete fich die erſte 
höhere Eultur Griechenlands und Inäpfte ih für die Poeſie an 
den Ramen des Drphens. 


Orphiſche Hymnik. 

Orpheus if ein mythiſcher Name geworden, wenn auch noch 
bentige Reifende fein Riefengrab bei Leibethra in Pierien zu ex 
kennen geglaubt haben. Daß die Dichtungen, die uns unter der 
Bezeichnung Orphiſcher Hymnen, eines Orphiſchen Epos über 
die Argofahrt und eines myfilchen Gedichtes über die geheimen 
Kräfte der Steine, überliefert find, nicht vor dem alten Thraki⸗ 
fen Sänger Orpheus herrühren, iR gewiß. Ebenſo gewiß aber 
iR es, daß wir in den dem Orpheus zugefchriebenen Hymnen 
einen Nachhall der priekertihen Hymnik befigen, welde bie 
Stiftung der alten Eulte begleitete. Diele Eulte wurden fyäters 
bin myſtiſche d. h. Geheimeulte, weil fie der fortgefchrittenen 
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Bildung und Aufflärung gegenüber ſich nur in folder Form er- 
"Halten konnten. Die 86 Hymnen, die wir noch als Orphiſche 
übrig baben, find ihrem Urſprung nach vielleicht nicht Alter, als 
aus der Zeit der Piſiſtraditen, wo Onomakritos im Dienfle 
derfelben Ehresmoi: Orakelſprüche, und Zeletai: Weihelieder 
im Orphiſchen Sinn componirte. Da man aber bei folden Pros 
ductionen doch den Typus der Tradition feſtzuhalten bemühet und 
Onomakritos eigens mit dem Studium myſtiſcher Culte beauftragt 
war, fo ift es nicht unmwahricheinlih, dag wir doch einen gewiffen 
Mer des Urfprünglichen in den von Neupythagoräern und Neu⸗ 
platonitern uns erhaltenen Dichtungen überfommen haben. Alles, 
was wir über die Poefle eines Orpheus, Linos, Amphion, 
Melampos, Olenos, Eumolpos, Mufäos u. &. muth⸗ 
maßen koͤnnen, beſteht hiernach darin, daß in der Hymnik das 
epiſche Element noch mit dem lyriſchen verſchlungen war. Gode: 
Geſchichte der Helleniſchen Dichtkunſt. I, Leipzig 1888, 87—190). 


a) Die Epik. 


Der liturgifchen Hymnik zunaͤchſt entwidelte fih in den fagen- 
luſtigen Stämmen der Griechen die Epik, indem fich allmälig ein 
Bufammenhang der befondern Ueberlieferungen erzeugte, vorzüglich 
dadurch, daß fich herworftechendere Begebenheiten zum Mittelpunct 
machten, an welche die kleineren fi anlegen und fih den Haupts 
wendungen epifodifch einfügen Tonnten. Wanderfänger: Rha⸗ 
pfoden genannt, trugen die Sefchichten umher. Der Hera, 
meter wurde das bequeme und unendlich elaflifche Metrum für 
die Erzählung, deren Vortrag man mit der Kithara begleitete. 
Der Rhapfode hielt bei der Recitation einen Lorbeerzweig in ber 
Hand, den er, wenn er aufbörte, dem folgenden übergab. Der 
Bildungsproceß war ein ganz ähnliher, als wir ihn ſchon 
einmal bei dem Indiſchen Epos gefehen haben. Die Gegen 
fände, die als centralificende Angelpuncte hervorragten, waren: ' 
1) der Zug ber Argonauten und 2) der Trojar 
nifhe Krieg. 
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Der Argonautenzug. 


Der Urgonautenzug if, als eine Merfahrt, ächt Gricechiſch. 
Es And Heroen, die ihn unternehmen. Bom fernen, goldreichen 
Kolchis gilt es, einen Wunderſchatz unter vielem Gefahren, Bau 
bereien, Hinderniffen zur Heimath zu bringen. Ohne die Liebe 
der Medea zu Jaſon aber würden die Helden ihr Ziel doch nicht 
erreicht haben. Orpheus ſelbſt iR unter ihnen und befingt ihre 
Abenteuer, d. h. die ganze Sage und ihre erſte epifche Geſtal⸗ 
tung iR vorbomerifch geweien, wenn wir jebt auch nur fp&- 
tere Darfellungen übrig haben. Die dem Orpheus zugefihrie- 
benen Argonautika enthalten 3384 GHerameter. 


Der Trojaniſche Krieg. 


Im Argonautenzug ſteht der Hort voran; im Trojanifchen 
Kriege iR es das Weib, welches als vornehmfles Motiv erfcheint. 
In der Ilias ift es bie ſchöne untreue Helena, in der Odyſſee 
die würdevofle treue Penelope, um weldhe der Kampf entbrennt. 
Dort if es nur eine Befelifhaft von Helden, die eine gemein, 
fame Erpedition unternimmt, bier find ee Volker, Die gegen 
einander in den Kampf ziehen. Der Zrojanifche Krieg iſt das Bors 
fpiel aller Kämpfe zwifchen dem Orient und Occident. Es konnte 
nicht fehlen, daß ein folher Kampf in feiner Tangen Dauer und 
in feinen tiefeingreifenden Folgen das Intereſſe aller Griechifchen 
Stämme erregte und eine große Menge von Sagen hervorrief. 
In der Structur derfelben mußte ſich fehr natürlich eine Doppels 
richtung erzeugen, einmal die Schilderung der Heldenfämpfe vor 
Troja felber: die Arifteia, und fodann die Schilderung der 
Abentener der Helden auf ihrer Rückfahrt von Troja in die Hei⸗ 
math: der Noſtos. Eine Menge von Rhapfoden befchäftigte ſich 
mit der Erzählung derfelben, hochgeehrt von dem gern laufchenden 
Volke, wie Phemios und Demodokos. Aber das Epos bedarf 
einer langen Dauer, fich zu Täutern und erſt im neunten oder 
zehnten Jahrh. v. Chr. gewann daflelbe diejenige Geflalt, welche 
wir die Homerifche nennen. Ob der Rame Homeros nach der 
Mundart der Aymäer im alten Jonifchen blind heißt, weil der Sän- 
ger blind war, ob er, als Gompofltum von öund und dgsıv, der 
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Zufammenfüger bedeutet, hierin alfo an Byafa im Indiſchen 
erinnern würde, weil er die Gefänge einzelner Rhapſoden zu⸗ 
fammenfügte, laͤßt fich nicht mehr ermitteln. Daß auf ber Infel 
Chios eine Sängerfamilie der Homeriden gelebt hat, die ſich 
mit der Epik des Troifchen Krieges vorzüglich befchäftigte und 
nach welder ſpäter auch andere nicht zu ihr gehörige Rhapſoden 
den Ramen von Homeriden befamen , fcheint glaubhaft. Wir 
befiyen als Homerifh noch zwei Gedichte, die Ilias und die 
Ddyffee, die als wahrbafte organifche Kunftwerke aus ber 
Sage zwar das Material, nicht aber die Bollendung der Form 
entnehmen konnten, welche fi in der Auswahl und Anordnung 
der Begebenheiten, fo wie in der Harmonie und Klarheit der an⸗ 
muthvollen Sprache zeigt. Ohne das Genie eines Einzelnen ift 
ein ſolches Maaß der Behandlung ebenfo wenig denkbar, als ein 
folches Genie ohne ein geniales Volk, in deſſen Munde die Sage 
lebendig umläuft. (2. $riedländer: die Homerifche Kritik von 
Wolf bis Grote. Berlin 1853.) Für die Alten war im Homer 
ale Kunft als unerreichbares Urbild befchloffen. Ex galt ihnen 
als ber Dichter ſchlechthin. Ilias und Odyſſee ind und bleiben 
aber auch jebt noch das abfolute poetifche Kunftwerk. 


Ilias. 


Der Name Ilias ſcheint zu viel zu bezeichnen, wenn man 
den eigentlichen Inhalt dieſer Ariſteia erwägt. Sie erzählt, wie 
Achilleus, erzürmt duch Agamenmnon, fih vom Kampf mit feinen 
Myrmidonen zurüdzieht und die Achäer allmälig durch den Zrois 
ſchen Heltor in die äußerſte Gefahr geratben. In diefer erlaubt 
der Sohn der Thetis endlich feinem Freunde Patroklos, in feiner 
NRüftung zu flreiten. Aber Heltor tödtet auch den Patroklos 
Nun ergrimmt der Löwe Achilleus, flürmt auf zum Kampfe, den 
Freund zu rächen, tödtet den Heltor, fchleift feinen Leichnam um 
Ilions Mauern, gibt denfelben jedoch an den greifen Bater Pria⸗ 
mos zuräd, der ihn darum anflehet und veranſtaltet dem Patro⸗ 
klos eine glänzende Leichenfeier. Demnach follte das Gedicht eher 
den Ramen einer Achilleis tragen Bei näherer Weberlegung 
erfennen wir aber, daß der Name Ilias infofern doch nicht uns 
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paſſend if, weil dur den Tod Sektors das Geſchick Ilions ſich 
enticheidet. Die große Kun des Dichters zeigt ſich chen darin, 
daß er uns nicht den ganzen Krieg im der Breite aller feiner 
Bendungen und in dem Detail aller feiner Kämpfe vorführt, 
fondern daß er denjenigen Momeut beraushebt, der im legten 
Jahr der Belagerung Troja's den Fall deſſelben vorbereitet. Diefe 
dramatifche Eoncentration des geſammten Stoffs iſt bewunderns⸗ 
würdig. Sie gibt Gelegenheit, alle bedeutenden Helden von der 
einen wud andern Seite zu ſchildern. Sie entfaltet einen uns 
mblidgen Reichthum der verfchiedenken Kampfgemälde und der 
mannigfaltigſten Sitmationen, bie fih daran auſchließen. Bon 
dem Herrſcher der Volker Agamemnon an bis zum biffigen, ſchaͤ⸗ 
bigten Therſites herunter flellt fich uns eine Balerie von Charak⸗ 
teren auf, in denen wir die plafifhen Repräfentanten der vor⸗ 
nehmen Richtungen der menſchlichen Ratur erbliden. Aber bie 
Einheit der Handlung hält die nnendlide Fülle fo in ſich 
beſchloſſen, daß eine fih immer Reigernde Spannung von 
Geſang zu Gefang unfere Theilnahme feffelt. Der heroiſche 
Zängling macht ben Mittelyund des Ganzen aus. Es if 
daher nicht die Liebe, die in diefer Ariſteia ale Motiv vorantritt. 
Die Wegnahme der Brifeis Fränft nicht das Herz des Achillens, 
fondern ſie verwundet fein Ehrgefühl. Zur Wiederaufnahme 
des Kampfs entfchließt er ih, weil fein Freund getöbtel worden. 
Zreundfhaft ik es alfo, die feine Seele am Tiefſten bewegt. 
Gr räht das Blut des Freundes an deſſen edlem Mörder und 
kann ſich in der wilden Freude des Triumphes kaum erfättigen. 


DObdyflee. 


Ganz anders der Noſtos. Er breitet ſich aus in bie 
unendliche Ferne der Welt bis zu den Barbaren, bis an den 
Raud des Dkeanos und bis zum Eingang in die traurigen Ass 
yhodeloswiefen des Hades, wo die ohnmaͤchtigen Schatten umher⸗ 
fhweben, and der Schatten des ſchnellfüßigen Achilleus, der ſich 
fieber der Knecht des geringften Aderers, als König unter den 
Schatten zu fein wänfct. Aber diefe Fülle der Weltwunber, 
denen der göttliche Dulder Odyſſens voräberzieht, if auch im 
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dieſem Gedicht in eine fo kunſtreiche Einheit sufammengefaßt, Daß 
fie nach jeder Betrachtung wieder an Schönheit und RNeiz für 
und gewinnt. Der Inhalt diefes Epos ift höchſt einfah. Ein 
Griechiſcher Fürſt wird auf der Rüdfahri von Troja zehn Jahr 
hindurch auf dem Meere durch den Zorn des Pofeidon umber- 
geworfen, bis er endlich im zehnten Jahr feine Heimath wieder 
erreicht und dort die Freier tödtet, die mit trobigem Uebermuth 
feine Gattin und feinen Sohn bedrängt und feine Habe anfge 
ehrt Haben. Allein auch hier fehen wir den großen Dichter die 
Erzählung fogleih im zehnten Jahr beginnen und die Begeben- 
beiten der früheren Beit epifodifch einflechten. Immer haben wir 
einen feſten Bunct, das Giland Ithaka, vor und, defien Rauch 
von Ferne auffleigen zu fehen Odyſſeus fih fehnt. Die Steis 
gerung der Spannung if in der Odyſſee eben deshalb viel 
größer, weil die Retardationen größere find und die Ent- 
wicklung noch dramatifcher, weil fie in einen Kampf ausläuft 
und zwar in einen Kampf des Einzelnen mit ber Menge der 
Freier. — Bon. dem bunten Panorama der Fremde, in welchem 
Ddyffeus umirrt, bliden wir immer in die Behauſung deffelben 
daheim, wo die fittige Penelopeia und der verftändige Telemachos 
des Gatten und Baters Jahr auf Jahr mit Treue nnd Ungeduld 
warten. Statt der kriegsluſtigen Bölker, die in der Ilias auf⸗ 
treten, ift es alfo die Familiſe, die bier den Hintergrund aus⸗ 
macht; ſtatt des leidenſchaftlichen Zünglings erfcheint der Mann, 
deſſen liftenreiche Beionnenheit in allem Wechlel das Eine Ziel, 
die Rücklehr zu den lieben Seinen, unverrüdt im Auge behält 
und den felbft die Schönheit ber göttlichen Nymphe Kalypſo nicht 
zu tröften vermag, bis fie ihm ein Floß zu bauen gefattet, das 
aber Pofeidon wiederum zerſchellt. So kommt er zu den wohl- 
Iehigen Phäaken, die ihn endlich nach Ithaka bringen. Aus 
tiefem Schlaf erwachend, fleigt er an's Land, ohne zu wiſſen, 
daß er den heimathlichen Boden ‚betritt. Erf allmälig erkennt er 
fein Ithaka! Welch ein Meifterzug! Und er, der Herr und 
König, tritt num zunähk unerkannt, als Bettler, in feinen 
Palaſt, ein Gegenftand des Spottes der übermüthigen Freier, 
bis die Kataftrophe beginnt, wo er, den Pfeil durch die Artlöcher 
ſchnellend, als ihr Sieger daſteht und nun alle dahin mordet. 
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Huf der einen Geite dieſes Kampfes liegt die mährchenhafte 
Beltweite mit ihren Nymphen, Kyllopen. Sirenen, Pracht⸗ 
gärten, Gefahren, Todtengeſprächen, auf der andern die Id ylle 
der trauliden Heimath, das Entzücken des Wiederſehens, 
ger Genuß ter treuen Liebe, Die Freude am überflandenen 
Muͤhſal. Die Alten zogen die Ilias vor, uns Mobernen fagt die 
Odyſſee mehr zu. Es gibt kein Gedicht, das ihr gleich käme. 


Die Homeriſche Eompofition. 


Ilias und Ddyflee find aus der epiſchen Zrabition als ihrer 
Grundlage erwachſen, aber als Gedicht das Berl Eines Genius, 
denn aus einem bloßen Erzählen und Wisdererzählen ber Sage 
würde nimmermebr eine ſolche künſtleriſche Rothwendigkeit 
entiprungen fein, als Ddiefe Even fie zeigen. Auch durchdringt 
beide dieſelbe Heiterkeit, deren Grazie fogar das Tragifche über 
fhwebt; diefelbe Bollftändigkeit der menfchlicgen Natur; daſſelbe 
Gleichgewicht von Kraft und Anmuth; Diefelbe freiere Menſchlich⸗ 
keit und fittlihe Tiefe. Die Sprache hat überall diefelbe veran⸗ 
ſchaulichende Ausführlichkeit, eine gewiffe farbenfatte Behandlung, 
eine ideale, gleihmäßig waltende Ruhe, eine individualifirende 
Breite. In der Malerei ihres Ausdruds if fie unübertroffen. 
Die Brädicate, mit welchen Homer etwas befchreibt, find in ihrer 
Einfachheit unendlich bezeichnend, wie der hochherdonnernde Zeus, 
das umufernde Meer, das grünbefräuterte Thal, die männermor- 
dende Lanze u. |. w. Sein Herameter aber hat eine unbegrenzte 
muſikaliſche Elaſticitäͤt. Die Ratur felbft, meinte Ariftoteles, habe 
dies Metrum gelehrt; es habe die größte Beharrlichfeit, die volls 
fommenfte Gleihmäßigfeit und den flärkfien Schwung. 

Bie nun diefe Heldengedichte ihre jegige Geſtaltung erlangt 
haben, iſt dunkel. Auf den Küften und Inſeln Kleinaſiens follen 
fie zuerſt gefungen fein. Im neunten Jahrh. foll Lykurgos mehre 
Stüde, die er auf feinen Reifen gehört hatte, im Gedächtniß mit 
nah Haus gebracht haben. Zu Solons Zeit waren fie in Athen 
defannt. Er fol darauf gedrungen haben, die der Zeit und 
dem Inhalt nah näcften Rhapſodien auch nacheinander, && 
vrroßoAng oder 2E vroAnvreog zu fingen. Pifiſtratos und 
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deine Söhne, befonders Hipparchos, fammelten die noch vorhan⸗ 
denen Rhapfodien,, ließen fie aufzeichnen und durch kundige 
Männer aneinanderreiben. Diefe, weldhe die Ordnung des Zus 
fammenbangs auffuchten, galten für die erfien Diasteuaflen 
des Ganzen und müflen von: den fpätern Kritikern, den Chori⸗ 
zonten, unterfdhieden werden, welche das Gefammelte genauer 
unterfuchten und nicht jelten wieder trennten. Man hatte endlich 
8 verfchiedene Necenfionen der Homerifhen Gefänge, von welchen 


2 nad ihren Berfaffern, 6 nach Städten und Ländern benannt 


wurden. Die beiden erften find die des Antimachos (um 400 
v. Chr.) von Kolophon und die des Ariftoteles, die aud den 
Namen 7 &x zo vapdnxog Exdocıg erhielt. Ein feſter Home 
riſcher Tert bildete ih erſt im Alezandrinifchen Beitalter. Der 
eine ber Alexandrinifchen Kritiler, Ar iſtarchos aus Samothrafe, 
170 v. Ehr. bat wahrfcheinfich auch die Abtheilung der Gedichte 
in 24 Gelängen gemacht (K. Lehrs: de Aristarchi stadüs 
Homericis, Regiomonti, 1838). 


Die Homeridiſchen Hymmen. 


Der Orphifche Hymnus erhielt fih, al8 den gebeimen Weihen 
gewidmet, an den Orten der betreffenden Heiligthümer durch Die 
Priefter. Der Homeridifche Hymnus wurde bei öffentlichen Volks⸗ 
feften von den Rhapfoden recitirt. Er hatte einen epifchen Cha⸗ 
rafter. Allerdings nannte er die Gottheit auch, wie der Orphifche, 
mit ihren vielen Namen, ging aber, namentlih in den größeren, 
in eine Arifteia des Gottes über, in welcher derfelbe jedoch ber 
ausſchließliche Gegenftand blieb und die Nebengeftalten ohne weitere 
Bedeutung daftanden, als nur die Hauptgeftalt durch einen Gegenfag 
zu erbellen. Wir befigen noch 33 folcher Hymnen, unter denen 5 
größere, nämlich auf den Delifhen Apollo von Kynäthos 
von Chios, einem Zeitgenofien Pindars; auf den Pythiſchen 
Apollo; auf die Aphrodite; auf die Demeter und auf den 
Hermes. Als Vorgefänge bei den Feten hießen bie Hymnen auch 
Proömien. Biele waren nur kurze Eharakterifiifen der Götter, 
bie man um ihren Segen anflehete. Jene größeren find es werth, 
den Namen Homeridifcher zu tragen. 
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Margites. 


Es iſt für den hoͤhern Standpunct der Griechen durchaus 
harakteriſtiſch, daß mit dem tragiſchen Ernſt zugleich die Komik 
ſich hervorarbeitete und daß Homer nicht bloß als der Dichter des 
heroiſchen, ſondern auch als der des komiſchen Epos galt. Er 
ſoll, als er nach Kolophon gekommen, dort das Urbild zu ſeinem 
Helden gefunden haben, den Margites, einen anmaßlichen Viel⸗ 
wiffer, der aber nichts ganz wußte und in allen Dingen fih als 
einen Stümper zeigte. Richt einmal zum Graben oder Pflügen 
hatten ihn die Götter geſchickt gemacht und er hieß ſprichwoͤrtlich 
der unkiuge. Er flammte von überaus reihen Eltern ab. Als 
er fich verheirathete, wollte er mit feiner Braut nicht eher zus 
fammentreffen, bis dieſe durch Weberredung in eine Verftellung 
willigte und vorgab, fie fei unten verwundet und fenne nur ein 
einziges Mittel, die Wunde zu heilen, worauf der Tolpel ald Arzt 
ihr beiwohnte und die Eur glüdlich zu Stande bradte. Weder 
Barodie noch Satire follte das Gedicht fein, fondern die ver 
fehrten Handlungen des Margites mit der unbefangenften Laune 
und Heiterkeit von ihrer Tächerlichfien Seite darftellen. Das Epos 
war daher mit Jamben ducchflochten, deren Rhythmus fehr ges 
eignet war, nach einer viel verfprechenden Vorbereitung im heroi⸗ 
fhen Versmaaß die großartige Einleitung in irgend eine Toloffale 
Dummheit auslaufen zu laffen. Die Alten bewunberten dies 
leider verlorene Gedicht außerordentlich, wie die Anführungen von 
Platon, Ariſtophanes und Ariftoteles zeigen, welcher Iehtere im 
vierten Gapitel feiner Poetik die früheften Keime der Lomifchen 
Kunf darin findet. Zeno erläuterte ihn wie die Ilias und 
Odyſſee und Kallimachos liebte ihn ganz vorzüglid. 


Die Kykliker des Troiſchen Sagenkreiſes. 


Die Ilias und die Odyſſee hatten aus der Sagenfülle die 
centralen Puncte in der Doppelrichtung der Ariſteia und bes 
Noſtos hervorgehoben. Allein auch die Übrigen Sagen des Trois 
ſchen Mythenkreifes wurden befungen und machten eine in ſich 
abgernndete Totalität aus, die man Kyklos nannte, eine bei dem 


Griechen fehr allgemeine Bezeichnung für ein in n. snsettioftuee 
Rofentranz, bie Boefle u. ihre Geſch. 
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Ganzes, wie 3. B. das verlorengegangene Buch des Ariftoteles 
über die Dichter au Kyklos hieß. Bon diefen auf den Trojas 
nifchen Krieg fich beziehenden Epen haben wir feines mehr übrig, 
nur eine Beſchreibung, welche Proflos hinterlaffen bat, der fie 
noch vor ſich Hatte. Photios, dem wir diefen Bericht verbanfen, 
hat ihn Teider nur unvollfländig aufgenommen. Aus dem ganzen 
Kreife der epifchen Poefle waren es 8 Gedichte, welche die Troifche 
Heldenzeit feierten ; zwei davon waren die Homerifhe Ilias 
und Odyſſee. Bu diefen flanden die übrigen in dem Berhält- 
niß der Ergänzung der Geſchichte, fo daß alle 8 folgende Ord⸗ 
nung hatten: 

Kypria, Ilias, Aethiopis, Peine Ilias, Ilions Untergang, 
die Noftoi, Odyſſee, Zelegonie. Die leptere erzählte, wie Odyſ⸗ 
feus, nachdem er auf Ithaka gelandet, von feinem Sohne Tele⸗ 
gonos, der ihn nicht kannte, ermordet wurde. 

Die Kypria, in eilf Büchern, ſollen den Staſinos von 
Kypros, uach Andern den Hegeſinos vom Kypriſchen Salamis 
zum Verfaſſer gehabt haben. Die Geſchichte der Helena machte 
ihren vornehmſten Inhalt aus. — Die Aethiopis in 5 Ge⸗ 
ſängen vom Mileſier Arktinos enthielt die Geſchichte des 
Achilleus, in welche die des Aethiopenkönigs Memnon verflochten 
war, der den Troern als Bundesgenoſſe zu Hülfe eilte. — Die 
Ilias mikra von Leshes fchilderte den Streit um die Waffen 
bes Achilleus und die Einführung des hölzernen Roſſes in die 
Stadt Troja. — Die Zerfiörung Ilions: Jliuperfis 
von Arktinos ſchloß mit der Abfahrt der Helden. — Die 
Ruͤckkehr der Atriden in 5 Büchern vom ZTrözener Agias 
ging davon aus, daß Athene den Frevel rächen wollte, der gegen 
fie dur die Berfiörung bes Palladions verübt war. Sie be 
wirkte daher den Tod des Agamemnon, während fie dem Mene⸗ 
laos eine glüdttiche Heimkehr bereitete. Polygnotos ftellte in feinem 
Gemaͤlde: die Unterwelt, viele Scenen nad der Beichreibung ber 
Nekyia in diefen Noſten dar. — Den Schluß des gangen Ayflos 
machte Die Zelegonie des Eugammon von Kyrene in ziel 
Büchern. Sie erzählte die Gefchichte des Odyſſeus bis gu feinem 
ode. Zelegonad war der Sohn des Odyſſeus und ber Kalypfo, 
bie ihn, feinen Mater. aufgufuchen, ausgefondt hatte. 
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Die Abrigen Rylliter. 

. Außer den Epen, die fih auf den Zrojanifhen Krieg bes 
zogen, gab es noch eine große Menge anderer Dichtungen, die 
ebenfalls zu dem gefammten epiſchen Klyklos gerechnet wurden, 
von denen wir aber auch nichts mehr befiden. Das genealos 
gifhe Wlement und der Webergang aus demfelben in die Ge⸗ 
ſchichtſchreibung der Logographen ſcheint in Ihnen ein Sinken des 
epifhen Zones erzeugt zu haben. Dem Inhalt nad Fönnte man 
fe das Doriſche Epos nennen, im Gegenfaß zum Homeriſchen 
als dem Joniſchen. Eine Thebatis, Allmäonis, Pho⸗ 
ronis, Danais, Korinthiafa, Heraflea, Dedalia, 
Ninyas, Phokais, Raupaktila, Amazonela, Athis, 
Thefeis, Europia und Oedipodie; feßtere von Kynaͤ⸗ 
tbon in 6500 Berfen, gehören hieher. (G. Ulrici: Geſchichte 
der Hellenifhen Dichtkunſt. Berlin 1835, I). 


Die Hefiodifge Epik. 


Die Epik mußte ihre Naivpeidt gemach einbüßen, je mehr 
der Zufand der Griechen aus der Willkür der Heroenzeit fh in 
die verwidelten Berhältniffe der geordneten bürgerliden Ge» 
ſellſchaft hinüberlebte. Die Heiterkeit der Homeriſchen Au⸗ 
ſchaumg verlor ſich. Die Reflezxion bemithete ſich, das Traurige, 
Schmerzliche, Zerriſſene im Daſein ber Menfchen zu erklaͤren. 
Sie gab der epiſchen Poefle eine ethiſche Richtung, bie in 
Seſi od oe ihren claffifgen Darfeller fand. Hefiodos, ein Asolier 
im wenten Jahrh. v. Chr, lebte guerk im Dorfe Aslzı am 
Heliton im Gebiet der Tpespier. Die Lage war keinesweges ker 
haglich. Mach dan Tode feines Baters zerfiel ex mit feinem mexs 
ſchwenderifchen Bruder Berfes, dem bie Richter durch einen nal 
feiner Meinung ungerechten Spruch das väterliche Erbe zum Theil 
zuſprachen und verzog nach Orchomenos, deſſen Bewohner ihn. 
nach feinem Tode als Heros verehrten. 

Das Berhättniß zu feinem Bruder bewog deu Dichter zur 
Abſaffung des gnomifhen Epos ber: Werte und Zage, 
das bei den Klterm Griechen auch under dem Zitel der Hypo⸗ 
theken, der Bupmen und Paränejen angeführt mad. Hee 
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ſiodos wollte dem Perfes gute Lehren geben, wie er ſich der Pro 
ceßfucht fern halten nnd am gewinnteichften wirtbichaften möchte. 
Dies ift der eigentliche Kern des Gedichte. ES leitet fih mit 
einer mythiſchen Schilderung ein, welche die Unſeligkeit des der- 
maligen Lebens der Menſchen ans der Sage der Bandora und 
aus der Ubfolge der Zeitalter vom goldenen bis zum ehernen hin 
erflärt, in welchem Aſträa die Erde verlaffen habe. Nur Fleiß 
und Selbfithätigfeit vermöchten noch dem Einzelnen ein glüds 
licheres Loos zu fchaffen. Von allgemeineren moralifhen Gemein 
plägen wendet fih der Dichter zu einer Beichreibung der Arbeiten 
des Böotifchen Landmannes und Schiffers und läßt feine dkono⸗ 
mifchen Regeln in einen fürmlihen Kalender übergehen, von 
welchem das Gedicht, das zuerft nur Erga: Werke, hieß, auch 
den zweiten Namen der Hämerä: der Tage, empfing. Der 
Schluß, welcher dem Perjes anräth, von ber böfen Eris zur 
guten fi hinzumwenden, lenkt dann wieder in den Anfang des 
Ganzen, in die Prometheifche Sage, in die Erzählung vom Urs 
forung der Uebel zurüäd. Wenn man den Unterfchied der heis 
tern, freien Weltanſchauung Homers und der trüben, forglichen 
Sprucweisheit Hefiods recht erfennen will, fo muß man mit 
Diefer poetiſchen Nationaldkonomie der Thrakiſch⸗Pieriſchen Rufen 
das anmuthige Bild vergleichen, welches Homer in der Beſchrei⸗ 
bung des Achilleiſchen Schildes von dem Cyklus ber friedlichen 
Befchäftigungen der Menfchen gemacht hat. 

Der refleetivende Geiſt Heſiods konnte auch die Mythologie 
nur in einem ethiſchen Lichte erblicken. Er wollte auch in ihrer 
Schilderung ben gegenwaͤrtigen Weltzuſtand begreiflich machen. 
Seine Theogonie hat zu ihrer eigentlichen Aufgabe die Dar⸗ 
legung des Ueberganges vom Chaos zum Kosmos, von den alten 
phyſiſchen Göttern zu den neuen ethiſchen dur die Lite 
nomachie, in welcher Zeus, als ber Gründer der neuen ſitt⸗ 
lichen Weltorbnung, die rohen, willfürlichen Gewalten ber ur 
fprünglichen Söhne der Erde befiegt und in den Tartarus hinab 
wirft, fo wie er auch alle finftere, das Leben bebrohenden Raͤchte 
in das Nachtgrauen an bie fernfle Grenze der Erbe verbannt. 
Die Theogonie enthält bis Ders 145 ein Prodmium, worin 
Heflod feine Dichterweihe durch die Mufen befchreibtz bis 452 


148 


folgt die Kosmogonie und Bis 962 bie eigentlihe Theogonie; 
von da bis 969 beginnt eine Serogonie, die jedoch entweder 
bier nicht mehr hergehoͤrt oder auch viel weiter ausgeführt ger 
weten if. — Als eine Probe der Heſiodiſchen Behandlung ber 
zoifcher Kämpfe befigen wir noch den Schild bes Herakles 
in 424 Berfen, denen fpäterhin als Einleitung 56 Berfe aus 
einem andern Epos des Heflod, dem Katalogos Gynaikon, vors 
gefeßt wurden. Diefe Befchreibung des Herakleiſchen Schildes 
iR in Allem, was fie von Genrebildern allgemein menfchlicher 
Zuftände bringt, eine Nachahmung des Achilleiſchen Schildes von 
Homer; ihr Hauptpunet aber ift eine zwar fehr aufgepupte, jes 
doch im Verhältniß zu Homer matte und Talte Schilderung des 
Kampfes des Herakles und Kyknos. 


Da überhaupt dur die Kyfliter die Heroen ſchon genug⸗ 
fam verberrliht waren, fo muß man den richtigen Tact Hefiods 
anerfennen, daß er die Heroinen zum Gegenfland machte in 
dem Weiberkatalog oder den Eden, welder fonderbare 
Name daraus entfprang, daß die Formel 7 on: oder wie, 
in dem Webergang von einer Brauengefchichte zu einer andern, 
fehr Häufig darin wiederholt war. Dies Epos von der Genea⸗ 
logie der Hellenifchen Heldenfrauen fand bei den Griechen in 
außerorbentlichem Anfehen, weil es die Stammbäume der meiften 
Bbotiſchen und ThHeffalifchen Adelsgefhlechter in einer ungelüns 
ſtelten Veberfiht vereinte.e Das Intereſſe war alfo weniger ein 
poetiſches, als ein materielle. Die Eden waren gleihfam eine 
Adelsmatritel, auf die man ſich unzählige Male berief. Weil in 
fpäterer Beit dies Intereſſe fih verlor, fo erflärt fih daraus 
auch wohl der Berluft des Gedichtes ſelbſt, von dem wir nur 
noch einzelne Fragmente übrig haben. (Bode, a. a. D.1, 
449. ff.) 


Myſtiſche Epik. 


Eine eigenthümliche Richtung nahm die Epik durch die prie⸗ 
ſterlichen Dichter, die in Zeiten großer Bedraͤngniß bald hier 
bald dort auftraten und durch ihre Orakel: Chresmoi und 
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Sühnediever: Katharmsi, den FRuch von Städten und Lands 
ſchaften, der von Göttern Verbrechen halber über fle verfhängt 
war, hinwegbeteten. So rtefen die Athener 612 den Epime- 
nides von Kreta, einen Apoflinifchen Sühnepriefter, Dem men 
auch außer feinen Katbarmen «ine Theogonie, ein Epos vom 
Ramyf der Kureten mit den Korybanten auf Kreta und eine 
Argofahrt zuſchrieb. Dem munderthätigen Arikeas von Pro 
komeſos wurde eine Geſchichte der Hyperboreiſchen Arimaspen 
in 3 Büchern beigelegt, worin die Kämpfe der Arimaspen mit 
den Bold Hütenden Greifen erzählt waren. Der Apollinifce 
Sühneyrieker Abaris, der ale Gefandter der Hyperboreer im 
fiebenten Jahrh. nach Athen kam, fol ein Epos von der A 
funft Apollo’3 bei den Hyperboreern verfaßt haben u. f.w. Alle 
diefe Dichtungen fcheinen den Typus der Hefiodifhen Schule ge 
habt zu haben und hingen mit den hieratifchen Weberlieferungen 
der Thrakiſchen Orphiker zufammen. 


Didaktiſche Epik. 


Nah Griechiſchen Begriffen gehörte die Lehrpoeſie, die im 
heroifhen Metrum auftrat, zur epifchen Poefie, wenn aud die 
ſelbe fi der Mythik nur als eines allegorifchen Mittels bediente 
oder gar fh ihr polemifch entgegenſtellte. Schon im Heſiodiſchen 
Eyos macht fih überall die Meflerion bemerflih. Ein kühler, 
profaifcger Bug durchweht feine Schilderungen. Geine Götter 
haben nicht mehr die frifche, vollfländige Individualität der feligen 
Homerifchen Götter und verblaffen oft ſchon zu allegorifchen Per 
fonificationen. Je entfchiedener der Verſtand die alte Mythik 
fritifirte, um fo gereizter flüchtete fie fi in die thaumaturgiſche 
Myſtik. Man könnte die epifhen Dichtungen der Orphiker füge 
lich den Legenden der Indiſchen Puranen vergleichen. Aus ber 
alterthümlichen Gnomik fonderte A die Fabeldichtung ab und die 
kosmogoniſchen Epen führten zur fpeculativen Weltanſchauung 
hinüber, welche die Vorſtellung der Götter in Ideen auflöfe. 
Der Fabel begegmen wir ſchon in Heſiods Werfen und Zuger, 
we die Kabel vom Habicht und der Nachtigall erzählt wird. 
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Stefiäoros, Archilochos werden als Fabeldichter genatin. 
Eine ſelſtſtändigere Behandlung wurde der Zabel durch Aeſopos 
im fechsten Jahrh. v. Ehr. zu Theil, der ein Sclave des Jads 
mon zu Samos war. Delphier ermordete ihn. Wahrſcheinlich 
ichrieb er feine Fabeln nicht auf, fondern vertrauete fie der Tra⸗ 
dition an, wodurh der Bermifchung des Achten und Unechten 
der Weg gedffuet war. Der Mythos, Ainos, Logos, 
Apologos, wie von den Griechen die Fabel genannt wurde, 
batte urfprünglih feine befondere Affabulation, kein pointirtes 
Epimythium, fondern überließ die Nußanwendung im concreten 
Tal dem Hörer oder ſprach fie ſchon innerhalb der Erzählung 
als ein integrivendes Moment derfelben aus. Wir haben von 
der Aeſopiſchen Zabel nichts mehr übrig. Ihren Umgeflaltungen 
werben wir noch Öfter begegnen. Daß der Gang ihrer Entſtehung 
ein ganz ähnlicher, wie der der Indifchen Zabel if, Tiegt anf 
der Hand. Für den Bufammenhang beider folgt aber nicht das 
Geringfte daraus und hat nach unferer Meinung ein folcher feine 
Wahrfcheinlichkeit. Daß die Aelopifche Zabel in Profa abgefaßt 
war, feben wir darans, daß Sokrates im Gefängniß fih mit 
ihrer Berfification beichäftigte. — Die fosmogonifhe Epit führte 
zur [peculativen Weltbetrachtung hinüber, die von den Philoſophen 
zuerft in metriſcher Form, in Gedichten dargeſtellt wurde, welche 
man insgemein rege Qvosws: über die Ratur betitelte. 
Hatte die hieratifche Epik im Aeolifchen Stamm ihre vornehmfte 
Schule gehabt, fo gewann das philoſophiſche Epos hauptfächlich 
in Großgriechenland unter den Doriern feine Ausbildung. Aus⸗ 
gegangen iſt es von dem Kolophanier Zenophanes, Der bald 
nad dem Einfall der Perſer in die Joniſchen Städte unter Har⸗ 
pagos 541 v. Chr. fih nah Elea überfledelte und feit feinem 
fünfundzwangigften Jahr ein langes Leben hindurch in Groß⸗ 
griedenland umherwanderte. Er verfaßte ein Gedicht Aber bie 
Natur, von dem wir noch einige Bruchſtücke Abrig Haben. Ei 
befämpfte den Polytheismus aus phyſiſchen wie aus ethiſchen 
Gründen und fand den Grund des Anthropomorphismus, den er 
als unfittlih und irrefigids verwarf, in der Neigung aller Wefen, 
füh das Beſte nach ſich ſelber vorzuſtellen, ſo daß die Pferde und 
Ochſen ſich ihre Goͤtter ebenfalls als Pferde md Ochſen vor⸗ 
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ſtellen würden. Seine großartige, ſcharfe Polemik fchonte auch 
des Homer nicht. — Ein Schüler, wenn auch nicht ein Zuhörer 
von ihm war Parmenides aus Elena im fünften Jahrh. v. 
Ghr., der fi) bei feinen Mitbürgern durch die trefflichen Geſetze, 
die er ihnen gab, ein ruhmvolles Andenken fliftete, das aber weit 
überragt ward dur den Ruhm, den ibm fein Gedicht über Die 
Natur erwarb, worin er bie Lehre der Eleatifchen Schule vor⸗ 
trug, daß. nur das Sein ift und daß alles Werden, alle Bewes 
gung, ein bloßer Schein fei. Die Einleitung zu diefem Gedicht, 
von dem wir noch anfehnliche Fragmente befiken, machte er durch 
eine Allegorie, in welcher die Die ihn zum Tempel der Wahr 
heit führt. Aus Nacht zum Licht- und Vorſicht gegen die Zäus 
ſchung der Sinne, if der Grundgedanke dieſes Prodmiums, das 
ung zeigt, wie Platon fpeculative Mythendichtung ſchon treffe 
fiche Vorbilder fand. — Ihm fchloß fi mit einer Neigung zum 
Pythagoreismus Empedokles an, der in der zweiten Hälfte des 
fünften Jahrh. 471 — 11. in der Dorifhen Pflanzftadt Akragas 
auf Sicilien ald Redner und Staatsmann glänzte und als Arzt 
durch feine Katharmen wirkte, von denen wir noch Einiges übrig 
baden. Er verfaßte ein Gedicht: über die Natur in 3 Büchern, 
das nah Suidas 2000, nah Diogenes 3000 Herameter ent 
hielt und fich durch feine malerifche Dietion auszeichnete, die ihm 
von Ariftoteles das Prädicat einer Homerifchen erwarb. Er fang, 
wie aus dem göttlichen Sphäros, worin fie uranfänglich ruheten, 
die vier Elemente hervorgegangen feien und durch Freundſchaft 
wie durch Streit bewegt würden. Die Götter waren geftürzt. 
Elemente und Kräfte traten an ihre Stelle. Die Poefle der. por 
Iptheiftiihen Weltanfchauung, war in ihrer Wurzel angegriffen 
und feine Priefterfafte hielt, wie in Indien, die Fortentwicklung 
des Gedanfens auf. (B. H. C. Lommapfh: Die Weisheit 
des Empedocles. Berlin 1830. Lommatzſch hat die Fragmente 
des Gmpebolleifhen Gedichts überſetzt und neu zu ordnen 
verfucht.) 


Das Kunftepos. 


Das Homerifhe Epos ift das hoͤchſte Dichterwerk, das über 
haupt bis jeht egifiirt und Kunſt haben wir auch an der Heſio⸗ 
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diſchen, myſtiſchen und didaktiſchen Epik zu bewundern. Den 
Ausdrud Kunſtepos gebrauchen wir bier aber in dem Sinn, bie 
Willkür zu bezeichnen, mit welcher die Dichter fih einen Stoff 
wählten, ihm epifch in einer Zeit zu geftalten, welche politiſch und 
philoſophiſch aus der Mythik bereits gänzlich berausgeireten war. 
Sefiodos hatte ſchon in feinem Schild des Herakles ein Beifpiel 
gegeben, wie der Zuzus fubjectiver Phantafie einen Gegenſtand 
ausihmüden konnte und fo war es denn die Gefchichte des He⸗ 
rakles, auf welche fih zunähft die Willkür derjenigen Dichter 
warf, die in einer Zeit, wo die Epik fhon in die Logographie 
übergegangen und die Lyrif aufgeblühet war, noch ein Epos ers 
zwingen wollte. Wie wir aber in Indien das Epos als erotis 
[des aus der Lyrik eine nene Kraft fchöpfen fahen, fo fcheint 
auch in Griehenland das fünftlihe Epos aus der Lyrik ein 
frifche® Eolorit fi angeeignet zu haben. Vieles diefer Art if 
verloren gegangen. Als ganz vortrefflich bezeichnen die Alexan⸗ 
drinifchen Kritiker die Herakleia des Beifandros aus dem 
Dorifchen Kameiros auf Rhodos um 648 v. Chr. Sein Epos 
umfaßte nus zwei Bücher. — In 14 Büchern oder 9000 Bers 
fen befang die Thaten des Heraklles Banyafis von Halikarnaß, 
ein Zeitgenoffe Pindar’d. In 7000 Berfen, in einem Epos; 
Jo nika, befang er die Gefchichte des Kodros und Neleus und 
der Joniſchen Anfledlungen. — Böllig ein biflorifhes Epos 
Dichtete der Freund des Hiſtorikers Herodotos, der Samifche Sclave 
CHörilos, der fpäter eine nicht unbedeutende politifche Nolle 
gefpielt zu haben ſcheint. Ex befang nämlich in feiner Berfeis 
(Perfila) den Sieg der Athener über Xerxes mit wollem Bewußts 
fein über feine Reuerung, feinen Mythus zum Gegenfland des 
Epos zu mahen. Dies Bewußtfein fprah er in feinem uns 
erhaltenen Prodmium aus. Die Athener ſchenkten ihm für jeden 
Ders einen goldenen Stater und ließen fein Epos rhapfodiren. — 
So große Kunf Chörilos bewies, fo ift doch fein Gedicht unter- 
gegangen, während die in Profa gefchriebene Gefchichte feines 
Freundes Herodot fih erhalten bat. Im richtigen Gefühl der 
Mißlichkeit, einen Stoff aus der nächſten Gegenwart epifch zu 
behandeln, kehrte Antimachos zur Altern Mythik zuräd. Er 
war ein Zeitgenoffe Plato's, aus Klaros in Jonien gebürtig, 
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gewoͤhnlich der Kolophonier zubenamft. Bei den muflfhen Kampf⸗ 
fpielen, welche die Samier dem Feldherrn Lyfander zu Ehren 
gaben, ward er von Niferatos aus Herakleia beflegt, machte fich 
aber fpäter durch feine Thebais berühmt, die Proklos als ein 
Beiſpiel des künſtlich Erhabenen anführt, welches viele Mittel 
und Vorkehrungen brauche, einen großen Anlauf nehme und fich 
meiſtens uneigentliher Bilder bediene. Der Kaifer Hadrianus 
309 ihn fogar dem Homer vor. 


Die parodifhe Epik. 


Solche forcirte Beftrebimgen forderten endlich auch die Sa⸗ 
tire herans. Epiſche Exeentrieitäten, wie Chäremons Kens 
tauros, Kleophons Sudeleien, NRikoch ares Delias u. a., 
reizten die Spottluſt. Wir haben von ſolchen Werken wenigſtens 
eines erhalten, die Batrachomyomachie von Pigres zur 
Zeit der Perſerkriege. Dieſer Kampf der Froͤſche und Mäufe 
parodirt allerdings auch die Ilias, aber gewiß vielmehr den ger 
f&hraubten Ton des Kunftepos. Es tft weber eine Fabel, noch 
eine Thierfage , fondern ein freies Prodnet der Heiterkeit Des 
wißigen Griechifchen Geiſtes. Zahlloſe Dale ift fpäterhin die 
Batrachomyomachie nachgeahmt, aber Feine der Nachbildungen bat 
die naive Friſche, die ſich ſelbſt ironifirende Wohligkeit erreicht, 
welche diefelbe auszeichnet. Wie drollig iſt nicht der Uebermuth 
ber Mans, weldhe den Krieg veranlaßt! Wie lächerlich die ger 
waltigen Rüftungen, mit denen fi die Thierchen einander über 
bieten! Wie Lomifch Die Klage der Athene vor dem Vater der 
Bötter, daß ihr die Mäufe den Mantel zerfrefien, den fie auf 
Borg gewebt und nun komme der Schneider und fordere die 
Binfen! Zuletzt werden die Fröſche von den muthigen Mäufen 
auf's Aeußerſte bedroht. Der Kronide fucht fie mit feinem 
Donnerblig zu fchreden, mit welchem er den großen Enkelados 
und der Giganten wilde Stämme beftegt hat. Umſonſt. Da 
fendet er ben Sröfchen die vielnamigen Krebfe zu Bülfe und nun, 
als diefe anrüden und den Mäufen in den Schwanz beißen, 
ſtürzen fie in wüde Flucht. — Bon den Parodien des Matren 
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haben wir nur Fragmente. Er befihrieh ein Gaſtmahl des Abe 
ters Zmofled gu Athen in Homeriſchen Heldenverfen. 


PB) Die Lyrik, 


Die Epif begann als heroifche in der Homerifchen und kykli⸗ 
ſchen; wurde zur mythologiſchen Theodicee in der Heſiodifſchen; 
zur hieratiſch myſtiſchen Epit in der der Apollinifhen Thaumas 
twrgen; zur didaftifchen bei den Philoſophen; zur künſtlichen bei 
ven hiſtoriſch mythiſchen Meflegionsdichtern und zur parodifchen 
bei den Dichtern, welche die Epik felber in epifcher Form heiter 
ironifirten. Es ift bemerkt worden, daß das kunftmäßige Epos 
aus der aufblühenden Lyrik unftreitig für fein Colorit intenfivere 
Farben entlehnte; wir haben jedoch den organifhen Verlauf der 
epiſchen Entwicklung, ber bei den Griechen fi in einer ebenfo 
großen Vollſtaͤndigkeit aller Formen als in reiner Raturgemäßheit 
ihrer Abfolge darfeilt, nicht unterbrechen mögen. Die Lyrik zeigt 
ung auf ihren Gebiete ein nicht weniger bewundernswürbiges 
Schauſpiel, das wir jedoch uns nur unvolllommen aus zwei 
Gründen vorzliglih vergegenwärtigen Tönnen: einmal weil wir 
uns fehr weniges von der Iyrifchen Literatur gerettet haben und 
fodanın, weil wir uns von der Muſik der Alten, mit welcher ihre 
Lyrit innigſt verbunden war, nur eine fehr annäherungsweife Bors 
ſtellung zu machen vermögen. Br. Schlegel, Ulrici, Bode, 
Haupt (Alterthumsfunde, Altena 1839. Il, 145 — 186) u. A. 
haben nus aus den Trümmern, die und geblieben, ein Ganzes 
berzuftellen verfucht, das gu geben um fo ſchwieriger fällt, ale die 
Lprit wegen iger unmätelbaren Einwirkung auf das Gemüth «in 
Gegenſtand der Staatsgeſetzgebung war. Ihre Bormen wurden 
daher viel fchärfer andeinandergehaiten, als dies mit den Umters 
fpleden des Epil der Fall wer, die fich alimählig auseinander in 
unmerklicheren Webergängen geſtalteten. Die Hohheit, Kraft, Lie⸗ 
benswürdigfeit und fittliche Würde des Helleniſchen Geiſteso bat 
in feiner Lyrik eine Schönheit offenbart, mit weicher fich fchlech⸗ 
terdings bie Heiner anbern Nation vergleichen kann. Und das 
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Wenige, das fi und von ihr erhalten, reicht boch noch hin, bies 
Urtheil apodiktifch zu beweifen! Wir müflen aber ſogleich zwis 
fhen der urfprüngliden volfsmäßigen und der fpäteren 
tunftmäßigen Lyrik unterfcheiden. Die erflere eriftirte ſchon 
zur Homeriſchen Zeit und fcheint durch Jahrhunderte hindurch 
ziemlich denfelben Charakter behalten zu haben. Die zweite bes 
gann im fiebenten Jahrh. v. Chr. von verfchiebenen Buncten aus. 
Die größten Dichter der verfchiedenften Gattungen erfcheinen faft 
gleichzeitig, weil nämlich die Inrifche Erregtheit des Gemüths die 
verjchiedenen Stämme, den Joniſchen, Aeolifchen und Deorifchen, 
gleichzeitig enthufiaſtiſch durchdrang, fo daß für die Darfellung 
nur der Weg übrig bleibt, die Metamorphofe ber befondern For⸗ 
men in ihrer Umwandlung hronologifch zu verfolgen. 


ca) Bas Volkslied. 


Die Gefangsluft der Hellenen begleitete frühzeitig alle bes 
deutendern Borkommniffe des Lebens mit Muſik und Gefang. 
Alle Arbeit wurde dadurch aus der profaifchen Bedingtheit zur 
heitern Feier erhoben. Der Hymenäos feierte die Hochzeit; 
der Threnos die Zodtenbeftattung, namentlih ald Olophyr⸗ 
mos; der Linos, urfprünglih, wie oben bei den Phönikiern 
angegeben worden, ein Slagelied auf den Tod des Adonis, wurde 
auch gang allgemein bei den verjchiedenften Gelegenheiten gefungen. 
Domer läßt ihn in der Zlias ao, 570 ff. bei einer WWeinlefe 
fingen, wo Zünglinge und SZungfrauen die Trauben in Körben 
fröhlich herbeitragen und in ihrer Mitte einen Knaben haben, 
der aus Hingender PBhorming liebliche Tone lockt und den ſchoͤ⸗ 
nen Linos mit hochtönender Stimme fingt, während der Chor 
ber Winzer und BWinzerinnen ihn zugleich mit Zanz und Jauch⸗ 
zen und hüpfendem Sprung begleitet. Die Linodien individuali⸗ 
firten. ih in dem verfchiedenen Landichaften: der Bormos der 
Maryandyner, der Lityerfes der Phryger, der Threnos der Dos 
lionen, ber Hylos der Myfer und Bithyner, der Gingras ber 
Koprier u. f. w. 

Religids war im Grunde alle Helleniſche Lyrik. Niemand, 
der die Alten kennt, wirb in Abrede ſtellen, daß ſelbſt in der 
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Erotit, die und nad ihren einzelnen Ausdrücken von heftiger 
Sinnengluth durchlodert erfcheinen Tann, eine tiefe religidfe Weite 
waltete. Es iſt aber natärlich, daß das religidfe Gefühl fih auch 
einen beſondern Ausdrud gab. Dies gefihah bereits im Hym⸗ 
nus, der noch einen epifchen Charakter Hatte und von den Prie⸗ 
Ren ſowohl als den Rhapfoden recitirt wurde. Die ſpeeifiſch 
Igrifhe Form des religiöfen Gefühle wurde aber der Ban. 
Paan heißt urforinglih Arzt. Da nun Avollo der Heilgott 
war, fo bekam das Lohlied auf ihn den Namen Päan und von 
biefer engern Bedeutung wurde das Wort auf jeden Anruf an 
reinen Gott überhaupt übertragen, feine Hülfe zu erfleben, insbe⸗ 
fondere an den Zeus, der dürſtenden Erde Regen zu fpenden. 
Der Gott wird als Helfer angerufen und ale der, welcher ges 
holfen bat, verberrliht. So wird der Ban zum Banegyrifus. 
Bir haben noch einen von Ariſtoteles gedichteten Pan übrig. 
Faſt alle Befchäftigungen des gewöhnlichen Lebens hatten 
ihre Lieder. Die Grammatiker nennen uns folgende Kiaffen ders 
felben: Epimylien, gefungen beim Mahlen; Piſtika, beim Brods 
baden; den Elinos, bein Wehen; den Julos, beim Wolleſpinnen; 
Den Himaios beim Brunnenziehen; die Aletis, ein Schankellied 
am Feſt der Erigonez die Katabaufatefis, ein Anmen- und 
Biegenlied; den Epilenios, das Keltere und BWinzerlied; Poime⸗ 
nika, Hirtenlieder; Buloliasmen für Rinderhirten; Sybotika für 
Schweinehirten; Eretika, Ruderlieder. Ferner: Schnitter⸗ Dres 
ſcher⸗ Ernte⸗, Tagelohner⸗ und Badelieder. 
Als ächte Vollslieder müſſen auch die Bettlerlieder gel⸗ 
ten, die Greſionen, Chelidonismaten und Koroniematen. Die 
Girefione, von ber wir noch unter. den Gomeribifchen Hymnen 
eine befigen, war eigentfih das Lieb der Knaben, die an den 
Feſten der Pyanepfien und Zhargelien einen mit Wolle umwun 
denen, mit Früchten geſchmückten Oliven⸗ oder Lorbeerfrang tra» 
gend, von Haus zu Haus zogen, mit Wünfchen für die Inwoh⸗ 
ner und Bitten um eine Gabe. Das Chelidonisma, Schwal- 
benlied, war ein Lied, worauf Knaben, vor den Thüren umher⸗ 
ziehend, auf Rhodos hettelten, gefungen im Boddzomien auf die 
Wiederkehr der Schwalben und des Frühlings. Aehnlich war 
das Koronisma, Krähenlied, worauf Betiler, eine Kräbe in 
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der Sand haltend, Gaben einfammelten. (Fr. Ritſchl, in der 
Encyflopädie von Erſch und Gruber, Ser, Ik, 1. 321. €. 
Köfter: De cantilenis Graecorum popalaribas, Berolini, 1881, 
gibt. eine gute Mebericht mit Einflehtung aller noch übrigen 
Reſte des alten Bolfsliedes.) 


ER) Die kunſtmaͤßige Lyrik, 


Die kunſtmäßige Entwidiung der Lyrik begrändete fi band 
die Ummwendlung des gefammten Hellenifchen Lebens , als bie 
Stämme aus dem unruhigen Wanderleben, aus den Sriegägägen 
und Geeräubereien, aus der Lederheit der heroifchen Bufände, 
ſich zu dauernderen Wohnfigen, zu Induſtrie und Handel, zw ger 
feglich geordneten Berfaffungen fortbildeten und damit zu einem 
vorher unmöglihen Selbfigefühl fommen. Bon der eyilden 
Aufhauung der Wunder der Welt und der Heldenfämpfe der 
Vorzeit vertieften fie fi nunmehr in ihr eigenes Innere Die 
Joniſche Lyrik mahte als rhythmiſche dem Uebergang aus 
dem epifchen Ton in den lyriſchen. Weil fie in muſtlaliſcher 
Beziehung den Bortrag mit der Flöte begleitete, fo lann fie and 
die aulodiſche heißen. — Die Aeoliſche Lyrik gelangte zur 
freien, ſelbſtſtändigen Form, zur melifchen, die ſich in der Ber 
ſchloſſenheit der eigenthümlihden Strophe darſtellte. Weil fe 
die Begleitung der poetiſchen Nomen durch bie Kithara ausbil 
dete, kann fie auch die kitharodiſche heißen. — Die Doris» 
ſche enhli ging non der Bollögemeinde aus, welche igren öffent 
figen Zang: Ghoros, mit Belang begleitete. Sie kann babm 
auch die Horifhe oder orcheſtiſche genannt werden, 


1) Die Joniſche ehytämifge Lyrik. 


Die Joniſche Lyrik loſte ſich gemach aus ber Cpik ab. 
Sie konnte den Strom des Gefühls noch nicht im voller lyriſcher 
Reinheit hervorbrechen laſſen, fondern kaͤmpfte noch mit der Ro 
Berion. Gie Hat noch mehr anſchauende MWhantafie als Cuergie 
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ber Empfindung und erſt allmälig arbeitet ſich die Fubleckive Fret⸗ 
beit des individuellen Gefühle hervor. Diefer Proceß ſtellt ih 
in den Formen 1) bee Elegie, 2) des Epigramms, 8) des 
Yambos dar. Die erſtere war urfpränglid noch ganz in bie 
Anfhaunng des objectiven Lebens verſenkt; die zweite zog ſich 
aus der Breite derfelben zur pointirten Kürze zufammen; vie 
dritte endlich befreite das ſubjective Pathos zur leidenſchaftlichen 
Sprache. 


ce) Die Elegie. 


Die Elegie iſt der Bauch der epiſchen Anſchamung in ein 
epifches und lyriſches Element. Sie fleilt dies in ihrer metri- 
fen Form, tim Diſtichon dar, welches aus dem Serameber und 
Pentameter beſteht. In der Ungleichheit diefer beſtaͤndig wieder⸗ 
Ichrenden Doppelverfe erfcheint eine geordnete Unordnung md 
gebrochene Harmonie ſtatt der alten geflügelten Kraft bes freim 
herviſchen Verſes. Ihre Fülle iſt überfirömenb, die Abfähe und 
Einfchnitte ind gedehnt und die Richtung mehr finfend und nies 
dergefchlagen. Daher find auch die eigentlichen Gegenhände ber 
Glegie reigende Schwermuth und wehmäthige Freude. Bei dem 
Alten war fie aber 1) die politiſche; 2) die gnomiſchez 
8) die tragiſche. Bon dem allgemeinen GStaatsleben ging fie 
durch die moraliiche Reflexion auf die Schilderung bes partick- 
lairen Gelbfigefühls über, in weicher ber Dichter fi zum Genuß 
feines Ungläde erheßt. 

Die politifge Elegie. Sie beginnt im achten Jahrh. mit 
Kallinoe von Ephefos, den die Alten zugieih als den Altoften 
Elegiendichter überhaupt nennen. Wir befigen nur nod ein Frag⸗ 
ment and einer feiner Wlegien, mit welcher er bie Ephefier zur 
Gegenwehr gegen die Magnefler aufgerufen haben fell, — Tyr⸗ 
t&ä08, ber im fiebenten Jahrh. in Milet und in Wilke lebee, 
dichtete Triegerifche Elegien, in denen er bas Glück des Todes 
für das Baterland pries. Die Leiche des Jumglings mit bem 
tödilihen Schaft in der Bruß erſchien ihm als die wahre Bew 
Härung ingenblier Schoͤnheit und Kraftfülle. Wir Haben ne 
3 Gisgien von ihm. Go fchön dieſelben Kud, fo waren doch im 
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Alterthum noch berühmter diejenigen, die er unter dem Titel: 
Eunomia, in eine und verlorene Sammlung vereint. Sie 
wurden 684 durch Unruhen in Sparta veranlaft. Die Befiber 
Meffenifcher Aecker waren naͤmlich durch Staatsbefchluß gendthigt, 
diefeiben während des Krieges wüft zu laſſen und brangen in 
offenem Aufftand auf neue Adervertheilung. ZTyrtäos foll fie 
durch feine Cunomia befchwichtigt haben. Bon diefen Elegien, 
Die in Joniſchem Dialekt gedichtet find, müflen die Schlachtlieder 
des Tyrtäos, die Embaterien, unterfchieden werden, bie er 
in Dorifhem Dialekt und in anapäftifhen Metren abfaßte, um 
heim Angriff mit Flötenbegleitung gefungen zu werden. Nur ein 
Heines BruhRüd iſt von ihnen übrig. 

Die gnomifche Elegie. In der politiſch⸗kriegeriſchen Eier 
gie lag ſchon ein ſtark veflectirendes Element, das alkmälig zu 
einer eigenen Gattung fih ablöfe, die man Baränefe oder 
Hypotheke nannte. Den Üebergang von der politifchen Elegie 
zur gnomifhen machte Solon von Athen 594 v. Ehr. Er 
fol über die Verfaſſung Athens ein Gediht in 5000 Berfen 
verfertigt haben. Durch eine Elegie in 50 Diſtichen, die er in 
verſtelltem Wahnfinn auf der Agora recitirte, beſtimmte er die 
Athenienfer, die Infel Salamis von den Megarenfern zurüd⸗ 
zuerobern. Acht Berfe find davon noch auf uns gekommen. 
Die Fragmente, die und aus feinen Paränefen: Ermunterum 
gen, geblieben find, athmen eigentlich einen Heſiodiſchen Geik. 
Sie ſchildern das Stitenverderben der Zeit und bemühen fih, 
den vernünftigen Zufammenhang zwiſchen der freien That und 
ihrem Erfolge darzuftellen. Der große Gefehgeber fommt jedod 
buch den Widerfpruch der zunaͤchſt Tiegenden Erfahrung zu dem 
daſtern Refultat, daß zwar die böfe That ficher heimgeſucht 
werde bis in’s dritte und vierte Glied, die gute aber Feineswegd 
auf angemeffenen Ausgang reinen dürfe. Er erhebt ſich in dem 
edien Gebanten, daß fie ihre Befriedigung in fich ſelbſt finden 
möüffe. — Der Hauptdichter der gnomifchen Elegie, bie mit Bl 
tenbegleitung au als fumpotifche zum Mahl reeitirt wurd, 
war um 547 Theognis von Megara. Er war ein Ariftokrat, 
der bei einer demokratiſchen Revolution durch Gonfiscation feine 
Güter verlor und auswanderie. Gr richtete feine Gnomen an 
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einen jängern Freund Kyrnos, ihm zm zeigen, wie er in ben ver» 
fdiedenften, auch kümmerlichſten Lagen, ſich doch den Adel feiner 
Berfönlichkeit retten Fünne. Er fegildert die Ariſtokraten als die 
von Natur Gnten, die Demokraten als die von Ratur Schleds 
ten, legt aber doch ein großes Gewicht auf den Reichthum, wel 
der dem Guten flandesgemäß zu leben ermöglihe, warnt vor 
Mißheirathen, lehrt ih in die Zeiten äußerlich zu ſchicken, ohne 
im Innern feine Anfprüche aufzugeben, u. f. w. Wir haben von 
feinen Baränefen noch 1400 Verſe übrig, Die jedoch ohne eigent⸗ 
lien Blan ein fehr mannigfaltiges Durcheinander darbieten und 
auch Berfe von andern Elegikern zu enthalten. fcheinen. An 
wahrbaft ſittlichem Adel ſteht er dem Solon unendlid nad, war 
aber doch im Altertum fehr berühmt, fo daß die Berfe feiner 
Gnomonslogie als Eitate uns überall begegnen. Wenn und Vie 
les von dieſer Gnomik gewöhnlich erfcheint, fo dürfen wir wicht 
vergeffen, daß da, wo biefelbe zum erfien Male auftritt, das 
Berhältnig folher Sentenzen zum praktiſchen Leben ein ganz 
anderes ift, ala fpäterhin, wo fe zu alibefannten Gemeinpläßen 
werden. Die Theognidifchen Paränefen laflen ih am Füuͤglichſten 
den Sprücen des Indifhen Bhartrihari vergleichen und enthalten, 
wie dieſe, auch Leine Genrebilder des gefefligen Lebens. — An 
Iheognis ſchloſſen fih der Miteflihe Philoſoph Phokylides 
und fpäter ber Barier Buenos an. — Die Ausbildung der 
gnomifchen Elegie zur fympotifchen gelang vorzüglich um 450 
v. Chr. Jon aus Ehios. — Einen hohen Rang in der gnomi⸗ 
[hen und fympotifhen Elegie erwarb ſich auch der Philofoph 
Zenophanes, der, wie uns einige Fragmente beweifen, Die 
reine Würde mit dem zierlichfien Humor zu vereinigen wußte. 
(Schneider: über das elegifche Gedicht der Hellenen im den 
Studien von Daub und Erenzer IV, 1—48, 1808. — Ber 
ber: die elegifchen Dichter der Hellenen, überfegt und erläutert, 
Frankfurt a. M. 1826. — W. Hersberg: der Begriff der am 
titen Elegie in jeiner hiftorifhen Entwidlung, in Brup literam 
hiſtoriſchem Taſchenbuch, 1845, 208 — 398.) 

Die trag iſche Elegie. Eine befondere Acht Joniſche Rice 
tung ber Elegie entwidelte die Betrachtung der unerbittlihen 
Notwendigkeit, welche durch Schmerz und Tod ben bebaglichen 

Roſenkranz, die Poeſie u. ihre Geld. 11 
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Lehensgenuß bitter verküummert. Dieſe Klage über die unaufhalt⸗ 
ſame Flucht der Jahre und der jugendlichen Schönheit ſprach die 
Aeagifhe Elegie aus und machte damit den Uebergang zur ero⸗ 
tifchen, die ſpaͤter ausichließlich als Elegie angebauet ward. 
In ihre glänzte der trefflihe Mimnermos non Kolophon oder 
Smyrna, ein Beitgenofje Solons, von deffen Leben wir freilich 
fo wenig etwas Beſtimmteres wiflen, als auch von feinen in zwei 
Bücher eingetheilten Elegien fich faſt nichts erhalten hat. Er 
Hebte eine Flötenfpielerin Rauno, ale er ſchon im Webergang 
aus dem Mannesalter in das Greifenalter fand und alle Qualen 
eines Liehhabers in grauen Haaren zu erbulden hatte. Das ihr 
gewidmete Gedicht galt im Alterthum als die vorzüglichſte erotis 
fe Elegie. Doch war Mimnermos nicht blos fentimental, ſon⸗ 
dern empfand auch mit bitterm Schmerz den Verfall feines Jon 
Shen Vaterlandes und befang auch noch im einer kriegeriſchen 
Elegie die glüdlihe Schladht der Smyrnder gegen Gyges und 
die Lyder. Bon dem Wohllaut, mit welchem er feine politiſche 
Trauer aushauchte, empfing er den Beinamen des Ligyaflaben. — 
Die Ausartung der Jonifchen Zartheit und Weichheit in Meppige 
feit und Weichlichkeit brachte die Sotadeia: Hotenlieder, herr 
vor, die zurf von Simo aus Magnefla, dann beſonders von 
Sotades aus Kreta gedichte wurden, fo daß man folde um 
züchtige Lieder auch Ichlechthin Joniſche nannte. 


P) Bas Epigramm. 


Aus der Elegie im Metrum derfelben bildete ſich das Cpi⸗ 
gramm, das anfänglich wur durch feinen beſchränkten Umfang 
und jene Beſtimmung, die ben Namen veranlaßte, von ihr ber 
ſchieden war. Seit die Kunftproducte, zu derem Auffchriften man 
es brauchte, häufiger und die Schreiblunft gemöhnlicher geworden, 
gab es eine große Menge Epigramme, theits für Denkmale der 
Freude, theils der Zrauer. Tempel, Brüden, Weihgeſchenle, 
Tropäen und Grabmäfer wurden mit ihnen finnig verziert. Das 
gnomifhe Epigramm war von den Baränefen der elegiſchen Hp⸗ 
potheken im Weſen gar nicht verfchieden, fo wenig als das Cyi⸗ 
taphium von der tragifchen Blegie. Diefe urſprunglichen Epi 
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gremme waren main und einfad und hatten noch nichts non Dem 
wigig ironiſchen Buge an fh, der im fpätern Zeiten das Eyis 
gramm durchdrang. Der größte Epigrammendichter war Simo⸗ 
nides aus Keos um 490, der an dem Hof der Pififiratiden zu 
Athen, bes Pauſanias von Sparta und des Hieron von Sieilien 
iebte und für die gemeinfamen Stantsdentmäler der in den Perſer⸗ 
friegen gefallenen Sieger die Gpigramme verfertigte, 3. B. das 
weltbiftoriich gewordene der Denkfäule der Sparter bei Thermo⸗ 
pyläͤ. Simonides galt aber au als der vornehmſte Dichter im 
elegiſchen Threnos und bei den Alten war feine Glegie auf die 
bei Marathon Gefallenen außerordentlich berühmt. Diefem Ruf 
entſpricht ein Fragment vom Wehgeſang der Danas, den fie, 
ausgeſtoßen vom zürnenden Atrifios, weil fie dem Bater der 
Götter Liebe gewährte, im Rachen auf wildem Meere, über den 
fhlummernden Knaben, den ihr Arm umfchlingt, aus innerfer 
Seele hinfrömt. (Jakobs: Leben und Kunft der Alten, 1, 
erſte und zweite Abtheilung, aus der Briechifchen Anthologie der 
Epigramme. Gotha 1824.) 


y) Ber Jambos. 


Wenn das elegiiche Metrum im Pentameter den fleigenden 
und wieder abfintenden Rhyikmus zum unerſchüpflichen Gleiche 
man des Hexameters hinzugefügt hatte, fo wurde bie aufſtei⸗ 
gende Richtung tm trimetrifchen Jambos für ſich frei und in 
ihren kurzen Abfägen und Einfhnitten für die haflige Eile ber 
heftigften Leidenfchaft, der Wuth, des Zorns, des Freudentaumels, 
der angemeflene Ausdruck. Bir find dem Jambos zuerfi im Ho⸗ 
merifchen Margites begegnet, wo er den Hexameter in ataktifcher 
Beife durchbrach. Archilochos aus Baros im flebenten Jahrh. 
v. Er. machte ihn zuerſt zum eigenthümlichen Metrum feiner 
Epoden, indem er aber noch häufig den daktylifchen Schwung 
einmifchte. Archilochos, ans dem Baterlande verwiefen, foll dur 
einen Hymnos auf den Herakles in den Olympiſchen Spielen ben 
Siegeskranz errungen haben; den Lylambes, ber ihm eine feiner 
Töchter, Neobule, erfi zufagte, dann wieder entriß, foll ex durch 
feine Satixe getrieben haben, fi mit dem Strick bas Leben zu 
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nehmen. Seine Gedichte, von denen wir nur wenige Sragmente 
defiben, waren voll Leben und Kraft. Selten nur mifchte er 
mythiſche Sagen hinein. Die Erfenntniß der menfhlidgen 
Dinge, die er empfahl, um Gleihmuth im Wechſel des Ge 
ſchids und Fefigkeit im Kampf mit dem Unglüd zu gewinnen, 
feffelte ihn an die Gegenwart. Die Griechen fühlten, daß mit 
ihm eine neue Epoche begann und ftellten ihn in der fubjectiven 
Energie des leidenſchaftlichen Pathos ebenfo hoc, als den Homer 
in der objectiven Ruhe der univerfellen Anfhauung Seine Ges 
dichte wurden durch Rhapfoden umbergetragen. — Ihm ähnlich 
war Simonides von Amorgos um 556. In einem Ges 
dicht: über die Weiber, theilte er dieſelben nad ihren Ge— 
Ainnungen mit derbem Bollöwig in zehn Klafien und febte alfo 
die Heſiodiſche Tendenz fort, welche dem Weibe nicht günftig war. 
Das häßliche und boshafte Tieß er vom Affen, das ſchmuzige vom 
Schwein, das pupfüchtige vom Pferde abflammen u. f. wm. — 
Auch Solon fol zur Polemik gegen feine unmittelbaren Wider» 
facher fi des Jambos bedient haben. — Hipponar von Ephe 
ſos 540, durch politifche Berfolgung aus feiner Vaterſtadt vers 
trieben, ein Kleiner, magerer, häßlicher Menfch, geißelte mit wirk⸗ 
liher Satire die Schlemmerei und. Berfhwendungsfucht der Klein» 
aflatifchen Hellenen. Statt des letzten Jambos des Trimeters 
lieg er einen Spondäus eintreten, wodurd ber Bers einen nach⸗ 
laffigen, gelähmten, nachhinkenden Gang bekam und deshalb 
Eholiambe genannt wurde. Mit ihm zufammen nennen bie 
Alten einen Jambendichter Ananios. 


2) Die Weolifge meliſche Lyrik, 


Die Rhythmil der Zonifchen Schule durchbrach im Diſtichon 
bie epiſche Einheit des Hexameters, der den Homeriden und den 
Thrakiſchen Orphikern noch für die Oymnik genügt hatte. Mit 
der Zambif kündete Archilochos die entſchiedene Selbſtgeſtaltung 
des Gefühlserguffes an und übte dadurch eine unüberſehliche Wir⸗ 
fung aus. Aber erſt in der Neolifchen Lyrik kam es zum Iyris 
hen Goſange im eigentlichen Sinn, indem bie individuelle 
Erregtheit ſich auch in individuellen Versmaaßen abſchloß. Der 
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Gefang: Adma, wurde zum Melos, zum Liede. Die Beglels 
tung der Stimme durch die aus Phrygien Rammende aufregende 
Flöte wi der Begleitung durch die Kithara, welche der 
menfchlichen Stimme eine größere Selbſtſtändigkeit melodiſcher 
Entfaltung gewährte. Die Tiefe des eigenthänrlichen Gefühls 
eoncentrirte fi in der Bildung von Strophen, die eine freie 
Beweglichkeit der Individualität eröffneten. Die männlide 
und die weibliche Stimme ſchieden fih nun in befondere Ton, 
weifen. Es war der Xeolifhe Stamm, in welchem dieſer Proceß 
ſich vollzog, micht ohne große Sinneigung zum Dorismus. Die 
Inſel Lesbos wurde der Mittelpunct feiner Entwiltung. Thar 
letas von Areta, TZerpyandros von Antifa 676—45, 
Arion von Methymna um 600, werden als die aͤlteſten Dichter 
und Wufiter der melifhen Gattung genannt. Terpandros 
führte "den fiebenfaitigen Heptachord, das Barbiton, eine Nach⸗ 
bildung des Lydiſchen Pektis, ein. Seine Lieder fcheinen nur für 
einzelne Sänger beſtimmt geweſen zu fein. Wenn er vorzüglich 
Apolliniſche Culte verherrlichte, ſo fol Arton, der befonders un⸗ 
ter den Italiſchen Griechen ſein Leben verbrachte, den Dionyſiſchen 
Eultus gefeiert und zuerſt Dithyrambiſche Asmata mit ky⸗ 
liſchen, tanzenden Männerhören eingerichtet haben. Lange Zeit 
bielt er fih bei Beriandros.in Korinth (626 — 585) auf. Aelia⸗ 
nos ſah noch nach fa 700 Jahren fein Denkmal am Lafonifchen 
Borgebirge Zänaron, einen ehernen Dann, der auf einem Delphine 
reitet. 
Die hoͤchſte Stufe der Kunſt erreichten im Lesbiſchen Ger 
fange Alkaios von Mitylene und Sappho, eben daher, um 
610. Dieſe Leshifche von Alkaios geliebte und gefeierte Sappho 
iſt nicht zu verwechſeln mit der ſpaͤtern Sappho von Ereflos, die 
ans verzweifelnder Liebe zum Phaon fi ins Meer ſtürzte. Die 
männliche Richtung der melodiſchen Lyrif, die im Archilochiſchen 
Jambos zuerft fich angekündigt hatte, wurde dur die Strophe 
Des Alkaios, die weibliche Richtung, die in dem Diſtichon ber 
Joniſchen Elegie vorgebildet war, durch die Strophe der Sappho 
zum vollendetfien Ausdruck gebracht. Dort fihnelled Wuffteigen 
und geflügelte Mraft, hier fanftes Anſchwellen innerlichſt verzeb⸗ 
sender Gluth und dann ein füß ermattetes Hiafinken. Sappho's 
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Geſaͤuge, die vorzüglich in der Schilderung der Dual unerwider⸗ 
ter LZeidenfchaft glänzten, werden von ben Alten -Rets mit Ents 
güden als ein Höchſtes der Kunft erwähnt. Leider haben wir 
von ihr fo wenig als von Alkaios mehr, als einige Beine Reſte 
übrig. Beide find die Begründer derjenigen Lyrik, die wir noch 
heut zu Tage vorzugsweife Ode nennen. An Sappho ſchloſſen 
fd Erinna von Teos, Myrtis von Anthodon, Koörinna ı 
U. Die Lesbifche Erinna ift nicht mit einer andern zu ver» 
wechfeln, von der ein Heines Epos Elakate: die Spindel, bei den 
Alten fehr berühmt war. Die Dde an Rom kann natürlich 
nit von des Leshifchen Erinna herrühren. Man bat fie ihr 
dadurch zu vindiciren gejucht, daB man dad Wort gwun mit 
Mannes kraft überfebt Bat. 

Dier if es nun, wo wir noch des vielleitigen und vielförs 
migen Analreon aus Teos 559 — 474 erwähnen müffen. Er 
lebte eine Beitlang im Thrakiſchen Abdera, hierauf in Samos 
beim Bolykxates, dann zu Athen beim Hipparchos und in höherm 
Alter wahrfcheinlih wieder zu Abdera. Aus einer Joniſchen 
Stadt gebürtig, dichtete er auch Elegien umd Jamben, von denen 
fich jedoch fo wenig erhalten bat, als von feinen Krinfliedern, 
den melifchen Barotnien. Er dichtete auch viel firopbifche 
Oden und gehörte in der Muſik der kitharodiſchen Schule an. 
Kür feine zierlihen Tändeleien: Baignia, bediente ex fi des 
Joniens a majore mit Auflöfungen und Freiheiten des Jambi⸗ 
fhen Rhythmus. Dan kann den Anakreon feiner Geburt und 
feinen Anfängen nach zur Joniſchen Schule rechnen; eben fo wohl 
aber kann man ihn an die AHeolifhe anfchließen,, da ee im meti⸗ 
fhen Gefange ausgezeichnet war. Insbeſondere bereicherte 'er 
auch das von Terpandros- erfundene Skolion d. h. das Geſell⸗ 
ſchaftslied. Woͤrtlich müßte man überfehen, das Krummiied, 
wahrſcheinlich, weil e8 von den Gäften nicht nach der Reihe, fons 
dern durcheinander nad zufälliger Aufforderung gefungen wurde. 
Das Sollen wurde in feiner epigrammatifchen Tendenz von 
Bittalos, von Solon u. N. in Aben zu großer Eleganz 
und treffendem Schlagwort ausgebildet. Ginige ſehr gefeierte 
Skolien von unbelanutem Berfaffer,, vielleiht von Kalliſtratos, 
welche den Harmobios und Ariftogeiton. befingen, haben fig uns 
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noch erhalten (überfegt bei Bode a. a. ©. III, 461). Sie hei⸗ 
Pen vorzugsweiſe das Melos des Harmodios. Anakreon's Saiten 
infirument wird Magadis genannt, fcheint aber mit dem Leshis 
ſchen Barbiton daffelbe gewefen zu fein. Daß er nicht nur dem 
Geiſt, fondern auch der Form nad der Aeolifchen Lyrik fih ans 
ſchloß, beweifen noch iebt feine choriambilhen und glykoniſchen 
Brudfüde Sein Weſen war gefellige Anmuth, die auch noch 
- im trofenumfränzten Silberhaar des Greifenaltere den Bakchos 
und die Kypris mit Heiterfeit zu preifen nicht müde ward. Ang 
einer Sammlung feiner Gefänge in 5 Büchern, weldye die Alten 
unter dem Zitel: Anakreontika anführen, if nur eine Beine Ans 
zahl auf und gekommen. 


8) Die Doriſche choriſche Lyrik, 


Die Joniſche Lyrik entwidelte fih als rhythmiſche in Ver⸗ 
bindung mit der Aulodik; die Aeoliſche als melifche in Verbin⸗ 
dung mit ber Kitharodik; Die Dorifhe ala choriſche in Verbin⸗ 
dung mit der Orcheſtik. Die Joniſche Lyrik verlor fih in ſub⸗ 
jeetive Berweichlihung, gegen welde fie wiederum felbft ihren 
Bora und Spott richtete; die Aeoliſche vertiefte ſich in die Gluth 
der Leidenfchaft, mit welcher ein Alkaios die Tyrannen hafte, 
eine Sappho für die Gewährung ihrer Liebe die Hülfe der gol⸗ 
Denen Aphrodite anriefz bie Dorifche entfprang aus ber Idee 
ber Harmonie bes gemeinfamen Lebens im Staate, 
Sie begeiſterte Die Einzelnen zur Aufopferung für das Baterland, 
heifigte die Liebe, weihete die Freundſchaft, verflärte die Ruhm 
begierde und erzeugte jenen Adel der Gefinnung, welcher Die Doris 
fen Staaten fo lange blühend erhielt. Gymnaſtil, Order 
Kit und Mufit waren bei den Doriern von Alters ber in 
innigem Bufammenhang und firenge Gefege überwachten bie mufis 
kaliſchen Weifen. Der Gott, dem ihr Eultus vornämlih gewid⸗ 
met war, war der Gott des Lichts und des Tones, Apollo. 
Die Doriſche Lyrik war ernſt und wärdevoll, weil fe in dem 
Gefange nicht bios die particuläre Leidenfhaft ausſprach, ſondern 
won dem erhabenen Bewußtfein durchdrungen war, das Rationals 
gefühl darzuſtellen. Wenn daher die Ahythmil der Jonies dns 
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einfache war, in welcher die Individualität er aus der allgemeis 
nen Einheit heraustrat, wenn die Melik der Jonier das Frrſich⸗ 
fein ber Individualität in der Strophe einförmig concentrirte, 
fo erzeugte die Dorifhe Chorif einen melodifhen Rhyth⸗ 
mus, der die Einheit des Einzelnen mit dem Allgemeinem in 
Thefe, Untithefe und Syntheſe auf die bemundernswürdigfte Weife 
ausdrüdte. Der Strophe flellte fih die Antiftrophe gegen 
über und beide machten zufanmen den Borderfag aus zum Nach⸗ 
gefang, zur Epode. Jedes diefer Glieder beftand wiederum aus 
einer vielgeflaltigen Berfchlingung der mannigfachſten Rhythmen, 
die. inmerhalb ihrer aUgemeinen Gebundenheit einen viel größern 
Umfang erreihten, als die Aeoliſche Stropfe. Wie Weib und 
Mann in der Familie, Unterthan und Obrigkeit im Staat, Menfd 
und Gott im Kosmos unterfchieden und doch eines find, fo ent 
hält auch die Dorifche Dreitheilung die Einheit des Unterfchie 
bes. Der Gefang knüpfte fih aber bei den Doriern an den 
Zanz: xogos. Dem Chor trat der Chor ..und ben EChören der 
Einzelne gegenüber. Bei diefer Entwicklung wurde nun die Ber 
breitung des Dionyfifhen Eultus von großer Wichtigleit. 
Der Dorifhe Stamm gab demfelben eine eigenthümliche groß 
artige Geftaltung,, indem er die Erhabenheit des Pythiſchen 
Bian auch auf den Dithyrambos übertrug. 

Die Begründung der Dorifhen Mufif führt zu den ſchon 
genannten Thaletas von Kreta und Terpandros von Aus 
tifa zuräd, welcher Ießtere ja den Lakedämoniern ihre Gefepe in 
Lieder gebracht haben fol. Diefe Männer mußten Dichter, Mur 
fifer und Tänzer zugleich fein. Das Hyporhema, ein Päan 
in Kretenfifhen Berfen, wurde fogar ‚von einer Pantomime be 
gleitet. Als der eigentliche Begründer des Chorgefangs gilt Alf" 
man 672 aus Sardes in Lydien, der aber in Sparta einhei⸗ 
mifh wurde und die Dorifche Eunomie als die Bedingung aller 
Gtüdfeligkeit pries. Cr befang, die Grazien Phäna und Klela; 
bie Spartanifhen Diosfuren und den Karneifchen Apollo; el 
dichtete BParthenien: Chorgefänge für die Spartiſchen Jung 
frauen; Hhmenden für die Zünglinge u. f. w. Er fol auch 
den Kriegsgeſang der Lakedäͤmoner, das Embaterion begründet 
haben. 
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Stefigeros von Himera hieß eigentlih Ziftas, bekam 
aber jenen Namen, weil er ber Sage nah zuerft zur Strophe 
and Antikrophe die Epode hinzufügte. Er dichtete eine große 
Anzahl mythiſcher Ehorgefänge, die Keichenfpiele des Pelias, 
eine Gerchonis, Stylla, eine Berfis Ilions, einen Kyknos, eine 
DOrefteia, Noſten u. f.w. — Ibykos aus der Italiſchen Pflanz⸗ 
ſtadt Rhegion, um 555, lebte auf Samos bei deffen Beherrfcher 
Bolyfrates. Er wird der Lieberafendfte genannt, weil er 
die fhönften erotiſchen Chorgeſaͤnge mit Heolifcher Gluth dichtete. 
Außerdem zeichnete er fih in Knabenhymnen aus. — Laſos 
von Hermione foll den Dithyrambifhen Chor zu Korinth weiter 
ausgebildet haben. — Biele Dichierinnen, Brarilla von Si⸗ 
fyon, Telefilla von. Argos, Korinna von Zanagra, Myr⸗ 
tis won heben, werden genannt, die jedoch mehr Aeoliſch, als 
Doriſch gedichtet zu haben fcheinen. — Arion und Simoni- 
des von Keos führten in die kykliſchen Chöre ben tragifchen 
Zropos ein. Ariphron von Sifyon, Timokreon von Rho⸗ 
dos, Bakchylides von Julis, thaten fich faſt in allen Gattun⸗ 
gen der Lyrik hervor. 

Aber alle dieſe in allen Gattungen übertraf Pindaros 
von Theben, geb. 522 v. Chr. und vielleicht bis 490 lebend, 
wo er im Theater zu Argos ploͤtzlich ſtarb. Er dichtete im Do⸗ 
riſchen Dialekt Skolien, Prosodien, Bäane, Hyporchemata, Thre⸗ 
nodien, Parthenien, Enthronismen, Bakchika, Enkomien, Dithy⸗ 
ramben, Epinikien. Von dieſen zahlreichen Werken haben wir 
außer einigen Fragmenten nur noch Ad Epinikien: Siegshym⸗ 
nen übrig: 14 auf Olympiſche, 12 auf Pythiſche, 11 auf Ne⸗ 
meifhe und 8 auf Iſthmiſche Sieger. Solche Hymnen dichtete 
er allerdings gegen Bezahlung im Auftrag von Behörden und 
auf Befellung von Kürften, wie Hierons von Syrakus, Theron⸗ 
von Agrigent, Amyntas von Makedonien, Arkeſilaos von Ky⸗ 
rene u. a., allein er bemahrte dabei feine volllommene Unabhäns 
gigfeit und wußte jeden Gegenftand mit der Großheit feiner na, 
tionalen Gefiunung zu durchdringen. ˖ Diefe heroifch » eptfchen 
Chorgefänge laſſen uns die Belt in einem wunderbar verſchoͤnern⸗ 
den Licht erbliden. Won. dem Sieger, ben er verberslicht, geht 
der Dichter auf die. Stadt über, melher er: angehört, auf die 
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Götter, von denen fein Geſchlecht ſtammt. Diefe mythiſchen 
Schilderungen find durchwebt mit tieffinnigen Betrachtungen über 
das Geſchick der Menfchen, mit erhabenen Sentenzen edelſter 
Lebensweisheit. In allem Aufichwung der Phantafle bleibt Pinda⸗ 
ros ruhig und heiter. Nur für uns erfcheint gegenwärtig mande 
Unfpielung dunkel, die e8 den Beitgenofien gewiß nicht war. 
Ein begeiftertes Nationalgefühl Tann keinen würdigern und 
wohllautendern Ausdrud gewinnen. 





y) Die Dramatik. 


Die dramatifche Poefie der Griechen gibt uns zunähf gu 
einer allgemeinen Betrachtung Anlaß. Wir find dem Drama 
bisher zweimal begegnet, einmal in China, fodann in Indien. 
In China entftand es zu Anfang des achten Jahrh. nah Chr., 
alfo fehr ſpaͤt, vom Hof aus durch das Intereffe eines Monarchen 
an der Ausbildung des Gefangs und der Bantomime. Dem 
äſthetiſchen Standpunc nad erfihien es als eine Dramatifirung 
ber Begebenbeit. Der äußerliche Berlauf einer Gefchichte, 
oftmals der ganze Lebenslauf eines Menſchen, wurde darin vor⸗ 
geführt. In Indien entfland es früher, vielleicht ſchon im den 
exften Jahrhunderten vor oder nach Ehr., nachdem auch hier pan⸗ 
tomimifche Tänze vorangegangen waren. Dem äfthetifchen Stand» 
punct nad konnten wir es das pathologifhe Drama nennen, 
weil es die Schilderung des Affects hervorhebt. Hiedurch 
wurde bie Neigung zu einer erzählenden Breite, welche dem Chir 
nefifehen Drama eigen iſt, zurüdgedrängt. Es mußten in der 
Sandlung diejenigen Puncte aufgefunden werben, in benen fd 
bie Empfindung concentrirt und Iyrifch erhöhet. — Das Pathos, 
was die Chinefen in der fogenannten fingenden Berfon noch iſo⸗ 
ren, wurde ein allgemeines Attribut der handelnden Perſonen. 
Tragik und Komik konnten daher ſchon beftimmter aus einander 
treten, wenngleih jo, daß fie oft innerhalb ein und deſſelben 
Stüdes ſich einander contraſtirten. Wir überzeugten uns, dab 
das Ehinefifhe Drama ebenfo eigenthümlich und ſelbſtſtändig Rd 
geftaltete, als das Indiſche und dag auf das Iektere das Griechi⸗ 
ſche nicht den geringſten Binfluß gehabt haben. kann. 
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Die änßere Chronologie zeigte fich in diefem Forigang nicht 
als der eutfcheidende Anhaltspunct, fondern die Stufe, welde der 
Geift des Chinefifhen und Indischen Volle in ber Geſchichte 
überhaupt einnimmt. Sie ift der Grund, weshalb das Chineſiſche 
Drama niedriger, das Indiſche höher ſteht, weshalb jenes eine 
Handlung erft von Außen nah Innen, diefes von Innen 
nach Außen wendet; weshalb jenes die Macht der Verhältniſſe, 
Dies das Pathos der Leidenfchaft hervorkehrt. Das Griechifche 
Drama erhebt ih aus demfelben Grunde über beide. Weil die 


Stufe, auf welher der Griechiſche Geiſt überhaupt fieht, über . 


den Indifchen weit hinausgeht, fo fieht au das Drama, das 
er berworbringt, höher, obwohl es der Beit nach viel früher im 
die Eriſtenz tritt. Die dualififchen Bölker, welche zwiſchen ben 
Indern und Griechen liegen, haben gar fein Drama hervorge⸗ 
bracht und Haben ſelbſt das epiihe und lyriſche Element nicht 
fharf auseinander gehalten, wie dies namentlich bei den Arabern 
fih zeigte, bei denen der Held zugleich der Sänger feiner eige⸗ 
uen Thaten war. Die Griechifche Poeſie arbeitete Dagegen das 
epifhe und lyriſche Element mit einer fa möchte man fagen 
foftematifchen Vollſtaͤndigkeit aus und erreichte dadurch für das 
Drama eine unvergleichfiche Vorbereitung. Schon in der Ilias 
und Odyſſee, ſchon in dem Nrometheifchen Mythus und der The 
bais, war von vorn herein eine dem dramatifchen Gange vers 
wandte Anlage; ſchon im der choriſchen Lyrik lag ein dramatiſchet 
Schweryund. Der allgemeine Charakter des Griechifgen Geiſtes 
aber, Die ſchoͤne Form individueller Freiheit, ſtellte 
fein Drama als eine ideale Handlung Hin d. 9. als eine 
fofche, in welcher die göttliche NRothwendigkeit des Gefchehens zur 
Anſchauung gebracht und die Scheu vor Verlegung der Remefls 
eingeprägt ward, welche jede Hybris beftraft. 

Die Anfänge des Griechifchen Drama’s find uns allerdings! 
dunkel, aber doch nicht in dem Grade, daß wir uns nicht einiger 
maßen bie Stufen vergegenwärtigen Lönnten, welche es durchlief, 
bevor es gu derjenigen Vollendung gelangte, bie feine noch ers 
haltenen Dentmale uns darſtellen. Das Eigenthümliche dieſer 


— 


Entwitung liegt unfreitig darin, dag fie den Ausgang von ber 


Lyrik nahm und Don biefer aus allmählig den Bau ber Hands 
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Iung hervorbildete. Weil_das Drama eine Handlung als eine 
gegenwärtige fhildert, fo bat das Griechifche durch dieſe lyriſche 
Sjnitiative eine außerordentliche pathetifche Keaft gewonnen. Der 
epiſch⸗ lyriſche Hintergrund der Handlung nahm ben Doriſch⸗ 
Heoliihen Ehorgefang in fih auf, während die Dialektik der 
Handlung felber fih in den Dipodien des Joniſchen Jambis 
[hen Zrimeters bewegte. Wir Lönnen aber nicht umhin, eine 
andere Eigenthümlichkeit des Griechiſchen Drama’s, welche mit 
ihrem lyriſchen Urfprung zufammenbängt, hervorzuheben. Das 
Chineſiſche Drama gehört lediglich der Unterhaltung der bürger 
lichen Gefellfhaft an, mit der Nebenbeftimmung, biefelbe über 
ihre Pflichten zu beiehren. Das AIndifhe Drama Hat zwar zn 
Anfang und zu Ende einen religisfen Rahmen, einen Anruf an 
die Götter, und wird auch nicht felten bei religiöfen Feierlich⸗ 
feiten aufgeführt, allein es iſt als eine intereffante Schilderung 
der Affecte ebenfalls wefentlich der Unterhaltung der Gefellichaft 
gewidmet und macht mur ein zufälliges Moment religiöfer Feſt⸗ 
lichkeiten aus. Das Griechifhe Drama Hingegen hatte einen 
wahrhaft religiöſen Urfprung und durch benfelben von vorn⸗ 
herein einen hohen Idealismus feiner ganzen Tendenz. Es ging 
aus dem Dionyfifchen Cultus hervor und machte zu Athen 
einen integrirenden Theil der Feier, deſſelben aus. Aus der Re 
ligion felber entnahm es daher jene Sohheit des tragiſchen Ern⸗ 
fies, jene Kühnheit des Tomifchen Gcherzes, in welcher es umnach⸗ 
ahmlich daſteht. Erf als diefe Einheit ih aufläfte, wurde es in 
der fogenannten mittleren und neueren Komödie zum Schauſpiel 
der bürgerlichen Geſellſchaft und näherte ſich dem Indiſchen, mod 
mehr in feinem gänzlichen Verfall dem Chineftfchen Typus. 
Eine gewiffe Schwierigkeit wird für die Geſchichte des Grie⸗ 
hifhen Drama's dadurd erzeugt, daß daffelbe örtlich ſich auf 
zwei Hauptpuncten entwidelte, die auf einander einwirkten, ohne 
doch fih nachbarlich zu berühren. Dies waren Syrakus und 
Alben. Im beiden Städten herrſchte die feinfte Bildung; beide 
hatten die größten Theater und biefelben. Dichter werfuchten ihre 
Stüde fowohl dort als hier zur Aufführung zu bringen. Die 
Dorifche Befonnenheit, weiche urfpränglich dem Apolliniſchen Exl* 
tus zugewendet war, nahm die Dionnfien erſt ſehr allmälig aufs 
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bildete daun aber halb den Ehor der tanzenden und fingenden 
Satyre, der Begleiter des Dionyfos, hervor, fo daß hiſtoriſch 
bei den Griechen die Heiterkeit der Komik im Drama der tragi⸗ 
fhen Rothwendigkeit voranging. Aber in dem Diounyſiſchen My⸗ 
thus lag ein Gegenfag der Trauer und der Freude, denn als 
Zagreus wurde der Gott zerriffen und bem Tode überliefert, als 
Jakchos erfiand er zu neuem Leben. Auf dem Lande feierte man 
im. Herb das Winzer» und Kelterfek, im Frühling das Feſt der 
Saßeröffnung; in den Städten im Winter im Monat Gamelion 
das Kelterfeft: die Lenden, und im Monat Elaphebolion zur 
Lenzzeit die Dionyfien. In Athen hatten die Bewohner der 
Hafenvorſtadt diefe ſchon vorher zu einer befondern Feier geflaltet, 
welhe man die kleinen oder Peiräifhen Dionyſien zum Unter 
fhied der ihnen folgenden großen Dionyflen nannte. Do nah⸗ 
men fpäter alle Athenienfer auch an den Beinen Theil. Un den 
Dionyſien wurde den Mastenzügen ein Weinfaß und ein Phal⸗ 
lus vorangetragen und mit ausgelaflenem Scherz im. Schwarms 
zug: Komos, tanzend und fingend umbergezogen, woher ber 
Name Komödie entftand. Die Lenien dagegen waren urfprüngs 
lih ein Zefl der Leiden des Gottes, wie fie den Gegenftand 
der Sikyonifchen tragischen Chöre bildeten und wie fie während 
der drei WBintermonate zu Delphi in Dithyramben unter Trauer 
und Wehklagen umd unter Bebeten um Abwendung des Unbeils 
und für die glüdlihe Rückkehr des verſchwundenen Gottes befun- 
gen wurden. Mit diefer Beier war auch das Opfer eines Bode: 
Tragos, verbunden, der im Kreife umtanzt ward und von weichem 
die Tragodie ihren Namen empfing. 


Die improvifirenden Volkskomiker. 


Aus den Ithyphallen und Phallopporen bes Backchiſchen 
Cultus und des Demetrifchen Koradienfies gingen Spaßmacher 
hervor, welche das Volk durch improvifirte Wige beiuftigten und 
an verfchiedenen Orten verfchiedene Namen erhielten. Sie hießen 
in Sieilien Autokabdalen, in Lalonien Deiteliften. Spaͤ⸗ 
ter, als fie in der meirifchen Form des Archilochiſchen Jambus 
fatirifirten, hießen fie Jamben oder Jambiften. Schon im 


—— 
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febenten Jahrh. v. Chr. wird als ein folder Ariftorenos von 
Selinus erwähnt. ‚Der Obſtdieb und der fremde Quadjalber 
waren ein paar Hauptrollen deflelben. Die Sikyonifhen Phal- 
lophoren trugen als Komaften d. b. als Bildner des Chores des 
Komos, keine Masken, fondern fuchten ihre Gefihter durch Ruß 
und durch lächerlihe Kopfumhänge von Quendel und Bärenklau, 
durch dicke Kränze von Veilchen und Epbeu, unkenntlich zu machen. 
Die Ithyphallen Hatten Masken von Betrunfenen und trugen 
fange blumige Kleider und Kränze. In Unteritalien hießen fie 
Phlyaken: Poffenreißer, auch Sophiften, in Böotien Ethelon⸗ 
ten, d. i. Freiwillige, aus denen der phallifche Chor befland, 
bevor ter Staat denfelben flellte ‚und ausrüftete. Ausgezeichnet 
als Dichter und Anführer phallifher Chöre war Antheas aus 
LSindos auf Rhodos 596 v. Chr. Die Autoschediasmen, d. 5. 
die Improviſationen dieſer Volkskomiker, die fi auch neben dem 
Kunftdrama erhielten, gehörten dem Uugenblid an und verſchwan⸗ 
den baber, wie fie entflanden. (Finkenſtein: Arethuſa, Ber, 
tin 1810, U, 5— 27.) 


Die Mimographen. 


Eine beſtimmtere Ausbildung erhielt dieſe barmlofe, volle, 
thämliche Komik durch die Mimen d. 5. durch genrebildliche 
Charakteriſtiken. Der Syrafufaner Sophron 448 bichtete im 
Doriſchen Dialekt ernfte und ſpaßhafte, die wiederum entweder 
‚männliche oder weibliche waren und ihre beſondern Titel hatten, 
wie der Bote, der Thunfifchfänger, der Fiſcher, der Landmann, 
der Knabe, die Brautjungfer, die Schwiegermutter u. f. f. Sie 
waren zwar nicht in Verſen, aber doch in gewiſſen rhythmiſchen 
Abſchnitten gejchrieben und fanden bei den Alten in fehr hohem 
Anſehn, fo daß Platon in der Form feiner Dialoge fie nachge⸗ 
ahmt hat. Eine nähere Vorſtellung von ihnen Tönen wir une 
noch ans der Nachbildung der Ssthmiazufen des Sophron 
in dem Theofritifchen Idyll: die Syrakuſanerinnen machen. 
Die Sieiliſchen Megarenfer Tiebten die Mimen vorzüglich. Außer 
Sophron wird Kenarchos als Mimographe genannt, 
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Der Satyrditbyrambus und das Satyrdrama. 


Die Tomifchen Improvifationen eines Obſtdiebes, Quackſal⸗ 
bers, Betruntenen, DVerliebten, Cupplers, trunkenen Liebhabers in 
Gefelifchaft der Geliebten u. |. w. waren pantomimifch und monos 
logiih. Die Mimen waren fchon dialogiſch, jedoch ohne über 
drei Perfonen hinauszugehen. Die Satyrchöre waren zuer nur 
Sang» und Zanzreihen. Arion war es, der am Anfang des 
6ten Jahrh. in Korinth fie kykliſch ordnete und den ſogenann⸗ 
ten tragifhen Tropos einführte, indem feit ihm die Satyre 
Rh im Kreife um den Altar herum bewegten. Er ließ den Chor⸗ 
führer dem Chor antworten. Laſos gab diefer Geſtalt des 
Dithyrambus eine freiere Form und führte and nedende Spott> 
reden des Chors ein, die im trochäiſchen Tetrameter gewichtet 
waren. Die Satyre waren Repräfentanten des Raturzuflandes, 
finnlih, Tüftern, neugierig, fpöttifch, launig, Ted, ja frech, aber 
vor dem entfhiedenen Muth furhtfam zurüdweichend. Sie eig⸗ 
neten fidy daher von felbft zum Gegenfap gegen das heroiſche Ele 
ment, welches die Sitte begründet und für fein etbifches Wirken 
and den Tod nicht ſchenet. So wurde denn um 500 v. Chr. 
ber Satyrditbyrambus won Bratinas aus dem Dorijchen Phlins 
zum wirklichen Satyrdrama forigebildet, das niemals für fid, 
immer nur als Nachfpiel zu einer tragifchen Zrilogie aufgeführt 
ward. Aus den Entzweiungen und den Kämpfen ber Seroen 
kehrte man gleihfam in die urgefhichtliche Zeit zuräd. Die Sa⸗ 
tgre wurden mit frevelnden Unholden, wie Bufiris und Poly⸗ 
phem , oder auch mit Seroen, wie Gerafles und Theſeus, contra⸗ 
firt. Oder fie geriethen durch ihre Sinnlichkett im Eſſen und 
Trinken und in der Liebe in allerlei komiſche Bebrängniffe u. f. w. 
Inwiefern das Satyrdrama zum Inhalt der voraufgegangenen 
Trilogie auch ein inneres Berhältniß gehabt habe, if nicht ganz 
Mar. Gein Stoff wurde niemals aus dem Kreife der Troiſchen 
oder Thebanifhen Mythen entnommen, weil bier das Tingehenere 
in.den Leiden der heroifchen Raturen das Wohlgefallen an dem 
hurlesten Big der leichtfinnigen Satyre vernichtet hätte. Die 
Liebesabenteuer der Götter, die Sagen vom landſtreicheriſchen 
Herakles, die mährchenhaften Begegniffe des rüfkehrenden Odyſſens, 
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die Tödtung der Medufa durch Perfeus u. f. w. eigneten ſich 
beffer dazu, den Gegenfa des Bornehmen und Gemeinen, des 
mäßig Ernſten und des Leichtfinnigen darzuftellen. Der dem 
Satyrchor eigenthümliche wilde Tanz hieß Sikinnis. Pratis 
nas, der mit Chörilos und mit Aeſchylos um den Preis rang, 
dichtete unter 50 Dramen 32 Satyrfpiele, von denen wir jedoch 
nichts mehr übrig haben. Das Iyrifhe Moment fcheint bei ihm 
noch fehr vorgewaltet zu haben. Er dichtete auch Hyporchemata, 
von denen fi uns noch ein fehr berühmtes erhalten hat. Sein 
Sohn Ariſtias war im Satyrdrama fo ausgezeichnet, wie fein 
Bater. ES wird ein Kyklop von ihm erwähnt, allein auch von 
ibm iR nichts vorhanden. Als der größte Meifler im Satyr⸗ 
drama galt Aeſchylos (Welder: Nachtrag zu der Schrift über 
die Aeſchyliſche Trilogie, Frankfurt a. M. 1826, 185— 339.) 


Die Dorifhe Komödie. 


-Eine ſchnelle aber vorübergehende Blüthe gewann die Kos 
mödie auf Sicilien, wo der Pythagoraͤiſche Philoſoph Epichar⸗ 
mos von Kos um 500 aus den vorgefundenen Glementen dex 
Volkskomik eine fehr humoriſtiſche Komödie von idealer Tendenz 
erſchuf. Eine politifhe Richtung war ihr unter einer Monarchie 
nicht möglih. Außer den Lächerlichkeiten des Privatlebens brachte 
fie Götter und Helden als komiſche Figuren auf die Bühne. 
Gleichzeitig mit Epicharmos ſchlug Diefe Richtung Phormis zu 
Sprafus ein und dem Epicharmos felbft folgte fein Sohn oder 
Schüler Deinolod os. Die Darſtellungsweiſe des Epicharmos 
entzüdte nod die Römer in den Nahabmungen des Plautug, 
‚und Proben feiner Gnomik, womit er feine Komödien wärzte, 
finden fih in SHellenifhen und Römifhen Schriftſtellern gleich 
häufig. Epicharmos, ein heller Geift, der die Weisheit der Py⸗ 
thagoräer liebte, aber im Ausdrud von ihrer ſymboliſchen Räthfels 
baftigfeit fern blieb, hatte einige dreißig Stüde Hinterlaffen. Er 
batte darin viele Mythen traveſtirt. Hebe's Hochzeit, die 
Komaften oder Hephäſtos, Pyrrha und Brometheus, 
bie Backchen behandelten reine Goͤttermythen; die Troer, Phi⸗ 
Iottetes, Odyſſeus der Weberläufer, der Kyklop, 
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die Sirenen und ber [hiffbrühige Obyffeus Homerifche 
Mythen; Sfiren, Allyon, die Sphinzg bezogen fih auf 
Nichthomeriſche Sagen. Wie er die Mythen traveftirte, Fönnen 
wir aus einzelnen Sragmenten mehr errathen, als deutlih ung 
vorſtellen. Daß es aber mit fedem Humor gefhah, vermögen 
wir noch zu erkennen. In Pyrrha und Prometheus 3. B. tra- 
veRirte er den Mytbus von der Menfchenfhöpfung und der Sünd⸗ 
Aut. Aus übergroßer Denfchenliebe hat Prometheus feinen 
Dredgebilden zuiegt no den Gebrauch des Feuers verlichen. 
Im Befitz dieſes göttlihen Elements legen fih die Menfchen anf 
nichts fo eifrig, als auf die Kochkunſt, verpraflen Alles, was 
fie Haben und machen Schulden über Schulden, fo daß zuletzt 
die Gläubiger auf der Welt die Majorität bilden. Als Zeus 
dies fieht, vertilgt er das fündige Dredgefchlecht bis auf Pyrrha 
und Deukalion, welche auf den Rath des Prometheus das neue 
Menſchengeſchlecht nit wieder aus Erde, fondern dauerhafter 
aus Steinen bilden. — Eine andere Gattung des Epicharmos 
waren feine auf die Gegenwart gerichteten fatirifchen Stüde, wie 
Diphilos: der Doppelfreund, Orya: die Wurf, die Trias 
laden, PBeriallos: der Großprabler, Ehoreuontes: die 
Feſttänzer; oder feine Gharakterbifder, wie die Töpfe, der 
Bauer, Hoffnung oder Reihthum, bie Theoren, das 
Mädchen yon Megara, Erde und See, Logos und 
Loginas. Die Töpfe find uns vielleicht in der Antularia, der 
Bauer im Truculentus des Plautus erhalten. In Logos und 
Zoginas fehten der perfonificirte Verſtand und Wi einander 
mit Doppelfinnigen Wortfpielen zu. Epicharmos bichtete im Do⸗ 
rüchen Dialekt und meiftens im trodäifchen Tetrameter. (Bode: 
Geſchichte der Hellenifchen Dichtkunſt, dritter Band, zweiter Theil, 
Leipzig 1840, 36 — 87.) 

Diefe Dorifche Komödie fcheint fih auf der Grundlage der 
Dorifchen Charaktermasken feibfkkändig entwidelt zu haben. Sie 
enthält, wie wir fehen, Towohl diejenige Richtung auf das Ideale, 
welche Die fogenannte alte, als diejenige auf das Privatleben, 
weiche die fogenannte mittlere und neue Komdbdie zu Athen charaks 
teriſirt. Wir dürfen nicht vergeffen, dag, was Arifoteles u. A. 


uns von der Geſchichte des Attifhen Theaters erzählen, nicht 
Roſenkranmnz, die Poeſit u. ihre Geſch. 12 
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zugleich auch die Geſchichte des Griechiſchen Theaters überhaupt 
it. Es iſt daher z. B. keineswegs nethwendig, daß ein fo na, 
türliher Yortgang, wie der von einem Schaufpieler zu zweien 
und zu dreien, der in der Attifchen Bühne durch Aefchylos und 
Sopholles gemacht wurde, ald Nachahmung von dieſen habe ſtatt⸗ 
finden müflen. Für die GErfiadung Lomifcher Situationen und 
die Behandlung Fomifcher Charaktere fcheint aber die Dorifche 
Komödie auf die Uttifche eine unleugbare Einwirfung gehabt zu 
haben. Sie ging darin auf dem Wege fort, den der homerifche 
Margites zuerfi angebahnt hatte, 


Das Altattiſche ODrama. 


In Athen erreichte die dramatiſche Kunſt der Griechen ihre 
Vollendung. Schritt vor Schritt entwickelte ſie ſich hier aus den 
Dithyramben. Die Komödie. ging jedoch auch Hier der Tragödie 
zunächſt voran oder vielmehr ein Zuftand des Drama’s, welder 
das Tragifche und Komiſche noch nicht mit Klarheit von einander 
fhied. — In Attika war es Megara, wo fi die dramatiiche 
Kunſt zuerfi befeſtigte. Es war. der Megarenfa Suſarion, 
der 578 ». Che. im Fleden Ikaria, dem älteften Si des Dio⸗ 
nyſoscultus in Attika, die komiſchen Chöre einführte Oder viel 
mehr befand wohl fon der Bakchiſche Komos, Sufarien aber 
ließ vom Ghorführer iambifhe Zwiſchenreden in Bug auf 
Berhältuiffe und Perfonen der Gegenwart oder auf gange Stände 
und Gefchlehter sprechen. Weil diefe Aufführung zur Heit der 
Weinleſe ſtattfand, fol fie auch den Namen Trygodia: Hefen- 
gefang, gehabt haben. Als der Tyrann Theagenes durch «eine 
demokvatiſche Bewegung in Megara gefürzt wurde, gewann Der 
Spott eine größere Schärfe” Was er aber bier duch Derbheit 
au bewirken ſtrebte, das fuchten die Attifchen Komiker nach dem 
Sturz der Pififtratiden durch größere Sorgfalt der Bearbeitung 
gu erreichen, wie Chionides, Euetes, Gupenides, Myl⸗ 
los und Magnes, welche Zeilgenofien des Epicharmos waren. 
Obwohl mn Sufarion die Ikariſchen Spiele in Athen einführte, 
fo darf man doch nicht überfehen, daß in den Mythen Jariens 
auch jener tragiſche Bug liegt, ben wir faft in allen Sagen ireffen, 


179 


weiche die Einführung des Weinbaues berichten. Ikarios, welcher 
den Cultus des Dionyfos in Ikarien begründete, wurde von feis 
nen eigenen Lanbslenten erfchlagen und feine Tochter Erigone 
erhängte ſich aus Schmerz darüber. Thesbis um 536 war «8, 
der zuerſt den Chorgefang mit der zufammenhängenden Rede eines 
Einzelnen werhfeln ließ, des von einem neben dem Altar ſtehen⸗ 
den Beettergerüfl: Thymele, dem Ghorführer antwortete. Anis 
werten beißt vannpıresdaı und hieraus entkand der Name 
trronaıng: Antworter. Später wurde Hypokrit der Name für 
Agoniſtes: Schaufpieler überhauyt. Bis bahin war der Chor 
tyktijch geweſen. Am MWechfelgefpräh, wie es Thespis ordnete, 
mußte es vor der Bühne Front machen und durch eine Folge 
mehrer Reihen hintereinander ein Viereck bilden. Durch ver⸗ 
ſchiedene Bemalung des Geſichts und durch Kleiderwechfel wußte 
Theeris nach einander in einer dreifachen Rolle aufzutreten. Er 
muſßte nicht wur Dichter, Tänzer, Schauſpieler fein, ſondern auch 
in Eimer Perſon die verſchiedenen Rollen feiner Tragsdien dar⸗ 
ſteſlen. 

Masbden wurden ft non Chörilos 524 mn. Chr. einge⸗ 
führt, der in den Lenaͤen noch uit Thespis um den tragifchen 
Preis rang, aber auch, Ba er ſehr alt murbe und viel fihrieb, 
noch mit Aefchylos in den tragiſchen Agonen wetteiferte. Er 
dichtete auch ſchon vollſtaͤndige Tetralogien und hatte den Beina⸗ 
men: der König im Satyrfpiel, 

Frauenmasfen wurden zuerft von Phrynichos eingeführt, 
der ala deu Schuͤler bes Thespis genannt wird und nach einer 
fanfundbreifipiährigen dramatiſchen Laufbahn noch 476 amf ber 
Bühne fiegte. Er hatte auch nur noch einen Schauſpieler, Teiflete 
«ber Außerordentliche, vorzüglich im melifchen Theil des Dra⸗ 
nes. Eo ſind uns nur noch die Namen einiger feiner Stüde 
durch Suidas aufbehalten: die Bleuronierinnen, die Ae⸗ 
gyptier, Altaton, Altefis, bie Libyer, die Dikaioi: 
die Gerechten, Die Synthoken: Beifiper, die Danaiden, 
Undromeda, Erigone, die Pyrrichiſten und bie Ein» 
nahme von Miletos. Da er durch dies der Zeitgefchichte 
rmommene Stück die. Athener zu Thränen rührte und fie an 
die vernachlaͤſſigte Bumdesfreundfchaft erinnerte, fo ward ex dafür 
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mit 1000 Drachmen geftraft und Die fernere Aufführung der 
Tragödie verboten. Sehr berühmt waren von ihm die Sidonss 
lieder, d. h. Chorgefänge aus einer Tragddie: die Phöniſ⸗ 
fen, welde den Perſern des Aeſchylos zum Vorbilde gedient 
haben follen. 

Aus diefen wenigen Nachrichten der Alten erfehen wir fo 
viel, dag der Schritt, den Ehdrilos und Phrynichos machten, 
ein ganz unermeßlicher war und daß mit ihnen Die bramatifche 
Kunft ihren Stoff von der engeren Beziehung zum dem Dionyfi⸗ 
fhen Mytbenkreife abloſte. Es entfland hieraus die befannte 
Redensart: oddsv sraog rov Jıovvoor, und bie Sinzunahme 
des Satyrdrama’& zur tragifhen Trilogie, um doch auf diefe 
Weiſe an den Dionpfifhen Urfprung des Drama’s zu erinnern. 
So bewundernswärdig nun auch Thespis, Chörilos und Phry⸗ 
nichos fein mochten, fo Eonnten fie doch der Idee der dramati- 
fhen Boefle noch nicht völlig entfprechen, weil fie noch auf Einen 
Agoniften d. h. Schaufpieler befchränft waren. So lange dies 
der Fall war, fo lange mußte im Chor das Iyrifche und im 
Schaufpieler das epifche Element ein zu großes Uebergewicht haben. 
Erft mit Einführung des zweiten Schaufpielers durch Aeſchylos 
und bes dritten durch Sophokles fonnte dem Begriff des Dra⸗ 
ma's wahrhaft genügt werden. 


Dad Attiſche Theater. 


Diefe neue Periode des Drama’s fiel zufanımen mit einer 
Veränderung der äußern Einrichtungen der Darfielung. Das 
alte Brettergerüſt, deffen die Athener fich bedient hatten, war 
zufammengefürzt, Sie entfchloflen fih daher um 500, ein Thea- 
ter aus Stein zu erbauen, welches den Rımen: Theater des 
Dionyfos, empfing. Man umgab den im Lenaion befind« 
lihen offenen Tanzplag auf der einen Seite nad Süden hin 
durch eine halbrunde Bertiefung in den Felſen der Akropolis 
mit vielen übereinander ſich erhebenden Sitzſtufen, concentrifch 
getheilt Durch breite Gänge, feilförmig durch herablaufende Trep⸗ 
pen, auf der andern Seite aber mit Gcenengebäuden, die eine 
breite Fronte und zwei Bürgere Slügel darſtellten. Dies if die 


hafbkreiss oder huſeiſenformige Geſtalt, welche das Theater von 
daher bis zu diefem Augenblick behalten bat. Theater war freilich 
zunähft ein allgemeiner Ansbrud für große Berfammlungsräume. 
In Athen gab es noch zwei Theater, das Agrippeion und das 
Regilliſche, Die aber nur Gäle für Borträge der Sophiften 
waren. Im engern Giun hieß Theater der Platz, wo die Zus 
fchauer faßen. Ex wurde auch xordoy, cavea, genannt. 

Die Orcheſtra, d. 5. der Tanzplap, hatte in ihrer Mitte 
die Thymele, d. 5. den Dionyſosaltar. Die Bühne, bie erft 
Axgıßas. fpäter Logeion: Gprechplag hieß, war einige Stufen 
üßer der Orcheſtra in gleicher Höhe mit der Thymele aus Bret⸗ 
tern erbauet. Die Orcheſtra, die bis zur Thymele einen Halbfreis 
bildete, war gedielt und die ebenfalls von Brettern errichtete 
Thymele war ein Biere, zu welchem von allen Seiten ein paar 
Stufen hinauf führten, worauf der Ghorführer, zuweilen aud die 
Siötenbläfer und Rhabdophoren flanden. Um diefelbe fand ber 
Chortanz ſtatt; hinter derfelben, vor das Logelon, den Augen 
ber Bufchauer verborgen, flellie man den Souffleur: Hypo⸗ 
boleus. Unſer heutiger Souffleurlaften ſteht alfo da, wo fi 
die Thymele erhob. 

Hinter dem Logeion lag das Proskenion: die Borbühme, 
zu welcher. man von beiden Seiten ber durch Portale auf Stiegen 
gelangte. Die eigentlihe Skene, Die hinter ihr lag, war von 
ihr durd einen Vorhang: Parapetasma, getrennt, der jedoch 
nicht aufgerollt, fondern durch eine Ritze in der Bühne nah Unten 
bin herabgewunden wurde. Die Steine war bededit, wie ſchon ihr 
Name: Belt, ausdrädt. Sie war an den Seiten, welhe Barass 
fenien bießen, mit perfpectivifch gemalten Eouliffen: Pe⸗ 
riaften (prismatifch geformten Drehmafchinen) verfehen. Der 
Hintergrund war im Allgemeinen eine Decoration, die einen 
Balaf mit einer Thür in der Mitte darflellte, welche deshalb 
auch die Zönigliche hieß. Diefee Gebäude hatte zwei Geſchoſſe 
und auf dem platten Dache bisweilen noch eine altanförmige Er» 
böhung zum Beobachten ferner Gegenflände. Die beiden Flügel 
des Balaftes hatten ebenfalls jeder eine Seitenthür und ftellten 
in der Regel die Guftwohnungen dar. Aus der mittleren 
Thür trat: der erſte Schaufpieler, der Brotagonift, aus der 


rechten der Deuteragonif, aus der linken dar Iritas 
gonift hervor. Da man nun von der Bühne, welche an bie 
Sädfeite des Burgfelfens angebaut war, — mie man au anber« 
wärts Bergabbänge dazu benußte — links einen Theil der Stadt 
und den Hafen, rechts das Land Attika erblidte, fo entſtand bie 
Borausfegung, daß alle von der rechten Seite der Bühne Kom 
menden als Fremde, alle von der linken als Einheimiſche 
Betrachtet wurden, die nur aus der Stadt, von ber Nähe, kämen. 
Man muß aber nicht glauben, daß der Hintergrund nur aus 
der PBalaftdeeoration beftanden habe, fondern wie müſſen ans 
nehmen, daß derfelbe nach Bedürfniß wechſelte. Bas hätte wohl 
im Aeſchyleiſchen Prometheus ein Palaſt geſollt! Konnte ber 
Sophokleiſche Philoktetes anders, als in einer wilden Felſengegend, 
feinen Schmerz austoben? Ya, wechfelten nicht die Senn?! In 
ben Aefchyleifhen Eumeniden erblidte man zuerſt das Innere bes 
Delphiſchen Tempels, nachher das Parthenon der Attiſchen Akro⸗ 
polis und im Sophokleiſchen Ajas zuerft das Zelt des Helden, 
nachher die Meeresfüfe Dom Satyrfpiel verfteht es ſich ohnehin 
von felbft,. daß feine Scenerie faft ohne Ausnahme aus landſchaft⸗ 
lihen Umgebungen beftand. Wir können uns daher die Decoras 
tionen faſt ebenfo mannigfaltig, als bei uns, denken. Die Des 
eorationsmalerei: Stenographte, wurde durch Agathat choe 
ein beſonderer Kunſtzweig der Malerei. 

Die Größe aller dieſer architektoniſchen und fcentichen Ein- 
richtungen war einer Darfkellung angemeflen, die als Moment 
einer religiöfen Zeier ein Bert zu ihrer Anſchauung unter freiem 
Himmel verfammeln follte. Aber diefe Größe der Bühne und 
bes Theatrons machte auch eine Veränderung im Koftüme der 
Schauſpieler nothwendig. Die Masten allein konnten durch 
ſtark markirte charakteriſtiſche Züge auch noch in bedeutender Ente 
fernung einen beflimmten Typus individnalifiren. Die Plaſtik 
ber Geftalten blieb auf der Bühne, ſelbſt im Ausdruck der Leis 
benfchaft, götterähnlic, vorherrihend, weil alles Gewaltſame der 
Handlung als außerhalb der Bühne geſchehend vorgeſtellt wurde, 
3. B. ein Mord. Der Leihnam Gemordeter wurde allerdings 
gezeigt, theils durch Oeffnung der Königsthür, durch welche man 
in das Innere des Hanfes blickte, theils durch Hervorfchieben 
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oder Gervorrollen einer Bretterfläche in Form eines Beinen Bühne 
aus der Mitteltgär. In jemem Kal hieß dieſe Mafchine Erofira, 
in dieſem Eifyflema. Wuf ihre lag der Leichnam ober ber 
tadlich Berwundeie. Masken gab eu nach Gefchlecht, Alter und 
Rang sine große Mamnigfaltigkeit. Sie find bei den Griechen 
das, was wir ba den Ehinefen und Indern als Rollenfächer 
gefunden Haben. Bei den tragiſchen Männermasken wurde ber 
(are) Ayrias: ber ſilberhaarige Greis; ber Leukos: ber 
blaſſe Graukopf; der Syartspolios: der Dann im höhern 
Atter z der Melas: der kräftige Mann mit ſchwarzem gekraͤu⸗ 
felten Haupt⸗ und Barthaar; der Zanthog: der blonde mit 
biäfender Geſichtsfarbe u. f. w. in Geſtaltung und Färbung bed 
Haars und der Geſichtszüge forgfältig unterfcheiden. Daſſelbe 
war der Zahl mit deu Frauenmasken. Nicht weniger mannigfaltig 
wer die Gewandung. Jedes Geflecht, jeder Stand, jedes 
Auter hatte fein eigenthümliches Koſtüm, woran fie fofort ertennbar 
waren. Die regierende Fürſtin z. DB. trug ein purpurnes Schlepp⸗ 
kHeid wit einem weißen Umwurf bie an den Ellenbogen; in ber 
Zrawer ein ſchwarzes SchleppHleid mit einem blauen oder dunfel« 
gelben Umwmurf. Für bie Melle des Dionyſos hatte man no 
ein beſenderes, an den Orient erinwerndes Koſtüm. Sein langer 
und weiter Beibrod war ſafraufarbig, mit yurpurmen Blumen 
und Heinen Sternchen beſetzt. Der dunkelrothe, von Gold und 
Eelſteinen ſchimmerade Gürtel ſchlaug ih nad Frauenart hoch 
unter der Bruſt und den Achſeln hin. Seine große Palla war 
ebenfalls purpurn, fo wie die goldgefchnürten ſtothurne. In Der 
Sand führte er den Thyrſusſtab. Der Kothurn ſollte die Ges 
Ratten erhöhen. Ex deſtand aus Sohlen von Holz mit hoben 
Abfäyen, war vorn breit ober vieredig und beiden Füßen paflend. 
Schnürfiefel, von rother Farbe bei den Kriegern, von weißer bei 
den Frauen, bedeckten das Bein bis unter bie Wade. Der 
Kothurn war nach dem Range ber Männer⸗ und Frauenrellen 
böher ober niedriger, jedoch der der Frauen, zumal ihre Rollen 
von Männern geſpielt wurden, immer der miebrigfte, fo daB er 
nur dazu diente, die Geſtalt ber Konigin fiber ihr Befolge zu 
erheben. Der tragische Chor erfchien ohne Masten, weil ex nichts 
Individuellts darſteſlae. Doc; gab es auch hier wohl Ausuchmen 
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2.8. der Eumenidenchor des Aeſchylos. (Bode a. a. ©. IE, 
156 ff.). Die Komödie erforderte natürlich wieder eine andere 
Seftaltung der Masten und des Koküms. Nicht die Allgemeinheit 
des idealen Pathos, fondern bie Particularität bes zufälligen 
Charakters war ihr Princip. Als alte bedurfte fie vorzüglich 
der Bortraitmasten, als neuere farritirte Charakter⸗ 
masken. An die Stelle des hoben tragifchen Kothurns trat 
hier als Fußbekleidung der komiſche Sokkus, der dem Schau⸗ 
fpieler feine gemöhntiche Körperlänge ließ. Das Koſtüm der alten 
Komödie war grotest theilg durch eng amfchließende Jaden und 
Hoſen von buntem, geftreiftem Beuge, theils durch wunberliche 
Bermummungen, ansgeftopfte Dickbaͤuche u. berg. Das Koſtüm 
des Chors war oft phantaftifh und ſtellte ſogar Froͤſche, 
Bögel, Wolfen u. dergl. vor. (Eine Sammbing der Abs 
bildung der vornehmften Theatergebäude der Alten fo wie ber 
Masken und Anzüge findet man in F. Biefeler: Theaters 
gebäude und Denkmäler des Bühnenweiens bei den Griechen 
und Römern. Mit 14 Kupfertafein. Göttingen 4., 1851.) Die 
tragifchen Masten waren fo wenig als das tragiſche Gewand 
mit den Kormen der plaftifhen Kun ibentifh, wohl aber dem 
idealen Typus bderfelben verwandt und fern von Ser Frazzen⸗ 
haftigkeit der Masten und Anzüge des fpätern komiſchen und 
noch mehr des Römifchen Theaters. 

Das Attifhe Theater war Staatsanfalt. Der Eher wurde 
von einer der Phylen geftellt, welche einige ihrer reicheren Mit« 
glieder als Ehoregen mit den Koften feiner Ausftattung bes 
lafteten. Er befand aus 50 Perfonen, die man aber den Dich⸗ 
tern fpäter für den agoniftifchen Wettkampf in einer Anzahl von 
je 12 oder 15 vertbeilte.e Der Dichter, der anfänglih auch als 
Chorodidaskalos den Chor einzuüben hatte, mußte fih an 
den Archonten wenden, welcher gerade den zu felernden Dionyſien 
vorfand. Die Schaufpieler wurden ebenfalls vom Staat beſoldet 
und der Dichter, von weichem der Archont ein Stüd annahm, 
erhielt für feine Mühe der Einübung auch ein mäßiges Honorar. 
Der Dichter trat felbf in einer Node auf, bis mit Sophokles 
diefe Eitte verfhwand, weil er eine zu ſchwache Stimme hatte 
nnd daher nur in feiner Nauſikaa als Tänzer und Ballfchläger, 


in feiner Thamyris als. Thrakiſcher Birtunfe "fien der * 
der Kithara ſelbſt mit den Muſen wetteiſerte. Die Aufführung 
einer Trilogie mochte zehn bis zwölf Stunden dauern. Sie bes 


gaun nad dem Frühſtüc. Die Zuſchauer erfgienen mit Mränzen” 


auf dem Haupt. Gegen die Mittagsfonne, wo fie hintraf, ſchuͤtzte 
man fih durch breitfrempigte Hüte, gegen ſchlechtes und kaltes 
Better durch dDide Mäntel. Für Erfriſchungen war reichli ges 
forgt, indem in den Zwiſchenacten Wein und Badwerk herum 
gereicht wurde Für die ıumvermögenden Bürger bezahlte der 
Staat das Eintrittögeld: Theorikon. Die unterften Siztzſtufen 
waren den Archonten, Prieſtern, Feldherrn, fremden Gefandten, 
Sürften u. f. w., die nähften Pläbe dem Rath der Fünfhundert, 
die folgenden den Epbeben vorbehalten. Dann folgten die übrigen 
Dürger und Fremden bis zu den höchſten Stufen, um die eine 
bedeckte Säulenhalle lief, welche die gegenüberliegenden Gebäude 
weit überragte und aͤſthetiſch wie akufifch vortrefflih das Ganze 
abſchloß. 

Wenn es ſcheinen Tann, daß wir mit der Erinnerung an 
diefe Einrichtungen zu weitläufig gewefen, fo erwäge man bie 
unendliche Wichtigkeit derfelben für die Gulturgefchichte der Menſch⸗ 
heit, um fie gerechtfertigt gu finden. Tauſende von Theatern waren 
doch endlich nichts, als Nachahmungen des Attifchen und ſelbſt 
unfer heutiges Theater if im Wefentlihen feiner Organiſa⸗ 
tion treu geblieben. Wir Haben bemerklich gemacht, daß bier 
feibe Teinesiweges fo einfah war, als man ih öfter vorſtellt. 
Seh an dem, was wir Verſenkungen nennen, fehlte «8 
nicht. Dies waren die Charoniſchen Gtiegen zur Seite der 
Eouliffen, aus welchen die Schatten 3. B. der Klytemneſtra, des 
Dareios u. f. w. hervortraten. Es fehlte nicht an einer Don» 
nermafdine, dem Bronteion, niht an einer Flugmaſchine, 
der ungavı, mit welder man fehr verwegene Experimente aus⸗ 
geführt zu haben feheint, wie fie nur irgend im unfern Sauber» 
opern vorfommen. Aber die nad Außen feftere, nah Innen bes 
weglihere Organifation wurde auch für die innere Delonomie der 
Stücke folgenreih. Der recitirende Vortrag: Leis, trat mit bem 
Geſang: Ode, in entfchiedenen Gegenfag. Die Wechſelwirkung 
Des Chors und des Schaufpielers, des Schaufpielers mit 
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dem Schauſpieler, konnte ſich nad allen Seiten bin entfalten. 
Das Drama überhaupt bewegte fih aus einem einfachen Gegen» 
fa bis zur Kataſtrophe eines höchften Widerſpruchs, der eine ges 
waltjame oder verfähnende Löfung fand. GE begann gewöhnlich 
wit der Barod os bes Chores, der oft marſchartig feinen Einzug 
hielt oder aus einer fporadifchen Bereinzelung fich fammelte. Der 
Parodos Hund das Stafimen entgegen, weldes der Chor auf 
ber Orcheſtra als Ausdruck feiner neutralen Weltbetrachtung fang 
und durch weldes er zur Hälfte die Empfindung des Zuſchauers 
ſelbſt repräfentirte. Zwiſchen die Parodos und die einzelwen 
Stafimen fidden die Epeifodien. Dem Ichten Stafimon folgte 
die EGro dos. Der Gchaufpieler hatte theils zu recitiren, theils 
melifche Partieen von ftärferer Inrifcher Faͤrbung zu fingen, bie 
man, wenns der Protagoniſt fie vortrug, Monodien nannte. 
Den oft Köck künſtlich geftalteten. WBechfelgefang zwiſchen Dem 
Chor und einem Schaufpieler, durch welchen eine Wehklage ſtro⸗ 
phiſch und antiftrophifch entwidelt ward, hieß man Kommos; 
den tragiſchen Chortang Emmeleia. 


Die Attiſche Tragödie. 


Schon Thespis, EChorilos und Phrynichos dichteten Tra⸗ 
aöbien, aber erſt in Aeſchhlos, Sophokles und Cutipides erhob 
ſich das tragifhe Pathos zu feiner idealſten Kraft. Der Heros 
kämpft gegen das Geſchick, aber fein Gegenfireben Hilft baffelbe 
verwirfligen. Die gewaltige Kraft des Menfchen vermag bie 
Nothwendigkeit befien, was nah dem Geſchick einmal fein foll, 
nicht zu ändern. Daß fein Wirken, gegen feine Meinung und 
Abſicht, zum Reſultat endlich Doch nur das bat, was der Wille 
bes unbeugfamen Schidjals war, hat man nicht mit Unrecht die 
twagiſche Jronie genannt. Bei Aeſchylos tritt Die Energie am 
ſtaͤrkſten hervor, mit welcher der Selb feine Zreiheit gegen bie 
Webermacht des Schickſals geltend maht; bei Sophokles waltet 
die Tendenz vor, den Helden mit; feinem Geſchick gu verfähnen, 
ihn über die Herbheit des Geſchehens wie über die Empörung 
des Menſchen gegen dieſelbe zu erheben; bei Euxipides find die 
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Menſchen ſchon gebrochen nnd jammern über bie Ohnmacht, mil 
welcher fie Dem Schidfal erliegen müſſen. Der Styl des Aeſchylos 
iR groß, ſtrenge, voll majeſtätiſchen Wortpomps; der Stiyl des 
Sophokles iſt vollendeles Ebenmaaß und harmoniſche Anmuth; der 
Styl des Curipides iſt weich, zerſloſſen, iyriſch aufgeregt. Bon 
dieſen dret Dichtern iſt Sophokles derjenige, welcher das allge⸗ 
meine Prineip der Griechiſchen Kunſt, individuelle Freiheit in der 
Schonheit ihrer Erſcheinung, am volllommenflen verwirklichte. 
Aeſchylos bat in feinem Streben noch etwas Ungeheures, Gewalt⸗ 
fames und die Geſchichte des Griechiſchen Theaters drüdte bies 
miälig auch dadurch aus, daß bei der erfien Aufführung einer 
Aeſchyleiſchen Trilogie das alte Breitergebäude zufammenfärzte 
and Damit bie Beranlafung zum Erbau eines fleinernen Haufes 
ward. Bei Sopholles herrſcht dus ſchoͤnſte Maaß. Seine Dich 
magen find von der Gerle des Griechiſchen Cultus durchdrungen. 
Seine Antigone, bit erhabenfte weibliche Geſtalt der antiken Poefie, 
folgt mit freiem Selbſibewußtſein der Nothwendigkeit ihrer Indi⸗ 
vibmafttät, als Schweſter dem Bruberleihnam die Beerdigung zu 
ſchaffen, bleibt aber in ihrer Charakterfeſtigkeit fern von allem 
top, der irgendwie als Aſebeia verurtheilt werben Lönnte. Ems 
ripibes iſt innerli fon von ber Gewalt der Philoſophie er⸗ 
griffen. Er if oft himelßend in der Seelenmalereil. Die Indi⸗ 
vibuakttät loſt fich bei ihm ſchon fehr won dem Boden der allge⸗ 
meinen Sittlichfeit ab, allein das Pathos verliert auch den ſub⸗ 
ſtantiellen Gehalt, der ihm bei Aeſchyloe und noch mehr bei 
Sophokles eine wahrhaft religiöfe Weihe gibt. Die Schäpfungen 
Kiefer Dichter find unendiich bewundernswuͤrdig. Ihre Tetralogien 
waren Kunftwerke von einer Tiefe der Conception und Großar⸗ 
tigleit der Ausführung, wie etwas Aehauliches weder vor ihnen 
noch nach ihnen eriffirt dat. Wir müflen bedenken, daß das 
heater ihnen viel Conventionelles in der Chorik aufdrang und 
daß fe diefe ſtereotypen CTlemente boch auf die freiefle und mans 
nigfaltigſte Weiſe zu verwenden wußten. Bon einem dieſer Ele 
mente Binnen wir uns nur noch einen fehr unzureichenden Begriff 
maden, nämlich von dem Berhältniß des Satyıbrama’d zur tra⸗ 
giſchen Trilogie. Den allgemeinen Bufammenhang Tennen wir 
wohl und haben ihn oben angegeben, aber von ber Wirkung des 


Satyrdrama’s in einem beſtimmten Fall willen wir wenig. So 
dDichtete Aeſchylos 3. B. eine Zrilogie: Phineus, die Berfer 
und Glaukos und hiezu ein Satyrdrama: Prometheus 
Pyrkaieus. Bon diefem wiffen wir nur, daß ein Satyr darin, 
als er das von Prometheus angezündele Fener erblidt, daſſelbe 
umarmen und Lüflen will, Prometheus aber ihm zuruft: Sathr, 
ruͤhr' es nicht an, es brennt und thut weh deinem Bart! Wollte 
nun Aeſchylos bie große, fchöne Gulturwelt, die in der Zrilogie 
mächtigen Barbarenvöllern gegemüber fi bewährt hatte, mit den 
Anfängen aller Eultur contrafisen? Wollte er aber nicht zus 
gleich den Attifchen Fackellauf verherrlihen, deifen Stifter Bro» 
metheus geweien fein follte? 

Deberbliden wir die Stoffe der antiken Tragödie, fo fehen 
wir darin die geſammte Heroenfage des Epos wieder erfcheinen 
und felbft der Negerfürt Memnon, der den Inhalt der Aethio⸗ 
yis bildete, wurde von Aeſchylos in einem Stück diefes Namens 
und in ber Pſychoſtaſie: Seelenwägung, verherrliht. Es if 
aber wohl mehr, als ein bloßer Zufall, daB ımter dieſen Stoffen 
zwei bei allen brei Tragifern wiederfehren, und fh aub ums 
noch zum Theil erhalten haben, das Gefchid des Thebaniſchen 
und bes Mykeniſchen Koönigshauſes. Der Grund mag darin 
liegen, daB in ihnen bie Reinheit der tragifihen Collifion ſich 
bis zu einer unvergleihlichen Höhe treibt, auf welcher Schuld und 
Unfchuld gleihfam mit der Strenge einer Proceßführung abge, 
wogen werden. Dedipus wird fchuldig, indem er ein hohes Glück 
zu erreichen fcheint. Seine Gattin ift ihm: unbewußt feine Mutter. 
Dreftes erfüllt die heilige Pflicht der Blutrache, aber an der eigenen 
Mutter und wird dadurch die Beute der Erinnyen. Die Labda⸗ 
kiden wie die Atriden finden fi in eine Entzweiung verſtrickt, 
in welcher Nichthandeln fie mit der Schuld der Unterlaffung, Hans 
bein mit der Schuld der Bollbringung der That beiaftet. Dem 
Gebot eines Gottes gehorfamend, verlegen fie die Heiligkeit anderer 
Götter. Die That ruft die Nemefis gegen den Thäter auf. Diefe 
Situation if es, welche in die dramatifhe Entwidiung jenes 
ffeptifhe Moment einfliht, das unfere Seele mit Grauſen er- 
füllt und die Welt in ihren Grundneflen exbeben läßt. IR das 
Heilige noch heilig, wenn es zur Schuld werden kam, die bes 
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Menſchen dem Bahnfinn nahe bringt? Die Oedipodie aber 
wie Dreflie erkennen auch bie Unfhuld in der Schuld 
badurd an, daß Debipus, der Unfelige, zulept im Hain der Eur 
meniden von einem Boten der Götter felber zum Frieden fortges 
führt und daß Oreſtes vor den Schranken des Aitifchen Areos 
pagos, vor denen Götter und Menfchen erfcheinen, von der Gnade 
der Athene freigefprochen wird. Diefer in die Berföhnung 
Ah hinwendende Ausgang war es unflreitig, welcher diefe My⸗ 
then den Tragifern vorzüglich empfahl. In feiner andern Gage 
war fo, wie im diefen, der allgemeine menſchliche tragiſche Zug 
enthalten, daß die Erkenntniß unferer Thaten uns unfese Schuld 
aufdeckt und daß die Götter felber uns von der Qual dieſes Be⸗ 
wußtfeins erlöfen müſſen. Hieber muß man biiden, zu fchen, 
wie unendlich erbaben der Griechifche Geiſt in feines Sittlichkeit 
dafteht. Die Heiligkeit der Kamilie und des Staates if in Feiner 
andern Tragödie fo erfchütternd dargeſtellt. 

Aeſchylos wurde aus einem Cupatridengeſchlecht in ber 
Attiſchen Ortſchaft Eleufis 525 geboren. Er kaͤmpfte die Frei⸗ 
heitsfchlachten der Griechen bei Marathon, Artemifion, Salamis 
und Platäa. Gr foll 48 Mal in der Tragödie gefiegt haben, 
bis ihn 468 Sophokles befiegte. Er wanderte aus nach Sieilien, 
wo er beim Könige Hiero eine günftige Aufnahme fand und 456 
hei Gela Rarb und begraben ward. Bon feinen vielen Tragödien 
baben fh uns nur 7, von feinen Satyrfpielen hat ſich feines 
erhalten. Aus der Brometbeustrilogie : der feuerbringenbe, 
der gefeflelte und der erlöfte Promethens, haben wir nur no 
den gefeffelten. — Die Hiketiden oder Schupfiehendm 
feinen die Mitte zweier andern Stüde, der Aegyptier und ber 
Danaiden, gemweien zu fein. — Die Sieben gegen Theben 
waren ebenfalls die Mitte zweier andern, der Argeier und der 
Eleufinier. — Die DOrefteia hat fih uns in allen drei Gliedern 
der Trilogie: im Agamemnon, in den Choëphoren und in 
ben Cumeniden erhalten. Das dazu gehörige Satyrdrama 
Broteus, worin diefer wahrſcheinlich die glüdliche Bermählung 
bes gefühnten Oreſtes mit Germione, der Tochter des Menelaos 
weiffagte, if. verloren gegangen. — Die PBerfer waren bie 
Mitte zwifchen einer Tragödie Phineus, die aus der Geſchichte 
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des Argonantenzuges, und einer Tragödie Blaufoa, die aus den 
Sicilifgen Mythen dieſes Meergottes entnommen war. 

Sophokles war 495 im Nttifchen Gau Kolones geboren. 
Als ein Züngling von fechzehn Jahren wurde er feiner Schönheit 
wegen erwählt, dem (Chor der Jünglinge, welche nach der Schlacht 
bei Salamis den Päan um die aufgerichtete Tropde aufführten. 
auf der Leier fpielend vorzutanzen. Weil er in der Antigone fo 
vortrefflich über den Staat geſprochen, ward er in dem Kampf 
gegen bie Artkofraten von Samos mit Perikles und Thukydides 
zu einem ber zehn Strategen erwählt. Auch verwaltete er das 
Prieſterthum eines einheimifhen Heros. Zwanzig Mal erwarb er 
den tragifhen Sieg, öfter die zweite, niemals die dritte Stelle. 
Sein Sohn Jophon war ebenfalls tragifdyer Dichter und con⸗ 
currirte ſogar mit ihm. Er dichiete bis in das hobchſte Alter 
und flarb 408. Die dankbaren Athener erhoben ihn durch Velke⸗ 
befhluß zum Heros. Bon 130 ihm zugefihriebenen Stüden er⸗ 
Hirt der Grammatiter Arifiophanes nur 17 für unächt. Auch 
von ihm haben wir hur 7 Stud übrig: Philoktetes; Ajas; 
die Teahinierinnen; Elektra; König Dedipus; 
Dedipns auf Rolonos; Antigone. 

Euripides and Phlyia wurde 480 in Salamis geboren 
und ſtarb 406 in Makedonien am Hofe bes Archelaos. Sein 
gefammter Nachlaß beſtand aus 75 Stücken, unter denen nur 8 
Satyrdramen, obwohl merkwärdiger Weiſe gerabe von ihnen fidh 
das einzige Satyrdrama, das wir überhaupt befiben, der Kyklop, 
erhalten hat. Geſiegt bat er nur viermal. Webrig find une ned 
48 Tragbdin: Elektra; Oreftes; Iphigenia in Aulis: 
SIphigenia da Tauris; Alkeſtie; Helena; Hekabe; Ber 
cafende Herafles; die Herakliden; bie Hiketibenz bie 
Dadhen; Andromache; die Phöniſſenz Rhefosz Jon; 
Bhädrazs Medeaz Hippolytos. 

Bei Aeſchylos ſtellt fih der Kampf mit dem Saieai ned 
in ſan sangen bittern Haͤrte dar. In der Form überwiegt bei 
ihm wod bie reiche choriſche Lyrik und die Handlung if, mit 
Ausnahme der Orefie, noch nicht völlig entwickelt. 

Dei Sophokles ſtellt fich das dramatiſche Element der Sand» 
dung in den tragifchen Perfonen, wie das ber allgemeinen Em⸗ 
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pfindung und Neflerion des zufchauenden Chors in peillgmmenper 
Einheit dar. Schritt vor Schritt bewegt ſich die Handlung zu 
igrem Ziele. Das Pathes der Handeinden if tief, jedoch wicht, 
wie bei Aeſchylot, in das Ungeheure ausfhweifend; des Eher IR 
in feinen Theilnahme an ber Gntfaltimg der. Handlung völlig 
angemeflen und die Sprache fo rein uud mnſibaliſch, eis nur 
irgend deukbar if. 

Bei Euripides erbliden wir die Aufläfuug des Tragiſchen 
in das Rührende. Das Pathos der handelnden Perſenen ſowohl 
als das Chaes verliert fih häuflg in rhetoriſchen BPrunk und in 
Declamation, deren philoſophiſche Gemeinplaͤhe anf die eigentliche 
Handlung oft gar feinen Bezug mehr haben In der pſycholo⸗ 
giſchen Darfiellung aber bes Individuelen, namentlich in der 
Analyſe und dem Ausdrud glähender, phantaſtiſcher, an den 
Wahnſinn grengender Leibenfchaften, wie in den Badıken, in ber 
Medea, in der Phadra, im Hippolytos, wer er fehr glüdtich. 
Diefe ſubjective Richtung, mit welcher er Äh dem Boden der 
antiten Zragddie entfremdete, war zugleid ein voriſchrin für 
die Au. 

Ein Fortſchritt, weil die choriſche Lragbbie nur din vinem 
demolsatifchen Staate blühen konnte. Im der weitern Gutwidiung 
mußte die handelnde Perſon das Weſen bes Chors ſelbſt in ſich 
aufnehmen. Laugere Zeit zwar beſtand no die formale Made 
ahmung der von Aeſchylos, Sophokles und Curipides geſchaffenen 
Tragodie, aber fie artete immer mehr in reflectiomde Rheiorik 
aus und wußte ſelbſt im Inhalt nur die ſchon non jeuem großen 
Dichtern durchgebildeten Stoffe zu wiederholm. So Chäsemen, 
on von Chios um 449, Ach aios von Cretria, Agathon 
um 417, Karkinss, Jophon, Aenokles, Kephiſophon 
u. A. Seit der Schlacht von Chaͤronea gericth die wobre 
gänzlich in Verfall. 


Die Ulltfe alte Komodie. 
Die Fraiheil bes Griechiſchen Geiftes zeigt ſich beſonders 


in feinen Bang zum Komifchen, ber fehon früh in der Obiffte 
und im Margites hervorbrach, in der Spattluſt der Jambiſchen 
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Erik die perſönliche Satire ausbildete, im den improviſtrenden 
Wolkeſchaufpielern zur Parodie der hervorſtechendſten Typen der 
Geſellſchaft wurde, in den mannigfadhen Mummereien religiöfer 
Culte einen Tegitimen Anhalt fand und in der Dorifchen Komödie 
bes Epicharmos einerfells, in den Ikariſchen Spielen Sufarions 
und feiner Nachfolger anderfeits, feine erſte dramatiſche Geſtaltung 
auf der Bühne gewann. (P. F. Kanngießer: die alte komiſche 
Bühne in Athen, Breslau 1817. Fr. Schlegel: Vom künſt⸗ 
leriſchen Werth der alten Griechiſchen Komödie, 1794, in den 
fänmtlichen Werken, Wien 1822, IV, 25 ff. Ebenderſelbe eben 
dort. V, 1823, im vierten Gapitel feiner Abhandlung fiber das 
Studium der Griechiſchen Borfie, 144 ff., wo er die Einwen⸗ 
dungen gegen biefelbe wegen ihrer fittlihen Flecken und Mängel 
unterfucht. Diefe Schlegelfche Abhandfungen find die erſten ges 
wefen, weldye eine unbefangenere, äfthetifch reinere und höhere 
Auffaffung der Griechiſchen Komik begründet haben.) 

Bir haben die erfte Geflaltung der Griechiſchen Bühne dies 
jenige genannt, in welcher die Lyrik und Epik noch vorherrſchte, 
weil nur ein Schaufpieler, wenn auch in mecfelnden Rollen, die 
Handlung darflellte. Wir haben fodann die Tragödie von Aeſchylos 
bis Guripides die wahrhaft dDramatifhe Handlung entwickeln ges 
feben, wie fie das Walten der hoͤchſten ethiſchen Mächte verherr- 
lihte (Gruppe: Ariadne oder die tragifche Kunſt der Griechen, 
‚Berlin, 1834. Schoͤll: Aber die tragifche Poeſie der Griechen, 
Berlin, 1889.) Die Komödie, die aus dem phallifhen Element 
bes Dionyfoscultus erwuchs, nahm äußerlich einen ganz ähnlichen 
Fortgang, wie die Tragödie, und war Diefer auch fonft in der 
choriſchen Lyrif analog. Den dritten Schaufpieler foll Kratinos, 
den vierten Ariſtophanes eingeführt haben. Was vor dem @inzug 
des: Chors geiprochen ward, hieß der Brolog; dann folgten die 
Chorlieder, die nicht nur metrifh, fondern auch oft in Dem 
affirmativen Schwung fittlich erhabener Empfindung den tragifchen 
ganz ähnlich waren; zwifchen Die Chorlieder flelen die Epeifo- 
bien und das Ganze fhloß die Erodos. Eigenthümlich war 
aber die Barabafe d. 5. die Anrede des Publicums durch den 
Chor im Namen bes Dichters, während die Bühne leer blieb. 
Vollſtaͤndig beftand fie aus fieben Thellen, die man wieder in 
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zwei größere Maffen zerlegte. Während des Vortrags der erſten 
änderte der Chor feine Stellung auf der. Bühne und fehrte im 
einer tanzenden Bewegung fein Geſicht den Zufchauern zu. Bon 
der Seitenfhwenfung, die er hierbei machte, rührt der Name 
Barabafe her. Während nun diefe nach ihrem zweiten Theil, dem 
fogenannten Anapaͤſtos, weil er meiftens in anapäftifchen Verfen 
gedichtet war, mit heftigem Pathos gefprochen wurde, fland der 
Chor der Komödie aus 24 Perfonen, 6 Mann hoch und A Mann 
tief, ſtill. Das komiſche Ballet war natürlih auch ein eigens 
thümliches. Sein Sauptelement war ein burlesfer, ins Lascive 
und Obscöne Üübergehender Zanz, der Kordar, der fowohl vom 
Chor, als von einzelnen Schaufpielern getanzt wurde. Man muß 
fih hiebei erinnern, daß Frauen und Kinder zwar die Tragödie, 
nicht aber die Komödie beſuchen durften. Ueber das Kofüm und 
die Masten der alten Komödie ift ſchon vorhin bei der allge, 
meinen Befchreibung des Theaters die Rede gewefen. 

Die Griechifhe Komödie hing in ihrer Entwillung als 
Attifche auf das Engfte mit der Geſchichte des Atheniſchen Staats 
zufammen. Rur in einer Demokratie war eine ſolche Ausgelaffen- 
heit möglich, als die fogenannte alte Komödie ſich erlauben durfte. 
Hierunter iſt diejenige zu verftehen, die von der Bühne aus 
directe Anfpielungen auf öffentlihe Vorgänge nicht nur, fondern 
auch auf Perfonen machte und die letztern nicht nur geradezu bei 
ihrem Ramen nannte, fondern fie auch wohl ſelbſt farrifirt auf 
die Bühne brachte, wie den Kleon, Sofrates u. a. Es wurde 
diefe Freiheit durch eine eigenes Gefeh feftgeftellt, das zwar 
einigemal befchränft und zurüdgenommen, aber wieder erueuet 
ward, bis A15 Syrakoſios das Berbot noch einmal durchiepte 
und bald darauf, wenn die Komödie aud noch wieder einigen 
Raum gewann, dur den Ausgang des Peloponnefifchen Kriegs 
und die Herrſchaft der dreißig Tyrannen die alte Komödie gänzs 
ih geflürzt ward. Die fogenannte mittlere Komödie war 
daher ſchon während der Biüthe der alten im Entftehen begriffen 
und die nämlichen Dichter, ſelbſt Ariſtophanes, find für beide 
thätig gewefen. In der alten und mittlern Stomdödie befreiete fi 
das Griechiſche Selbftbewußtfein von jeder floffartigen Gebun⸗ 


denheit. Dies Heitere Spiel nrit dem gefammten Inhalt des 
Rofentranz, die Boefle u. ihre Geſch. 13 
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Lebens, felbft des religiöfen, hatte allerdings den fittlichen Cruſt 
zu feiner Vorausſetzung, allein die Korm, in welcher es erſchien, 
war doch ſchon das Refultat eines andern Standpunctes. — 
Wäre nicht in dem SBofitiven der Helleniihen Sitte, Kunft, Por 
litik und Religion, auch eine wirkliche Beſchränktheit gefegt ger 
weſen, welche im Fortichritt des Geiftes dem Untergang verfallen 
mußte, fo wäre der trunfene Uebermuth ber alten Komil uns 
möglich geweien. Sie war infofern von einem Miderfprud ber 
haftet, die alte, gute Marathonifche Zeit, den fhlichten Glauben 
an die Götter, die Ehrfurcht vor der väterlihen Sitte, den 
Gehorfam gegen die Gefege, die Scheu vor der Auctorität, die 
Strenge der Erziehung fethalten zu wollen, und doch im Innerſten 
der höheren Berechtigung des Geiftes, aus welcher jene Anflöfung 
entiprang, ihren Beifall nicht verfagen zu Lönnen. Diefer Wider⸗ 
ſpruch war im Satyrfpiel noch nicht vorhanden, denn bie Satyrn, 
als außerhalb der wirklichen Menſchheit ſtehend, Eonuten, was fie 
geſchehen fahen, nur in’s Lächerliche verkehren, da fie ohne wahre 
Theilnahme daran waren. Der Zufchauer befchäftigte ſich Daher 
nicht fowohl mit der Handlung an und für fih, als mit ihrer 
Wirkung auf den Sinn und Zuftand der Satyın. In der for 
mödie hingegen fand er feine eigenften geheimften Empfindungen 
und Borftellungen mit der rüdfichtslofeften Offenheit bloß gelegt. 
Diefer dämonifche Zauber feflelte daher die Athenienfer fo ſehr 
an die Komdbie, daß file ihr mitten in den bedenklichſten Zeiten 
dennoch huldigten. Wenn die Tragodie die Nothiwendigleit Der 
göttlichen Weltorbnung und die Unabwendbarkeit des Schickſals 
barftellte, fo fpottete die Komödie jener Nothwendigkeit als einer - 
albernen Einrichtung und verhöhnte die Idee des Schickſals duch 
die Beier der ſchickſalloſen Nullität. Die Vorgänger des Kratinos 
und die Dichter der Dorifchen Komödie, mit Ausnahme des Epie 
charmos, ungerechnet, belief fih die Anzahl der Stüde der alten 
Attifchen Komödie auf 365, 

Ihr eigentliher Schöpfer war Kratinos, der Deneide, 
aus Attila, der ein Alter von 97 Jahren erreichte, erft in vor⸗ 
gerüdteren Jahren auftrat, erſt im achtzigften Jahr flegte, dann 
aber noh 9 Siege errang und 422 ſtarb. Die Geflaltung des 
Stoffes war bei ihm in der Anlage vortrefflih, in der Ausfühs 
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rung aber ſoll er die Handlung verwirrt und durch den Ausgang 
nicht befriedigt haben. In der Bitterfeit der Satire fam er dem 
Archilochos, in Kraft und Glanz der Darftellung dem Aeſchylos 
gleih. Rur Fragmente und Titel find von feinen Komödien 
übrig. In den Thraferinnen, 443, geißelte er den Perikles. 
Die Empipramenoi: Angebrannten, perfiflirten den kürzlich 
in Athen eingeführten Euftus der Phrygiſchen Kybele. Bon den 
&uniden, Kleobulinen, Zafonen, Eheironen mwiflen wir 
wenig.‘ Die Nemefis hatte ihren Namen davon, daß Zeus als 
Schwan die Nemefis in ihrem eigenen Heiligtdum zu Rhamnus 
in Attila überrafht. Das Komifche Tag darin, daß bie Eier, 
weiche Nemefis gebar, der Leda zum Brüten untergelegt wurden. 
Die politiſchen Anfpielungen aber galten wohl der Rivalität von 
Athen und Sparta. In der Ddyffeis Behandelte Kratinos den 
Aufenthalt des Odyfſens bei dem Kyllopen; in den Seriphiern 
die Perfeusfage. Bon den Deliaden, Bukoloi: Rinderhir⸗ 
ten, Drapetiden: Ausreißerinnen, Nomoi, PBanoptat: 
Alfebenden, Blutoi, Pylata und Horen wiffen wir faſt nut 
die Kamen. Bon der Bytine: Weinflafhe, Lönnen wir uns 
noch eine Borfellung maden. &r flegte mit ihr Aber die erflen 
Bolten des Ariftophanes und Aber den Konnos des Ameipflas. 
Ariſtophanes Hatte ihn in den Rittern feines Weintrintens halber 
durchgezogen. Der alte Dichter erſchien nım jelber in der Kos 
mödie, vom Chot feiner Freunde umgeben. Sie, wie feine Fran, 
die Komsdie, Befihuldigten tim, fi der Methe, der Frau Trun⸗ 
kenheit, zugewendet zu haben. Der Dichter trat nun an ber 
Seite dieſer muntern Geliebten auf und bewies, daß, Ihren Um⸗ 
gang zu entfagen, ebenfo viel heiße, als ihn zum Profaiften 
machen. Frau Komddie flieht Dies ein und gißt, von feiner 
Ergebenheit gegen fle überzeugt, ihren Entfchluß auf, ſich von 
ihm fcheiden zu laffen. 

In den Städen des Kratinos trat häufig ein Schauſpieler 
Krates aus Athen auf, der fpäter auch felber dramatifcher 
Dichter wurde. Er unterſchied ſich aber von Kratinos dadurch, 
daß er die perfönliche Satire vermied. Er war ein übetaus 
glädlicher Komiker, deſſen heitere Erfindungen ganz mühelos zu 
fein ſchienen. Er brachte die Mole des Beitrunkenen zuerſt auf 
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die Attifche Bühne. Bon feinen Stücken, die ſaͤmmtlich verloren 
gegangen, den Geitonen: Nachbarn, den Heroen, den Sa⸗ 
miern, den Rhetoren, der Lamia, u. a. find die Theria: 
die Thiere, merkwürdig, weil darin die Thiere, wie in der Aeſo⸗ 
pifchen Zabel, als verftändige und mit Sprache begabte Weſen 
auftraten. Ihnen gegenüber firitten zwei PBerfonen über den Bes 
griff des wahren Glücks. Die eine pries in Uebereinſtimmung 
mit der Anficht des Xhierchors die Einfachheit der Sitten als 
die einzige Bedingung einer Rüdkehr in das gepriefene goldene 
Beitalter, Der Chor aber drang vor Allem auf Entjagung von 
aller auimalifchen Speife zum Nugen und Frommen der Thierwelt, 
die dann im friedlichften Verkehr mit den Meufchen Ieben und 
ihnen gern Alles zu Gefallen thun würde. Die andre Perſon 
dagegen mwünfchte fich ein wahres Schlaraffenleben, das ihr bei 
ewig voller Caſſe Alles gejotten und gebraten von ſelbſt darböte. 

Dem Krates eiferte wieder Pherekrates nad, der anfangs 
auch Schaufpieler war. Er fhrieb die Agrioi: Wilden, Aus 
tomolai: Ueberläufer, Gräen: Greifinnen, den Dulodidass 
falos: Sclavenfhulmeifter, Epilesmon oder Thalatta: bie 
Vergeßliche (Thalatta der Name einer Hetäre), Ipnos oder 
Pannychis: die Badeſtube oder Nachtfeier, Korianno (Rame 
einer Hetäre) Krapatalen (eine im Hades gültige Müngforte), 
Leroi: Flüterfaat, Myrmekanthropen: Ameifenmenichen, 
Betale (Name einer Hetäre), Tyrannis, Pfeudoherakles. 
Zn den Wilden fellte der Dichter, um die einreißende Geſetz⸗ 
Iofigfeit ber Athener zu perfiflicen, einen Ehor von Raturmenfchen 
auf, die ganz ohne Erziehung, ohne Geſetze und Gerechtshöfe, in 
den Zag hinein lebten, fich durch feinen Zwang zur Erlangung 
und Ausübung der Tugend angetrieben fühlten und flets misan⸗ 
thropifh gefimmt waren. Die Chorgefänge priefen das Glück 
diefer Bufchmänner, die alle Bildung verachteten, Früchte flahlen, 
wo fie Fonnten, fi das Geficht niemals wufchen und alles mit 
eigener Hand thaten. 

Andere Komiler, von deren Dramen uns au nichts mehr 
übrig geblieben if, waren Telekleides, die Brüder Hermip- 
90% und Myrtilos, Alkimenes, Philonides, Lyfippos, 
Kallias und Ariſtomenes, fämmtlich aus Athen. Bon diefen 
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griff Hermippos 430 den Perikles in feinen Mören heftig an. 
Wenn freilich ein belicater Schweinebraten an der Spike der 
Spartaner ftünde, fo würde aus der Umgebung des Perikles der 
Tragifer Nothippos als Attifcher Feldherr allein den ganzen Per 
Ioponnes verſchlingen. Auch brachte er Athene’s Geburt 
zuerft auf's Theater, die von da ab wegen der burlesfen Rolle 
des Hephäſtos als Geburtshelfer ein fehr beliebter Stoff blieb. 
Bon Kallias wird etwas fehr Sonderbares und Räthfelhaftes ber 
richtet, nämlich die Abfaffung einer grammatifhen Trar 
gddie, worin die 24 Buchſtaben des Joniſchen Alphabet den 
tomifchen Chor bildeten, ber, in zwei antiftrophifche Halbchoͤre 
getheitt, alle Bonfonanten der Reihe nach mit den fieben Bocalen 
zu einfahen Sylben zufammenbuchflabirte. Die in dieſer Spies 
lerei niebergelegten metrifhen und rhetorifchen Regeln follen fich 
die Tragiker, ſelbſt Sophofles und Euripides, alles Ernftes nach 
dem Bericht der Grammatifer zum Muſter genommen haben. 
Hegemon von Thafos, mit dem Beinamen das Linschen, dich⸗ 
tete Sympoflen und eine Gigantomadie, mit weldher er die 
Parodie in das Attifche Theater einführte. Die Athener ergößten 
Rh daran 413 fo eben in der Tachluftigften Stimmung, als die 
Rahricht von der Niederlage des Nikias in Gicilien einlief. 

Alle diefe zulebt genannten übertraf der Athener Phry⸗ 
nichos, der nicht mit dem Zragifer diefes Ramens verwechfelt 
werden muß. Es find noch die Namen von zehn feiner Stüde 
auf uns gefommen. Eine Zeitbeflimmung für ihn liegt darin, 
daß fein Monotropos: Sonderling, der fh felbft ſchon auf 
den misanthropifchen Timon beruft, 414 an den großen Dionyfien 
von den Komaften des Ameipfias und den Bögeln des Ariftophanes 
befiegt wurde. — Rad Ariftophanes war er das Borbild des 
Atheners Eupolis, der, um 446 geboren, fein fehr hohes Alter 
erreichte. In der Heftigkeit des perfänlihen Angriffs und in ber 
Kraft des Ausdruds ſchloß er fih dem Stratinos an, milderte 
aber die Polemik zugfeih dur große Anmuth der Darftellung. 
Die Idee, welche andere Komiker durch die Barabare in den Zus 
ſchauern hervorzurufen pflegten, wußte er zu einem integrirenben 
Moment des Stückes felber zu machen. Es find noch von ihm bes 
kannt: Wiges: die Ziegen, Aftrateutoi oder Androgynat: 
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Beiblinge, Autolykos (ein Liebling des Kallias), Baptai: 
Täufer, Demoi, Heloten, Kolakes: Schmaroger, Marikas 
(Spitznahme des Lampenhändlere Hyperbolos), Numeniat: 
Neumonde, Boleis: Bundesfädte, Brospaltier (eine wegen 
ihrer Moceßſucht verrufene Attiſche Gemeinde), Tariarchen: 
Negimentsbefehlshaber, Hybriſtodikai: Gerechtigkeitsfhänder, 
Philhoi: Freunde, Chryfon Genos: goldenes Zeitalter. Bon 
diefen Dramen find politifch beionders die PBoleis und die Demoi 
werfwürdig. In jenem, worin er die 24 Bundesflädte Athens 
als ebenfowiel Frauen auftreten ließ, die fi zu Anfang des Stücks 
fammelten, befämpfte er Die ungerechten Bedrüdungen und Ers 
preſſungen, denen diefelben von Seiten Athens ausgefeht waren; 
in biefem die ZTollheiten der Demagogie, mit denen er den Glanz 
des Solonifhen, Marathonifchen und nun auch ſchon des Peris 
Fleifchen Zeitalters contraftirte. Namentlich pries er die Bered» 
famteit des Perikles im Gegenfab gegen die leere Schwaphaftig- 
feit des Tages, — Dem Eupolis fehr ähnlich faffen die Alten 
ben Komiker Platon auf, der noch gleichzeitig mit dem Ariſto⸗ 
phanes lebte und 28 Dramen hinterließ. Bolfsverführer, Redner 
und Dichterlinge griff er mit directer Parrheſie an, wie feine 
Stüde Hyperbolos, Kleophon und Kinefias beweifen, 
aber auch allgemeine Berirrungen in Religion, Kunft und Wiffen« 
ſchaft machte er zum Gegenſtand feiner Polemit, wie in den 
Heortai; Feiertage, im Poeten, in den Sophiften. 

In Mitte folder Fülle komiſcher Erfindungen und genialer 
Ausführungen bildete ſich Ariſtophanes ſchon fehr früh zur 
ſeltenſten dramatischen Meifterfchaft aus. Allerdings fand er an 
bem unendlichen Reichthum der Attifchen Bühne ein großes Mittel 
zum Studium vor, aber zugleich war es ſchwer, unter einer fo 
großen Menge elaffifcher Bewerber fich herpvorzuthun und fie zu 
übertreffen. Er war der Sohn eines wohlhabenden Bürgers 
Philippos, der auf der Infel Aegina ein Landgut befaf. 452 
wurde er geboren und wagte fih fchon feit feinem flebzehnten 
Sahr auf die Bühne. — Da er dies in ſolchem Alter dem Her⸗ 
fommen gemäß noch nicht durfte, fo übergab er feine Erfllinge 
zwei ihm befreundeten Chormeiſtern, Philonides und Kallifiratos, 
welche Re zur Yufführung brachten. Kleon, ben es vorzüglich als 
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demagogiſchen Volksverderber augriff, fuchte ihn als einen mit 
einer Fremden Erzeugten anzuflagen, weil Ariſtophanes, falls bie 
Klage durchgedrungen wäre, fein gefammtes väterliches Vermögen 
in Attila verloren hätte. Allein der Dichter wurde freigefprechen. 
Er furb nah 386 und Hinterließ 54 Komödien, von denen 11 
uns noch vollſtändig überliefert find. Zehn davon gehören der 
atten, eine, der Blutos, der mittleren Komödie an. Jene find: 
bie Aharner, die Ritter, die Bolten, die Wespen, ber 
Friede, die Bögel, Lyfifrata, die Thesmephoriazufen, 
Die Froͤſche, die Effiefiazufen. Bon den übrigen Dramen 
werben erwähnt: die Dattaleis: Zecher oder Schmaufer, die 
Babylonier, der Broagon, der Umphbiarass, die Hols 
Laden: Laffchiffe, die Georgen: Landleute, das Geras: 
Alter (worin der Attiſche Demos in verfüngter Geſtalt feine alte 
rau verſtieß und eine junge freite), die Heroen, die Lem» 
nierinnen, Triphales, Gerytades, Dädalos (dem 
Inhalt nad der bei Kratinos erwähnte Stoff der Nemeſis und 
Leda), die Danaiden, die Dramen, die Belarger, die 
Zagenifken (Schmaroger in den Familien der Reihen), bie 
Zelmeffter, die Soren, Kokalos, Heolofilon. Gein 
erſtes Stuͤck waren die Daitaleis, welhe Philonides 427 für 
ihn auf die Bühne brachte. Der Contraſt darin beſtand in dem 
Gegenfag der ländlichen und fkädtifchen, der einfachen und cors 
rumpirten Lebensart, ein Gegenfaß, der, wie wir gejehen haben, 
fehr begreiflich faft alle Komiker beſchaͤftigte. Den Chor bildeten 
Tifchgenoffen, die zu Ehren des Herafles in einem Heiligthum 
defielben auf dem Lande fhmauften. Zwei Juünglinge, Sophron 
und Katapygon (um auf die Päderaftie anzufpielen), flellten dem 
Gegenfag ber alten und neuen Beit dar. Herr Katapygon zeigte 
: Ah als einen Berähter des Hemer, Anhänger der Sopbiften, 
rabuliſtiſchen Rechtsverdreher n. w. — Im nächften Jahr 426 
brachte er Durch Kalliftratos fein zweites Städ, die Babylonier, 
anf die Bühne, als gerade die Gefandten der Bundesftäbte in 
Athen anmweiend waren. Er verfolgte darin dieſelbe Tendenz, wie 
Enpolis in den Poleis, die Bundesflädte gegen bie Exrpreffungen 
der Atheniſchen Regierung in Schutz nehmen. Er flellte fie unter 
ber Mashe von Babyloniern vor, mit welchem Kamen man in. 
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Athen barbarifhe Sclaven zu bezeichnen pflegte. Sie mußten 
ale Sclaven in der Mühle eines Demagogen ſchwere Arbeit vers 
sichten. Kleon wurde nicht geſchont. Das Boll nahm das Stüd 
in Gegenwart der fremden Gefandten mit dem größten Beifall 
auf. — 425 trat er in den Lenien mit den Aharnern, 424 
mit den Rittern auf. Kleon's Maske für diefelben wagte kein 
Maskenmacher zu verfertigen, weshalb er diefe Rolle mit ber 
maltem Geficht felber fpielte. In diefem Drama nannte er fi 
zum erfien Male. 423 erhielt er mit den Wolfen nur ben 
dritten Preis, was ihn. zu einer Umarbeitung derfelben bewog. 
Ihnen folgten 422 die ſehr ähnlich angelegten Wespen. 421 
brachte er den Frieden auf das Theater. Diefe Komödien hatten 
faͤmmtlich einen entſchieden politifhen Charakter und ſtrotzten von 
perfönlicher Satire. Die Acharner und der Friede hatten es bes 
fonders mit der Kritik des Unheils zu thun, welches der Pelo⸗ 
ponnefifche Krieg über Griechenland brachte. Die Ritter waren 
gegen die Verwüflungen in der wahrhaft fittlichen Gefinnung ges 
richtet, welche die Demagogie buch ihre Unbildung, ihren Leichte 
finn und ihren Egoismus hervorrief. Die Wolken fuchten den 
Grund der Entfittlihung der Jugend in der Sophiſtik und griffen 
Sofrates nicht weniger fcharf an, als die Ritter den Lederhaͤndler 
Kleon. Die Wespen kritifirten die Proceßfucht ber Alten. Im 
ben Vögeln 414 erhob fih Ariftophanes auf einen univerfellern 
Standpunc, Er wurde humorififh. In feinen frühern Dramen 
fehlt es nicht an humorififchen Zügen, aber in den Bögeln if 
das Ganze vom tieffien und heiterften Humor durchdrungen. 
Arifophanes hat hier mit wunderbarer Kun in einem ganz 
phantaftifhen Element, in Erbauung der Stadt Nephelekoffygia 
durch die Vögel zwifchen Erde und Himmel, die Regation aller 
faatszerflörenden Mißbildungen mit dem pofitiven Charakter der 
wahrhaften Staatsidee zu verbinden gewußt. Er überläßt ſich 
innerhalb jener Ziction der größten Ausgelaffenheit, ohne doch je 
maaßlos zu werden oder in eine niedere Komik fich zu verlieren, 
wie in den Wespen, in den Acarnern, im Frieden. Er ents 
widelt in den Ehören der Vögel einen Schwung, welder tem 
Pathos der vollendetiten Tragik gleihlommt. Er verfieht es, als 
mählig aus dem Anfang des Vagabundenthums, das der Heimath 
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und aller Gefehlichkeit der Rüden gekehrt hat, die Gründung des 
ächten Staates, in weldhem des Zeus Baflleia herrſcht, hervorgehen 
zu laſſen, fo daß der Schluß einen faſt erhabenen Eindruck hintere 
läßt. Dieſe Kunſt bewährte er auch in der Lyſiſtrate 411, in 
den Thesmophoriazufen 410 und in den Efflefiazufen 
392. Bir faflen diefe drei Komödien zufammen, weil fie fämmts 
lih das Verderben der Weiber, aber noch mehr das der Männer 
darin fehildern, daß die Weiber fi endlich von der Bevormun⸗ 
dung durch diefelben emancipiren und felber ben Staat reformiren 
wollen. Die Efkiefiazufen machen überdem den Communismus 
laͤcherlich. In den Froͤſchen, die zwiſchen die Thesmophoria⸗ 
zufen und die Gfkleflazufen 405 fallen, gelang es ihm, feinen 
Bögeln ein würdiges Seitenftäd zu ſchaffen, denn er flellte darin 
die Idee der wahrbaften Kunft und der wahrbaften Kunſtkritik 
auf das Pofitinfe innerhalb eines abfolutphantaftifchen Elementes, 
im Hades nämlih, in einem Proceß über die Tragödie zwifchen 
Aeſchylos, Sopholles und Euripides bin und führte den Gott 
Dionyſos felber, begleitet vom gefräßigen Herafled, als Richter 
auf die Bühne. Bon dem büftern Moraft, in welchem die urtheils 
lofen Froͤfche koazen, wird man Stufe um Stufe durch die feierlich 
komiſche Spannung der Abwägung bes Urtheils bis zu dem lichten 
Höhen des wahrhaften Dichterideals emporgehboben. Ja, das iſt 
der unvergänglidhe Zauber des Ariftophanes, daß er alle Verkehrt⸗ 
heiten aller Stände, Gefchlechter, Alter, jeder politiſchen, kunſtle⸗ 
rifchen und wiffenfchaftlichen Rihtung, daß er die Gemeinheiten 
der verfhiedenften Lebensarten, die Außerfte Berworfenheit zucht⸗ 
Iofer Geſinnung, in ben grellften Saricaturen auf das Treffendfe 
zu fhildern und uns in dem Tumult diefer grotesten Geſtalten 
das Herz doch mit der idealften Begeifterung, mit Sehnfucht und 
Wehmuth, mit göttlicher Trunfenheit zu erfüllen vermag. Als 
die Republik untergegangen war, mußte in den veränderten Zeit⸗ 
umfländen au Ariftophanes die Kühnheit feines Humors ermäs 
Bigen und fein Plutos, der 388 aufgeführt ward, ericheint 
fhon in der blaffen, allen Beitaltern gerechten Allgemeinheit der 
Alegorie. Die ſymboliſche Darftellung hatte er in bem Fries 
ben, wo Die Statue der verloren gegangenen Kriedensgöttin aus⸗ 
gegraben wird, in den Bögeln, wo ein Staat im Erbau einer 
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Stadt erfcheint, in den Froſchen, wo die Dichter ihre Berfe auf 
einer Wagſchaale müffen wiegen laſſen u. f. w., mit höchſtem Glück 
angewendet, aber nun mußte ex fid zur abſtracten Berfinnhild- 
lihung allgemeiner Wahrheiten ohne alles conerete Detail bes 
quemen. 388 if das ledte Jahr, an welchem wir für die Aufs 
führung beflimmter Stüde von ihm einen Anhalt - haben. Die 
lebten Komödien, die er bichtete, Kokalos und Aeoloſikon, 
ließ er nad diefer Bett durch feinen Sohn Araros, der ſelbſt 
Dramatiter war, auf die Bühne bringen. Sie ſcheinen faſt über 
das Weſen ber mittleren Komödie hinaus ſchon in das ber neuen 
binübergefchweift und eine Liebesintrigne dargeftellt zu haben, fo 
daß Ariſtophanes alle Metamorphofen feiner Gattung durchlebte. 
In der Sprache war er Meifter des reinften Atticismus, den er 
mit mundartlicdem Jargon, mit Barbarentöneu, mit felbfterfuns 
denen wunderlichen Worten zu contraftiren liebte Die feinkte 
Eleganz if bis in feine derbſten Späße hin fählbar und fein 
Verobau nicht weniger Fünftlich, als der der Zragifer. 

Andere Komddiendichter zur Zeit des Ariſtophanes waren 
Ariſtonymos, Ameipfias, Arhippos, Leukon, Metas 
genes, Stratis, Akäoe, Phylillios, Kephiſodoros u. 
A. (Meder Ariftophanes vergl Th. Roͤtſcher: Ariftopbanes und 
fein Beitalter. Berlin 1827.) 


Die Attifche mittlere Komödie, 


Die fogenannte mittlere Komödie war fehon, wie wir gefehen 
haben, während der Exiftenz der alten im Entſtehen, ja ſie war 
ihrem Wefen nad fon in der Sprafufifhen des Epicharmos 
dagewefen. Sie befland in ber Beränderung des Inhalts, Daß 
die politifhen und die birecten perfönlichen Anfpielungen nad 
dem Untergang der Athenifchen Demokratie wegfallen mußten. 
Die Dichter mußten daher Stoffe wählen, die ein allgemeis 
neres Intereſſe hatten. Die Zraveflie und Parodie der Mythen, 
die Zeichnung von intereffanten Charakteren, die Erfindung von 
Antriguen des Privatlebens, die Schilderung der Berkehrtheiten 
in den Sittenzuftänden, die Satire auf die Berirrungen der Phi⸗ 
Iofephen und Künfller, das wurde ber Inhalt. Hiermit war 
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eine Beränderung der Form verbunden. Der Chor fiel anfangs 
zwar noch nicht völlig fort, wie uns der Bauernchor im Ariſto⸗ 
phaniſchen Plutos zeigt, allein er wurde fehr beſchraͤnkt und fiel 
endlich, als Riemand mehr die Koften zu feiner Ausfattung ber 
geben mochte, ganz fort. Die Parabafe wurde unmöglih. Der 
Korbar mußte unterbleiben. Die Masten hörten auf, Bortrait- 
ähnlichkeiten zu liefern, die Sprache entäußerte fich der Kuhnheit 
des phantaftifchen Schwunges und näherte ſich der gewöhnlichen 
Umgangsfprade. Die mittlere Komödie dauerte bis zur Schlacht 
von Ehäronen 338 und in diefer kurzen Zeit lieferten 57 Komiker 
über 700 Dramen, von denen fih uns nichts, als einige Titel 
und Fragmente erhalten haben. Antiphanes, Alexis ber 
Thurier, Nikoſtratos, Philetäros, der jüngere Kratinos, 
Sotades, Ariſtoppon, Eyigenes, Anarandrides, 
Zimotheos von Athen, und viele Andere waren unermüdlich, 
die komiſche Analyſe der Geſellſchaft vorzunehmen. Der Dels 
phifche Orakelſpruch: erkenne Dich ſelbſt! wurde mit der er⸗ 
ſchoͤpfendſten Ausführlichfeit in Scene geſetzt. Antipbanes und 
Alexis allein follen jeder einige hundert Dramen verfaßt haben. 
Wenn man die Titel von Stüden der mitileren Komödie über 
blickt, fo follte man fih fa zu dem Gedanken beſtimmt finden, 
daß fie fhon alle Themata behandelt Hat, die feltdem unter 
verfchiedenen Einfleidungen und Wendungen immer von Neuem 
die Voͤller im Luſtſpiel unterhalten haben. Iſt doch glücklicher 
Beife die Welt jeder Generation von Neuem neu! Bier find 
einige dieſer Titel: der Egoiſt, bie Entführte, der Berzmeifelnde, 
die Nebenbuhlerin, die Schweſtern, die Zwillinge, die Doppels 
gänger, die Gleichnamigen, die Erbtochter, die rechten Kinder, 
die Ehebrecher, die Brüder Liederlih (Afotoi), die Keichen, der 
Schmaroger, die Altvordern, die Frauenherrſchaft, die Wuͤrfel⸗ 
fpieler, die unglüdlich Liebenden (Dyseroten) u. |. w. (A. Meis 
nede: Quaostionum soenicarum specimina; Berolini, 1830, 
IH, enthält den Katalog der mittleren Komödie.) 
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2) Die Alerandrinifche Epoche. 


So war die Hellenifche Poefie von der weltumfaffenden Ans 
. fhauung des heroifhen Epos durch alle Battungen bis zur 
geifreichen Selbftironifirung der Gefellihaft im Luſtſpiel Stufe 
um Stufe fortgefhritten. Sie Hatte fih in der confequenteften 
Entwicklung durch die bewundernswärdigfte Fruchtbarkeit erſchöpft. 
— Die nähfte Periode, in welche fie eintrat, war eine Periode 
ber Reflexion, worin Gelehrſamkeit und Kritik die Stelle der 
naiven Schöpferfraft zu erfegen verfuchten. Das von Alexander 
begründete, von den Ptolemäern gepflegte Alerandrien wurde ei⸗ 
nige Sahrhunderte hindurch, was Athen bis dahin gewefen war, 
der Mittelpunct aller höhern Bildung. Die Gelehrten am Ptoles 
mäifchen Hofe machten fi dur Sammlung, Ordnung und Terts 
revifion der überfommenen Werke der Dichtkunft außerordentlich 
verdient. Aus ihrer Mitte, etwa um 200 v. Ehr., ging jener 
berühmte Kanon des Poeten hervor, der den Grammatifern 
Ariftophanes von Byzanz und Ariſtarchos von Samothrafe 
zugefchrieben wird und der von fpätern Kritifern vermehrt und 
verändert wurde. Er if von großer Wichtigkelt in der Literatur⸗ 
gefchichte geworden und erklärte folgende Dichter für claſſiſch: 
Epiſche: Homeros, Heflodos, Peifandros, Panyafls, 
Antimachos; 
Jambographen: Archilochos, Simonides, Hipponar; 
Lyriker: Alkman, Alkaios, Sappho, Stefichoros, Pinda⸗ 
ros, Bakchylides, Ibykos, Anakreon, Simonides; 
Tragiker: Aeſchylos, Sophokles, Euripides, Jon, Achäos; 
Komiker der alten Komödie: Evpicharmos, Kratinos, 
Eupolis, Ariſtophanes, Pherekrates, Platon; der mittleren: 
Antiphanes und Alexis; der neuen: Menandros, Philippides, 
Diphilos, Philemon, Apollodoros. 
Die Poeſie der Alexandriniſchen Epoche wurde nicht mehr 
durch den genetiſchen Trieb innerer Nothwendigkeit geleitet, ſon⸗ 
dern durch das Talent, welches ſich mit mehr oder weniger Will⸗ 
für einen Gegenſtand zur Bearbeitung in einer der ſchon vor⸗ 
gefundenen Formen wählte. Sie verirrte fi daher endlich 
in Stoffe, die an fi vollkommen profaifh waren und nicht ein 
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zu nehmen vermocten. Allein ſelbſt in dieſer Künſtelei bewährte 
ſich die äſthetiſche Idealitäͤt des Griechifchen Genius noch an der 
Eleganz der geſchmackvollen Behandlung. Formale Eorrects 
beit wurde der eigenthümliche Charakter der poetifchen Production. 
Die Freiheit des alten Lebens war dahin; die Genialität mußte 
ih andere Gebiete fuchen; fie warf ſich auf die Sorgfalt für bie 
Sprade. Es bleibt uns hier nur übrig, die vorzäglichken 
Werke, die auf ſolche Weiſe entflanden, zu nennen. 


Epiker. 


Als Cpiker zeichneten ſich aus Apollonios Rhodios, 
Euphorion aus Chalkis, Rhianos ans Kreta, Muſäos aus 
Cpheſos. Apollonios und Naukratis, um 240, lehrte eine Zeit⸗ 
lang auf Rhodos Rhetorik und war fpäterhin unter Ptolemäos 
Euergetes Borfieher der Bibliothek zu Alegandtien. Er ging ‚bis 
zu den Anfängen der Griechiſchen Mythik zurüd und dichtete ein 
Epos: Argonautika in A Büchern, das wir noch befigen. Es 
dat das negative Verdienſt, die alte Sage wenigſtens nicht vers 
derbt und fie in einer einfachen Sprache dargeſtellt zu haben, bie 
fih der Homerifchen zu nähern bemüht if. 


@legiter. 


Mit Mimnermos war die Giegie als tragifche in das ſub⸗ 
jective Element eingetreten. Antimachos, der Epiker, hatte fie mit 
feinen Gedichten auf die von ihm geliebte Lyde in das erotiſche 
übergeführt. Diefe Richtung erhielt fih in einer Zeit, welche 
des öffentlichen Lebens entbehrte und ſich ganz in die Privat 
intereffen verfenkte. Philetas um 300, aus ber Inſel Keos 
gebürtig, Lehrer des jungen Ptolemäos Philadelphos, in Aleran⸗ 
drien, galt als clafiih in der Elegie. — Sein Freund und 
Schüler, Hermenefianar, ein Kolophonier, ſchrieb an feine 
Beliebte Leontion eine Elegie in 3 Büchern. — Aus dem britten 
befiten wir noch durch Athenäos ein Fragment, worin er mit 
feiner Kun und naives Anmuth feiner Freundin die Liebes⸗ 
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abenteuer der vortrefflichſten Dichter und Philoſophen Griechen 
lands von Orpheus bis auf Ariftippos erzählt. — Dielen Weg 
verfolgte weiter Phanokles um 284, von dem ſich noch ein 
Bruchſtück erhalten hat, in welchem die Liebe des Orpheus zum 
Kalais fehr fentimental befungen iſt. — Kallimahos Bat 
tiades aus Kyrene um. 247 v. Chr. Dlühete zu Alexandrien unter 
dem zweiten und dritten Ptolemäer, glei groß als Kritiker wie 
als Dichter. Er hat uns 73 Epigramme, Elegienfragmente, eine 
Elegie auf das Bad der Pallas im Doriſchen Dialelt und 
5 mythologifch gelehrte Hymnen im Joniſchen Hinterlaffen. Zwei 
Gedichte haben wir von ihm noch in Lateinifcher Weberfegung, 
das Rachegedicht Ibis durh Ovid und das höflfche Gelegen- 
heitögediht: das Haar der Berenite. Berenile, bie Schweſter⸗ 
gemahlin des Piolemäers Euergetes, hatte für deffen glüdtiche 
Rückkehr aus dem Kriege den Göttern eine Zode geweihet. Bald 
darauf war -fle aus dem Tempel entwendet. Der galante Aftronom 
Konon verfepte fie unter die Geftirne und Kallimachos ließ in 
jener Elegie die Lode ſelbſt ihren Schmerz barüber ausdrüden, 
vom Haupte ber Königin getrennt‘ zu fein! — Der fihon als 
CEpiker genannte Cuphorion, der bei Antiochos bem Großen 
Bibliothelar war, Dichtete auch Elegin. Mit dem Aetoter 
Alezandros unter dem zweiten Ptolemder, und noch mehr mit 
Parthenios im Auguftifchen Zeitalter ſank die Elegie fo fehr, 
dag Eratoftbenes unter dem dritten Ptolemäer in ihrer Form 
feine Lehre von der Verdoppelung des Kubus vortrug. 
Gab boch Simmias von Rhodos feinen Gedichten die Geſtalt 
yon Eiern, Flügeln, Beilen, Panspfeifen u. f. w. 


Idylliker. 


Das Eidyllion: Bildchen, war urſprünglich keineswegs auf 
einfache Naturzuſtaͤnde oder gar nur auf die bukoliſche Gat⸗ 
tung befgräntt. Es war vielmehr ein Genrebild der mannigs 
faltigken Art, wie e8 aus den Mimen des Sophron fi hervor⸗ 
bildete. Asklepiades aus Samos und Philetas aus Keos 
gaben ihm die Wendung in’s Bukoliſche, die wir in der Indifchen 
Poefie im Sangita Gitegovinda ſchon Tennen gelernt haben. 
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Theokritos um 280 aus Sprafus unter dem zweiten Hieron 
und unter ben erfen beiden Ptolemäern vervolllommmete diefelbe. 
Er lebte eine Zeitlang in Alegandrien, kehrte aber ſpaͤter nad 
Syrakus zurüd. Es find uns von ihm noch 21 Epigramme, 
und, in Doriſchem Dialekt, 30 Idyllen übrig. Ein Gedicht von 
ihm, die Brötiden, und ein anderes, Elpides, find verloren. 
Zu jeinen Idyllen treten Bürger, Zifcher, Zauberinnen, Schnitter, 
vornämlich aber Hirten auf und reden in einem einfadgen Dias 
loge, der, zwiſchen dem Graften und Burlesten ſchwebend, nicht 
felten zum Komifchen Binneigt. Ein eigenthümlicher Zug diefer 
zeisenden Darfiellungen if das Satiriſche, nicht bios in moralis 
fhen Allgemeinheiten, welche die Vortheile des Fleißes und der 
Genügiamkeit oder die Nachtheile der Liebe und des Ehrgeizes 
ſchildern, fondern felb mit perfönlicher Beziehung, wie in ber 
Liebe der Kyniska, wie die Bombyka in den Schnittern oder 
Aegon, der verliebte Alte in den Rinderbirten. Zuweilen dehnen 
fi) die Schilderungen bis zu Meinen Dramen aus, wie die Gyr 
rafufanerinnen oder Adoniazuſen, welche das Zreiben am 
Adonisfeſt zu Sprafus mit vwielem Humor uns vorüberführen. 
Die an Hieron gerichteten Chariten ſind eher ein Lehrgedicht, als 
ein Idyll. — Bion, ein Zeitgenoffe Theofrits, in Syrafus, 
wurde vergiftet und feine Werke fpäter wit denen der Sappho 
auf Auftiften der Byzantiniſchen Geiſtlichkeit wertilgt, fo daß wir 
nur einige Fragmente und die Zodtenfeier des Adonis von ihm 
übrig haben. Moshos, auch aus Syrakus, betrauerte ihn 
als feinen Lehrer in einer Threnodie. 


Hilarotragoden. 


Das‘ ſchone, damals ſo wohl angebaute Sicilien war, wie 
wir früher geſehen haben, ſchon früh die Brutfiätte der lomiſchen 
Autoschediasmen d. h. Improviſationen und weiterhin, durch die 
Komödie bes Epicharmos, einer parodiſchen und traveſtirenden 
Behandlung der Götters und Heroenmythen. In der Alerandris 
niſchen Beriode wurde dieſe Phlyakographie, die ein volleihüns 
liches Element der phalliſchen Dionyfosfeier ausmachte, zu einer 
literariſchen Eriſtenz duch Rhinton aus Syrakus, den Sehn 
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eines Töpfers, erhoben. Seine größte Wirkfamkeit fand er im 
Tarent, weshalb feine Battung auch die Taren tin iſche hieß; 
die Römer, die ein großes Wohlgefallen an ihren Garicaturen 
empfanden, nannten fie auch die Rhintonifche; ihr Sondername: 
Dilarotragddie, wurde als gleichbedeutend mit Pofjenreißerei: 
Phlyakographie, genommen. Weder von ihrem Inhalt noch von 
ihrer Form haben wir ein Plares Bild. In Anfehung des letztern 
it Die Rachricht merkwürdig, daß fle des Herameters fich bedient 
haben und damit das Borbild der Römifchen Satirifer geworden 
fein fol. Rhinton fol. 38 Dramen hinterlaffen haben, in denen 
er die belichteften tragifchen Stoffe der Attiker traveftirte, den 
Dreftes, die Ipbigenie in Aulis und Tauris, den Amphitryo, 
Melenger u. f. w. Ihm folgten Sopatros, Skiras md 
Bläſos. Der erſtere um 288 war als PBarode berühmt und 
fcheint fih der Attifhen Komödie in feinen Stoffen genähert zu 
haben, :wie die Zitel wenigſtens andeuten, die uns von einigen 
feiner Stüde erhalten find: Bakchis, das Mädchen von Knidos, 
bie Myften, Myſtakos: Lohnlakei, die Bücherwürmer, der Phyfio⸗ 
loge, das Linfengeriht (Phake), die Galater (eine Satire auf die 
Sopbiften) u. f. w. Bläfos fchrieb, wie Rhinton, im Dorifch- 
Sieilifhen Dialekt. Bon ihm wird ein Saturnus genannt, 
wahrjcheinlich eine Parodie des goldenen Zeitalter. Bon der 
philofophifchen Ironie des Pythagoräifchen Epicharmos fcheinen 
diefe Hilarotragoͤden nichts befeffen zu haben. 


Tragiker. 


Die Tragödie wurde zu Alexandrien in der pathologifchen 
Richtung fortgeführt, welche ihr Euripides gegeben hatte Sie 
war bier nicht mehr ein religiöfes Feſt, wie zu Athen, fondern 
eine Afhetifhe Unterhaltung des Hofes, der doch auch einmal 
gerührt werden und über die Dietion der Dichter urtheilen wollte. 
Sieben Tragifer unter den erften Btolemäern erhielten den Namen 
der tragifchen Plejade: Alerander der Aetoler, Philis- 
fo 8 von Kerkyra, Soſitheos von Athen, Sofiphanes, Ho⸗ 
meros von Hierapolis, Anantides und Lylophron. Bon 
letzterem, der aus Chalfis gebürtig um 275 genannt wird und 


die Spielerei des Anagramms erfand, beiden wir noch ein Mer 
nodrama in 1474 Zrimetern: Kaffandra (oder Aleyandra), 
worin Kaffandra Illons Untergang und aller darin vwerflodytenen 
Heiden und Heldinnen mit viel mythologiſcher Gelehrfankeit und 
hohlem Schwul weiſſagt. 


Komiker der neuen Komöbdie. 


Die mittlere Komsdie war ſchon der Uebergang zur chorloſen 
neuen, d. 5. zum Luffpiel. Die alte Komödie war mefentlich 
auf die Komik der Situationen angelegt, die neue ging auf 
die Durdführung von Gharalteren und planmäßigen Ins» 
triguen, wie wir dieſe Gattung überall erfcheinen fehen, wo 
die bürgerliche Geſellſchaft, ansgefchloffen von den großen politis 
fen Intereſſen, fih mit der fatirifhen Analyfe des Privatlebens 
beſchaͤftigt. An die Stelle der Nothwendigkeit bes Schickſals⸗ 
ernfles tritt das Spiel des Zufalls; an die Stelle der tragis 
hen Weisheit die gefhmeidige Klugheit; an die Stelle des 
Bunderbaren das Wahrſcheinliche; an die Stelle des phan⸗ 
taftifhen Humors, deſſen Kühnbeit fih zum Erhabenen feigert, 
der Wi des Lächerlichen, der fih auf PBointen und Wort⸗ 
fpiele befchräntt. Der Griechiſche Geiſt war - allerdings auch in 
biefer gemäßigten Komik nicht nur unendlich fruchtbar, fondern 
erſchuf auch in ihr diejenige Form des Guropäifchen Lufifpiels, 
weiche es im Wefentlichen bis jebt behalten hat. 64 Dichter 
Ihrieben zufammen gegen 500 Dramen der neuen Komödie. Als 
ihr eigentlichen Begründer Tann der Athenienfer Menandros 
angefehen werden, der 322 fein erfles Drama auf die Bühne 
brachte, 109 Stüde ſchrieb und 291 ſtarb. Dem ihn fange 
überlebenden Bhilemon wurden 97, dem Diphilos von Eis 
nope 100 Städe zugefchrieben. Andere Komiker waren Phi⸗ 
lippides, Apollodoros von Bela und der von Karyſtos. 
In Alegandrien vertraten die neue Komödie vorzäglih Machon 
von Sinope und Ariftonymos Aus den Nömifchen Nach⸗ 
ahmungen fönnen wir uns von der neuen Komödie noch eine 
deutliche Borftellung machen. Die Liebe fcheint darin der Mit⸗ 
telpunet gewefen zu fein, insbefondere die Liebe zu gebildeten und 
anmuthigen Hetären, wie wir dies auch im Chineſtſchen und 

Rofenkranz, die Poeſie u. ihre Geſch. 14 


210 


Indiſchen Drama gefehen haben. Die Liebe als befonderes Thema fol 
Anazandrides zuerf in bie mittlere Komödie eingeführt haben, 
derfeibe Anarandrides, den der Staat Athen zum Hungertode ver» 
urtheitte, weil er in einem Verſe gefagt Hatte, daß berfelbe zwar 
befehle, ih aber nichts um das Gefeg kammere. 

Der Kreis der Charaktere der neuen Komödie iR eben der, 
welcher die fih tim Renſchengeſchlecht immer wiederholenden 
Typen des bürgerlih-häusliden Lebens enthält und 
von U. W. Schlegel in der fiebenten feiner Verlefungen über 
Die dDsamatifche Literatur fo vortrefflich geſchildert if. Da ik Der 
Bater, der firenge und fparfame, oder der gelinde und fanfte, 
der nicht ſelten unter der Herrſchaft der Frau flieht und dann 
wohl mit einem Sohn gemeinfame Sache macht. Da if die 
liebevolle und verfländige oder mürrifche und herrſchfüchtige, auf 
ihr Gingebrachtes trogende Hausfrau. Da if der Züngling, 
leichtſinnig, verfchwenderifch,, jonft aber offen und Hiebenswärbig, 
auch in einer Anfangs finnlihen Leidenſchaft treuer Anhänglichkeit 
fähig; das leichtfertige Mädchen, noch gutmäthig und für edlere 
Regungen empfänglich oder fchon ganz verberbt, eitel, ſchlau und 
eigennügig; der einfältig rohe oder der verfhmigte Diener, der 
feinem jungen Herrn bebäülflih if, den Alten zu betrügen oder 
durch allerlei Liften Geld zur Befriedigung feiner Leideufchaften 
herbeizufchaffen; er ift gewöhnlich auch der Lufligmacher, der feine 
eigene Siunlihkrit und feine gewiffenlofen Grundfäge mit wohls 
gefälliger Mebertreibung eingeſteht, mit den andern Berfonen feinen 
Scherz treibt, auch wohl parabafenhaft zum Publicum Binauss 
fpricht. Da find endlich der Paraſit, der ſchmeichelnde, dienk- 
fertige Schmaroger, der fi für die Ausfiht auf eine gute Mahl⸗ 
zeit gefallen laͤßt, alles Erfinnliche zu fagen und zu thun; der 
Sykophant, der ein Gewerbe daraus macht, ordentlichen Leuten 
allerlei rabuliſtiſche Nechtshändel anzuzetteln; Thraſo, der prables 
rifhe Soldat, der von fremden Kriegsdienfen zurüdtommt, 
meiſtens feige und einfältig if, von den lodern Diruen einges 
garnt und ausgeplündert wird, aber fih durch den Ruhm feiner 
. auswärts verrichteten Thaten geltend machen will. Diefe Cha⸗ 
vaftere wurden gewöhnlich dadurch in eine Intrigue verwidelt, 
daß Mädchen von Seeräubern entführt und an Hurenwirthe oder 
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alte Suppleriunen verlauft waren, zwei wiberwärtige Charaktere 
der neuen Komödie, die lediglich ihrem Eigennub fröhnen und 
auf die ausſchweifende Leideuſchaft junger Leute ſpeculiren. Der 
Gaug des Dramas war nm im Durchſchnitt der, dab die emt- 
führt oder ansgefegt gewefmen Mädchen durch irgend einen Zufall 
wiebererfannt und damit der Freiheit zurädgegeben wurden, folg- 
ti der junge Damm, ber fi dem Anſchein nad in eine Hetäre 
verliebt hatte, eine vollkommene legitime Heirath eingehen Tonnte. 
— Die Sprache dieſes Luſtſpiels, das fich oft and unferm hen⸗ 
tigen Schaufpiel näherte, war, wie Die von Meinele gefams 
melten Zragmente beweifen, genau, ziertich, geiſtreich. 

Die Deffentlichkeit der Gene unter freiem Simmel und die 
grandiofen Dimenſionen des antifen Theaters waren der feinem 
Ausbildung des Eonverfationskäds nicht günfig Auch bie für 
folche Berbältniffe ſchwer entbehrlichen Masten hemmten die ſei⸗ 
nere Mini und man mußte fi für den Wechfel der Affecte der 
Doppelmasten bedienen, die zur Hälfte ein heiteres, zur Hälfte 
ein finfteres Geſicht zeigten, den Schauſpieler aber nöthigten, ſich 
dem Publienm nur feitwärts zu zeigen. Das Kofäm befand 
für die Männer and einem weißen Leibrod mit einem Aermel und 
einer Naht an der rechten Seite, fo daß man es auch ale Ober 
Heid anfehen konnte. Die Alten trugen diefe Exomis ohne alle 
Berzierungen, die SZünglinge aber mit einem rotben Belak. 
Ranzen, Stab und Iederner Leibrod bezeichneten den Landmann. 
Zunge Stutzer trugen ein Gewand von Purpur, die Parafiten 
gewöhnlich ein ſchwarzes oder graues, dazu einen Kamm und eine 
Salbenbüchſe. Die Sclaven hatten über der Eromis noch einen 
kurzen Ueberwurf, die Köche einen ungewallten Doppelmantel. 
(Die Rolle der Köche, die von Mäfon eingeführt war und die 
daher auch Mäfonen hießen, war ſehr beliebt). Die alten Frauen 
hatten einen dunkelgelben oder bimmelblauen, die Prieſterinnen 
einen weißen Mantel. — Die Jungfrauen trugen ein weißes 
Kleid, woran die Erbtoͤchter noch einen Franzenbeſatz hatten. 
Eine Heine Burpurbinde um den Kopf zeichnete endlich Die do 
tären und deren Helferohelferinnen aus. 
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Didattiter. 


Daß dem Alezandrinifchen Zeitalter das Lehrgedicht zufagen 
mußte, iR erklärlich, weil es-für die Darlegung ſprachlicher Birs 
tuofität einen willfürlichen Stoff darbot. 

Aratos, ein Arzt aus Soloi in Kililin um 270, der 
vorzäglid am Hof des Makedoniſchen Antigenos- Gonntas lebte, 
hat uns zwei Lehrgedichte hinterlaffen: Bhänomena und Dios 
ſemeia; jenes enthält eine verfiflcirte Befchreibung des Himmels 
und feiner Sternbilder nad dem Himmelsſpiegel des Aflronomen 
Eudoros; dies lehrt die Witterung aus watürlichen Anzeigen 
vorbereriennen, wie Erfahrung und Aberglaube fie darbieten. Im 
Altertfum waren beide Werke fehr berühmt umd drei Römer, 
Gicero, Germanicus und Anienus, haben fie überfekt. Ein ans 
derer Arzt, Zimon von PBhlius, um 272, verfpottete in den 3 
Büdern feine Silten alle dogmatiſchen Philofophen. 

Nikandros aus Kolophon, um 160 v. Chr., ebenfalls 
ein Arzt und Priefter des Klarifchen Apollo, dichtete Theriaka, 
eine Aufzählung und Charakterifirung ber durch den Biß ver 
aiftenden Thiere, und Aleripharmaka, eine Befchreibung ber 
Gifte, die wir in Trank oder Speife genießen und der Gegen- 
gifte, die wir anwenden können. — Archeſtratos dichtete eine 
Gafronomie, 
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3) Die romantiſirende Epoche. 


Die Alerandrinifhe Epoche iſt zwar ihrem Anfang nad 
eine volltommen beflimmte, in ihrem Ausgang aber unbeſtimmte. 
Es widerfpridht ihrem. Weſen nit, fie bis zum völligen Unter 
gang des Griechifchen Heidenthums auszudehnen, weil die wahre 
Poeſie des Helleniſchen Geifles in der That mit dem Berfall ber 
Nepubliken fi beendete und von da ab Gelehrſamkeit und Kritik, 
Nachahmung der vorhandenen Mufter, äußere Glätte und Correct⸗ 
beit tonangebend wurden, fo daß von diefer Seite die Producte 
nah Chriſti Geburt fi von denen vor Chriſti Geburt wenig 
unterfcheiden.. Es würde aber aud nicht falfch fein, wenn man 
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auf dem Bunct, auf wrichem wir jegt angelangt ind, Die Rönfte. 
Ihe Boefie einfihieben wollte, fofern dieſelbe in ihren bedenten⸗ 
bern Kunſtwerken gerade durch ben Geſchmack der Alerandriui⸗ 
Then Epoche beftimmt war und vößig den Gindrud einer Fort⸗ 
fegung berfetben macht, die wur in einer andern Sprache erſcheint. 
Man würde dann von 146 ab bis zum Untergang des Angus 
fen Hauſes regnen können. Allein eben die andere Sprache 
und der ganze ſchon weiterhin nach Weften und Norden. gerichtete 
Verkehr der Römer machen dies unrätblih. Noch mehr der Um⸗ 
Rand, dag die Hömifchen Dichter, wenn fie auch in der Form fi 
von der Alesandrinifgen Bildung abbängig wußten, doch im 
Innern noch) einen.andern, ſpeciſtſch Romiſchen Gehalt mitbrachten. 
Es ſcheint Daher angemeſſener, den Fortgang ber ethniſchen Poefle 
der Griechen bis dahin gu verfolgen, wo das chriſtliche Prineiy 
ih ihr einzubilden und dem Inhalt nach völlig neue Production 
hervorzubringen beginnt. In diefer Nüdficht iſt jedoch zu beach⸗ 
ten, daß ſchön vor dem entichiedenen Durchbruch des Ehriflen« 
thums fih die ungeheure Veränderung, die mit demfelben den 
Proceß der. Wiedergeburt der Menſchheit anfing, in Symptomen 
fandgab, die einen wahlverwandten Character trugen und 
im Berfall der Griechiſchen Sitte und Religion die Empfänglich⸗ 
feit für die Aufnahme des neuen Weltprincips vorbereiteten. Die 
Geſchichte der damaligen antiten Bhilofophie zeigt ung, wie der 
Einzelne dahin firebte, ſich in fih als unendlich zu wiffen. 
Pindaros fang zur Zeit, als bie repubticanifche Freiheit blühete: 
„Ich, der Einzelne, für das Gemeinfame berufen.” Dies Gefühl 
der Einheit hatte aufgehört. Der Einzelne, ein winziges Atom 
der großen monarchiſchen Staaten, vertiefte fich in ben tdeellen 
Abfolutismus feines Innern, theil® egoiſtiſch, der nächften empiris 
Ihen, oft fo verderbten Wirklichkeit gegenüber, theils pantheiſtiſch, 
dem Univerfum gegenüber. Go entftand eine Bildung, die man 
zwar noch nit eine volllommen romantifche nennen Tann, die 
aber auf dem Wege zu derfelben war und für welche wir daher 
den Ausdrud romantifirend in Unfprudh nehmen, weil er 
das Werden ber modernen Romantif bezeichnet. Unter romantifch 
überhaupt müffen wir immer die fubjertive Freiheit ver- 
Reben, die ſich ihre Unendlichkeit, abgefchen von allen nationalen 
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und localen Bedingungen, zum Zweck macht und weiche eben darum 
in der Liebe und Sentimentakttät einen vorzügtichen Boden findet. 
Bir haben daher Meinen Anſtand genommen, zu behaupten, daß 
auch im Chineſiſchen und Inbifchen, im Perfifihen und Arabi⸗ 
fyen, romantifche Momente vorkommen. Und fo behaupten wix 
auch, daß die Plaſtik der Griechiſchen Poefie in ihrem Uusgange 
darch die Emancipation der ſubjectiven, ſchon Über alle localen 
ud nationalen Schranken hinausgehenden Freiheit ſich ins Mo⸗ 
mantiſche aufloͤſte. (Eine treffliche Analyſe bes Romiſchen Welt⸗ 
reihe in dieſer Beziehung hat F. Gregorovius gegeben in 
feiner: Geſchichte des Romiſchen Kaiſers Hadrian und feiner Zeit, 
S. 143 fi. Königsberg 1851.): Wollen wir nun für die Alexan⸗ 
driniſche Epoche der Poeſte ein befkimmieres Ende fuchen, fo ſtehen 
wir nicht an, dies in dem Untergang der Btolemätfchen Dynaſtie 
31 v. Chriſti zw finden Nach diefer Zeit nämlich übt zwar 
Alezandrien: nad; immer einen außerordentlichen Einfluß auf die 
ganze damalige Gultur aus, aber nit mehr einen poetifchen, 
fendern religiös » philofophifchen. Die Paeſte hingegen. wenbet fich 
mehr nach Kleinaſien hin, von deſſen Küften fle ein ausgegangen 
war. Und fie hört als heidniſche auf in Athen, worin fie einſ 
ihren Gipfel erreicht Hatte. Proklos, der große Philoſoph, 
dichtete die legten Hymnen als ein felbfibeiwußter Seide. 

Denn nun die bisher uns befannten Gattungen, wie wir 
fon zugegeben haben, in dem halben Jahrtaufend vom Erlöſchen 
der Biolemäifchen Dynaftie mit Mleopatra bis zur Schließung der 
beidnifhen Rhetoren⸗ und Philoſophenſchulen unter Juſtinian, in 
der Form gar keine Uenderung erfuhren, im Inhalt aber größten 
theils Nachdichtungen der als claffifh von den Alerandrinifchen 
Kritifern anerkannten Meifterwerle waren, fo wird man mit Recht 
ſelbſt noch in dieſem kritiſch gelehrten Zeitraum eine neue Pros 
duction der Griechifchen Poeſie erwarten, in welcher fi die Hins 
neigung derfelben zur modernen Romantit manifefirt. Dieſe 
Production if der Roman, mit weldem die Griechifihe Poefie 
zum Epos zurüdiehrt, zugleich aber ben objectiven Standpunct 
der alten Epik durchbricht und der romantiſchen Erzählung den⸗ 
jenigen Inhalt und diejenige Form erfchafft, die ihr von da ab 
in Europa eigentbümlich geblieben find. Im Innern iſt die 
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Rovelle und der Roman dem Lußfpiel zu vwergleihen. Sie ger 
bören der bureaukratiſchen disciplinirten bärgerlihen Geſellſchaft 
an und wir müſſen Daher zugeben, daß auch der Griechiſche Roman 
mit dem Chinefiſchen in formaler Rucſicht die größte Aehnlichteit 
darbietet. Das Eharafteriifche diefer Gattung liegt Aberall barin, 
Daß fie das Schoͤne im Intereſſanten fact. 


Die bebcripfine Dibdaktik. 


Die Reflerion des gebildeten Geiſtes gab ſich ſchon feit der 
Alegandrinifhen Cpoche, wie wir vorhin ſahen, dem Pescriptiven 
Genre hin. Dennoch iR die Zeit eine verhaͤltnißmaßig lange, daß 
darin feit der Mitte des zweiten Jahrhunderts v. Chr. bis zum 
Anfang des erfien n. Chr. wieder ein einigermaßen nennenswerther 
Verſuch erfhien, ein geographifches Gedicht, Beriegefis, in 
1100 trodnen Hezametern, von Dionyfios aus Lybien unter 
Ziberins mit dem Beinamen der Beriegete. Er beginnt nach einer 
vorläufigen Beſtimmung der Welttheile mit dem Ofeanos und 
feinen Saupteinfchnitten, zählt der Reihe nad, anhebend won den 
Herkuliſchen Säulen, die Theile bes Mittelmeers, die Bölker Afris 
fa’s und Europa’s, Die Infeln in und außer dem Mittelmeer and 
die Aflatifchen Reiche auf und nennt in der Kürze die vornehmſten 
Berge, Städte und andere Merkwürdigkeiten. — Dann vergingen 
abermals faft zweihundert Jahre, Bis um 180 n. Chr. Dppia⸗ 
nos aus Korykos in Kilikien ein Gedicht in 5 Büchern über bie 
Fiſche: Halienutika verfertigte. Jedes Buch umfaßt an 600 
Herameter. Das erfte befchreibt den Aufenthalt und die werichies 
denen Fortpflanzungsarten der Fiſche; das zweite ihre Lebens, 
weife, Waffen und Kriege; das dritte bis fünfte die Jagd ber 
Fiſche; Alles in correcten, aber langweiligen Berfen. — Oppianos 
gilt auch für den Berfafler eines ebenſo trodenen Lehrgedichts 
üßer die Jagd in A Büdern: Kynegetikon. Das erfte Buch 
beihreißt den Jaͤger, wie er in voller Räftung, umgeben von 
feinen tapfern Hunden, einherzieht; das zweite und dritte bes 
IGreibt die jagdbaren Thiere; das wierte, nur theilweis erhaltene, 
das Wiffenfhaftliche der Jagd. — Noch ein anderes unter dem. 
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Namen des Oppianos in einer Profanmfchreibung vorhandenes 
Gedicht behandelte den Bogelfang: Ireutila - 

Ungefähr in derfelben Zeit, wahrſcheinlich unter Septimius 
Severus, wurden die Aeſopiſchen Apologe von Babrios, 
der uns nicht weiter bekannt if, in Choliamben gebracht. Diele 
10 Bücher wurden 1843 von dem Griechen Minoides Minas 
auf dem Berge Athos in ihrer ächten Geſtalt großentheils wieder 
aufgefunden. Wir befaßen fie bis dahin nur in der Form, welche 
ihnen im neunzehnten Jahrh. der Prieſter Ignatios (oder 
Gabrias) in reinen Senaren ‚und in Tetraflichen gegeben hatte, 
indem er jede Fabel in vier Zrimeter zufammenzwängte und biefer 
yebantifchen Künftelei zu Liebe Anfchaulichkeit, Leben und Wärme 
aufopferte. Die Verſe des Babrivs wurden auch oft in Proſa 
aufgelöl. Die Sammlungen der Aefopifchen Fabeln find alpha- 
betifch geordnet. Die von Maximus Planudes, der auch eine 
anefdotenreiche Biographie Uefops verfaßte, enthält 140; die von 
Revelet aus Heidelberger Handfchriften . hinzugefügte 136 Fa⸗ 
bein. (Herzberg: Babrio’s Zabeln, überfept in deutichen Cho⸗ 
liamben. 1846.) 

- Das Epigramm, das alle Epochen. der Griechiichen Poeſie 
als ein anmuthiges Ornament begleitet hat, wurde auch in biefer 
Zeit fleißig angebaut. Das descriptive Element waltete jetzt bei 
ihm vor, in der Befchreibung von Gemälden, Statuen, Gegenden, 
Gebäuden und in der Eharakterifiit von Künflern. Auch legte 
man jegt die Epigrammatifchen Blumenlefen an. Schon im 
erfen Jahrh. v. Ehr. Hatte der Syrer Meleagros aus Gadara, 
ber als ein anmuthiger Dichter und Zeitgenoſſe Eicero’s befannt 
if, nach dem Borgange Polemons, aus 44 Dichtern in alphabes 
tifher Folge eine Anthologie unter dem Zitel: Stephanos 
(Kranz) gefammelt, die aber verloren gegangen if. Ebenfo erging 
es der Sammlung des Theffalonichers Bhilippos um 100 n. 
Ehr., der Epigramme aus 13 Dichtern hinzufügte; der des Sar- 
diſchen Dichters Straton um 130, und der in 7 Büchern nad 
dem Inhalt georbneten des Agathias von Myrina um 560. 
Diefe Sammlungeu benugte Konſtantinos Kephalos 910 bei 
des feinigen in 15 Abfchnitten, Manches auslaffend, aber auch 
viele fpätere Epigramme hinzufügend. Diefe Sammlung bat fich 
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erhalten und ward im Anfang des viergehnten Jahrh. zu Byzanz 
von dem ſchon ermähnten Mönch Blanudes ber feinigen in 7 
Büchern zu Grunde gelegt, wobei er fich jedoch in der Wahl wie 
im Zert viel willfürliche Veraͤnderungen erlaubte. Bon den Epi⸗ 
grammen der Anthologie hat man fehr wigig und treffend gefagt, 
daß fie ſich zu den Großwerken der Griechifchen Poeſie verhalten, 
wie die zierlihen Gemmenbilder zu ben vollrunden Statuen ber 
ältern Sculptur. Die Spielereien, welde man erfand, neu zu 
iheinen, waren oft ganz im Gefhmad der Chineſiſchen Verſtän⸗ 
Digfeit 3. B. wenn Leonidas von Alerandrien die ifafophir 
ſchen Eyigraume aufbrachte, in denen die Summe des Zahl 
werths fämmtlichen Buchflaben in einem Diſtichon der in einem 
andern gleichkommen mußie! 


Das fentimentale Epos. 


Saite Apollonios noch der Homeriſchen Einfachheit fi bes 
flifien, fo drang das fubjeckive yashologiiche Element nun auch in 
die Behandlung epifcher Stoffe ein, verband fih aber mit dem 
Lurus descriptiver Breite. In dieſer Richtung dichtete nach „den 
tylliſchen Dichtern Kolntos aus Smyrna (gewöhnlihd Quintus 
Galaber genannt, weil Beilarion die Handfchrift in Galabrien 
fand) 14 Bücher Homerifher Baralipomenen. — Non 
n08 aus PBanopolis in Negypten am Ende des fünften Jahrh. 
brachte zwar aud nach feinem vermeinten Uebertritt zum Chriſten⸗ 
thum das Johanneifhe Evangelium in Verſe, war aber poetifch 
viel glüclicher in den 48 Büchern feiner Dionyfiata, in denen 
er.die Bakchiſchen Mythen verherrlichte. Der Stoff war der Gen, 
timentalität günfig, wenn auch dies letzte Aufglühen Dithyram⸗ 
biſcher Trunkenheit in epifcher Form dem bescriptiven Elemente 
in mythologiſcher und allegorifcher Ausführlichkeit große Zuge⸗ 
ſtaͤndniſſe masben mußte. Um diefe Zeit dichtete auch ein Gram⸗ 
matiter Mufäos die rührende Gedichte von Hero und Le» 
ander und Koluthoe aus Lylopolis den Raub der Selena 
in einer finnigen und anfprechenden Weile. — Merkwürdig aber 
it es, wie auch jet noch der Anfang der Hellenifchen Poele in 
ihrem Ende unerfchöpflich die Griechifche Bhantafle bewegte. Wir 


288 


haben den Kontos genannt, der vom Zobe Hektors bis zur Fer⸗ 
flörung Ilions den ganzen Sireis der kylliſchen Sagen durchdich⸗ 
tete. Tryphio doros um 300 beſang noch einmal nad kesches 
Iliono Zerförung. Der Neſtor von Laranda faßrizirte im 
24 Gefängen eine liyogrammatifhe Jlias, bie ihren Ras 
men davon empfing, daB von jedem Gefang ein Buhflabe des 
Alphabets ausgeſchloſſen war! 


Der Noman. 


Das leyte Product der Helleniſchen Poeſie war dasjenige 
Epos, welches ſich von aller mythiſchen Grundlage ablöfte und 
der Richtung der Zeit auf Unterhaltung der Bhantafle durch 
fhöne Befchreibungen von Landfchaften, Gebäuden, Statuen, Pros 
ceffionen, Zänzen, Unzägen, auf Weberrafhung des Berflandes 
durch abentheuerliche Ereigniffe und auf Erregung erotifcher Sen- 
timentalität durch eine forgfältige Analyfe der Liebesempſtudung 
buldigte. Dies Epos ber bürgerlichen Gefellfchaft if der Roman. 
Außer dem allgemeinen Gange der Boefle, die ihn unter dem 
gleihen Bedingungen überall erzeugt, hatte er in der Griechiſchen 
Literatur zwei befondere Ausgangspuncte. Der eine war in den 
Betrachtungen der Philofophen über das Weſen der Liebe, der 
andere in den fogenannten Mitefifhen Mährchen gegeben. 

Shen Platon und Ariſtoteles befchäftigten ſich mit Betrach⸗ 
tungen über die Liebe. Arifoteles und fein Schüler Theophra- 
ftos follen jeder ein Erotikon gefchrieben Haben. Ein anderer 
Schüler des Ariftoteles, Klearchos, fol in feine Erotika 
Erzählungen aus Hiftorifhen Grundlagen eingewebt haben. — 
Ariflides um 90 v. Chr. Toll zuerft kurze Liebesgeichichten in 
Brofa geichrieben haben, welche Sifenna in’s Lateinifche Aber- 
jeßte. Bon den 50 Diegefeis des Grammatikers Konon um 
30 v. Ehr. haben wir no einen Auszug dur Photins. Solche 
Gefhichten wurden Milefifche genannt, weil fie vorzüglich von 
den Mileftern ausgegangen fein follen. Sie find für uns ver 
foren, allein wir können uns von ihrem Inhalt wenigſtens noch 
aus den 36 Erzählungen des Parthenios von Nilia um 20 
v. Chr. eine gewiffe Vorſtellung machen, die unter dem Titel: 


see dewrswe radnuorsuv, alleriei Berführungsgeichichten 
und verbrecheriſche Leidenfchaften der naͤchſten Verwandten in einer 
ſtizzenhaften MBeife vortragen. In der Mitte des zweiten Jahrh. 
nach Eher. ſchrieb Alkiphron: erotifhe Briefe, von denen 
wie noch 44 übrig haben. Sie ſchildern die Lebens und Denb⸗ 
weife der verfchiedenen Stände in den verfihiebenfen Bagen an, 
mubhig umd lebhaft und wurden noch in der zweiten Hälfte bes 
vierten Jahrh. von Arikänetos aus Nikäa nachgeahmt. Cine 
arößere romantifike Eompofition in 24 Büchern verfaßte am Ende 
des zweiten oder am Unfang des dritten Jahrh. n. Ehr. guerk 
Antonius Diogenes in ſeinen Unglaublichkeiten jen- 
feits Thule, von denen wir noch durch Photius einen Aus⸗ 
zug haben. Bie And ein phantaftifcher Reiferoman, in 
welchem das erotiſche Clement untergeorbnet ik. Ein Arkadier, 
Dinias, geht auf Reifen und gelangt um die Erde herum im 
öfficher Richtung nad Thule, wo er mit der Derkyllis zuſammen⸗ 
trifft, welche mit ihrem Bruder dur einen Aegyptiſchen Prieſter 
von Tyrus vertrieben il. Ex verliebt fih in fie und fie erzählt 
ihm al? ihre feltfamen Reiſeereigniſſe. Dinias feinerfetts unter» 
nimmt noch eine foͤrmliche Rordpolerpeditton, bevor er den Reſt 
feines Lebend mit Derkyllis und ihrem Bruder ruhig in Tyrus 
verbringt. — Solche fabelhafte Gefchichten waren es, welche Lu⸗ 
fianos von Gamofata im zweiten Jahrh. n. Ebr. mit fatiri» 
(dem Humor in feinen: Wahrhaften Geſchichten perfiffirte, 
indem er nicht nur zn den Inſeln der Seligen gelangt, wo Ber 
lena abermals mit einem netten Gärtnerburfchen davongehen will 
und Odyſſeus ihm einen fentimentalen Liebesbrief an feine alte 
Peerfreundin mitgibt, fondern indem er ſelbſt zu Sonne und 
Mond vordringt und das Leben der Helioten und der Seleniten 
ſchiſdert. Lukianos ſteht überhaupt zu feinem Beitalter in dem 
Berhättniß , die Reuplatonifche Romantik durch die Ironie der 
Aufflärung zu belämpfen. Die mit allen Genüſſen überfättigten 
Menſchen fuchten in den ausſchweifendſten Erfindungen die Er⸗ 
fahrung der Wirklichkeit zu überbieten und hatten daher ein 
Wohlgefallen an Geſchichten von fernen Weltwundern, von Baus 
bereiten, von Geſpenſtern, Bwittern, Ungeheuern, Thierverwand⸗ 
lungen u. f. w. Phlegon von Tralles in Lydien, ein Freige⸗ 
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laſſener des Hadrianus, ſchrieb Wundergefhichten, zum 
Theil voll von albernem Syuk, unter denen jebsch in der Ge 
ſchichte der Bhilinnion die vampyriſche Sage vorlommt, die zu 
Gothe's Braut von Korinth die Bas bergegeben bat (Gregoro⸗ 
vins Hadrian, 186 ff.). Wunderbare Befchichten von Geſpenſter⸗ 
erfheinungen funmelte ein gewilfer Damaskios in 68 
Capiteln. Metamorphoſen erzählte Lulios von Patras am 
Ende des zweiten Jahrh. ein Zeitgenofle des Luthanos, der und 
in feinem Efel noch von ſolchen magiſchen Verwandlungsgeſchich⸗ 
ten eine decent gehaltene Probe aufbewahrt hat, während Bufies 
zwar fehe ſchoͤn und elegant gefchrieben, aber auch der Nubität 
und Obfeönität einen großen Raum gelaffen haben fol. 

Der Syrer Jamblichos, der nit mit dem Neuplatonis 
Ihen Bhilofophen biefes Namens verwechſelt werden darf, ſchrieb 
um 167 in 16 Büchern: Babyloniſche Geſchichten. Die 
Structur diefes Romans beruht dazauf, daß Garmus, ein fingir 
- ter König von Babylon, fih in die Sinonis verliebt, die je 
dach feine Leidenfchaft nicht erwidert, fondern mit ihrem Gemahl 
Rhodanes entflichet und uun eine Menge Abenteuer dadurch 
eriebt, daß Garmus feine Eunuchen nachfendet, fie überall auf 
fpäben zu. laffen. Die beiden Gatten werben oft getrennt, oft 
wieder, unter den wunderbarſten Umpänden, vereinigt. Rhodanus 
gelangt, vom Kreuz heruntergenommen, wo Garmus ihn anna 
geln laffen wollte, zuiegt nicht nur wieder in den Befig feiner 
treuen Sinonis, fondern wird ſogar König von Babplonien, wie 
eine Schwalbe dem Garmus prophezeit hatte. Diefen Roman 
haben wir nur im Auszug bei Photius übrig. 

Zwei Jahrhunderte verfloffen, bis der Roman wieder einen 
Schritt vorwärts that, Denn der dem Apologeten Athenago⸗ 
ras zugefchriebene Roman: von der -wahren und volls 
tommenen Liebe, if niemals im Original befannt geworben, 
fondern nur in der Franzöfifchen Weberfegaug des Martin Fu⸗ 
me6e, der 1559 in feiner Vorrede das Original vom Garbinal 
von Armagnac erhalten und demfelben zurüdgegeben haben will. 
Allein der Griechifche Urfprung dieſes Romans if nur eine 
Fiction, da man 3. B. in Griechenland gewiß niemals einen 
Proceß nach den vor dem Barifer Parlament gebräuchlichen For⸗ 
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men geführt hat, wie Hier gefihieht. (Da vrai ei parfait amour, 
ecrit in Grec, oonfenant les amours honnetes de Théogené et 
Charide; Paris 15%.). Heliodoros aber and Emefa, ber 
als Biſchof von Trikla ſtarb, dichtete um 400 feine Aethio⸗ 
pika in 10 Bühern Der Rame iſt davon bergenommen, Daß 
Perſina, die Aethiopiſche Königin, im Augenblid der Empfäng- 
niß ein Bild der Andromeba angeblidt hatte und daher mit einer 
weißen Zocdter niederfam. Aus Furcht, von ihrem Gatten 
deshalb für ungetreu gehalten au werden, fehte fie das Kind mit 
einigen Erkennungszeichen aus. Ein Gymnofophil Siſimithres 
erzog ed und übergab es ſpaͤter einem Delphiſchen Priefter Eha⸗ 
rikles. Sie wurde nım Chariklea genannt und verliebte fi 
in Theagenes, einen Theſſaliſchen Abkommling des Achillens, 
den He im Deipbifchen Tempel erblicte, als er zu opfern dorthin 
gefommen. Aber ein Aegyptiſcher Brieker Kalafiris trennt fie 
durch feine Intriguen. Gie erleben die feltfamften Begebenheiten. 
Charillea muß fih fogar einer Keuſchheitsprobe unterwerfen, um 
der Sonne und dem Monde, den Gottheiten der Aethiopier, als 
zeine Jungfrau geopfert zu werden. Auch Theagenes foll mit 
ihr geopfert werden, als ein Zufall Chariklea als die Tochter 
des Aethiopiſchen Königs Hydaspes ſelbſt erkannt werden täßt, 
worauf endlid ihre Bermählung mit dem Theagenes erfolgt. 
Diefer Roman marhte großes Glück und verdiente es auch, ſelbſt 
wenn der Verfaſſer den Stoff ans einer Tragödie des Sophokles: 
Aich malotoi: die Gefangenen, entiehnt hätte. Die Wahrſchein⸗ 
lichkeit im Bufammenbang der Begebenheiten, Die wohlgeordnete 
Mannigfaltigkeit derſelben, Die ſtufenweiſe Entfallung der Leiden, 
ſchaft der Liebenden, die ſittliche Hohheit ihrer Liebe, die Fülle 
anziebender Landſchaftsbilder und Sittenbeſchreibungen, machen 
diefen Roman zu einem fo idealen Kunſtwerk, als die alte Weit 
Jahrhunderte hindurch nicht befeflen Hatte. Seine Fehler werden 
durch feine Tugenden fo fehr überwogen, daß er von feinem Er⸗ 
fcheinen an bis zur Beit Ludwig XV. bei den Romanifchen Vol⸗ 
fern oft nachgeahmt und befonders in der Entlehnung vieler 
Annreich erfundener Situationen benupt worden if. Er ik in 
alle neuere Sprachen überfegt, in's Deutfhe von Göttling, 
Sranff. a M. 1822. 


Seine nächſte Nachahmung war die des Achtlleus Ta- 
tios nach 400 in den 8 Bädern feiner Erstila oder Kli- 
thophon und Leufippe. Im dieſem Noman ſpielen die Räus 
ber zu Waſſer und zu Lande eine Hauptrolle. Die Creigniſſe 
ſind oft fehr wunderlich 3. B. wenn Leukippe's Bauch bei einem 
Opfer aufgefchligt und ihr von Näubern dann aus Schaaföleber 
ein falfcher Uterus gemacht wird! Die Geſtunung if nick fo 
ideal, wie bei Heltiodoros, aber die Handlung als ſolche iſt fpan- 
„end, die Schilderung von Gemälden mit wahrer Kennerſchaft, 
die Beichreibung von Naturfcenen und won merkwürdigen Thie⸗ 
zen, wie dem Nilpferd, dem Krokodil, dem Elephanten, vortreff⸗ 
lich. (In's Deutſche überfegt unter dem Titel: Leufippe, von AR 
und Güldenapfel, Leipzig 1802.) 

Im Gegenſatz zu den Intriguen, Schlachten, Näubereien, 
Seltſamkeiten der Natur und Sitte, war es ein glüdlicker Ge 
danke des im fünften Jahrh. lebenden Longos, in den A Bir 
Gern feines Romans: Boimenita oder Daphnis und Chloe, 
ich zur einfachen Natur, zur Idylle der Hirtenwelt binzumenden 
und in einer eleganten, einfchmeicheltden Sprade die allmälig 
entftehende treue Liebe zweier Nachbarkinder, des Schäfers Daphnis 
und der-Schäferin Chloe, zu wsgählen. Man muß fi freilich 
diefe Hirtenwelt nicht gar zu einfach denken, denn in der Scen⸗ 
nerie 3. D. kommen auch reizende Beſchreibungen Tunftvoller Bär 
tem vor und in den Sitten verleugnet ih nicht das herrſchende 
Berderben der Zeit, wie der Held z. B. von Lilainion, einer 
jungen rau, die einen alten Mann bat, in der Kunft zu lieben 
unterrichtet wird oder wie ein Wüfling Gnatho ihm nachſtellt, 
mit ihm Päderaſtie zu treiben. Im Ganzen aber waltet eine 
ideale Tendenz, die Unfchuld zu verberrlichen. Die Anagno- 
wiſis, wie der technifche Ausdrud für die Wiedererkennung aus 
gefet oder entführt geweiener Kinder ſchon feit der alten Tra⸗ 
gödie lautete, macht in der Entwidlung der Geſchichte auch hier, 
wie bei Heliodoros, ben Haupthebel aus. In der Zeichnung der 
Charaktere aber iſt Longos allen feinen Vorgängern überlegen. 
Auch diefer Roman if in alle modernen Sprachen überfept, in’ 
Deutſche von Br. Jakobs, Stuttgart 1832; Griechiſch und 
Deutfh von Baffow. 1811. 


Die Aunf der Gompoſition und die Beachtung ber Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit machte noch einen Foriſchritt in ben 8 Bädern der 
erstifgen Gefhichten von Chaireas und KRallirchod von 
dem Aphrodiſienſer Chariton, fowie in den 5 Büchern der 
Epheſiaka oder die Liche des Habrolamas und der Ans 
thia von Zenophon von Epheſos, aber in den Begebenheiten 
wie im Styl blieben fie doch dem Meliodoros und Zatios fehr 
äbnlid. (Man vergleiche: Zahn Dunlops Gefchichte ber 
PBrofadichtiungen, ans dem Gnglifhen von Felix Liebrecht, 
Berlin 1851; 2— 26.) 

Ueberbliden wir noch einmal diefe legte Phaſe der Griechi⸗ 
ſchen Productivität, fo werden wir die erfien erotiſchen Erzaͤhlun⸗ 
gen des Klearchos, Konon u. U. unbedenklich Novellen nennen 
fönnen, bei welchen nur das Pilante der anefdotifchen Begeben- 
heit herriht. Mit Diogenes ſehen wir das erfle größere Ganze 
eines Romans bervortreten, in welchem aber die Gharaftere noch 
ganz zurüd und die abentenerlicken Greigniffe noch in die Form 
einer Reife eingehüllt find. Iun den Babyloniſchen Gefcyichten 
des Jamblichos find es fodaun zwei Gatten, deren Treue, 
in ben Aethiopiſchen Geſchichten des Keliodoros ein Jüngling 
und eine Jungfran, deren keuſche Liebe und fehe Treue unter 
ven größten Gefahren fi bewaͤhrt. Der Roman bat bier ſchon 
dad Innere der Geelenzuftände eröfnet, was ihn au, wie ges 
wöhnlih, zur biographifchen Anlage führt. Tatios und Longoe 
entwideln ihn nur weiter in der Verfchiebenheit des materiellen 
Inhalts, jener als Räuberroman, diefer ale Schäferro⸗ 
man. Mit der Sehnſucht nach der Natur ſchließt die reiche 
aber corrupt gewordene Culturwelt der Hellenen innerhalb des 
Heidenthums ab. 


) Die Nömer und das moraliſche Ideal. 


Bis hieher haben wir die Völker immer felbſtſtaͤndig in 
ihrer Kunſt gefeben. Wenn auch Einzelnes von einem Boll zum 
andern hinübesgenommen wurde, jo wurde baflelbe doch eigen 
thamlich verarbeitet. Die Griechen, welche ſowohl durch Kolo⸗ 
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nien, die zu ihnen kamen, als durch Kolonten, die won ihnen 
ausgingen; am meiſten Fremdes aſſtmilirten, durchdrangen dad 
daſſelbe mit dem Weſen ihrer Individualitaͤt bis zur Unerkenn⸗ 
barkeit des außerhelleniſchen Urſprungs. Das fremde Leben gab 
ihnen. nur Motive, das bildende Prineip blieb immer ihr eigener 
Geiſt. 

In der Romiſchen Welt, die wir jetzt betreten, iſt uns zum 
erften Mat das Schaufpiel gegeben, daß eine Nation ibre ganze 
äſthetifche Bildung von einer andern entlehnt, weil fie fethR, 
aus fich heraus, gar nicht das Bedürfniß einer folchen bat. Die 
Römer waren von einem Beinen zur allfeitigen Eroberung gün- 
ſtigen PBuncte ausgegangen, hatten allmälig durch Krieg zu Ind 
und zur See alle das Mittelmeer ummohnenden Volker ſich unter 
worfen, waren aber von jedem Schritt vorwärts immer wieder 
in jenen Punct zurücdgelehrt, der auf dieſe Weiſe der abfolute 
Gentralpunct der ganzen damaligen Gultur wurde. Die 
Hömer waren infofern profaifh. Sie baueten das Land, pfleg- 
ten ihre Seerden, befämpften Nachbarn auf Nachbarn und übten 
über die Einzelnen eine firenge Sittenaufficht: censura morem. 
Ihre Größe lag nicht in ihrer Kunft, fondern in ihrer Kraft 
und Tapferkeit: virtus. Weltgefhichte machen und Belt 
geichichte fchreiben, war ihr Beruf. Der Römiſche Hiſtoriker 
Zacitus if daher unendlich poetifcher, als der Roͤmiſche Epifer 
Virgilius. Die Kunft follte die Römer nur unterhalten, 
wenn fie fih vom Lärm der Waffen und vom Gergäuſch des Fo⸗ 
rums ausruheten. Zweck an und für fi war ihnen bie Kunſt 
nie. Einer reinen Begeiflerung für bie Schönheit, mie die 
Griechen, waren fie nicht fähig. Im Gegentheil fürchteten fie die 
Kunft, weil fie die Verweichlichung der Griechen ihrem Zauber 
zufchrieben. Als fie aber mit den Griechen befannt wurden, war 
ed ihnen doch unmöglich, dem Meize der Kunft zu widerftehen 
und fie fingen an, nicht nur die plafifchen Werke derfelben, welche 
fie nad Rom zufammenfchleppten, zu bewundern, ſondern fie 
fingen fogar an, bie Sprache der von ihnen zuerſt verachteten 
Gräculi zu erlernen, ein Eulturphänomen , das ſich in folder 
Ausdehnung und Bedeutung bier zum erfien Mal barkeit. Bam 
zweiten Mal lernten in diefer Beziehung bie Kelten und Germa⸗ 


225 
nen wieder das Roͤmiſche und zum dritten Mai alle auf Bildung 
Anſpruch machenden Europaiſchen Böllfer, aud die Slaven, das 
Sranzöfliche. 

So koͤnnte es nun feheinen, als wenn bie Mömer gar feine 
poetiſche Individualität befeffen hätten, fo groß ihre praktiſch⸗ 
egoiftifche im Gegenfag zur theoretiſch nneigennübigen der Griechen 
war. Und fo iſt e8 auch. Der Mömer, als der nur in Thaten 
ih genugthuende, Tonnte in der Aunf nur ein profaifches 
deal haben. Dies war die Moralität. Dem Griechen war 
in feiner Kalokagathie das Gute mit dem Schönen noch eines 
gewefen. Zur Moralität, für welde die Schönheit ein Adias 
phoron wird, war er erſt gelommen, als er fchon feinem Ber- 
derben entgegenzugeben begann, als er in den Syſtemen Epikurs 
und Zenons das Romiſche Princip hervorarbeitete, das aber bei 
ifm in den Umfang philoſophiſcher Secten eingefchloffen blieb. 
Die Moralität, als ercluſives Brineip, ift unpoetiſch. Die ein- 
zige Form, in welcher fie poetifch werden kann, if die Kritik 
der Geſellſchaft, um diefelbe durch Schilderung ihrer Zu⸗ 
ſtaͤnde vom Lafer abzufgreden und zur Zugend anzufpornen. 
Die Satire wird folgli die Seele diefer profaifchen Poeſie. 
So erbliden wir denn bei den Römern ale ihre urfprängliche 
Poeſie die Satire; mir erbliden in der Aufnahme des Griechi⸗ 
hen Luſtſpiels Die Satire: ridendo dieere verum; wir erbliden 
auf dem Gipfel der Kunft der Römer, als fie die Griechifchen 
Mufter mit formaler Freiheit nachahmten, die Satire, und wir 
erblicden nach dem Tintergang der großen Kunſtpoeſie noch in den 
kauſtiſchen Plänkeleien des Epigramms die Satire. Leber bie 
Berkehrtheiten Anderer zu lachen und im farfaftifchen Gpott 
darüber ſich jetb zum Rechten zu erheben, war und blieb der 
Grundzug der Römifchen Dichtkunſt. 

Rednen wir daher ab, was die Römifche Poeſie lediglich 
ale Ueberfegung und Nachbildung des Griechiſchen Ideals 
fi) angeeignet bat, fo bleibt felhft innerhalb des ihr eigenthüm⸗ 
lichen Gebietes der Satire nicht viel übrig. Dennoch if dieſe 
Poefie von einer unendlichen Wichtigkeit geworden, weil ihre Pro» 
‚ duete zunächſt für die Romanifchen Volker und durch biefe 


länge Zeit auh für die Germaniſchen die Mufterbilder 
Rofentranz, die Poeſie u. ihre Geld. 45 








geworben find, denen man nacheiferte. Durch die Weltberrfcaft 
des weltlichen ‚wie des geiflliden Rome war auch die Römiſche 
Sprade überall bin verbreitet, waren alfo auch die in ibr vers 
foßten Dichtwerke zugänglicher und ſtellten ich in die erfte Reihe, 
während man die unendlich ſchöneren Griechiſchen Ideale erſt ſeit 
der Reformation richtiger verſtehen und erſt ſeit der Aufklärung 
des achtzehnten Jahrhunderts ohne Befangenheit genießen konnte. 
Ja, man muß behaupten, daß felbR die Mittelmäßigfeit der 
Römischen Poefie ihr den Vorfchub leiſtete, Leichter angeeignet 
werden zu können. Rad Römifhen Idealen, nah aus ihnen 
abftrahirten Theorien, dichtete man Jahrhunderte hindurch. Das 
moralifchspolitifche Element der Römifchen Poefie diente abermals 
nur zu ihrer Empfehlung, denn Pädagogen und Staatömänner 
mußten es für die Bildung der Jugend, wie für die Stählung 
des Charakters, vortheilhafter finden. 

In dieſer Befchaffenheit des Römischen Ideals liegt nun 
ſchon ein ganz anderer Entwicklungagang, als der der Griechi⸗ 
ſchen oder Indiſchen Poefie, indieirt. Die Griechifche entwidelte 
fih zu einem fa fyftematifhen Kanon aller Gattuns 
gen in einer bewundernswürdig ceonfequenten Stufenreihe vom 
mythiſchen Epos bis zum fickiven Roman. Bei der Roͤmiſchen 
wurden alle Gattungen zufällig und Durcheinander angebauet. 
Es herrſchte bei ihr von Anfang an der Zufand, den wir fihon 
bei der Alerandrinifchen Epoche geſchildert haben. Sie fing mit 
dem Drama an, mit welchem die eigentliche Broductivität der 
Griechen ſchloß und verfuchte noch in der Kaiferzeit epiſche Ge 
Dichte, als nur der Roman noch die den focialen Zufländen ent⸗ 
forechende Dichtart gewefen wäre. Mit einer rohen Vollspoeſie 
begannen die Römer. Ihr folgte die Einführung der Griechi⸗ 
fhen Kunftpoefie. Diejer eine Epoche, in welcher die Nachah⸗ 
mung der Griechiſchen Vorbilder fi mit der Selbſiſtändigkeit 
und Eigenthümlichleit der Roͤmiſchen Sprache in fo hohem Grabe 
vereinte, als immerhin möglich war. Dies gefchah vorzüglich am 
faiferlichen HOofe. Die urfprünglichfte Poeſie der Nömer, die 
Satire felbſt, trat nun in folcher Eunfreichen Vollendung hervor. 
Nachdem das. moralifche Ideal der Römer im Zorn berfelben 
feine hoͤchſte Wirklichkeit erreicht hatte, blieb weiterhin nur eine 


diletti rende Belletriſtik übrig, die fih mit der Poeſie aus Nuͤſſig⸗ 
ang, aus formalen Bildungstriebe, oder auch deshalb beſchäͤf⸗ 
tigte, um die. Maͤchtigen ſpeichelleckeriſch verherrlichen zu Tünnen. 


1) Die Römifche Bolkäpnefle. 


Die Römer waren fon in ihrer Cutſtehung ein ſynkreti⸗ 
Kifhes Bolt, das auch in feinem ganzen Culturproceß einen 
eklektiſchen Charakter haben mußte Bon den Gabellern entichnte 
es vorzüglich feine buͤrgerlichen, von den Hetruskern feine relis 
eiöfen Einrihtungen. Die Gſttier aller beilegten Böker führte 
% auf feinem Triumphwagen durch die Thore Roms und madhte 
feinen Cultus endlich zu einem kosmopolitiſchen Pantheon. Das 
Privatrecht entwidelte es zur Selbfiftändigfeit der Perfon ohne 
alle Rüdfiht auf Nationalität unb Religion. Seine einheimifche 
anfänglie Poeſie opferte es bald der Griechifchen, weiche ſchon 
die gebildete Welt beherrſchte. Diefe altitalifche Poeſte war theils 
eine Titurgifche Lyrik, theils eine improvifirende Komik. 


Die liturgiſche Lyrik. 


Die Eorporationen des alten Roms hatten religiäfe Lieder, 
De im Saturninifhen Bers gedichte waren, der mit dem 
Trochäiſchen Tetrameter Achnlichleit beſaß und fpäter von diefem 
verdrängt wurde. Die Salter im Dien des Marmar db. i 
des Mars trugen 3. B. im Frühling zu Ehren der alten Götter 
und der vorzüglichſten Staatömänner Ayamenta oder carmına 
saliaria vor. Die Arvaliſchen Brüder fangen zum Gedei⸗ 
ben des Landbaues Rituallieder ab, die mit Zanz begleitet wu 
den m. f. w. Auch die Tifchlieder, carmina convivalia, hats 
ten einen religiös fittlichen Charakter. 


Die improviſirende Volkskomik. 


Gine andere Richtung nahmen die Lieder, die aus dem 
Echerz und fröhlichen Spott der Weinleſe und auberer agrari⸗ 
. 15* 
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fer Lufibarkeiten entflanden und wefentiih dem Sicitianiſchen 
Mim os verwandt waren, indem fie ſich parodiſch und fatirifi 
auf die naͤchſten Lebensverhältniffe bezogen und ein dramatifikes 
Element in fich ſchloſſen. 

Satura war der alte Lateinifhe Name für folhe impros 
vifirte Farçen ohne eigentliche dramatifche Handlung. Der Name 
bezeichnet urfprünglich ein Mifchgericht. 

Fescenniniſche Berfe, deren Rame vielleicht von der 
Tuseifhen Stadt Fescennia abkammt, waren bäurifche Scherze, 
die entweder im Dialog. oder in Doppelchören vorgetragen wur⸗ 
den und daher auch carmen amoebaeum hießen. Sie hatten 
einen Refrain, waren zuerſt Invectiven von weiterem Umfang, 
wurden dann aber auf lofe Wibreden bei Hochzeiten eingefchränft 
und vom Kaifer Augufus ihrer Schlüpfrigkeit halber ganz vers 
boten.. 

Atellanen endlih waren Boffenfpiele, die ihren Namen 
von Atelä, einer Campaniſchen Stadt, dem heutigen Averſa 
hatten. Ihre Sprade war Osciſch und der Inhalt züchkiger, 
als bei den Fescenninen. Die Römer lichten fie fehr. Ban 
fpiekte fie mit Masten und das Auftreten darin zog nicht, wie 
beim eigentlichen Drama, Ausfhluß von der Tribus und vom 
Kriegedienft nach ſich. 

Dies Wenige ift eigentlich Alles, was wir von der älteften 
Römischen Poefie wiffen. Wenn man die Gefchichte der Römer 
unter ihren Königen im Livius lie und darin bie vielen wahr 
baft poetifchen Momente erwägt, welche fie darbietet, fo kann man 
allerdings zu der Annahme Fommen, daß die Mömer ein Epos 
befeffen hätten. Allein es findet ſich Teine Spur eines foldyen 
und man wird Daher zwar eine Tradition von Sagen zugefeben, 
aber bezweifeln mäffen, daß Diejelben von Sängern ausgedictet 
feien, wodurch fie erſt zum Epos erwachſen wären. Der Gegen> 
fag der patricifchen und plebejiſchen Römer gab der ganzen Ges 
ſchichte zu früh eine politiiche Phyfiognomie, als daß die Phans 
tafle zur epiſchen Stimmung hätte gelangen koͤnnen. Der Bruch 
der Republik mit der Monarchie war ein fo fchroffer, dag in ihr 
Die alten Sagen bald zurüdtraten, gerade wie fpäterhin aber⸗ 
mals der Bruch der Monarchie mit der. Republik ein fo gewalt⸗ 


famer war, daß wiederum im Kaiſerthum die Beier der republi⸗ 
caniſchen Erinnerungen für die Dichtkunſt keinen unbefangenen 
Stoff liefern Tonnte. 


2) Die archaiflifche Nachahmung der Griechiſchen 
Kunftpoefie. 


As daher die Römer dur den Gang ihrer Großerungen 
mit der Griechiſchen Bildung, zunähft in Unteritalien, befannt 
wurden, erwarb dieſelbe ein raſches Uebergewicht Aber bie bürfe 
tigen Anfänge ihrer eigenen Poeſie. Bei der erfien Eroberung 
von Tarent 272 v. Chr. gerieth ein Griehe Andronicns in 
Gefangenſchaft, Bam folder Weiſe nach Rom, unterrichtete bier 
Vie Kinder des Livins Salinator, wurde von bemfelben fpäter 
freigelaffen und erhielt nach ihm den Zunamen Liviue. Er 
dichtete in Lateiniſcher, einer für ihn fremden Sprache, Tragö⸗ 
dien: Selena, das Trojaniſche Pferd, Andromeba, Zeucer, Ado⸗ 
wis, Ajax, Hermione, Aeghiſtus, Antiope u. ſ. w. Berdienter 
als durch dieſe ſehr untergeordneten Nachahmungen Griechiſcher 
Vorbilder, machte er ſich dadurch, daß er die Homeriſche Od yſſee 
zu einem Lateiniſchen Schulbuch umarbeitete, welches ſo⸗ 
gar einer günfigen Aufmerkſamkeit der Regierung ſich zu er⸗ 
freuen hatte. — Ein Zeitgenoffe des Andronicus war Cnejus 
Räyius, ans Sampanien, der während des zweiten Punifchen 
Kriegs im Römifhen Heere diente, und 235 zu Rom mit ähn⸗ 
lichen XTragddien, wie Andronicus, auftrat. Alceſte, . Hector, 
Iphigenia, die Phönizierinnen, Heſione, Lycurgus, Tereus, Aeghi⸗ 
Rus m. a. werben von ihm genannt. In feinen Komddien vers 
legte er duch politifche Anfpielungen die Roͤmiſche Arikofratie, 
namentlich den Metellus und Seipio Africanus. Er wurde erft 
mit Gefänguiß, das zweite. Mal mit dem Exil beftraft, worin ex 
204 zu Utica ſtarb. Er verfuhte es, den erfien Bunifchen 
Krieg epifch zu behandeln, ein Gedicht, welches die Granımar 
titer in 7 Bücher theilten und das in der Behandlung wie in 
der Sprache manches Glückliche gehabt zu haben ſcheint. — 
Höher erhob Kh ©. Ennius aus Nudid in Calabrien, 239— 


160 ». Eye. Seine Jugend verlebie er unſtüt in Heerzicgen. 
Bun Gurdinien, wo er wwter Torquatus als Genturio diente, 
brachte ihn der Genfor Gato nah Rom. Bon hier Gegteitete er 
den Fulvius Nobilior nach Aetolien und Iebte nachher in Rom, 
welches ihm feines Patriotiemus halber das Bürgerrecht verlieh. 
In feinen Tragödien nah Griechiſchen Mufern: Iphigenie, 
Ajar, Andromache, Hector, Thyeſtes, Paris, Meden, Melanippe, 
Hecuba, Polydorus u. a., batte er nicht fo großen Erfolg, als 
in fernen 38 Büchern der Annalen, ein Epos in Herametern, 
worin er von der Gründung der Stabi bis anf die jüngften 
Kriege herabſtieg und noch einen Anhaug Scipio hinzufügte. 
Lieben nationale Epen ih machen, fo würde Ennius in feinem 
mit Begeifterung unternommenen Werk den Römern ein Seiten» 
füd zum Homer der Griechen gegeben haben. Aber poetiſche 
Geſchichtſchreibung, dichteriſch illuſtxirte SChroniderzähtung, if fein 
Epos, wie es aus dem Stamm einer lebendigen Bollsfage her⸗ 
vorbiühet. Sehr eigenthümlic jo Ennius in der Satire gee 
ween fein. Auch Lehrgedichte machte ex, nach dem Griechiſchen. 
Sen Epiharmus fell ein Abriß der Naturphiloſovhie ges 
weien fein. Seine Hedypathetica waren eine Gafßronomie 
nach dem Archeſtratos u. f. w. 

Der Kampf diefer ganzen Periode zwiſchen dem Römifchen 
und Griechifchen kam vorzüglich in der Sprachbildung zum Bon 
ſchein, wie uns bie fpärlichen Fragmente der eben genannten drei 
Dichter zeigen. Es bedurfte einer großen Anfrengung der Eins 
zelnen, die Römifche Diction plötzlich zur Nachbildung ber Grie 
chiſchen, die eine fo langfame und organifche Entfaltung gehabt 
hatte, zu befähigen. Der Schweſterſohn bes Eunius, M. Pacu⸗ 
vius, ein Maler, geb. 220 zu Brundufium und, gefl. zu Tas 
rent 130, ſoll fih in feinen Tragödien nit nur durch Grhaben- 
heit des Pathos, ſondern auch durch Selbſtſtändigkeit der Ber 
handlung des Mytbus und durch Gorreetheit bes Bersbaued aus⸗ 
gezeichnet haben. Bon feinen 12 Zragöbien waren bie Antiopa 
und der Duloreftes die berühmteften. Auch ein Aemilius fol 
fi) darunter befunden haben, alſo einmal ein vaterlämdifcher 
Stoff, nämlich der in der Schlacht Hei Gannk gefallene Feld» 
herr. — Unter ihm bildete ſich 2. Attius, der Sohn eines 
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Sreigelaffenen, geb. 260, geh. 87, zum erſten Zregtler der Roö⸗ 
mer fort, der im Stoff zwar auch den Griechiſchen Mufern folgte, 
allein in der Gefinnung Römifcher war, und auch aus der Ro⸗ 
miſchen Geſchichte einen Brutus, einen Decius und Mars 
cullm® tragddirte. — Die Satire, biefe urfprüngliche Roͤmiſche 
Gattung , präcifirte der Ritter GE. Lucilius, um 150, zu 
Suefſſa in Gampanien geb., ein Freund des jungen Scipio Afri⸗ 
canus. Er dichtete SO Bücher Satiren in Hexametern, voll 
Bitterkeit, Gedankenkraft und doch urbaner Ironie. Es iR aber 
von ihnen fo wenig, als von den Tragädien des Attius etwas 
übrig. 
Es lag im der Ratur der Sache, daß die Nahahmungen der 
Griechiſchen Xragödie eigentlich nur bem engeren Kreiſe der 
Griechiſch Gebildeten zugänglich waren. Anders war es mit der 
Komödie, die als eigentliches Luſtſpiel Leine befondere Kenntniß 
ver Griedifhen Sagenpoeſie forderte. Für das größere Publi⸗ 
cum hatte man das Zugeſtäͤndniß machen müſſen, nach der Tra⸗ 
gödie no eine Satura, d. h. nicht ein Satyrdrama, wie baffelbe 
der Attiſchen Tragödie folgte, fondern die Altrömifche Farçe auf 
zuführen. Dieſe Mifchküde erbielten davon den Ramen Aus⸗ 
gänge: exodia. Die Komödie war auch eine Uebertragung der 
nenen Komödie der Griechen. Man ſpielte ſie als palliata und 
als togata. Jene ſchloß fi in Sitten und Koſtum dem Gries 
chiſchen Typus an und hatte ihren Namen von der Griechiſchen 
Nationaltracht, die man durch das pallinm bezeichnete. ie 
logatn ließ Römer mit Römifchen Sitten in der Zoga erſcheinen 
Sie wurde wiederum in die praetextata und in die trabeais 
unterfchieden. In jener traten Senatoren und andere Perſonen 
bößern Hanges auf, denen die toga praelextata zukam; in Dit 
fen Berfonen, welche die trabea trugen, ein Fetfleid der NRömts 
ſchen Nitter. Die letztere wurde er im Auguſteiſchen Zeitalter 
durch einen Zreigelaffenen des Mäcenas, Eajus Meliffus, ein» 
geführt. Die comoedia tegata hieß auch lunicata oder tabernaria 
in Bezug auf den gemeineren Stoff und niedrigeren Stand der 
bier eingefüßrten Berfonen; auch plasipedia, planipedaria ; au 
ricinata wegen der rieinin, eines eigenen weiblichen Anzuge det 
Nömerinnen, auch Rhintonica, wegen der Rhintonſchen Hilaro⸗ 
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tragödie. Der theatralifche Mimus wurde mi Masten ge 
fpielt, die zum Theil ſtehende Charakterzüge Imiten, wie der 
Maccus, der Pappus, der Bucco u. |. w., aus denen die fpätern 
Stalienifhen Masken erwachſen find. Die verfihiedenen Ramen 
der Mimenfpieler, cinaedus, sannio, morio, scurra, find Griedis 
fhe (®. Bernhardy: Grundriß der Römifchen Literatur, Halle 
1830, 186.). In der Darftellung war die Komödie die moloria, 
stataria und mixta. Der Bortrag wurde zum Theil von Pfei⸗ 
fen begleitet. Bon dem Dialog, dem diverbium, und dem Mo⸗ 
nolog, dem soliloguiam, die gefprochen wurden, unterfchied man 
die cantiva, die unter Begleitung der Tibien jo recitirt wurden, 
daß neben dem Sänger: cantor, ein eigentlicher Schaufpieler: 
histrio, fand, welcher den Geſang mit den nothwendigen Geſti⸗ 
eulationen begleitete. Die Echaufpieler felber waren Sclaven, 
die unter fehr ſcharfen Disciplinargefehen fanden. Caligula ließ 
einen histrio auf der Bühne verbrennen, well derfelbe in den 
Atellanen eine freimüthige politifche Anfpielung ſich erlaubt hatte. 

Bon der Tragödie, als der fabnla crepidata, hat fih uns 
außer Bruchftüden jo wenig etwas erhalten, wie von der co- 
moeodia togata. Nur von der comoedia palliata haben fih uns 
einige Nefte in Plautus und Terentius überliefert. Andro⸗ 
nicus, Nävius, Ennius, dichteten au Komödien. Bon ihnen 
wiffen wir aber nichts, ale daß die Luffpiele, die Nävius im 
Gefängniß fehrieb und in denen er feine Schmähungen wiberrief, 
Sariolus und Leon hießen. Auch von Zitinius um 170 und 
von Quinctius Atta, der 78 v. Ehr. farb, willen wir nichts 
Näheres. — Marcus Accius PBlautus and Sarfina in Um 
brien, der 184 v. Chr. ſtarb, lebte zu Rom als Vorſteher einer 
Schaufpielertruppe. — Er gerietb in Schulden, ward feinen 
Gläubigen als Sclav übergeben und mußte eine Zeitlang in 
einer Mühle arbeiten. Er entnahm feinen Stoff theils von Phi⸗ 
lemon und Diphilos, theild von Cpicharmos und den Tarentinern. 
Mit diefer Entlehnung wanderten zugleich viel Griechiſche Wörter 
in feine Bearbeitung hinüber, deren Manier jedoch fo volks⸗ 
mäßig war, daß auch Andere feinen Namen für ihre Broductionen 
benupten. Hiedurch flieg die Sammlung der Blautinifchen Stüde 
bis auf 130, von denen 2. U. Stilo nur 25, Varro gar nur 


21 als ächt anerkannte. Die Ichtern, Die fogenannten Varro- 
nismae, haben fi mit Ausnahme der Vidalaria erhalten. Diefe 
Städe find mit denen des Terentius von unermeßlier Wichtig 
feit für das Gurspäifche Theater geworben. Abgeſehen nämlich 
beuon, daß wir nur durch fie ein Bild vom Griechifchen Luſt⸗ 
ſpiel überlommen haben, find fie ſowohl im Ganzen als in ein» 
zeinen Charafteren und Eitwationen unendlich oft benugt. Es 
ſind nah der nom Grammatiler Briecian aufgeflellten alphabe⸗ 
tifchen Ordnung folgende: 1) Amphitruo, eine Tragikomddie, die 
als Traveſtie einer Goͤttergeſchichte uns eine Vorſtellung der Rhin⸗ 
tonſchen Hilarotragoͤdie geben Tann; 2) Afinaria, nach dem 
Onagros des Diphilosz 3) Aufularia, von Moliere in feinem 
Avare nachgeahmt; 4) Captivi, nah Leſſings Urtheil das treff⸗ 
lichſte aller Bühnenſtücke; 5) Curculio (der Name des Baraflten 
m Drama); 6) Caſina, nach den Kierumenoi: den Lofenden des 
Diphilos; 7) Ciſtellaria; 8) Epidicus; 9) Bacchides; 10) Mo 
Reflaria, auch Phasma: das Hausgeipenk, ein unendlich oft non 
Addiſon, Regnard, Destouches u. U. nachgebildetes Stück; 11) Mer 
nähmi: die ähnlichen Brüder, in Shafefpeares Irrungen, von 
Regnard u. f. f. wiederholt; 12) Miles gloriosus, zahlloſe Male 
nachgeahmt und die Grundlage von Golbeins Bramarbas; 18) 
Mereator, nah dem Emporos des Bhilemon; 14) Pfeudolus, 
nah dem Namen des verfhmigten und verlogenen Sclaven, ber 
die Hauptrolle fpielt; 15) Ponulus, nach den Karchedoniern bes 
Menandrog; 16) Berfa, nach dem Namen der Tochter eines Bar 
rafiten, die Diefer als eine angebliche Berferin einem Kuppler ver. 
fanft, um mit dem erhaltenen Gelde die Geliebte feines Herrn 
von ihm loszukaufen und ihn hinterbrein noch zw zwingen, ihm 
feine eigene Tochter ale eine Freigeborene wieder herauszugeben; 
17T) Rudens: das ESchiffsfell, nad Diphilos; 18) Stichus, nad 
dem Ramen eines luſtigen Sclaven zweier Männer, die von ihren 
rauen getrennt waren. Dieſe wollen trog der Anfforberungen 
bes Vaters keine neuen Berbindungen eingeben und erwarten 
Bandhaft die Rückkunft der Männer, die endlich auch erfolgt; 
19) Trinummus, nad dem Theſauros des Bhilemon, nachgeahmt 
in Leſſings Schatz; 20) Zruculentus, worin die Kunſtgriffe einer 
Hetäre geſchildert werden, drei verfchiedene Liebhaber zu gleicher 


Beit zu behalten; 21) Querolus, ine profaifche Nahahmung aus 
alter Zeit. — CAcilius Statins ans. Imfubrien, ein Kreigelafe 
fener, ber 168 ſtarb. Seine Lufifpiele, unter denen beſonders 
Blocium und die Synenephebi glaͤnzten, fanden noch gu Eirew’s 
Zeit als freie Nachahmungen des Menandros in großem Un 
fehen. — Publius TZerentius Afer, 192 — 155, ein Scan 
und Preigelafiener des Terentins Lucanns in Rom, lebte in fehr 
angenehmen gefellihaftlichen Verhältniffen, ſoll aber ſchon in feis 
nem fünfunddreißigften Jahr geftorben fein, vielleicht in einem 
Schiffbruch auf einer Reife nach Griechenland. Lälius und Seipio 
Africanus hatten viel zu feiner Bildung beigetragen. Sein hoͤch⸗ 
Res Borbild war Menandros. Plautus war derber, kecker, bur⸗ 
iesfer, aber auch wärmer, wißiger, luſtiger. Terenz iſt feiner, 
eleganter, berechnender, aber auch Tälter, dürftiger, trodner. Er 
liebte e8, zwei Städe Griechifcher Komiker zu Einem zu vers 
fhmelgen und aus dem Lächerlichen in's Ruͤhrende überzugehen. 
Bir haben von ihm noch 6 GStüde: 1) Andria, wozu er ben 
Plan aus der Andria und viele Einzelheiten aus der Perinthia 
des Menandros entiehnte; 2) Hecyra, nad) dem Apollodrus; 3) 
Heantontimorumenos, nach dem Menandros. Der Seibfiyeiniger 
ik ein Bater, der ſich wegen feiner zu großen Strenge gegen den 
Sohn bittere Vorwürfe macht und fi ſelbſt beftraft, indem er 
ſich von aller Geſellſchaft zurüdzieht, alles Gefinde abfchafft, Das 
Geld mit eigenen Händen bauet und in Eſſen, Trinken und Klei⸗ 
dung Äh auf’s Kümmerlichke behilft; A) Cunuchns, nad dem 
Cunuchos und dem Kolax des Menandros; 5) Phormio, nah 
Apollodsrod; 6) Adelphi, nad den Adelphen des Menandros 
mit Benugung der Synapothneskontes des Diphilos. — Obwohl 
nun für uns allerdings Blautus und Terenz die Hauptrepräjen. 
tanten bes Aömifchen Luſtſpiels geworden find, weil wir eben 
von andern Dichtern nichts übrig haben, fo war doch den Rd 
mern ſelbſt 2. Afranius um 94 der gefeiertfie Rachahmer des 
Menandros. 

Die Atellanen wurden im erſten Jahrh. v. Chr. bedeutend 
gehoben. Von Q. Rovius werden die Fullones feriati, die 
Milites Pometienses, der Maccas exsul und der Pappus 
praeteritus genannt; von 2. Bomyonins aus Bologna, daher 


VDenonienſis, Die Barobien des Atrens ud des Agamomnon sup- 
positus. Bomponius fol an 60 Atellanen geſchrieben baken. 
Dech waren and wohl Buffyiele darunter, wenn man aus Ra- 
men, wie dis Adelphen, die Synepheben u. a., einen Schluß 
madıen darf. Der Ichte und bekaumte Adbellanendichter war 6. 
Reumins um 24 v. Ehe. 


Der Minus wurde erſt durh En. Mattius gegen Ende 
der Republik in die höhere, in die literarifche Poefie eingeführt. 
Er wurde der Urheber der Mimijamben im Hipponacteus claudar, 
Der Ritter D. Laberius und Publius Syrus fuchten dem 
Rimus Witz, Kühnheit, treffende Sentenzen und flüffige Diction 
zu geben. Bon erflerem haben fich die Zitel feiner 43 Mimen, 
von letzterem Hat fi noch eine Meine Sammlung von Sentenzen 
erhalten. 


In eigenthümlicher Größe ſteht in dieſer Beit das bewuns 
dernswürdige Gedicht de rerum natura Lbb. XV. von 7. Lu⸗ 
tretius Carus da, einem wahrfcheinlih zu Rom 95 v. Chr. 
geborenen Ritter, der fein Leben durch Selbſtmord 51 endete. 
Dem Inhalt nah trug er das Epikuräifche Syſtem ber Raturs 
yhitofoygie ver, in der Form aber ahmte er das Empebofleifche 
edit von der Rasur der Dinge na. Der tiefſte Jauber des 
Verks des Lucretius, bem Knebel und Göothe ſo vizkjäfeige 
Studien gewidmet haben und welches von erſterem fo ſchon in’s 
Deutſche überfegt iſt (Seipzig, 2. U. 1884), liegt wohl in dem 
Contraſt, der zwilchen der Käkte der atomiftifchen Theorie umd 
zwiſchen dem enthuſiaſtiſchen Ginne des Dichters hervorbricht. 
Die Theorie des Epikurdiſchen Naturſyſtems war nur eine er⸗ 
weiterte und modificirte Erneuung ber Demokritiſchen Atomiſtik. 
Aber der Dichter begeiſtert Rh für die Majeſtät der herben Noth⸗ 
wendigkeit. Mit Ironie ſchildert er die Unmöglichkeit ber raft⸗ 
loſen Begierde, ſich zu ſaͤttigen; wit fatirifeh fröhlichen Wit bie 
Berivrungen der Liebe; mit Würde die Unerbitllichteit des To⸗ 
des. Beine Sprache hat noch eine gewiffe Rauhhett, aber fein 
Swl iſt kraſtig und maleriſch. Die Beier der Materie und 
ihrer rein mech aniſchen Gewalt if hier für immer fo begangen 
worden, als biefer Gegenſtand es Überhaupt zuläßt. Deſcriptive 
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Klarheit und Gluth philoſophiſcher Vegeiſterung find Sei Luce 
wunderbar vereint. 

Gegen die Größe der Auffaffung und GBefinnung des Luere⸗ 
tius fliht die Tändelei des Q. Balerius Catullus, 8649, 
eines Beronefers, mit ibren erotiſchen, epigrammatifdien und 
epifchen Gedichten faft als Unromiſch ab. Wie Rom das Schick⸗ 
fal der Bölfer war, deſſen eiferner Rothwendigfeit fie fich unter» 
werfen mußten, fo war dem Lucrez die Materie das Schidfal, 
dem fih alle Weſen im ganzen Weltall beugen müſſen. Catull in feis 
nen leichten Verſen nahm auch das Meifte von den Griechen. Bon 
Kallimachos überfehte er das Haupthaar der Bernike. Er war 
aber der erſte Römifche Lyriker der Kunftpoefie. Den Tod eines 
Sperlings befingen zu hören, war den fehlachtenfundigen Römern 
gewiß etwas ganz Neues. 


3) Die Höfifhe Kunſtpoeſie. 


Die Periode, die wir fo eben fchilderten, haben wir als die 
der Nachahmung der Griechifchen Aunftpoefle bezeichnet und biefer 
Nachahmung das Prädicat der archaiftifchen gegeben. Mit diefem 
Brädicat wollen wir ben Kampf charakteriſiren, welchen bie Dar⸗ 
flelung der Römifchen Dichter zu beſtehen Hatte, indem fie an 
ige Talent die Anforderung machten, ihre Griechifchen Vorbilder 
wiederzugeben und doch ale Mittel nur eine Sprache zu befipen, 
die, im Praktiſchen und Moralifgen, tm Militairifchen und Ju⸗ 
riſtiſchen einheimifch, jener Aufgabe nur mähfam und unbepolfen 
zu entfprechen vermochte. Witerihümliche Wendungen, Griechiſche 
Börter und mit großer Keckheit friſch gebildete Ausdrüde be 
wegten fi} daher lange bunt durcheinander, bevor fich eine homo⸗ 
gene, wahrhaft Lateinifche, abgerundete Diction erzeugen konnte. 
Die Dichter felber waren oft Sclaven oder Kreigelaffene, die ſich 
erſt durch ihre Bildung in der Gefellfchaft emporarbeiten mußten. 
Mit der Ueberwindung ber Parteikämpfe zwiſchen den Patriciern 
und Plebejern ging Rom zur abfoluten Monarchie über und mit 
diefem Webergang ſchloß ſich aud die Einheit feiner Sprache ab, 
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die nunmehr ihre Lehrjahre hinter ſich hatte. Der Rsmiſche 
Dichter braudte nicht mehr zwifhen dem Griechiſchen und 2a, 
teinifchen Spradggebrauch zu ſchwanken und konnte von vorn her⸗ 
ein ih mit formaler Gebfifländigleit bewegen, wenn er aud in 
der Sache nicht aufhörte, nach Griehifchen Idealen hinzufcielen. 
Bir nenwen num diefe Periode die ber böfifchen Kunſtpoeſie, 
weil es der kaiſerliche Hof war, der jeßt vorzüglich der Mitte 
yımct und Tonangeber der aſthetiſchen Gulter wurde und in 
deſſen Glanz die Dichter fi zu fonuen, deſſen Mäcenatenthum 
fie fogar für ihre Subſiſtenz zu gewinnen ſuchten (G. Bern, 
bardy a a. O. 98). Dean Einflug des Hofes find mir 
fon öfter begegnet. In China gab er den Anſtoß zur Geſtal⸗ 
tung des Drama's. In Indien foll ein Bilramaditya die be 
deutendften Dichter feiner Zeit um ih verfammelt haben. Herſcha 
Dewa in Kaſchmir, der ſelbſt als Dramatiker ſich auszeichnete, 
that es gewiß nnd Somadeva lebte an feinem Hofe. Bei dem 
Arabern thaten fich viele Emire, beſonders ber yon Hira, poetiſch 
hervor. Bei den Griechen find die Piſiſtratiden Athens und die 
Diounfe von Syrakus wichtige Anhaltpuncte der dichteriſchen 
Cultur. Noch mehr aber die Ptolemaͤer Aegyptens, deren Hof 
zuerſt entjchieden jene Eleganz, Gorrectheit und feine Schmeichelei 
der Darfellung förderte, welde das eigenthümliche Merkmal hör 
fifcher Dichtkunſt ausmacht. In Rom aber trat diefelbe zugleich 
mit derjenigen Größe hervor, die in den gigantifhen Weltver⸗ 
haͤltniſſen der ewigen Stadt begründet war. Der Grundzug aller 
hoſtſchen Poeſie, die Banegyrit des Herriherhaufes, 
waltet auch hier, allein Die ungeheure Macht, die in demfelben 
wirklich concentrirt war, gab den enkomiaſtiſchen Wendungen zus 
glei einen Inhalt, defien Gewichtigkeit die Dichter rechtfertigte, 
wenn fie dem Gäfar Auguſtus huldigten. Sie find daher für 
ähnliche Verhaͤltniſſe die Mufter geblieben. Da jedoch eine ſolche 
Apotbeofe der abfoluten Monarhie, wie fie damals 
in Rom factifch befand, wie wieder möglich war, fo wenig es 
einzelnen Fuͤrſten an eitier Reigung dazu fehlte, fo find die Nach⸗ 
abmungen gewöhnlich in's Froſtige, ja Lächerliche gefallen. Die 
Satire aber als die den Römern einmal eigenthämliche moraliiche 
Kritit ging auch durch diefe Epoche hin wicht nur ihren Gang, 


funbern erreichte in der Gmpoͤrung Über die «gemeine und gräugens- 
loſe Gerruption ihren Gipfel. 

Den Uebergang aus der archaiftifchen Cpoche in die formell 
freie Lateiniſche Kunſtpoeſſe machte M. Terentius Barro 116 — 
27. u. Chr. Er bekleidete anfänglich mehre Chrenſtellen in ber 
Bompejanifhen Armee. Rad dem Tode des Peompeins erwarb 
er ſich Caſars Gunſt, der ihn zur Anordnung feiner Bibliothef 
gebrauchte, feit weicher Zeit er ganz feinen yiekfeitigen gelehrten 
Studien lebte. Er jchrieb Satiren, die nah ihrem Borbiide, 
dem Griehifchen Cyniker Menippos, den Namen der Menippis 
ſchen empfingen und, obwohl ein Gemiſch von Griechiſchem und 
Lateiniſchem Vortag, von Proſa und Poeſie, doch fehr. bedeutend 
geweſen fein müſſen. 

Publius Virgilius Maro, 70 — 10 v. Chr. aus Andes 
Hei Mantua, flüchtete nach der Schlacht von Philivpi 42 v. Chr. 
mit feiner Familie nach Rom, wo er auf Empfehlung des Aſinius 
Pollio bei der Bertheilung vieler Ländereien an bie Beieranen 
der Armee die Verſchonung feines Erbgutes zu Andes duxch 
Mäcenas und Auguſtus bewirkte. Seit Diefer Zeit lebte er unter dem 
Schutze des Mäcenas und Auguftus bald zu Rom, bald zu Neapel, 
reiſte endlich nach Griechenland und flarb auf der beſchleunigten Rüde 
ehr zu Brundifium. Durch großen Geſchmack in der Wahl des 
Stoffes, durch Anmuth der Schilderung und durch volllommene 
Beherrſchung der Sprache und des Metrums machte fi Virgilius 
zum Mittelpumet der Eaiferlichen Kunſtſchule. Er trat zuerk mit 
10 Eflogen auf, die er Bucolica nannte, idylliſche, dem Theo⸗ 
Eyit nachgeahmte Gemälde, in denen jedoch die Rückſicht auf po⸗ 
litifhe Momente der Gegenwart die Unbefangenheit dev Schäfer 
uns Gchäferinnen zu einer bloßen Prätenfion machte Seine 
idylliſch fein folleuden Figuren find verfleidete Hofleute. — Biel 
Höher ſtieg er in feinen Georgica, einem Behrgebiht in 4 
Büchern vom Landbau, welches er dem Maͤcenas zueignete, ber 
Ach viel Mühe gab, den durd Eroberung und Kriegsbeute veich⸗ 
gewordenen Römern wieder Geſchmack am Landleben und an Der 
Pflege des Aderbaues einzuflößen. Sieben Jahr arbeitete Vir⸗ 
gilius an diefem trefflichen Werl, wit. welchen er nicht nur das 
ähnliche Gedicht des Heſtodos weit übertraf, fondern auch ſelbſt 


von feiner feiner vielfachen Rachahmungen je übertroffen wurde, 
Der Gegenſtand war chen ein ächt Romiſcher und mit volls 
ſtändigſter euntniß deſſelben genppiete Virgilins die verſchiede⸗ 
nen GElemente der Landwirthichaft: Aderbau, Baumpflanzung, Vich⸗ 
zucht, Bienenzucht. Diefe reigenden Schildernugen wurden zu⸗ 
gleich ein glüͤckliches Bild bes Jaaliſchen Weiuriebens (Ham 
boldts Kesmos MH, 1847, 19.) — Ein epiſches Gedicht in 
12 Büchern, die Aeneis, mußte er, da er darüber hinſtarb, 
feinen Freunden Varius und Plotius Tucca zur Bollendung der 
Nedaction hinterlaſſen. Mit richtigem Tact wandte er ſich darin 
zu den altlateiniſchen Sagen zurüd, welche den Urſprung bed 
Nämifchen Bolls mit dem Trojaniſchen Heldenſtamm verfnüpfen, 
aber als Hofdichter wußte ex am dies Altertum zugleich die Feier 
des Juliſchen Herrſcherhauſes anzulehnen. Sein Epos wurde 
ein natiomalpolitifchee. Wir haben ſchon gefchen, das Linins 
Andronicus die Homeriſche Odyſſee zu einem Lateinifchen Schul⸗ 
buch verarbeitete, daB Nänins den Punifchen Krieg befang, DaB 
Eunins die Annalen Roms im Berfe brachte 40 v. Ehr. über⸗ 
jehte En. Matins auch die Homerifhe Ilias und Barro 
Attacinus die Argonautika des Rhodiſchen Apolloniod., Dex 
Geiſt des Römischen Bolles war aber viel zu ſehr ein wahrhaft 
gefchichtlicher, ala daß er die Stimmung zu einem Epos hätte 
begünftigen Tönnen. Die naive Ruhe und naturfrifche Anſchauung 
war im Auguſteiſchen Zeitalter unmöglich. Virgils Sprache if 
zur Zeierlichleit geneigt, weil ee dem Kaifer Auguſtus auf Die 
erhabenfte Weile ſchmeicheln will, aber fie entbehrt der Einfache 
beit und Kraft. Sie if aufgeregt, rhetoriſch, pathetiſch. Daher 
gelingen ihr gerade die unepifcheren Darfiellungen viel befler, wie 
bie fo viel bewunderte, fo unendlich oft nachgeahmte Geſchichte 
der Dido, der Heldentod der Camilla, und die fentimentale Liebe 
ber Lavinia. Die Structur feines Gedichte iM für das Tünfs 
lihe Epos, namenklih ber Remanifchen Bölker, normal ges 
worden und hat auch in der. That gezeigt, wie fih auf einen 
engen Raum sine große Mannigfaltigkeit gefchidt zufammendrängen 
läßt, z. B. die Erzählung, welche Aeneas ber Dido von der Zer⸗ 
Körnung Troja's macht; bie Beichreibung der Wettfpiele im fünfs 
ten Bud; die viſionaire Schilderung der Römifchen Gefchichte, 
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als Aeneas in die Unterwelt berabfeigt und dergl. mehr. Auch 
die nichts weniger als mythiſche, fondern verfländig berechnende 
Weiſe, mit weldyer die Götter von Birgilins dargeſtellt ſiud, if 
für alle ähnliche Gompofitiouen das Muſter in der fogenannten 
Mafinerie des Wunderbaren geworden. Die Götter find eben 
nicht mehr individuelle Mädıte, wie bei Homer, fondern allegor 
rifhe Abfractionen. Endlich Hat Birgilins auch die epifche Noth⸗ 
wendigleit in jene tragifche Richtung gewendet, welche fie dem 
dramatifhen Schickſal aͤhnlich macht. Ale dieſe Eigenthümlich⸗ 
keiten, durch welche Virgil verliert, ſo bald man ihn mit dem 
Homer vergleicht, find zugleich diejenigen, durch welche er als er⸗ 
finderiſcher hoͤſiſcher Kunſtdichter gewinnt. — Die Alexandrini⸗ 
ſchen Epiker aber ließ er durch die Energie feines Roͤmerfinnes 
hinter fi, der ihn als die erfien Worte feines Epos ausiprechen 
ließ, daß er die Waffen und den Mann befinge, der zuerft 
von Zroja nah Stalien gekommen fei und die Lateinifchen Reiche 
begründet habe. Aeneas iſt der politifhe Held, der, aus 
einem untergehenden Reiche flüchtend, mit Klugheit und Muth 
einen neuen Staat ſtiftet. Diefe Staatengründung if bie 
eigentliche dee der Aeneis. Auch Dido, weldher Aeneas in dem 
für Rom fpäter fo verhängnißvollen Karthago den Untergang 
Troja's erzählt, hatte ihr Reich felbft begründet. Der Charakter 
bes Pius Aeneas hat daher zwar einzelne Aehnlichkeiten theils 
mit Adilleus, theils mit Odyſſeus, iR aber ein ſpecifiſch anderer, 
ein Raatsfluger. — Außer diefen großen Werken hinterließ Bir- 
gilius noch mehre Bleinere Gedichte: Euler, Eiris, Copa, More⸗ 
tum, Epigramme und Anderes, die man gewöhnlich unter dem 
Ramen der Eatalecta zufammenfellt. 

Würdig ſteht neben Virgilius fein Freund Q. Horatius 
Flaccus, 65—8 v. Chr., aus Venuſia. Unter den Augen 
feines Vaters in Rom erzogen, zu Athen ausgebildet, Theilneh⸗ 
mer an der Schlacht bei Philippi, bald dem Mäcenas empfohlen 
und durch ihn mit den ebeiften und mächtigen Männern feiner 
Zeit verbunden, lebte ex doc weniger im Rauſch der Rädtifchen 
Gefeltigteit, als im behaglichen Aufenthalt feiner Sabinifchen 
Billa bei Zibur. Seinen Ruf begründete er durch die Satire: 
Sermonum Libri Il. Ihnen folgten die Epoden nad dem 


241 


Archilochos; diefen drei Buͤcher Oden, zu denen er fpäter 
eine vierte Sammlung nebſt dem Carmen saeculare gefellte, ein 
Hymnus auf den Apollo und die Artemis, ben er auf Berlans 
gen des Augufius 17 v. Ehr. zur GSäcularfeier verfaßte. In 
voller Kraft dichtete er die Epifkel an die Bifonen, die 
fogenannte ars poätica, worin er die faden Dichterlinge züchtigte, 
das Weſen und Die Formen der Poefle mit großer Einfiht dar⸗ 
legte und der neuen Kunftfhule ihr Biel in fummarifchen Lehren 
und Nathichlägen vorzeihnete. Zulept gab er noch zwei Bücher 
Epifteln, ein ebenfo gemütbliches als durchdachtes Handbuch 
der Lebensweisheit mit Einmifchung Titerarifcher Erörterungen. 
Der Adel Römifhen Bürgerfinns, der fih in Horaz mit 
ſelbſtbewußter Kraft und Würde ausſpricht, durchdringt feine ly⸗ 
rifhen Gedichte mit eigenthümlicher Innigkeit, wenn fie auch in 
der Form die glüdliche Einheit ihrer Griechifchen Vorbilder öfter 
vermiffen laſſen. Bolllommen felbffländig erfcheint er in der fas 
tiriſchen Sittenfhilderung. Seine Sermone und Epifteln geben 
ung die geiftreichften Bilder der geſellſchaftlichen Berhältniffe des 
damaligen Roms; fle find ebenfo anfchaulih im Ausdrud, ala 
frei und treffend im Urtheil. Die heitere und feingebils 
dete Ironie des vielerfahrenen Weltmannes hat die 
fen Dichtungen für alle Zeiten ein unvergängliches Intereſſe vers 
lieben. Nicht die erotifchen Dden, in denen der Mömer, mit den 
Hellenen verglichen, fleif oder derb auftritt, fondern die patrios 
tifche Begeiflerung und die Kritik der entartenden Gefellfhaft von 
einem aufgeflärten, wahrhaft humanen Standpunct aus haben den 
Horaz feit jeher zum Lieblingsdichter edler und gebildeter Men⸗ 
fhen gemadt. Mit Recht bat man den Homer und Horaz als 
die fi) ergänzenden Gegenſätze aufgefaßt. Homer, der Dichter 
der fohönen Natur, bat die bürgerliche Geſellſchaft und ihre Cor⸗ 
zuption noch vor ah; Horaz, der Dichter des Staats und der 
Geſellſchaft, Hat die Natur Hinter fih und erhebt fih über die 
ſchon graffirende Eorruption durch eine Bildung, welche wieder 
Ratur zu werden firebt. Homer iſt in feiner allfehauenden Phan⸗ 
tafle univerfell, Horaz in feiner Bombination des Nächflen 
mit dem Entlegenften Tosmopolitifch. Die Römifchen Adler, 


die an den Grenzen der Barther und der Numibier, wie der 
Rofentranz, die Poefle u. ihre Geſch. 16 
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Schthen und Beten flattern, find der beftändige Hintergrund eis 
ner umfchwärmenden Reflerion. 

Birgit und Horaz find der Mittelpunet der Römifchen Poefie 
und Horaz noch mehr, als Birgil. Die Iſolirung des ges 
bildeten Privatlebens if bei ihnen erft im Entſtehen be 
griffen. In den Elegifern diefer Epoche brachte fich diejelbe zur 
entfchiedenen Geltung. Die NRömifche Elegie war auch Nachah⸗ 
mung der Griechifchen, natürlih aber nur als der erotifchen. 
Jedoch brachte fie eine Kraft der Empfindung und eine Großpeit 
des Blicks hinzu, welche der Nachahmung einen eigenthümlihen 
Reiz erfchafften. Wie die Römifche Satire öfters elegijh wird, 
fo wird die Nömifche Elegie öfters didaktifh und ſatiriſch, vor 
nämlich aber idylliſch. Catull ift in den feiner Lesbia gewid⸗ 
meten Oefängen der Anfänger der Römifchen Elegie. Gallus, 
den Birgil fo hoch ftellte, fchrieb A Bücher Amores an feine Ey 
coris, die ald Tänzerin Cytheris hieß, mit wahrem Namen Bor 
Iumnia. Sie find verloren gegangen. Albius Tibullus aus 
Rom um 30 v. Chr. erwarb fih die Gunſt des Meffala Eorvis 
nus, den er auch auf feinen Feldzügen begleitete, und lebte fpäter 
in gemüthliher Qurüdgezogenheit auf feiner Billa bei Pedum. 
Wir beſitzen unter feinem Namen A Bücher Elegien, von wels 
den die des Lygdamus an die Neära für unächt von einem 
Nacheiferer des Tibullus, die jedoch des Gerinthus und he 
Sulpicia, IV, 2— 14, für ädht gehalten werden. Tibull liebte 
zuerft eine gewiffe Delig, die er aber, aus dem Zeldzug nad 
Aquitanien heimkehrend, verheirathet fand. Run warf er fih in 
die Arme des fchönen Knaben Marathus, der fich aber in eine 
Frau verliebte. Endlich feflelte ihn die Nemefis, die ſich jedoch 
einem veicheren Nebenbubler überließ, nachdem der Dichter fhon, 
fie zu gewinnen, fein Erbgut hatte verlaufen wollen. In ber 
Schilderung der Reize des Landlebens und weicher, wehmäthig 
feierlicher Gefühle ift Tibull claffifh. (D.$. Gruppe: die Rör 
mifche Elegie 1. Leipzig 1838, hat fiharffinnig den Zufammen 
bang der einzelnen Elegien nachgewiefen, wie fie fich zu Fleinen 
Romanen gruppiren. Wenn er aber in. Tibull das Centrum ber 
Römifhen Dichtkunſt überhaupt erbliden will, fo iR das eine 
Ueberſchätzung des Dichters.) Wenn Tibull in feiner Liebe Ad 
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zaͤrtlich verſchänt zeigt, fo folgte ihm der Meier in der unver 
ſchleier ten Darſtellung leidenfchaftliher Wolluſt, Sertus Aurelius 
Propertinus, aus Hispellum in Umbrien, der 10 v Chr. ſtarb. 
Er hatte in den Bilrgerkriegen feine Güter verloren, fand aber 
an Mäcenas einen nachdrücklichen Schug und ſcheint meiſtens in 
Rom gelebt zu Haben. In den 4 Büchern feiner Elegien ahmte 
er befondere den Bhiletas und Kallimahos nah und mifchte, 
wie fie, auch mythiſche Elemente in feine Dichtung. In die Ger 
heimniffe der Liebe meihete ihn die artige Lyeima ein. Ernſt⸗ 
lich aber befchäftigte ihn die ſchoͤne und vielfeitig gebildete, allein 
auch Teihtfiunige Hetäre Cynthia, welcher er jedoch ebenfalls nicht 
in dem Grade treu war, daß er nicht, wenn fle verreift war, 
Ah für ihre Entfernung bei andern Mädchen ſollte ſchadlose ges 
halten haben, wie er felber mit vieler Laune erzählt. 

Der genialle Dichter nicht nur diefer Epoche, fondern ber 
Römischen Poefie überhaupt war Dvid. In ihm erreichte Die 
böfifche Kunſtpoeſie ihre hoͤchſte Vollendung. Gr würde nicht nur 
ber geniale, fondern auch der größte Römifche Dichter fein, 
wenn er in feiner Tendenz Römifcher hätte fein können. Aber 
biefe Tendenz hatten Birgil und Horaz ſchon ausgebentet und fo 
Hieb ihm nur die Boefle des heitern Selbſtgenuſſes und 
ber gebildeten Weltanſchauung. Publins Ovidius 
Raſo aus Sulmo im Peligniſchen, 44 vor bis 16 n. Chr., 
ward in Rom und auf Reifen in Griechenland und Afien ge 
bildet, beBleidete nur auf furze Beit einige Ehrenftellen und lebte 
fodann ganz feinen Neigungen. Auguſtus ezilirte ihn nah Tomi, 
wahrſcheinlich, weil er feine Enkelin in den Armen eines Sclaven 
getroffen hatte, der ihn ale Zeugen angab. Er farb in der 
BDerbannung. Schon früh dichtete er die Heroiden, erotiſche 
Giegien miythiſcher Perfonen, eine der gemachteſten Dichtarten, 
die fich erfinnen läßt. Ovid vindicirt ſich die Ehre ihrer Erfin⸗ 
bung. Bon den 21 uns übrigen mag nur bie Hälfte Acht fein, 
allein eben die Nachahmungen beweifen ben Beifall, weichen fle 
hatten. Hierauf gab er 3 Bücher Amores, erotifche Elegien, 
welche ſich anf die räthfelhafte Berfon der üppigen und küflernen 
Corinna beziehen Ihnen folgten die anmuthigen, jedoch unvollew 
Ktm Medicamina faciei. Gin ganz außerorbentliches, 
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vollkommen originelles Werk war feine Ars amandi: die Krunſt, 
zu lieben, in 3 Büchern, denen er die Heilmittel‘ der Liebe: 
remedia amoris, gleihjam eine Kritik jenes Syſtems, nach⸗ 
ſchickte. Die Ars amandi, die im erfien Buch zu wählen, im 
zweiten zu gewinnen, im dritten zu erhalten Ichrt, if eine hoöchſt 
eorrecte Schilderung des geſammten gefellfchaftlichen Lebens des 
damaligen Roms von einer fo großen Treue und Beinheit ums 
faffender Beobachtung, daß diefelbe den finnlichs focialen Verkehr 
ber Männer und Frauen inmitten Iururidfer Hauptſtädte für im⸗ 
mer gezeichnet bat. Gleich bewundernswürdig find feine 15 Bücher 
Metamorphofen, die er fihon im Beginne des Erils vollen- 
dete. Nur die ſelbſt eklektiſche Neligiofität eines Roͤmers konnte 
eine ſolche populäre Mythologie hervorbringen. Was er hierbei 
den Metamorphofen des Griehen Bartbenios, eines Freundes 
Virgils, verbanfte, können wir nicht beurtheilen. Er beginnt 
barin mit der Befchreibung des Chaos und endet mit dem Tode 
des Anlius Cäfar. Mit fiherm Zact wählt er aus der unend« 
lihen Sagenfülle diejenigen aus, welche ein univerfelled Intereſſe 
befigen und durch einen allgemein menfihlihen Gehalt für ale 
Beiten anfprediend find. Mit größter Leichtigkeit weiß er bie 
Sagen untereinader durch die paffendften Uebergänge zu verfnüpfen. 
Bald findet fih eine Aehnlichkeit zwifchen der vorhergehenden und 
der nachfolgenden Gefchichte; bald beziehen ſich mehre Borfälle 
auf denfelben Gott oder Helden; bald führt das wahren Mythen 
gemeinfame Local die Erzählung weiter. Buweilen werben die 
Berwandlungen ald Hymnen gefungen, zuweilen im Geſpräch beis 
gebracht, zumeilen von den Frauen in Teppiche gewebt, u. f. w. 
Der Styl ändert fih nach dem Charakter einer jeden Erzählung 
und vereinigt im Allgemeinen den feierlichen Ton des Epos mit 
der Bwanglofigkeit einer fließenden Proſa auf die anmuthigfte 
Beil. Man kann Ovids Metamorphofen der Dichtung des 
Somadeva bei den Indiern vergleichen. Sie find der cykliſche 
Abſchluß der ganzen antiken mythifhen Epik. — Gleichzeitig mit 
iönen gab Ovid eine poetifche Erklärung des Römifchen Feſt⸗ 
talenders heraus: 6 Bücher der Kaften. Die andere Hälfte des 
Kalenders fam nicht in Umlauf. Dies Wert wird gewöhnlich 
durch den Glanz der Metamorphofen verdunkelt, allein es if 
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in feiner Befchreibung der Götter, ber religiöfen Gagen und 
Feſte der Römer eigentlich noch srigineller. Man kann es in 
feiner Malerei des Landlebens den Idyllen Tibulls und den 
Georgica Birgils an die Seite fielen. Hatte Dwid in den Ams⸗ 
res das Tagebuch feiner ſchwelgeriſch genießenden Liebe gefchries 
ben, fo dichtete er in der Berbannung bie rührenden Elegien: 
5 Bücher Trifien und 4 Bücher Epifteln aus dem Bons 
tus. Sie nd, wie Alles bei Ovid, voll von Gefähl uud bes 
weglichſter Phantaſie, allein doch etwas gedrüdt und vom Gram 
wie vom Alter durchkaͤltet. Gegen einen Krititer ſchrieb er noch 
zu feiner Bertheidigung ein Gedicht: Ibis, das er formell einem 
ähnlichen des Kallimachos nachahmte. 


——— — — 


4) Die Satire. 


In der Panegyrik der höflfchen Kunſtpoeſie wurde das Glück 
des Römifchen Staates gepriefen, von einem Augufus beherrſcht 
zu werden. Auch von den Elegikern gefchah dies, wenn gleich» 
wohl der unnrittelbare Gegenſtand des Preifes nit dire Ans 
guſtus, fondern Mäcenas, Meffala u. f. w. war. Den Panegy⸗ 
riens des Zibullns auf den Meffala befigen wir noch. Die Ge 
fegenheit zu ſolchen Ergüffen fand fih überall. Ovid 3. ©. im 
erfien Buch feiner Kunſt zu lieben ſpricht von den prachtvollen 
Schauſpielen, weiche Auguftus dem Volke gebe und knupft daran 
fofort eine Bifion der neuen Siege, zu welchen der Cäfar bie 
zu Indiens Grenze bin ih rüſte. Weitläufig malt er den Pomp 
feines Triumphzuges bei der einftigen Ruͤkkehr aus. Den Orkus 
ſelber verſteht Birgel zur Anknüpfung der ausgefuchteften Schmeiche⸗ 
leien zu benuhen u. f. w. Aber wie fehr die Dichter das Glück 
der Zeiten priefen,, fo Tonnte fih ihnen doch der Sittenverfall 
Roms nicht verbergen. Als Hiſtoriker bat Taeitus diefen -Berfall 
mit unvergänglichen Farben geſchildert, als Poet Titus Bes 
tronins aus Maſſtlien, eine Zeitlang Broconful in Bithynien, 
Iyäter an Rero’s Hof Feſtorbdner, woher er den Beinamen Arbiter 
empfangen baben fol. Cine Intrigue des auf ihm neidifchen 
Tigillinus nöthigte ihn, ih ſelbſt zu morden, was er, nach dem 
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Bericht des Tacitus, auf eine ſinnreiche Weiſe unſcheinbar voll⸗ 
brachte. Wir beſitzen von ihm ein Berl: Lihri Satiricon, 
defien Auffaffung den größten Schwierigkeiten unterliegt, fobald 
man «6 nad den gewöhnlichen Kategorien behandeln will und 
nun zu freiten beginnt, ob ed ein Roman oder eine Satire, eine 
wirkliche Geſchichte oder eine Fiction fei. Der Inhalt if in feir 
nen Grundzügen jehr einfach. Ein junger Menſch, Sncolp, liebt 
mit fentimentalter Schwärmerei einen ſchönen Anaben, Giton. 
Ein anderer junger Bann, Ascyli, und eine junge Frau, Try⸗ 
phäna, verlieben fih ebenfalls in Giton, fo daß Encolp in bes 
Rändiger Eiferfuht und Sorge um feinen Liebling lebt. Diele 
"jungen Leute befigen aber nichts. Sie fehlen gelegentlich ober 
fie ſchmarotzen oder laſſen ſich als Xiebhaber unterhalten, wie 3. 
B. den Encolp wieder ein reicher Mann, Lucas, liebt. Als 
Schmaroger machen fie au ein großes Gaſtmahl mit, welches 
ein aus dem Sclavenfland zu großem Reichthum gelangter Ems 
yorfömmling Trimalchio gibt. Um fih den üblen Berwidiungen 
ihrer Lage zu entziehen, gehen fie mit Eumolpus, einem belletri⸗ 
ſtiſchen Rhetor, deſſen Bekanntſchaft fie in einer Babfube machen, 
zu Schiffe. Aber dies Schiff gehört, was fie nicht mußten, dem 
Lycas, der fich felb mit feiner Frau, jener Tryphaäna, darauf 
befindet. Reue und ärgere Berwidiungen entſtehen baraus. Ihnen 
durch einen Schiffbruch endlich entronnen, gehen fie auf den Vor⸗ 
ſchlag des Eumolpus ein, in Erotona ſyſtematiſch von Erbſchlei⸗ 
cherei zu leben. Hier erfahren fie nun viele Abenteuer, Entolp 
befonders mit einer hoͤchſt wollälligen Dame, Circe. Indeſſen 
werden die Erotoniaten gegen Eumolp mißtrauifh. Encolp ent 
fließt noch zu rechter Zeit mit feinem Giton und mit der Bofe 
Circe's, der fchönen, leidenſchaftlich in ihn verliehten Chryſis. 
Hier endet das Bud. Es if ſelbſt aus Diefer oberflächlichſten 
Skizze erfihtlih, daB das Verhältniß des Encalp zum Giton 
dasjenige if, was den Faden des Ganzen ausmacht. Dies Ver⸗ 
haͤltniß widert uns an, denn es if ein päderafifhes. Gncolp 
liebt den Giton aufs Bärtlihfle, aber auch aufs Sinnlichſte. 
Daß einem Autor die aus foldher Liebe hervorgehenden Situntio« 
nen zu malen nicht widerftand, müfjen wir und aus ber Allge⸗ 
meisıheit der Sittenverderbniß jener Zeit erflärn. Die Knaben, 
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tiebe fomımt ja auch in den Ellogen Virgils vor, wo der Schäfer 
Corydon für den fchönen Alxis brennt. Sie iſt dem Horaz nicht 
fremd. Sie kommt in den Elegien Tibulls vor, der den Mara 
thus liebt. Sie if alfo damals an fih nichts Außerordentliches. 
Die Urt und Weiſe aber, wie eine ſolche Liebe bier mit eyni⸗ 
ſchem Detail befchrichen wirb, bat für uns etwas ganz Wider 
wärtiges, was freilich den Monchen die Schrift des Petronius 
hochlich empfohlen haben fol. Das Element, in welchem Petro⸗ 
nius fich bewegt, if die ſchlechte Wirklichkeit des damaligen Welt 
laufe, bie er fo getreu daguerrotgpirt bat, bag fein Bud eine 
der reichſten Yundgruben unferer antiquarifchen Kenntniffe des 
BPrivatlebene der Römer zur Kaiferzeit im erfien Jahrh. nad 
Chr. geworben if. Uber diefe empiriſche Treue würde die Wi⸗ 
drigkeit des grellſften Eynismus nid vermindern, wenn nicht bie 
Komik eine Berföhnung damit bewirkte. Die Satirika Betrens 
haben eine objective Komik, die in den Contraſten der Si⸗ 
mationen liegt. Sie macht ſich daher nicht von Außen her ber 
merklich, fondern wirkt ganz auſpruchlos nur von Innen heraus. 
Bon diefer Seite befipen wir aus bem ganzen Alterthum nichts 
Aehnliches. Hat man aber einmal diefen Begriff der beiſpielloſen 
Compoſition gefaßt, fo entdeckt man, mit welcher Kunft fie ent 
werfen und durchgeführt if. Die Charaktere der fpielenden Ber 
fonen find mit dramatifcher Lebendigkeit geſchildert. Der halb⸗ 
gebildete Trimalchio, der mit feiner dürftigen Bildung und mit 
feinem unverfchämten Reichthum auf die plumpfte Weiſe prunkt, 
der überbildete GCumolpus, der Jedermann mit feinen Berfen vers 
folgt, find koſtliche Schöyfungen. Das Goftmahl des Trimalchio 
gehört zu den genialen Productionen. Wie unendlich Lomifch 
wirft eso nicht, daß Trimalchio in feiner Trunfenheit endlich feine 
Leichenfeier zu feinem Vergnügen veranflaltet. Gin Diner ber 
ſchwelgeriſchſten Art fließt mit einer Leichenfeier! Doch noch 
nicht völlig. Als Alles in der Befoffenheit weint and bie Sela⸗ 
ven die Todtenmuſik ausführen, blaͤſt der eine derſelben fo wüthend 
in das Waldhorn, daß die Loͤſchmannſchaft glaubt, es fei Feuer 
in Trimalchio'a Haufe ausgebrochen. Sie ftürmt daher mit Aer⸗ 
ten und Waflereimern herbei und dringt mit Getümmel in ben 
Saal. Welch' eine überamb lacherliche Situation! Gewoͤhnlich 
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wird. nur die Geſchichte der Wittwe von Ephefus ale eine der 
treffliden Novellen angeführt, die Petronins erzählt, aber es lies 
Ben fi) eine Menge anderer Züge von ihm anführen, die nicht 
weniger Werth haben. Auch Gefyenftergefhichten von Waͤhr⸗ 
" wölfen u. }. w. werden vorgetragen. Bon den eingelegten Berfen 
wird in der Regel das Gedicht auf die Bürgerfriege ange 
führt, welches Eumolpus declamirt, aber es wird nicht erwogen, 
wie groß feine Wirkung im Zuſammenhang if, denn. eben dieſer 
Eumolpus, der in fo pathetiſchen Worten von Tugend und Lafter 
declamirt, ift nebenbei ein ganz verlogener Lump, der das Kunfk- 
füd ausführt, auf Koften Anderer zu leben, welchen er einbilbet, 
daß er große Güter in Africa befite. Der Priapeiſche No⸗ 
man bat daher zwar mit Peiron feinen Anfang genommen, aber 
viele Scenen deſſelben And mit Austilgung der verlegenden Rus 
dität und grandiofen Schamtlofigkeit in den komiſchen Roman der 
Spanier und Franzofen übergegangen, welche lebtere vom Petron 
nicht weniger als ſechs Ueberfehungen veranflaltet haben. Bon 
den vielen fich widerfprechenden Urtheilen über Petronius Tönnen 
wir Daher nur mit dem von V. Schmidt, Wiener Jahrb. XXVI, 
49 — 51, übereinfiimmen. Nah ihm if das Buch zwar ver 
fümmelt auf ung gelommen, aber man ift dennoch gendthigt, Die 
Meifterfhaft in Darftellung finnlichen Genuffes und animalifcher 
Wohlbehaglichkeit, auch während man fie verabfcheuen muß, ans 
zuflaunen. Ind dabei fihmebt jene leife, feine Ironie Hinter den 
Beilen dieſes Buche, welche allen gebildeten, vornehmen Männern 
von Petronius Denkart in allen Beiten eigen ift, befonders aber 
den epituräifch philofophirenden Römern der Kaiferzeit natürlich 
fein mußte. So haben wir denn bier feine Halbheiten, feine 
ſchmaͤhlich lodende und doch nicht befriedigende Lüſternheit, Feine 
wollüßigen Schilderungen ,: die durch einen verächtlichen Tribut 
an Schamlofigkeit und gute Sitte die Erlaubniß ſich zu erichleir 
hen ſuchen, unter ehrlichen Leuten zu erfcheinen: bei Betronius 
ik Alles Ted, groß und frech, und fo ziemt es ſich für den Ber 
trauten und Rath eines Kaifers, der zu feinem Bergnügen feine 
Hauptfladt anzändete. 

Diefe Eoloffale Entfittlihung, deren treues, mit luſtigen 
Schelmexeien durchwobenes Bild Petronius uns aufbehalten bat, 
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gab ber Satire der Kaiferzeit ihren einzigen furchtbaren, uner⸗ 
meßtichen Stoff. Bon diefer Seite täßt ſich Beine andere Satire 
mit der Nömifhen vergleichen, aflein in poetifcher Hinſicht läßt 
ſich Doch nicht daraus folgern, wie Hegel gethan hat, daß nur 
bie Römifhe Satire dem Begriff diefer Kunſtform entfpreche 
GAeſthetik, 1837, I, 116 ff.). Hegel faßt die Satire als Aufs 
löfung des claffiſchen Ideale. Hätten wir noch die Satire des 
Archtlochos übrig, fo würde er gewiß nit fo geurtheilt haben. 
Die Satire ift nicht fowohl eine abgefonderte Kunftform, ald eine 
Stimmung, die zu ihrer Darſtellung fih in alle Formen der 
Poefie eintaffen Tann. Diefe Stimmung befteht in der Richtung 
des Gemäthe, die Gegenwart an dem Begriff des Ideals zu 
meſſen und, als ihm incongruent und widerfprechend, zu verur⸗ 
theifen. Die Satire muß daher die Schilderung der Korruption 
in ſich aufnehmen, denn an ihe entzündet fih ber Born des ed» 
im Gemüths, das fi mit Abſchen von der empirischen Nichts⸗ 
würdigfeit abwendet und ih nach beffern Zufänden ſehnt, mit 
diefer Wendung daber auch oft ins Idylliſche oder Elegifche über» 
geht. Die Römer waren ein praltifdhes, verfländiges Volt. Die 
moralifhe Kritif war von feher Hei ihnen einheimifh. Die Sa⸗ 
tire bat won ihnen ihre welthiſtoriſche Benennung erhalten. En⸗ 
nins, Lucius, Barro, Horatius, erhoben fie ſtufenweiſe zur Höhe 
der Kunſtpoeſie. Ennius Ddichtete feine A Bücher Satiren noch 
in mannigfach wechfelnden Versmaaßen, Lueilius kleidete fie in 
den Serameter, Horatius entfaltete fie zu ſocialen Senrebildern. 
In der Herbheit des Lucrettus waltet aud ein fatirifcher Bug, 
noch mehr aber in den Figuren und Gentenzen des Zufifpiels. 
Didartiſche Gedichte neigten fehr begreiflich zur Satire, wie bie 
Dirae des Grammatifers Balerius Cato und wie die Disticha 
de‘ moribas ad Filium in A Büchern vom fogenannten Dio⸗ 
nuyſius Cato, die ala Schulbuch fehr gebraudt und im Mittels 
alter zu einem Handbuch chriftlicder Gnomik umgewandelt wurben. 
Aulus Perfins Flaceus ans Volaterrä in Hetrurien, 84 — 
62 n. Chr. bildete fih in Mom unter dem Stoiker Unnäus Cor⸗ 
-metus und Hinterließ 6 Satiren in einer fegwierigen und dunklen 
Sprache. Seine Gegenkände find faſt die nämlichen wie die ber 
Horazifchen Satire, aber feine Darftellung iR nit fowohl eine 
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poetifche Abſpiegelung der in ihren Widerfprücen ſich ſelbſt ger 
flörenden Zeit, ats vielmehr eine ins Trodene fallende Abhand⸗ 
lung im Sinne der ftoifchen Philoſophie. Poetiſcher zeigt ſich 
Decimus Junius Jupvenalis, unter der Regierung des 
Kaifers Claudius zu Aquinum geboren, eine Beitlang zu Rom 
ala Rhetor lebend. Erſt unter Domitien trat er mit Satiren 
auf, fand aber bei Hadrianus Anftoß und ward von ihm nad 
Aegypten verbannt, worüber er fi zu Tode grämte. Bon ben 
16 feiner noch übrigen Satiren wird die legte für unkdht gehal⸗ 
ten. Juvenal rügt mit Ianterer Geſinnung und bitterm Bora 
alle Lafter der verfunfenen Zeit, fo daß gegen das Nachtſchwarz 
feiner Schilderungen die Erzählungen des PBetronius relativ ale 
eine noch unſchuldvolle Welt ericheinen (vergl. 8. Dünyer: 
Die Römifhen Satiriker. Braunſchweig 1846.) Man hat die 
Sage, daß der Baſilisk, wenn er fein eigen Bild im Gpiegel 
erblicke, Rich den Tod erſchaue. So möchte men behaupten, daß 
die Satire Juvenals die Sittenlofigkeit des erfien Jahrhunderts 
n. Ehr. in. ihrer ganzen Berworfenheit enthält habe, um mit 
diefem Mayimum ethifcher Indignation ihre Nichteramt niederzu- 
legen. Ueber den Abgrund fcheußlicher Unzucht hinaus, den Die 
fechste Satire namentlich eröffnet, läßt fi nur noch entweder der 
Untergang oder die Reform eines folgen Gefchlechts denken. 
M. Valerius MRartialis, aus Bilbilis in Spanien um 40 
n. Chr. geb., bat uns 14 Bücher Epigramme nit ohne Big 
und Beinheit hinterkaffen, weiche mit der Satire denfelben Inhalt 
gemein haben. Das Charakteriſtiſche an ihnen if aber, daß fie 
nicht. felten das Wohlgefallen des Dichters an dem Lafler ver⸗ 
rathen. Perfius und Juvenal find von wirklich ethiſchem Pathos 
durchdrungen, Martial if frivol, wie er denn auch ale Menſch 
durch zügellofe Schmeichelei gegen Vornehme Rh wegwarf. Kür 
das Eyigramm boshafter Invective und cyniſcher Lüßernbeit iſt 
er Gpätern der Führer geworden. 

Bir koͤnnten bier die Satire verlaffen, allein es fallen im 
ihren Gefichtöfreis noch zwei Erfcheinungen, die der Form nad 
freitich audern Gebieten angehören. Die eine derſelben iſt die 
Tragödie ber Kaiſerzeit. Tragddien zu Dichten, gehörte feit Attius 
zu den Beweiſen Afthetifcher Eultur, an denen es ein auffizebeuder 
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junger Römer damals nicht fehlen ließ. Attilins fchrieb eine 
Clektra, Cieero eine EClektra, eine Erigone nnd Zrejanerinnen, 
% Eäfar einen Debipus, DO. Auguftus einen Ajax und einen 
Achilles Dvid eine Medea, 2. Barins einen Thyeftes u. f. w. 
Die rhetoriſche Decslamation mit ihrer hohlerhabenen Phraſe 
wer unſtreitig der eigentliche Charakter dieſer Stücke. Das 
Ballet, welches durch Pylades und Bathyiind eine anfer- 
orbenttiche Höhe erreichte, elite Die recitirende Tragöbie durch 
ihre Runhfüde in Schatten. Lufianes in feiner Schrift Aber 
den mimifchen Tanz erzählt, daß ein einziger PBantomine allen 
ganze Tragddien mit hinreißendem Effect ſpielte. Xänzerinnen: 
Mimao, mußten, wenn das Publicum es forderte, ihre Gewänder 
abwerfen, und ganz entkleibet vor den Zuſchauern tanzen. ($. 
Alt: Theater und Kirche, 1846, 281.) Die Gladinterfpiele ger 
wölnten an die heftigen Erſchutterungen, weil fie ben wirklichen 
Tod nor Augen ſteilten. Mit folchen Genüſſen konnte die Poeſie 
nit mehr conenrriven. Dan dichtete Die Zragddien daher wohl 
nur als Lefedramen und verzichtete von vorn herein auf ihre 
Aufführung. Diefer Umftand erklärt Vieles in ihrer Compoſition, 
z. B. die Bomeigung zu langen Monologen. Bir haben noch 
sehn foldher auf die Declamation berechneter Tragddien übrig. 
Rem davon mögen den Philoſophen 2. U. Seneca, beffen 
Ramen fie tragen, wirklich angehören. Es ſind: Die Bhöniffen, 
Hippolytus ( Phadra), die Trofanerinnen (Hecuba), Medea, ber 
raſende Hercules, Thyeſtes, Dedipus, Agamemnon und der Detäifche 
Hereules. Die zehnte, Octawia, mag einem jüngern Rhetor an» 
gehören, weil darin Geneca ſelbſt und Rero als handelnde Per⸗ 
ſenen vorlommen. Daß bie erſtern mm nicht von dem Philos 
ſophen Seneca folkten verfaßt fein, ik ein innerer Grund wenig⸗ 
ſtens nicht vorhanden. Seneca war Stoiker und die reichlichen 
Sentenzen dieſer Dramm find fämmtlich im Geiſt der Stoa ges 
dacht. Seneca fihrieb als Philoſoph gem in Antitheſen und ges 
tade in folchem Styl find die Bere biefer Tragäbien nut rhetos 
riſchem Schwulſt gedichte. Man Taun dies Drama bie Tra⸗ 
godie des Schreckens nemmm, was den Inhalt ımb bie 
Anlegung der Situationen betrifft, welche aAcht Romiſch aber 
ganz Ungriechiſch auch bie blutigſten Effecte ‚nicht ſchenen. Und 
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man Tann es die Tragödie der mit ihrem Pathos kokettirene 
den Rhetorik nennen, was die Form angeht, welche durch ein 
Webermaaß der Energie des Ausdruds uns befländig in das 
Gefühl des Ungehenren verfehen möchte Dem Weſen nad) unters 
ſcheidet ſich dieſe Tragödie daher. nicht von der Satire eines 
Juvenal. Sie ftellt diefelben Verbrechen, Chebruch, Mord u. f. w. 
mit derfelben Reflexion dar. Sie muß an ihrer Zeit, wo ein 
Rero felber das Theater betrat, nicht aber an den Idealen bes 
Griechiſchen Dionyſoscultus gemeſſen werden. Die Bhrafe des 
moralifhen Ideals culminirt in ihren ſtoiſchen Bointen. 

Die andere Erfcheinung , weldhe noch hieherfällt, if ber 
goldne Efel des Apuleius. A. Lucius Apuleius wurbe im 
zweiten Jahrh. n. Ehr. zu Madaura in Afrika geboren, in Kar⸗ 
thago, Athen und Rom gebildet, und bekleidete in Madaura ver, 
ſchiedene öffentliche Würden, fo wie er aud dort, in Karthage 
und in Dea philofophifche und xhetorifche Vorträge mit großem 
Glück hielt. Eine Anklage auf Zauberei, in welche ihn der Neid 
feiner Verwandten verwidelte, ſchlug zu feinen Gunften aus. 
Dies gefchah unter Antoninus Pius, der 161 ſtarb. Wann und 
wo Apulejus geftorben,, wiffen wir nicht. Seinen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Werth hat A. Stahr gewürdigt in feiner Schrift: Ariſto⸗ 
tele6 unter den Römern, Leipzig 1834, 188 ff.; den Inhalt bes 
goldenen Eſels Gregorovius a.a.D. 189—195. Apuleſus 
nannte fein Buch: Metamorphoseos sive Tabularım Mile- 
siarum de asino Libri Xi. Gine befondere Erfindungsgabe 
bat er nicht bewiefen. Er folgte, da er ſelbſt die Mileſiſchen 
Zabeln auf dem Zitel erwähnt, wahrſcheinlich dem Patrenſiſchen 
Zufios, von welchem wir in dem Lulios des Lukianos wohl nur 
etnen elegant gefchriebenen Auszug befigfen, der jedoch mit der 
Gefchichte des Apnleius, kleine Abweichungen ausgenommen, 
Schritt vor Schritt übereinſtimmt. Der Held des Romans reift 
nach Theſſalien, dem Mutterlande der antiken Bauberei. Die 
Bofe einer der Magie ergebenen Dame, in deren Haufe er wohnt, 
läͤßt ihn durch einen Thürſpalt zufehen, wie fich dieſelbe in winen 
Bogel verwandelt, indem fie fi mit Salbe beſtreicht. Er will 
dies Erperiment nachmachen, allen die gelichte oft wergzeift 
fh und die Salbe, mit welcher er fi einreibt, macht ihn zum 
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Efel. In diefer Geſtalt bat er bei Ränbern, Landienten, Bädern 
und bei Prieſtern ber Syrifchen Göttin feltfame Abenthener zu 
beſtehen, unter denen andy die. Sodomiterei vornehmer Damen 
nit fehlt. Als ihm aber ein folder Act auf dem Theater zu 
gemuihet wird, empört fih feine Schambaftigkeit in ſolchem 
Grade, daß er eine Nacht im köſtlichſten Mondſchein ſchlaflos 
umberirrt. Zum Glüd weiß er, daß das Freſſen von Nofen⸗ 
blättern ihm die Menſchengeſtalt zurüdgeben würde. Als er da- 
ber am Morgen eine mit Rofenfränzen geſchmückte Proceffion 
fommen fiebt, die ein Iſisfeſt begeht, greift er kühn zu. Der 
Briefter laͤßt ihn abnungsvell gewähren und er wird wieder ein 
Menſch, der fih als folder auch kegitimirt. Lukianos ſchließt 
feine Geſchichte damit, daß er ihn noch einmal der Dame, bie 
an ihm als Efel befonders Wohlgefallen gefunden, fih vorftellen 
läßt, von ihr aber, da er ihrer maaßlofen Sinnlichkeit nicht 
mehr entipricht, mit Schimpf aus dem Haufe gelagt wird. Die 
fen fatiriih frivolen Ausgang bat Apuleius vermieden. Er läßt 
feinen Helden felbft Briefter der Iſis werden und in Rom mit 
gefherener Blage ihrem Euitus aus Dankbarkeit fi) widmen. 
Die Satire liegt Hei diefem Roman, wie bei Betronius, in ber 
Geſchichte ſelber. Sie wird nicht ausdrücklich ausgeſprochen. 
Die Darſtellung iſt klar, weich, zuweilen üppig, ohne ſatiriſche 
Bitterkeit, ohne moraliſirende Reflexionen, Eine Menge Scenen 
der Geſchichte find auch gar nicht etwa wollüſtig, vielmehr ko⸗ 
miſch. Dennoch if die fatirifche Tendenz des Romans zweifels 
los. Er verfpottet den Aberglauben an die Magie, er 
Reit die vichifhe Wolluſt der überfättigten reichen Damen 
an den Pranger, er geißelt das beträgerifche Treiben ber 
Metagyrten, jener landſtreicheriſchen Prieſter der Syriſchen Gsttin. 
Und für dieſe Tendenz enthaͤlt das Werk des Apulejus eine meiſter⸗ 
bafte Epifode, von weicher wir freitich nicht willen fönnen, ob 
er fie auch ſchon im Griechiſchen Original vorfand. Dies if 
der Mythus von Amor und Pfyche, meiden er von einer 
Alten einem jungen Maͤdchen zur Troͤſtung erzählen läßt, das 
von Räubern in ihre Höhle geſchleppt iR. Dieſer Mythus hat 
einen tiefen fnmbolifchen Gehalt, durch welchen er zur Geſchichte 
bes Eſels den geraden Begenfab ausmacht. Geine Hauptmos 
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mente find bie. Mißhandlung und Zurückſehung der ebenſo ſchö⸗ 
nen als liebenswärdigen Pſyche durch ihre Schweſtern (die Aſchen⸗ 
brödelfage), die Neugier Pfyche's, ihren Gatten, der fie befeligt, 
in feiner wahren Geftalt kennen zu lernen, da die auf ihr id 
neidiſchen Schweſtern ihr einreden, daß derfelbe ein Ungeheuer 
fei (die Lohengrinfage); die Strafe Pſyche's durch Aphrodite in 
einer Stufenfolge harter Arbeiten; endlich ihre Erloͤſung, Die 
Miedervereinigung mit Eros und die Unfterblichleit im Kreife 
der Götter. Die Läuterung des Gemüthe von aller Siun- 
lichkeit und Selbſtiſchkeit durch die Treue göttlicher Liebe iR ums 
fireitig der Kern diefes berrlihen Rythus, den Apuleius, ein 
Anhänger der Platoniſchen Philoſophie, mit fichtliher Wärme 
und Sorgfalt ausführlid dargefelt hat. Die ideale Romantik 
dDiefer Metamorphofen der Seele — Bfache beißt ja 
Seele — febt der groteöten Satire der Metamorphbofe in 
bie Thiergeftalt als der Standpunct gegenüber, von welchem 
viefe felber beurtheilt und verurtbeilt werden muß. Die wahre 
Magie ift nicht die Kunft Theſſaliſcher Herzen, fondern der Baus 
ber inniger und reiner Liebe, die auch in Leiden ihre Treue bes 
währt und uns zum Himmel emporhebt. 


5) Die Belletriftik. 


Rah den Zeitalter des Hadrianus verfant die Poeſie immer 
mehr. Das moralifche Ideal Hatte in dem Pius Aeneas bes 
Birgil, in den Oden des Horaz, weldhe den Weiſen feiern, dem 
auch die Trümmer des zufammenbrechenden Weltalle nicht er- 
reden würden, in den Idyllen Tibulle, in der fatirifchen 
Schilderung des unfittlihen Weltiaufs durch Barro und Horaz, 
durch Perfſius und Juvenal, in der floifihen Declamation der 
Senerafhen Tragödie fih erfchöpft. Ein Kaifer fogar, Marcus 
Aurelius Antoninus, der 180 ſtarb, ſtellte moralifige Betrach⸗ 
tungen über fih felbft an, die noch auf uns gekommen find. 
Die Beihäftigung mit der Dichtkunſt wurde daher nur noch eine 
Angelegenheit der formalen Bildung. Die Belletriſtik, die ſchon 
im Auguſteifſchen Zeitalter angefangen hatte und von- weicher une 


258 


die Driefe des jüngern Plinius fo auſchauliche Broben 
geben, wurde der einzige noch möglide Zuſtand der Poeſie. 
Man machte chen Gedichte, wie Plinius uns Das kokette 
Bid einer folhen fchöngeifigen Salon » Eultur aufbehalten 
bat und ein Nero fie in dem riefenhaften Bügen faiferliher Dis 
menfionen als die Anmaßungen eines ruhmtollen Künftierwahn- 
ſinns darſtellte. Das Gemachte mußte in einer Literatur wie 
die Römifche doppelt gemacht erjicheinen, wenn auch das Talent 
und der Fleiß noch manches Gelungene als einen glüdlichen Bus 
fall hervorbrachten. Sehr viel trug zur Pflege der Belletrikit 
ber Roͤmiſche Buchhandel bei, der dem heutigen in vielen Bunc- 
ten ähnlich war und den Ruhm der Autoren durch Fünfliche Ber 
anfaltungen beroorzubringen bald genug lernte. (Ein lehrreiches 
und intereffantes Bild des literarifchen Verkehrs und des Buchs 
handels diejer Periode fiche in Adolf Schmidts: Geſchichte ber 
Denk⸗ und Glaubenöfreiheit im erſten Jahrh. der Kaiſerherrſchaft 
und des Chriſtenthums. Berlin 1847, 100 — 155.) 

Zange mühete fi) der hiftoriiche Sinn der Römer no mit 
Cpen ad. M. Annäus Lucanus ans Cordula in Spanien, 
38— 65, ein Enkel des Rhetors Seneca, genoß einer forgfälti« 
gen Erziehung und in der PHilofophie den Unterricht des Cor⸗ 
nutus. Anfangs von Nero begünftigt, reizte er deſſen künflerifche 
Giferfuht und zog fih bei der Bifonifhen Berihwörung den 
Zod zu. Gr verfuchte ſich in mannigfaltigen Dichtungen, ers 
warb aber den vorzüglichſten Ruhm durch Die unvollendet ges 
bliebene PBharfalia in. 10 Büchern, worin er den Bürgerkrieg 
jwifhen Cäſar und Pompejus bis auf des Erftern Belagerung 
in Alerandria mit declamatoriſchem Prunk darfellte. — Aehn⸗ 
li, nur gleidhförmiger, im Ausdrud dem Virgil wadahmend, im 
Inhalt Hiflorifh treu, ſchrieb C. Silius Italicus in 17 
Büchern die Gefchichte des zweiten Puniſchen Krieges bis 
auf den Triumph bes Seipio Africanus. Er lebte von 25— 
100 n. Chr., befleidete dreimal das Gonfulat, zog fich dann anf 
feine Landgüter in Gampanien zurüd und endete fein Leben 
durch Selbſtmord. — Die Argonautica, die Varro Attacinus 
ſchon einmal dem Apollonius nachgedichtet hatte, wurden noch 
einmal in 8 Büchern von C. Balerius Flaccus, unter Bess 
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paſianus und Domitianus, behandelt. — Eine Thebais in 12 
und eine Achilleis in 2 Büchern dichtete B. Bapinius 
Statius, 61 zu Neapel geboren, erfi ein Gegenftand der 
Schmeichelei des Domitianus, dann von ihm zurüdgefebt und 
fein Leben in feiner Baterftadt in Dürftigfeit befchliegend. Glück⸗ 
licher al8 in feinen Epen war er in feinen lyriſchen Gedichten, 
die er in 5 Büchern unter dem Namen Silvä (Wälder) fam- 
melte. Als Epifer malte er mit überfatten Farben, als Lyriker 
. war er oft einfach, naiv und fogar nicht ohne Friſche. 

Neben dem Epos euitivirten die Römer auch noch das Lehr⸗ 
gedicht, arößtentheils nach Alegandrinifhen Borbildern. Dem 
Augufteifchen Zeitalter gehörten noh an Aemilius Macer, der 
eine Ornithogonia, Theriaca und de virtutibus herbarum; &är 
far dermanicus, der die Gedichte des Aratos; Bratius Far 
liscus, der Cynegetica übertrug; der jüngere Lucilius, der 
den Aetna befang. Wahrſcheinlich dem erfien Jahrh. gehört auch 
Manilius an, von deſſen Leben wir gar nichts wiffen. Ein 
Lehrgedicht von ihm, 5 Bücher Aftronomicon, bat ſich noch erhalten. 
Es beſchreibt im erften Buch den meteorologifchen , im zweiten 
und dritten den mathematifchen, im vierten und fünften den ſym⸗ 
bolifchen Theil der Aftronomie; das ſechſste: vom Untergang ber 
Eonftellationen,, if verloren gegangen. Es if, wenn man den 
Stoff erwägt, ein vortrefflihes Wert. Biel dürftiger, bet einem 
ächt Römifchen Gegenftande, war Columella mit feinen 10 
Büchern de re rustien; noch dürftiger Balladius, der 14 
Bücher über das Pfropfen der Bäume in Berfen ſchrieb. — Die 
Aeſopiſche Fabel wurde in 5 Büchern von dem Xhracier 
Phaädrus, der ein Freigelafiener des Auguftus geweien fein fol, 
in Jambifche Berfe gebracht, nicht ohne mannigfache Widerſprüche 
in der Erzählung und nicht ohne Einmifchung plebejiſcher Latini⸗ 
tät. — Die Fabeln des außerdem völlig unbefaunten Avianus 
find nur 42 Phädriſche Fabeln in Diſtichen gebracht. — Ein 
Zerentius Maurus um 220 fohrieb ein Handbuch der Metrit 
in Verſen: carmen de literie, sylinbie, pedibus et metris; — 
fein Zeitgenofle @. ©. Sammonicud ein Gedicht von ben 
Krankheiten und ihrer Heilung; M. U. Olympius Remefianus 
aus Karttago am Ende des Sten Jahrh. von der Jagd und vom 


Vegelfang; Apienus von den Käfen zwifhen Gades His 
Maſſilien; 3. Calpurnius aus Sicitien Idyllen u. f. w. 
D. Magnus Anſonius aus Burdigala (Bordeaug), im werten 
Jahrh. war der Behrer des Rifers Gratianus, befleidete mehre 
Eprenftellen,, wohnte auch dem Feldzuge Balentinians gegen bie 
Alemannen bei, kehrte aber nach dem Tode Gratians in feine 
Vaterſtadt zurüd, wo er ganz der Kun und Wiſſenſchaft lebte. 
Er hat uns eine Sammlung vermifchter Gedichte von Epifteln, 
Epigrammen,, Pauegyriken, Tetraſtichen und 20 Idyllen hinter 
laſſen. Die zehnte derſelben, Moſella, im alten Trier gedich⸗ 
tet, befinyt in einzelnen Stellen nit ohne Anmuth die ſchon 
damals rebenbeflanzten Hügel eines der ſchoͤnſten Strome, aber 
die nüdgterne Topographie des Landes, die Aufzählung der der 
Moſel zufrömenden Bäche, die Charalteriſtik der Fiſchgattungen 
in Geſtalt, Farbe und Gitte find Hanpigegenflände dieſer gang 
didaktiſchen Eompofltion (Humboldt, Kosmos Il, 22) — 
Anziehender war eine Befchreibung der füblihem Küſte von Gal⸗ 
lin, welche das Reiſegedicht des Elaudius Rutilius Numa⸗ 
tianus, eines Gtaatemannes unter Honorius, enthielt: de re- 
dita suo € Roma in Galliam Narboneasem Libri II. Dur 
den Einbruch der Barbaren von Rom vertrieben, kehrte er nad 
Gollien auf feine Landgüter zurkl. Wir befigen leider nur ein 
Fragment des zweiten Buchs, welches nicht weiter al& bis zu den 
Steinbruchen von Earrara führt. (Humboldts Kosmos, Il, 109). 

Das panegyrifche Gedicht wurde immer ſchmeichleriſcher, je 
elender die Kaifer und Zelbherra wurden, Die es verherrlichen 
ſollte. So die Panegyriken von P. Optstianus Porphyrine 
ad Constantinum; von Fl. Merobandes: in tertium Consu- 
latam Aetii; von Fl. Eresconins Corippus: Laudes Justini 
August minoris u. |. w. Unter ſolchen Umſtänden IR ein 
Dihter, wie Claudius Claudianus im vierten Jahrh., durch 
Fruchtbardeit Der Bhantafle, Reichthum der Bildung, Geſchmack 
der Diction übersafhend. Er war ein geborener Alerandriner, 
zeichnete ſich im Beide aus und Ichte am kaiſerlichen Hof zu 
Navenna, wo ex befonders wit Stiliho befreundet war. Er 
dichtete auf diefen, wie auf den Sonorius, Banegyrifen, außer- 
dem Epiſteln, Idyllen, Eyigramme, eine unvollendete Gi gan⸗ 
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tomadhie und ein Epos vom Raub der Broferpina &r 
hatte einen fo großen Auf in feiner Zeit, daB Arcadius und Ho⸗ 
norius ihm auf dem Trojanifchen Forum zu Rom eine Bilbfäule 
mit einer Infchrift febten, welche verfündete, daß Elnudienus das 
Genie des Homers und Birgils in ſich vereine ! 


e) Die barbarifchen Uebergangsvolter and das Gemuths⸗ 
ideal. 


Die größte Schwierigkeit für die Gefchichtfchreibung idealer 
Gegenftände liegt darin, die innern Entwidlungsfiufen einer Idee 
und die Außere hronologifche Zolge der Erſcheinungen zu ver 
einigen. Wer uns bis hieher aufmerkfam nachgegangen if, wird 
und zugefiehen, daß wir die Reihe der chronologifchen Succeffion 
fogar genauer, als in andern Darftellungen bisher geſchehen if, 
beobachtet haben und den Grund davon wird er eben darin 
finden müffen, daß wir unfere Gelchichtfchreibung von Principien 
abhängig. gemacht haben. Wir find nun allerdings in ber Ge 
ſchichte der Chinefifchen, Indiſchen und Arabifchen Poeſie bis in 
Zeiträume vorgefchritten, hinter welchen die Griechifche und Rör 
mifche Borfie noch zurüdgeblieben find. Allein wir haben uns 
darüber gerechtfertigt. Eine ſynchroniſtiſche Behandlung der 
Poefie ift nämlich bei dieſen Bölkern nicht anwendbar, weil fle 
fich unabhängig von einander ihre Poeſie erſchaffen haben und 
die Römer erſt mit dem dritten Jahrh. v. Chr. von der Griechi⸗ 
Then Poeſie beſtimmt wurden, nachdem fie bis dahin mit ihrer. 
Satura und mit den Atellanen ſich begnügt hatten. Nach der 
Beitorbnung verglichen flelt fich heraus, daß die Griechiſche 
Poeſte faft eben fo alt if, als die Chineſiſche und Indiſche, daß 
fie aber in der organifhen Ausbildung der beſondern Dichtarten 
ihnen fogar noch vorangeht. Das Drama namentlich iß bei 
den Griechen unter allen Bölfern zuerſt entwidelt worden, fpdr 
tes bei den Judern,. noch fpäter bei den Chinefen. 
| Indem wir nun aber aus der Mömifchen Poeſie heraus⸗ 

teten, ſtellen fih und ganz neue‘ Zuſtaͤnde dar, welde bis dahin 
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nur in den Kietnaatifchen etwa eine ſchwache Analogie finden. 
Bir bemerken, daß der Schmelsungsprocch des Mömifhen Staa⸗ 
tes in barbarifche Böhler Ginübergreift, Die zwar ſchon lange ger 
aug für fich gelebt haben, um eine eigenthümliche Phyſiognomie 
hervorzukehren und auch weiterhin fich zu erhalten, die jedoch 
noch nicht Reife genug beſitzen, ſich der Römiihen Eivilifetion 
zu erwehren. Dies ſind die Keltifhen, Germanifchen und Sla⸗ 
viihen Stämme, an welche leptere ſich nordoſtwaͤrto au noch 
die Zinnifchen reiben. Die Eigentbimlicteit dieſer Böller liegt 
in einer gewiffen Innerlichkeit, welche in der Poeſie als ein 
jubjeetiver Idealismus erfheint, den wir im beutfhen 
ſehr gut mit dem Ausdrud Gemüth bezeichnen können. In 
ihm löſt Ah der Geiſt des Ethnieismus auf. Der Eihnicismus 
geht von der Raturanfhauung aus. Bei den Griechen erreicht 
biefelbe Die höchſte aͤſthetiſche Bollendung. Die Natur vergeiftigt 
Äh bei ihnen zur plaflifchen Klarheit. Bei den Römern wird 
die Natur ſchon zum Mittel herabgefegt. Die Moralität if fchon 
“zur Abfkraction von der Ratur geneigt. Die Buben befreiten 
Äh von der Naturnothwendigkeit durch die Ausbildung derfelben 
zur Schönheit. Die Römer unterwarfen die Ratur der Zweck⸗ 
mäßigfeit. Sie behandelten fie als ein Werkzeug des in ſich une 
beſchraͤnkten Willens, fowohl in den Strapazen des Kriegs, als 
in den Ausichweifungen der Wolluſt; fie übertrafen die Griechi⸗ 
Ihe Poeſie in der Befchreibung des Landbaues; fie ließen jedoch 
Ah nicht zur Bewunderung fortreifen. Gin Lucrez feierte Die 
Rotbwendigkeit der Ratur und des Todes in ihr, des Todes, 
den die Griechen betrauert hatten, weil er das blühende, das 
liebe Leben dahinrafft. Gin Fabrieins erfiaunte wicht über deu 
Elephanten, der auf Pyrrhus Befehl plöplih aus einem Bors 
hang heraus den Rüffel über ihn fortfiredte. Gin Mucius Sch- 
vola hielt die Hand in die Flamme und fengte fie fich ruhig ab, 
aur um eine Demonftration zu machen, melde in diefer Art 
einem Griechen nie eingefallen wäre. Uber die praktifche Indi⸗ 
vidnalität des Romers war in ihrer moralifchen Energie klar. 
Sie zehrte das trübe Element des Hetruskiſchen Geiſtes in 
Rh auf, der in Italien die nähe Bevorwortung der Nordiſchen 
Nationen ausmacht und insbefondere den Keltiſchen ähnlich er⸗ 
17 * 
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fheint. Der fubjective Idealismus der barbariſchen Hationen, 
welche den Webergang in die moderne Welt machen, IR trübe, 
weil er zwar unmittelbar ſchon ein höheres Bedürfniß verräth, 
als die amtiten Bölfer es Hatten, weil er aber zugleich ans fich 
heraus die Befreiung nicht erreichen Tann, und im Streben nach 
ihr von dert Romiſchen Eultur und vom Chriſtentham 
unferbroden wird. — Beide waren ihm nothwendig, ihm 
aus dem gährenden, träumerifchen, ins Phantaſtiſche verſinkenden 
Zuftande herauszuhelfen, der, fich feibft überlaffen, die Gnergie 
des Gemüths gewoͤhnlich verwildern und die Stämme gegenfeitig 
in Rachekriegen ſich vertilgen ließ. Im dem noch fumpf» und 
waldreihen Rorden war eine Geflultung, wie im fonnigen Aras 
bien, unmöglich. Die fubjective Kraft erzeugte auch frevie, dem 
Taabata Schartan und dem Schafera von E8d ähnlihe Recken, 
aber von einer grauenbaften Wüſtheit, die mit einem bittern und 
blutigen Humor fpielt, wie des flerbenden Regnar Lodhrofi’s 
Rachegrſang im Schlangenthurm, der feine Beinde damit verhöhnt, 
daß er den RD Tachend begrüßt. Obwohl nun aber diefe Ras 
tionen inftinetartig von der Mömifchen Eultur und vom Chriſten⸗ 
thum angezogen wurden, fo wurde doch zunächſt die Berwirrung 
ihrer Zuflände dadurch noch gefteigert. . Jahrhunderte vergingen, 
während welcher ihre fchon gewonnene Eigenthämlichkeit noch 
reagirte und innerhalb chriftianifirter Bormen ihre Schoͤßlinge 
trieb. Und diefe Bermorrenheit wurde noch einmal zu einem 
tepten Hohepunct dur die Wanderungen potenzirt, welche 
von Chriſti Geburt an bis zu den Kreuzzägen hin über tauſend 
Jahre lang ein buntes Bölkergemifch erzeugten, das einer Ents 
wickling der Kunf nicht günſtig jein konnte. 

Betrachtet man dieſe Bölfer daher als die Grundlagen der 
modernen Geſchichte, fo kann man fie mit Recht als den Ause 
gangspunct Derfeiben Hinftellen. Sieht man aber auf ihr Bere 
haͤltniß zum Chriſtenthum, fo wird man bie eigenthämliche Bil 
dung, weiche fie unabhängig von ihm fi erwarben, als eine 
dem Ethnieis mus angehörige, Diefem integriven mäflen Dem 
Brineip nah reiben fie fih unmittelbar noch den Römern an; 
mittelbar, wiederum durch die Römer, fallen fe jpäter dem Chri⸗ 
ſtenthum anheim. Aun befteht die große Schwierigkeit, uns von 
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ihrer heidniſchen Cultur und Poeſte ein richtiges BU) zu madıen, 
denn die Quellen, aus welden mir ſchöpfen, gehören ſchon theils 
den Römern, theils der chriſtlichen Kirche an. Birke Dichtungen, 
die in ihrer Ablunft unleugbar heidnifch find, heßtzen wir nur 
in Formen, auf welche offenbar fihon Rämilde und Khrißlice 
Gultur eingewirkt haben. Es bleibt day nichts Ppderes übrig, 
als ihrer zweimal zu erwähnen, einmal in ihren heidniſchen In⸗ 
cunabeln, Das anderemal in ihser chriſtlich tingirien Vearbeitung. 
Bir haben Daher oben bei der gllgemeisen Eintheilung an bas 
Verhaͤltniß erinnert, welches fih bei den Perfern zwiſchen den 
mythiſchen durch Jahrhunderte vererbten Traditionen ber euer 
anbeter und zwiſchen der lehten paetiſchen Formation derſelben 
im Epos des Firbufi hexausſtellfe, denn hier ſehen wir auch 
einen auf dem Boden des Ethnicisomug erwachſenen Stoff von 
einem Muhammedaner poetifch abfchliehen, äͤhnlich wie hie Niflungar⸗ 
fage im unferm bdermaligen Ribelungengedicht ihre Endgeſtalt er- 
veiht Hat, Mine nothwendige Begsengung für yng wird aber 
in der Unzweideutigkeit des ethniſchen Elemente 
liegen, wenn auch formell das Chrißenthum ſchon bei einem 
Bolfe eingeführt ift und Die Ramen Chriſtus und. Maria nor 
kommen. So if z. B. das Ainnifhe Epos Ralıwola in feinem 
Iunern volllommen heibnifh, wenn auch aͤußerlich Spuren des 
Chriſtenthums darin fihtbar werden. 

Die große Ueberfiht, welche die Forſchungen unferes‘ Jahr⸗ 
hunderts uns über-die Sagen der Völker möglich gemacht haben, 
iR die Beranlaffung geworden, aus verwandten Zügen auf 
eine gemeinſchaftliche Heinath und guf ein urſprüng⸗ 
lies Epos derſelben zu fchließen. Der Indiſche Karna z. B., 
ber Derfihe Sijgwuſch, der Gricchiſche Achilleus, der Germa⸗ 
aiſche Sigfrid follen auch factiſch auf einem identiſchen Nythus 
beruhen, dex bei hen werihiahenen Staͤmmen, wit fe Non dem 
Urfige in apdeze Gegenden entmanderten, zur immer auders mo⸗ 
Mißsirs dei: Mn bat U Holgmann: ‚Antegfubungen Aber das 
Bippinapnlish, Faptigart 1Eh&, 193.5, die Parallale zwiſchen 
Siafrid und Karna durchzuführan geſucht. Mer in ſeiner Deut⸗ 
ſchen· Weihe» und Rachtsgeſchichte, Halle, 1864. 1, hat auch die 
Echwanſage als eine urſprunglich Indiſche vehaudelt, u. |. m 
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Mun laͤßt es ſich wohl denken, daß die Gleichartigkeit dee 
Genius einer Race auch eine Gleichartigkeit des Handelns, alfo 
auch eine gewiſſe Gleichartigkeit des Geſchehens hervorrufen muß, 
allein uns ſcheint es ein Paralogismus zu fein, für aͤhnliche Her⸗ 
gänge in den Sagen immer den Grund in einer materiell 
identifhen Quelle zu fuchen, als ob die Artfchen Stämme, indem 
fie nach alfen Weltgegenden fortwanderten, ſchon eine heroifche 
Beriode verliebt und aus ihr eine gemeinfame Urgefchichte mit 
genommen hätten, die fi) dann mit Bergeffenheit der Entflehung 
in dem Burfifhen, Scandinavifhen, Griechifhen Mythus indi- 
vidualifirt hätte. Daß ein jugendlicher Held heimtückiſch ger 
mordet wird, tft leider in der That etwas fo allgemein Menfch- 
liches, daß man deshalb nicht bes Fadens einer äußern Tradition 
bedarf, zumal es au das PVoetifchere if, als wenn ein bejahrter 
Held auf feinem Bette firbt. 

Der hiſtoriſchen Kolge nad machen die Selten den Aufang. 
Naͤchſt ihnen treten die Germanen auf den Schauplatz. Neben 
ifnen und nach ihnen, indem fie auf von den auswandernden 
Germanen verlaffene Wohnſitze einrüden, erfcheinen die Slaviſch⸗ 
Finniſchen Volker, die vielleiht fihon mit den Skyiben der 
Griechen der nämlide Stamm find. Der innen Beziehung 
nach ſtehen aber die Germanen fowohl über den Kelten als 
über den Slaven. 





1) Die Keltifgen Stämme. 


Der Hauptfib der Kelten war Gallien zwifcken der Seine, 
den Alpen, dem Mittelmeer, der Garonne und dem Dcean, von 
wo fie ſich nach und nach über Britannien, über einen beträcht⸗ 
fichen Theil von Stalten, ferner über die Säddonanländer, ja 
Aber Illyrien und Thrakien His nach Kleinaſien bin ansbreiteten. 
Die Sprache dev Galater war nur eine Abart der Gallifchen. 
An Galliens Suͤdkuͤſte waren die Kelten mit Griechiſchen Koloniſten 
vermiſcht; füdlih von der Garonne im alten Aquitanien und im 
Tarraconenſiſchen Spanien mit Iberiern, mit welchen fie den 
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Stamm der Cantabrer bildeten, endlich zwiſchen Seine, Kanal, 
Rordſee und Rhein im alten Belgien mit niederdeutfchen Stäm- 
men, ans welcher Berfchmelgung der auch Aber das fühlihe Bri⸗ 
tannien ſich ausbreitende Stamm der Kymren hervorging 
(@lliffen: Bolnglotte E, 21.) Die Kymren drängten die 
Briten weiter, Nachkommen ber zuerft in Albion, d. 6. Berg- 
fer, eingemwanberten Gallier. Die Briten verzogen theils mad 
Schottland, wo fie ih Gaëldon: Berggaelen, nannten, theils 
nab Irland, wo fle als Senite d. 5. Flüchtlinge auftraten. 
Aus jenem Keltiſchen Wort machten die Mömer Caledonier, 
us diefem Scoten, das heutige Schotten. Die Römer er- 
oberten Britannien unter Caeſar. Irland entdediten fie er 82 
”. Chr. As fie 446 aus Britannien abzogen, nahm ein Theil 
der Iriſchen Seoten das Gebiet der Caledonier in Rorbbritannien 
ein, die im Kampf mit den Römern faſt aufgerieben waren. Etwa 
300 Jahr fpäter vereinigte ihr König Kenneth damit das Land 
der Bieten: das jegige mitteldſtliche Schottland. Dies war der 
Anfang des Königreihe Schottland und man unterfchieb feit- 
dem die in Erin d. h. Abend (Irland) zurücdgeblichenen Seoten 
durch Die Benennung Iren. 


Die Kymren riefen gegen die Nordbriten die Sach ſen zu 
Hülfe, die 449 unter Hengiſt und Horfa in Taneth landeten, die 
Nordbriten zurüdwarfen, dann aber aud die Kymren felbf un⸗ 
terjochten, bis auf die, welche fih in die meftlichften Gebirge 
bis nad Eumberland zurüdzogen. Sie behielten für fih den 
alten Namen bei, wurden aber von den Sachen Walen d. h. 
Sremde genannt. 


Die Kymren in Belgien, db. 5. Flachland, hatten auf Gal« 
liens Weſtſpiße Armorica d. h. Küftenland, Kolonien angelegt, 
welche die Britifchen Kymren zu Hülfe riefen, die gerade wie bie 
Sachſen in Britannien ih das Land unterwarfen und mit den 
alten Ginwohnern verſchmolzen. Dies find die Ginwohner ber 
Bretagne, die ich ſelbſt ned Ayınren nennen, von ben Fran⸗ 
zoſen Breizadse, Basbretone genannt werben. 


Diele ethnographiſch⸗geographiſchen Berhältniffe muß man 
vorweg feft ins Auge faßen, um fih nicht zu verwirren. 
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Bon ber Poeſie der Galliſchen Kelten wien wir fo gut 
als nichts. Gäfer, de bello Gallice, VI, 13 u. 14, fihildert 
die Gallifchen Druiden als eine monachifchecentralifirte Prieſter⸗ 
«rifofratie, in deren Bildungsſchulen auch viele Berfe auswendig 
gelernt wären. Er bemerkt ausdrücklich, ba fie für den gemeins 
bürgerlichen Verkehr fih der Griechiſchen Schrift bedient hätten, 
die Gedichte aber feien Tediglih dem Gedächtniß auvertsaut 
worden. 
Bei den Bretonifchen Gaelen iind von den Druiden bie 
Barden unterfsgieden. Die Barden find die Sänger und konnten 
entweder wur Sänger oder, wenn fie ſich die erforderliche Bildung 
‚erworben hatten, auch Priefter und als folhe Mitglieder des 
Druidenosdens fein. Sie hatten aber ale Sänger ihre befondere 
Eintheilung, weil fie einen eigenthümlichen Stand ausmachen. 
Bir haben bisher wohl Dichterſchulen, wir haben Sängerfamilien, 
wir haben den Wagenlenker ber Indiſchen Fürſten als ben Dichter 
deſſelben, wir haben Priekerariftofratien als Pfleger der Dichtkunſt 
lennen gelernt, aber eine fo abgefchloffene. Zünftigkeit der Poeſie, 
wie fie uns hier begegnet, iſt eine neue Exfcheinung, Die gexade 
von Seiten ihrer Form ein Intereſſe in Anſpruch nimmt, Dean 
von Seiten des Inhalts if die Bedeutung nicht fo groß, als 
man fie eine Zeitlang ausgab. Diefe Zünftigkeit mußte fi vors 
züglih in Wales entwideln, weil die Keltifhe Nationalität fi in 
feinen Bergen am längften in fpröder Iſolirung feſthielt. Wales 
it das Englifche Tyrol. 


Der Walififhe Bardenorden. 


Der Barde der Walen wur nicht blos Dichter, fondern zus 
gleich Lehrer. Weil die einzige Darflellung der Wiſſenſchaft in 
der Dichtfunft beſtand, mußte er and dieſe üben. Der Orben 
nannte Ah vom Waſchbecken der Göttin Geridwen. Der 

Meter vom Stuhl hieß Bardd Endair oder Cadeiriawg. Die 
Mitglieder waren Druiden, Barden oder beides zuglälh. — Die 
Druiden hatten 4 Grade, je nachdem einer Dichtkunſt und Muflt 
..3, 6, 9 oder 12 Zahr erferut hatte. Die Barden hatten eine 
verichiedene Cintheilung nach der Art ihrer Beichäftigung, ihrer 


285 . 
Ansbilbung und ihres Siandesunserichieded. Der Brududd 
war Der Darde fürfilicher oder höherer Stände, der Teluwr 
der Sänger der Wittelkände; der Elerwr sin fahrender Barbe, 
Bauermdbidter, Spott⸗ und Bänlelfünger. Dem Inhalt mad war 
der Kern diefes Ordens bie alte Dryidifche Ueberlieferung, na 
mentlih das Dagma nen ber Seelenwanderung. Weil das 
Druidenthum mit des Rationalität verſlochten war, fhüsten es 
die Büren auch dann noch, als fie dos Chriſtenthum bezeits 
angenommen hatten. . Der Hausbarde mar ordentlicher Tiſch⸗ 
genoſſe des Königs und ſaß, wie bei allen Berjammlungen, bem 
Haushofmeiſter zur Rechten. Selbſt des Konig Hywel Dda im 
zehnten Jahrh., der ſich dem Chriſtenthum ſehr anſchmiegte, ließ 
den Orden und den Hofbarden beſtehen. An ben drei Hauptfeſten 
des Jahres mußte der Haushofmeißer ihm die Harfe; Telyn, in 
die Hände geben. Er bekam vom Könige ein freie® Grundſtück, 
ein Pfesd und eine wollene Kleidung, von der Königin eine 
leinene. Bei der Anfellung gab ibm Der König bie Harfe, die 
Königin einen goldenen Rind. Er mußte mit in den Krieg 
ziehen und ein Schlachtlied fingen, wofür das beſte Stück bes 
Raubes fein Theil ward. 

Rad der Wiſſenſchaft unterfcjieden ih die Barden 1) in 
Briveirdd, Barden der Gründung und Erfindung, die fi 
wieder in drei Arten ſonderten: a) eigentliche Priveirdd, bie 
nach den Rechten ber Gewohnheit und ber Vollsſtimme ihr amıt- 
liches Unjeben in Der Bollsverfaumiung geltend machten; b) 
Deydb (Dpate, Bates ?), der feinem Geiſte, feiner Uebung und 
den Umfländen folgte, zugleich aber bie Bfliht hatte, fi den 
Meiſterwerken anzuſchmiegen und von ihren Lahzen nit abzu⸗ 
weichen; c) Derwyz, ein Druide, der fich der Unterſuchung der 
Ratur. und Rothwendigleit der Dinge widmete und deſſen Amt 
das Lehrfah war. 2) Bosneirdd, Fortpflanzer und Fortbildner 
der Runft ohne Erfindung und Aufftellung neuer Lehren. 3) 
Arwyddveirdd, Herolde oder Faͤhnriche für Krieg und Schlacht. 
Dieje drei Arten der Barden gehören zu den Höhen Ständen 
und waren prydyddien: unveriehlih. 

Der innen Raugordnung nah war der Barde 1) ein 
Awenpyddion, ein Lehrling; ober 2) ein Bardd Tas 


letithiamg, ein grabuirter Barde, der auch in einzeinen 
Landfchaften den Borfik führtes 3) Bardd ynys Prydain oder 
Cadeiriawg, der oberite Stuhlbarde. Er war unverleglich, 
heilig bei Freund und Yeind, trug nie Waffen und fein Schwert 
durfte in feiner Gegenwart entblößt werben. Die Barden unter- 
fhieden fih auch im Anzuge. Die Schüler hatten ein dreifar- 
biges, die Druiden ein weißes, die Ovaten ein grünes, Der 
oberfie Stuhlbarde, ſpäͤter Ehatrbard genannt, ein himmelblaues 
Gewand. Als Schmud trugen fie Tinfenförmige Slaskugein 
(Gleini na Droeth) von denſelben Farben. 

Die Barden hatten beſtimmte Einkünfte zu erheben. Von 
jeder Jungfrau, die ſich verehlichte, bekam der Barde 24 Denare 
Heirathsgeld. Ebenſo viel von feinem Cerdawr, d. h. von Je⸗ 
mand, den er im Geſang unterrichtete und gut ausgebildet der 
Schule entließ. Um die Selbſterniedrigung der Barden zu ver⸗ 
büten, ward in Hywels Geſetzen beſtimmt, daß der Barde, wenn 
er vom Könige etwas erbittet, nur ein Lied, wenn von einem 
Adligen, zwei Lieder, wenn aber von Bauern, bis in die Nacht 
und zum Ueberdruß zu fingen babe. Der Gradunterfchied der 
Fertigkeit und der fländifchen Stellung wurde genau beobachtet. 
Wollte 3. B. der Sof Gefang, fo fpielte zuerft der Pencerdd 
d. h. einer, der 12 Jahr Dichtkunft und Muſik erlernt Hatte, 
zwei Lieder, eines zu Gottes Lob, daB andere für den König, in 
defien Haus er war, ober in feiner Abweſenheit für einen andern 
Kürften. Dann er fang der Hausbarde das dritte Lied von bes 
liebigem Inhalt. Wenn ein Lehnsmann in Folge der Prüfung 
dur den Orden PBencerdd wurde, fo mußte ihm fein Herr ein 
freies Grundſtück geben, ferner eine Telyn: Harfe, oder Cruth: 
Geige, oder Piben: Querpfeife, je nachdem der Pencerdd eines 
diefer Inftrumente vorzüglich erlernt hatte, die nad) feinem Tode 
an den Herrn zurüdflelen. Jeder Leibeigene, der Barde wurde, 
war damit zugleich frei, feine Kinder aber fleien in die Hörig- 
keit zurüd. 

Sole und ähnliche Beflimmungen geben uns das Bild 
renger Zunftordnung, wie in der Geſchichte nichte Aehnliches 
erifirt. Die Barden traten, ala die Walen dag Chriſtenthum 
äußerlich angenommen hatten, an die Stelle der Druiden, jofern 
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biefelden als Prieſter des heidnifiken Culius fungirt hatten. Das 
Centrum der Druidifägen Nacht auf der Inſel Mona (Augleſea) 
war ſchon im erfien Jahrh. mn. Chr. von Suetonins Baul- 
Iinus mit Oraufamfeit zerſtört worden, weil bie Römer im 
Druidenorden mit Recht ihren gefährlichten Gegner erfaunten. 
Jede Fremdherrſchaft, welche die Unabhängigkeit der Keltifchen 
Stämme überhaupt bebrabete, bedrohete auch die Eriſtenz des 
Bardenordens, weldger daher die Seele der Oppoſtlion gegen Die 
Nömer, gegen die Sachſen, gegen die Römifchen Mönche und 
gegen die Unglobriten wurde. Da jedoch die Selbſtſtändigkeit 
der Nationalität tief mit der Religion des Volks verflochten war, 
to mußten die Barden Diefelbe unter myfReriöfen Formen auch 
dann noch erhalten, als das Chriſtenthum fon zur herrfchenden 
Kirche geworden war. Diefe aber begriff die Popularität des 
Ordens volllommen und fuchte feine Unterlügung dadurch zu ge 
winnen, daß He auf ihn einging, die Druidenfige in Klöfter wer 
wandelte und den Barbenverfammlungen: Ciſteddvodd, ihren 
Schuß verlieh. Aus folgen Accommodationen erzeugte fih nun 
die umfägfiche Berworrenheit in den uns überfommenen Liedern 
und Sagen der WBalififhen Barden; eine Verworrenheit 
und Räthfelfühtigfeit, weldhe auf bie ganze höfiſche 
Epik der Anglobriten und Rordfrangofen Aberging 
und durch die leptere auch Bei den Deutſchen einheimifch wurbe. 
Man Tönnte fagen: die Myfkification wurde als Myfte- 
rinm und ebenfo das Myferium als Myfification ber 
handelt. Das finnlofe Bauberwefen, die wunderlichen Treueproben, 
die feltfamen Mäthfelfragen, die filtive Geographie, Die gemachten 
Genealogien, die künſtlichen Gchidfaldwendungen in den ſoge⸗ 
nannten romantifchen Epen bes fyätern Mittelalters, haben ihren 
Urfprung in der Watififchen Bardenpoeſie, welche von biefer Seite 
einen unbefchreiblichen Einfluß geübt hat, der in feinen Folgen 
jogar noch jept fortbauert. Sie if der Grund jemer boden⸗ 
lofen Phantaſtik, die man in den romantiſchen Eyen früher 
immer aus dem Orlent abfeitete, bis Walter Scott in einigen 
Abhandlungen, namentlich über die Elfen, und Beneke in der 
Borrede zu feiner Ausgabe des Wigalois, Berlin 1819, auf bie 
Keltifge Quelle aufmerffem machten. (Das Hauptwerk zur 





Kenntniß des Walifiichen Bardenordens if: das geiſtige Alterthuum 
von Wales, weihes D. Jones, E: Williams und. W. Owen 
durchaus Waliſch ohne Weberfegung nach zwei Handfchriften zu 
London 1801— 1807 in 3 Bänden unter dem Zitel: The Myvyrian 
Archagelouy of Waleg, ‚Herausgegeben haben. Bd. J enigält 
127 Gedichte der Alteflen Barden, fobann eine Menge Lieber yon 
Barden des zwölften bis vierzehnten Jahrh. Bd. I umfaßt die 
zur Volksgeſchichte, Ba. ILL die zur Volkaweiſheit von Wales 
gehörigen Schriften.) 

Die aͤlteſten Barden find Anenrin, 510 — 60 n. 6; ; 
Talieſin 520 — 70, der zu Caarleon gm Ugl an Artyss Hofe 
ichte und unter deſſen Namen noch 79 Lieber varhauden find; 
Liymarch Gen, 550 — 640. Diefer Cumbriſche Zr mar. ein 
Berwandter Arturs, ben er noch lange überlebte. Gr gehörte 
nicht dem. Bardenorben an, war aber ein ausgezeichneter Dichter. 
Cinen langen Klaggeſang wibmete er dem Zall feiner 24 im 
Kampf gegen die Sachſen gebliebenen Söhne, Er beſang auch 
den Tod des Fürſten Geraint non Dyvnaint, der als Befehls⸗ 
haber der Britifchen Flotte 530 bei Raugbortg fiel (dies Lied im 
Original und im: Deutfcher Heberfegung in Elliffens Polp⸗ 
glotte 1, 44-49.) Gpyddio ap Don 470 — 620; Gwyddno 
460— 520; Gubelon 590-560; Heinyn 520-605; Myrddin 
530-600; Meigant 600-650; Elaeth 640-700; Tyfſilio 
660 720; Llevoed 900 — 940. — Sm zwölften Jahrh. thaten 
ſich herpor: Meilyr, Gwalchmai, Cynddelw, Owain Ceyviliawg; 
im dreizehnten Liywarch ap Llywelyn, Einiawn ap GEwalchmai, 
Dafſydd Benoras, ECiniawn ap Gwgawn, Lingab Mir und 
Gruffyd ap Dr ynad Coch. Dieſer beſang den Tod des Furſten 
Llymwelins, der 1282 bei Buellt in tapferer Gegenwehr gegen bie 
Englaͤnder fiel und ſelbſt als Barde geglänzt hatte, in einem 
ſtuͤrmiſch vexzweifelnden Paͤan (im Original und deutſcher Ueher⸗ 
jegung bei Elliffen a. a. ©. 49). Im vwiergehnten. Sabıb. 
zeichnete fih nach aus Gwilym Ddu und Hywel ab Ginjamn. 

Der König Hymel Dda hatie MO dem Orden eine weme 
Berfaflung gegeben, die von ſeinem Rachlommen Rhya ap Zewdrer, 
. der 1077 ben Thron von Südwales befieg, wiederum regulirt 

ward. Diefer Fürſt feierte ein allgemeines Eiſteddvodd unser dem 


Schutz der Kirche zu Gaerlleon in Glamergan. Ein anderes 
feierte um 1130 Gruffyd ap Kynan zu Caerwys. Eduard 1. 
befriegte die Walen zehn Jahr Yindur und unterwarf das Land 
nach der Sthlacht bei Buellt 1282. Das Barbentkum hörte nun 
auf, feine frühere nationalpolitiſche Bedeutung zu baten. Doch 
ſchurten die Barden bei der Schilderhebung des Owen Glendower 
und bei ben Kämpfen ber votben und weißen Roſe noch wieder 
mit voller Energie das yatriotifihe Feuer, bis Cliſabeth, aus dem 
Batikfgen Haufe Tudor, das alte Inftitut gänzlich aufhob und 
jeder Ernenung deffelben durch die fchärfken Raßtegeln vorbeugte. 
. Das noch beſtehende Bardencollegiam zu Glamorgan hat mit dem 
alten Orden nicht mehr den gerinaften Zuſammenhang. 


Die Triaben. 


Eine folge Zünftigteit und Tradition der Poefie und Muſik 
war natkrlih ohne feRe Formen unmöglid. Die Waliſiſchen 
Barden hatten 24 Bersmaafe, den vollfommenen Reim und den 
Stabreim. Bom Refrain mußten fie einem ſehr nachdrücklichen 
Gebrauch zu machen. ber das ganz Zigenthümliche ihrer Aus⸗ 
drudsweife befand darin, daß fie Alles, Perfonen, Begebenheiten, 
Beariffe, in Gruppen von Drein: Trioedd, zuſammenſtellten, 
Stangen von je drei Berfen, deren jeder fieben Sylben enthält 
und die man auch Engliyn Rileor, bes Kriegers Dreiblatt, 
nannte. (Broben einer religiäfen, einer gefchichtlichen und einer 
juriſtiſchen Triade bei Mone: Geſchichte des Rorbifchen Heiden⸗ 
tums 11, .1825, 480) Diefe Regel, die einen mnemonifchen 
Runen haben konnte, wurde der Grund vieler ganz willkarlicher, 
leerer Syntheſen und Begriffeverfümmelungen, da man bald, der 
Bollzäfftigteit halber, etwas Weberfläffigee hinzufegte, Bald, der 
,Ueberzahl wegen, etwas Nothwendiges ausſchloß (Bervindue im 
feiner Kritik von Proberts ancıent Inws af Cambrin in den 
geſammelten Pleinen hifkorifhen Schriften, Leipzig 1839, ANA, 
werten auch fehr viel intereffante Bemerkungen über bie ben 
Bardenſtand betreffende Gefopgebung 511 — 16). Die Erladen 
ſind als ein formeller Grund der Weitſchichtigkeii, Verwortenheit 
md oft gehattiofen Dunkelheit der Kelliſchen Poefie anzufeben. 
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Merlin und Talteftn. 


Die berühmteſten Watififehen Barden waren Merlin und 
Taliefin. Merlin wird gewöhnlich der Stifter des Bardenordens 
genannt, was aber nur den Sinn einer Ernenung deſſelben durch 
Refermation haben Tann. Er wurde in_der Gage Prophet, 
Mofagoge und ſpäter der Zauberer des Arturiſchen Sagenkreiſes, 
der von einem Incubus mit einer Ronne im Klofter Dumelia 
gegeugt fein follte. Er hieß eigentlih Merddin: Abendftern, 
weshalb ihm auch eine Zwillingsſchweſter Gwendydd: Morgenftern, 
zuertheilt wurde. Er war der Barde des Königs Emrys Wledig, 
der 481— 500 die Sachſen befämpfte. In feiner Dichtung con» 
centrirte fih die nationale Begeifterung und mahnte zum Kampf 
durch die Weiffage, daß der rothe Drake der Briten den 
weißen der Sachen befiegen werde. So entftand die vielfach 
variirte Prophetia Merlin, welche das ganze Mittelalter mit 
kanoniſchem Anfehen beherrſchte. Merbdin war noch Seide und. 
kaͤmpfte auch gegen die Berfolgungen des zum CEhriſtenthum über« 
getretenen Fürſten Rhydderch Hael. (Thomas Stephans: Ihe 
Literature of the Kymry. London 1849. — San Marie: 
die Sagen von Merlin, Halle 1858. Im Driginal und mit . 
deutfcher Ueberſetzung find darin mitgetheilt Merbdins berühmteſte 
Gedihte: Avallenau d. h. der Apfelgarten, und Hoianau, 
d. h. die Horchenden, nämlich Die Ferkel des Merbdin. Der 
Prophet if vor den Berfolgungen der Chriſten in die einfamften 
Wälder geflohen und: redet als Schweinehirt feine Heerde an, 
indem ex fein Bolf unter dem Bilde bes Pharchellan: bes Beinen 
Schweins, yerfonifleirt.) Ihm folgte in ähnlicher patriotiſcher 
Thätigkeit Merddin Wyllt, auch Merlin H., au der Cale⸗ 
doniſche Merlin, auch Sylveſter genannt. Merlin wurde das Bilb 
und der Ausdrnd für die Berfolgungen, welche das Wälfche Voll 
von ber weltlichen und kirchlichen Macht Englands unansgefept 
zu erdulden hatte. In den Bardenliedern finden wir befonders 
die. Moͤnche als die erbittertfien Zeinde der Barden gefchildert und 
mit. den haͤrteſten Schmähungen überbäuft, Rereotyp mit dem 
Ausdruck der fhwargen Hunde Umgekehrt galt den Manchen 
der Barde wiederum als ber- ausgemachtefle Keber und Zauberer. 
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IR Merlin der Repräfentant des politifhen Rational 
gefühle, fe Taliefin.d. h. Glanzſtirn, ber Repräfentant der 
kũn ſtlichen Myihelogie, duch deren Myfik es möglich wurbe, 
das Wehen des Druidiſchen Glaubens aud noch innerhaib der 
Grißligen Kirche forizufegen. Cs find von ihm, wie ſchon oben 
angegeben wurde, noch 79 Lieder übrig, bie fi auf den Bott 
Hu uud deſſen Ochſenſtall, auf die Göttin Geridwen und deren 
BZaubertefiel beziehen. Der Mythus von dieſem Zauberkeſſel bat 
vieleicht in Verbindung mit der religidfen Bedeutung der Glas⸗ 
Beine bei den WBalen den Grund zur Gralfage gelegt, indem 
man daran anknüpfte, daß Joſeph won Arimatbia nah 
England gekommen fein und auf der Infel Avallon, einem urs 
alten Druidenfig, ein Kloſter gefliftet haben follte, weiches in der 
That für Das älteſte in England geil. (Mone a. a. O. 4857.). 
Zaliefin wurde natärlid eine ebenſo mythtſche Figur, ale Merlin. 


Die Barzag-Breis der Bretagne. 


Tafiefin fol mit vielen feiner Genoffen nah Armorica übers 
gefiedelt fein, weil dort das Bardenthum ſank. Es traten näms 
ih in der Bretagne viele freie, unzünftige Dichter auf: Kloer, 
ein aus Clericus verfümmeltes Wort. Taliefin bemühete ſich, 
den regelrechten Schulgefang der excluflven Bardenpoefle wieders 
herzuftellen , allein der Bollsgefang trug den Gieg davon. 
(Billemarqu&: Barzas - Breiz. Chants populaires de la 
Bretagne ed. IV. Baris 1846. — Derfelbe: Poëmes des 
bardes Bretons du VI Siecle. Paris 1850.) 


Die Mabinsgion. 


Mabinogi in der Einzahl heißt: Kinderergäbung, Jugend» 
unterhaltung. Die WBalififchen Barden Hatten viele ſolcher didak⸗ 
tiſchen Erzählungen... Findet fh in dem Zauberkeſſel der 
Göttin Ceridwen, au welchem ein Tropfen den Geiſt der Poeſie, 
der Weisheit und ber Erkenntniß des Zukünftigen verlieh, eine 
Anlage zum Gral, indem man dem Keſſel die Abendmahlsſchüfſel 
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Chriſti ſubſtituirte, fo findet ih in einem zu Anfang des 12ten 
Jahrh. niedergeſchriebenen Mabinogi die Anlage zum Bareival, 
Es heißt Peredur ab Efrawe. Ein Ritter Berebur flieht auf 
einer Burg eine große Lanze heveintragen, von welcher Bluts⸗ 
tropfen fließen. Beim Anblick derfelben brechen alle Anwelende 
in Thränen und Klagen aus. Hierauf bringen zwei Jungfranes 
eine Schuſſel, auf welcher ein biutiges Menſchenhaupt liegt. 
Peredur verfäumt aber zu fragen, worüber er lebhaft getadelt 
wird. Das Haupt iſt nämlid das eines Better, den die Heren 
von Glouceſter getödtet haben und den zu rächen Peredur ber 
rufen war. Peredur bat noch mande Mbenthener an Urkers 
Hofe, wo au Gwalchmai erwähnt wird, der hier die Stelle 
einnimmt, welche Gawan im Parcival inne hat. Befondere Kata 
erlebt Peredar auch auf dem Schloß der Wunder, volfführt aber 
endlich die von ihm erwartete Rache an den Segen. (The Ma- 
binogion from the Liyfr Coch of Hergest, and other welsh 
manuscripts with an english translation and notes by Char- 
lotte Guest. London 1838—49, 3 Ton. Der zweite Theil 
enthält: Peredur, the son of Efrawe. — San Warte: die 
Arthusfage und die Mährchen des rothen Bus von Hergeſt. 
Quedlinburg 1847.) 


Son Chweblau. 


Außer ſolchen Erzählungen, wie von Beredur, vom Löwen 
ritter Iwain und andern Mabinogion, hatten die Walifer auch noch 
andere hiftorifche Sagen: Hen Chwedlau d. h. alte Geſchichten. 
Diefe fußten vornämlih auf zwei Puncte, auf die Bevölkerung 
Britanniens in der Urzeit durch Brutus, einen fabelhaften Sohn 
des Priamus, der von dem zerflörten Troja nah Britannien ger 
fommen fein follte, und auf den Kampf des Königs Artus von 
Wales, der in Cardigan refidirte, gegen die Sachen. Im jener 
Beziehung waltete gänglich die phantaſtiſche Richtung der Keltiſchen 
Bhantafle, melde Englands Ungefchidgte mit der Zerſtoörung Troja’s 
in Bufammenbang brachte und die Geſchichte des Aeneas in Bas 
tium auf dem Boden von Albion wiederholte. In dieſer Bezies 
bung waren 'unftreitig wirklich geſchichtliche Elemente vorhanden, 
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die unter andern Berhätiniffen vielleicht epiſch hätten auswachfen 
können. Allein die innere Spannung, in welder die Walen 
Sabrhumberte hindurch Ichten, war wohl der Lyrik und Didaktik, 
nicht aber der Epik günſtig, die eine freiere Ueberſchauung und 
eine einfachere Compoſition zerlangt. Es fheint daher, als wenn 
Die epiſche Geſtaltung der Bretoniſchen Sage in der Bretagne 
erfolgt und non ihr der Walififgen Poeſie er dann wieder ein, 
geimpft fei, als die Zufände der Walen ſchon friedlichere gewor⸗ 
den waren. Ein Orforder Arhidialonus nämlih, Gualterius 
Enlenius, gelangte auf einer Reife durch Armorika zum Beflg 
einer alten Bretonifchen Chronik, weile, der Sage nach, den 
Bifchof und Barden Tyfilio, den Sohn des Fürften von Powis 
Brodmael Yscythroe in Wales zum Berfafler haben follte. Es 
it Die, welche im zweiten Theil der Myvyrian Archaiology Ro. 
IH unter dem Titel: Brut y Breninodd ynis Prydain 
enthalten if. Diefe Chronik brachte er mit nah England und 
theilte fie einem Waliſiſchen Benedictiner mit, Geoffroy Arthur, 
zuerfi Arhidiatonus von Monmouth, dann um 1150 Bifchof von 
Aſaph in Wales. Auf die Bitte Roberis von Caen, des Grafen 
von Crenly, Gloceſter und Thorigny, überfegte er fie ins Lateis 
niſche unter dem Zitel: Historia regum Britanniae (Erſter Drud 
durch Badius Ascenflus, Baris 1508. Seitdem oft wiederholt.). 
Sie reiht vom Trojanifehen Brutus, der nad England gekommen 
fein foll, bis 689 n. Ehr., wo Eadwallader regierte. Sie ent- 
bält die Keime der Gefhichten von Uthyr Bendragon, von feinem 
Sohne Artus, von den berrlidhen Pfingffeften von Slamorgan, 
vom Zauberer Merlin, vom Berräther Mordred, im Kampf, mit 
welchem Artus getöbtet wurde, aber aud bie Stoffe vieler Stüde 
des Altern Englifchen Drama’s, wie Locrine, Ferrer und Porrer, 
Lear u. a. (Als Ergänzung und Erläuterung zu Gottfrids, des 
Monemutenfers Werk, Tann man anfehen des Gildas, der 570 
ſt, Schrift: de calamitate, excidio et conquestu Britanniae, 
und de Rennius: Historia Britonum. San Marte gab 
beide Hiſtoriker nach der Recenfion von Stevenfon, Berlin, 1844 
beraus.). Der Ausdruck Brut wurde bei den Walen, wie es 
fcheint, der techniſche Ausdrud für Chronik, vermuthlich weil fie 
alle Gefdichten mit der Sage von Brutus anfingen. So finden 
Rofentranz, die Poefle u. ihre Bel. 18" 
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wir in der Myvyrian Archaiology, a. a. O. R. IV. einen Brut 
y Tywysogion, Geſchichte der Zürften, und Ro. V: Braut y 
Saeson, Geſchichte der Sachen, denn die Walen nahmen bie 
Sage der Sachſen fpäterhin auf und bei Gottfrid ift die Geſchichte 
von Hengift und Horſa eine der fhönften. Gotifrid’s Wert bes 
zeichnet num jene Grenze, von welcher wir oben geſprochen haben, 
wo das heibnifche Element entſchieden aufhört. Dem Juhalt nach 
find die Sagen fowohl, die er erzählt, als die Form, in weldyer 
es gejchieht, noch auf heidniſchem Boden erwachfen, allein er ſelbſt 
verhält fih doch zu ihnen ſchon mit einem ganz andern Bes 
wußtfein. Aus feinem Werk heraus ſpann die hHöfifche Epit 
den Baden der Arturfage. Es bat eine unüberfehlihe Nachwir⸗ 
fung gewonnen. 


Die Cywyddau. 


Die Orbensverfaffung hatte den Barden die Zähigkeit ihrer 
Eriftenz verliehen und ihre Dichtung zu einer der merkwürdigſten 
Erjheinungen gemacht. Erſt religiössfittlich, wurde fie myfterids- 
politifh in der Oppofition gegen die Sachen, gegen die Briten, 
gegen die Mönche, gegen die Anglobriten. Eine vollfommene, in 
beflimmte Regeln gefaßte Kunſtpoefſie, erhielt fie fih dennoch aus 
der heiligen Liebe zum Vaterlande heraus eine große Friſche bis 
zum Fall Liywelins und war in der engen Verbindung mit ber 
Muſik und in der Strenge der Tradition der Dorifchen Lyrik 
vergleichbar. Auch an die politifchen Elegien und an die Em- 
baterien der Jonier Pönnen wir zurüddenten. Die unnachlaffende 
Gewaltſamkeit Eliſabeths vernichtete endlich dieſe Tünftlerifche 
Hierarchie. Die Barden vereinzelten fi und fanfen immer mehr 
zur Gewoͤhnlichkeit, ja zur Bänkelfängerei herab. Sie mußten fi 
andere Stoffe wählen. Statt der erbebenden Richtung auf das 
Gemeinweſen, auf das Volk, das fie vordem mit Sarfenflang zur 
Schlacht begeiftert hatten, mußten fie fih nun in das Privatleben 
verlieren, deſſen würdigfter und veinfter Gegenkand dann immer 
die Liebe bleibt. In diefer Untergangsperiode trat aber doch noch 
ein Genie auf, wie das des Dafydd ap Ewilym aus Gardigan, 
der 147 ganz vortrefflihe Cywyddau: Oden, auf feine Ges 
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liebte NRorvndd hinterlaſſen Hat (O. Jones and W. Owen: 
Dafydd ab Gwilym barddoniaeth, 1789. Eltiffen a. a. O. 
bat zwei im Original mit deutfcher Ueberjegung mitgetheilt.) 


Die JIriſch⸗Schottiſche Bardenpoeſie. 


In Eirin waren die Barden ebenfalls zünftige Dichter. Sie 
wurden von den Barden unterrichtet. Die ganze Lehrzeit dauerte 
zwölf Jahre und der Schüler ging, wenn er ſehr tüchtig war, 
_ zuiseilen in den Druidenſtand über. Die Barden murden je nach 
ihrer Abkunft ihren Ständen und Gefchlechtern Taftenartig zuer⸗ 
teilt. Nach ihrer Wiſſenſchaft theilten fie ſich in Geſchichtskun⸗ 
dige, in Geſetßzlundige und in Filidhe, die ſowohl für den relis 
giöfen Gefang, als für das Schlachtlied: rosga-catha, angeflellt 
waren. Als Herolde im Kriege thaten fie große Dienfie, hatten 
im Rath der Fürften wichtigen Einfluß und wurden immer von 
den Orfighd: den Harfnern, begleitet. Tinter dem Könige Eormac 
D’Eonn in der Mitte des dritten Jahrh. n. Chr. follen fie ihre 
größte Blüthe gehabt haben. Tinter diefem Könige lebte auch der 
riefige Held Finn oder Fionnghal, der feinen Sig zu Alubiun, 
dem jehigen Allen in der Graffchaft Kildare, hatte. Er vertheis 
dDigte die Anftedlung der Iren in Schottland gegen die Römer 
und fiel im Gefecht bei Rathbrea am Ufer des Bayne Die 
Bollsfage nannte zu feinem Andenken einen Hügel bei Dulel 
Gill » Kinn und fchrieb ihm auch, wie die Perſer dem Ruſthm, 
Ioloffale Bauwerke zu. Seine Familie war ein Bardengefchlecht 
und fein Sohn Zeargus Fibheoil fein Hofdichter. Berühmter 
als Barde wurde fein zweiter Sohn Difin unter dem Namen 
Dffian. 

Als die Iren chriftianifirt wurden, foll der heilige Batricius 
das Bardenweſen veformirt, der Orden aber durch feine Anmaa⸗ 
Bumgen bald darauf den König Hugh dermaßen gereizt haben, daß 
er 580 ibn verjagt hätte, wenn nicht der Zrifche Schottenbefehrer 
Eolumba ihn durch eine neue Reform gerettet hätte. Dennoch 
blieb der abermalige Verfall nicht aus, wenn auch noch unter 
Heinrich VIII. der Einfluß der Hausbarden der Häuptlinge und 
Edellente auf die Stimmung des Volls jo groß war, daß er 
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degen fie das Verbot erließ, fie nicht bei Strafe der Vermögens, 
einziehung und Gefangenfhaft zu Botfchaften in den Englifhen 
Bezirken zu gebrauchen. Eliſabeth, Cromwell und Wilhelm IH. 
befolgten diefelben Grundfäge. Die Barden fanfen nun in ihrer 
focialen Stellung herunter und wurden iin Cleasamhnaigh: Poſſen⸗ 
reißer; in Jeſters: Mimiler; und in Dreisbheartaigh: Erzähler, 
unterfchieden. Mit der Aufhebung der Meinen Staaten und mit 
der Unterdrüdung der Srifchen Adelshoheit wurden die Barden 
herrn⸗ und brodlos umd zogen bettelnd mit Spiel und Gefang 
von Haus zu Haus. Der Iehte. Iriſche Barde war Turlough 
D’&arolan, der 1738 ſt. 

Das Schottifhe Bardenwefen war mit dem Iriſchen ziemlich 
daffelbe. Der Barde war erblicher Diener des Edelmanns. Die 
Stiftung des Culdeerordens (Cuildeach heißt Liebhaber der 
Einſamkeit) durch Eoluimcille d. h. Columba, auf der Infel Jona 
bei Mull erhielt durch Verſchmelzung von Heidnifchem mit Chriſt⸗ 
lichem lange Zeit noch eine Druidiſche Tradition. Als 1748 nach 
der Schlacht von Culloden das patriarchaliſche Clansweſen in den 
Hochlanden aufhoͤrte und die Erbgerichtsbarkeit fiel, hoͤrte der 
Orden auch in Schottland auf. 


Oſſian. 


Aus der heidniſchen Poeſie der Iren und der Schottiſchen 
Hodländer entwidelte ſich eine epifche Neberlieferung, die auf den 
Selfeneilanden zwifchen Irland und Schottland und auf den Haiden 
und "Bergen des Schottifhen Hochlandes Jahrhunderte hindurch 
ſich vererbte und fehr begreiflih in einer fo langen Beit mannig⸗ 
fahe Veränderungen erlitt. Bei der Abgelegenheit jedoch, in 
welcher diefe Gaelifhen Stämme von ber allgemeinen Gefchichte 
lebten, erhielt fi die Sage unvermifchter und deutlicher, ale es 
fonft möglich geweſen wäre, trat aber aus ihrer Verborgenheit 
erſt in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts in die Deffent« 
lichkeit der literariſchen Eriftenz hervor. Man war damals ber 
kanntlich auf die Altenglifhen Balladen und Romanzen aufs 
merffam geworden. Der Schulmeifter Hieronymus Stona, zu 
Dunfeld 1756 und der Prediger Bope zu Bouthneß fingen an, 
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auch die Schottiſchen Bolkslieder zu fammeln. Ein junger Ges 
Ichrter, James Macpherfon, geb. 1738, voll von Enthufias⸗ 
mus für die wildromantifche Natur der Hochlande und für bie 
mit der Auflöfung der Elausherrfchaft abflerbenden alterthümlichen 
Sitten der Schotten, aufgeimuntert und unterflügt von Dan. 
Hume und Hugh Blair, reifte in den Hochlanden eigens 
umher, die Reliquien des noch vorhandenen Bolfögefanges zu 
fammeln. Leider verkand er das Gaeliſche nur unvolllommen 
und legte die Refultate feiner Forſchungen in einer Englifchen 
freien Weberarbeitung vor, in welcher er die alten Ramen des 
WBohlfiangs halber oft abänderte, eine flictive Geographie einführte, 
den Iriſchen Urfprung der Tradition auf Schottland übertrug 
and den Difin oder Oſſian, den Sohn des Srifchen Fürſten Finn 
Mac Conchal, von dem wir oben geſprochen haben, als den alleis 
nigen Berfaffer der Gedichte darſtellte. Im Golorit mifchte er 
von den Farben der Thomfonfchen Jahreszeiten, in der Reflerion 
von der duſtern Sentimentalität der Youngſchen Nachtgedanken 
hinzu und kam durch folche Modernifirung der Stimmung feines 
Beitalters entgegen, welches feine Mittheilungen mit dem größten 
Sntereffe aufnahm. 1765 erfchien zu London die erfie vollſtaͤn⸗ 
Dige Ausgabe der Kleinen Epen, die er feit 1762 unter immer 
ſteigendem Beifall veröffentlicht hatte. Sie enthielten zwei größere 
Gedichte: Fingal in 6 Dans oder Gefängen; und Temora 
in 8 Duans und außerdem viele Heinere Sagen: Lieder von 
Selma, Katbloda, den Tod Kuthullins, Komala, die Schlacht von 
Lora, Karrikthura, Berratbon, Darthula, Jinsthona, den Krieg 
mit Karos u. f. w. In Fingal iſt die Haupthandlung die Be 
freiung Ynisfails d. h. des Schidfallandes Eirin, von den An- 
griffen des mächtigen Könige Suaran von Lochlin; in Temora 
die Rache Fingals für die Ermordung des jungen Königs von 
Eirin; die Heineren Epen fchließen fih an diefe Ereigniffe mehr 
oder weniger an umd vereinzeln fi auch bis zur Selbſtſtaͤndigkeit 
von Balladen. Schottland gab er den Ramen Alba, weil fi 
die Schotten auch Albalaigh nennen. 

Es hat fi) feitdem ein anhaltender oft mit großer Heftigkeit 
geführter Streit über die Aechtheit der Oſſianſchen Lieder ents 
foounen uud feit der Unterfuhung Zalvi’s: die Unächtheit ber 
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Lieder Dffians, Leipzig 1840, if es fa Mode geworden, von 
Macpberion ald einem Betrüger zu fprechen. Dies Urtheil if 
aber ein zu hartes. Macpherfon hat ſich die oben angeführten 
Beränderungen erlaubt und hat überhaupt die locale und geſchicht⸗ 
lihe Befimmtheit der Sage ins Verſchwommene und Weiche abs 
gedämpft. So bat er z. DB. da, wo in dem Urtert der heilige 
Batrit als Sangeshort angerufen wird, einen nichtsfagenden Albin 
fubfituirt u. dergl. Allein erfunden hat er die Sagen nicht, 
denn 1807 erſchien zu London in 3 Bänden der Gaeliſche Urs 
tert, der diefe Meinung widerlegt. Er erlebte diefe Ausgabe, für 
welche er einen großen Theil feines Bermögens verwendete, nicht 
mehr , da er fchon 1796 ſtarb. Auch die Freude, welche ihm 
Turners Bertheidigung der Acchtheit Dffians gemacht hätte, 
entging ihm, denn fie fam erfi 1803 heraus. Aber er bat aud 
nicht den Kummer erlebt, welchen ihm die bochmüthig wibelnde 
Manier verurfadht haben würde, worin die Iriſchen Gelehrten 
Drummond und D’Reilly in patriotifcher Erbitterung ihm 
den Raub und die Berunflaltung Iriſcher Balladen vorwarfen. 
(Transactions of the Irisch academy, XVI, part. Il, polite 
literature. Aus diefen Berbandlungen bat Talvi in ihrer Schrift 
Auszüge gemacht, welche die eigentlihe Stärke ihres Beweifes 
bilden.) Macpherfon hat feine Erweiterungen, Berfihmelzungen, 
Beränderungen immer auf der Oberfläche gehalten, im Innern if 
feine Bearbeitung, wie Walter Scott urtheilte, weſentlich Gaeliſch 
gedacht. Es wäre Übrigens ein wahres Wunder geweien, wenn 
ein junger Manu von einigen zwanzig Jahren all diefe Sagen 
in ihrer fo eigenthümlihen Darftellung hätte fingiren konnen. 
Daß von der alten Mythologie, von dem Druidenthum, von den 
Seudalverhältniffen der Kelten, nichts darin vorkommt, ift wohl 
binlänglich dadurch erflärhar, daß dieſe Länder ihre letzte Fixirung 
natürlich fchon in einer Zeit empfingen, in welder jene Beziehuns 
gen dur das Chriſtenthum und die Umwandlung der Sitten 
völlig zurädgetreten waren, indeffen das allgemein menfchliche 
Intereffe des Gemüths an dem Inhalt diefer Sagen, fo wie 
das befondere patristiihe an dem Ruhm ihrer Erinnerungen, fie 
als Dichtungen von Gefchleht zu Gefchlecht Iebendig erhalten 
hatte. Wir haben früher zur Erläuternng folder Formation an 
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Firbufl’s Verhaͤltniß zur epiſchen Tradition der Berfer und an 
Die Lchte Redaction der Ribelungen in der böflichen Kunfdichtung 
erinnert. Aehnlich muß man Macpherſon beurtheilen. Die res 
ligiöäfe Farbloſigkeit feiner Heldengefhichten findet namentlih an 
der der Nibelungen ein volllommenes Seitenfüd. Was früher 
noch Religion war, finft, nachdem eine andere Religion die Herr, 
fhaft gewonnen, zu Spuk und Zauberei herab. Lebtere hat 
Macyherſon aus mißverfiandener Aufklaͤrung weggelaffen. (Proben 
aus Iriſchen Finnfagen, die man noch von den Gaelifchen unters 
fcheiden muß, in Elliffens Bolyglotte 18—32. Daß Finn 
auch in die Sage der Hocländer aufgenommen werden Tonnte, 
ift bei der Stammgleichheit der Iren und Schotten und bei dem 
Umfande, daB Finn auf Schottiihem Boden fiel, nicht uns 
erklaͤrlich.) 

Bas if nun aber an dem Oſſtanſchen Epos das Eigenthüm⸗ 
liche, was nämlih Macpherſon nicht hinzugedichtet hat? Dies iſt 
unfreitig die elegifhe Stimmung, welhe die ruhmvolle 
Herrlichkeit eines großen und edlen Heldengefchlehts im Rüden 
liegen bat und, einer befchränften, gedrüdten, leeren Gegenwart 
gegenüber, in der Erinnerung des Glanzes der Borzeit mit Wehr 
muth ſchwelgt. Wenn wir die Aeneis als das Epos ber Staaten- 
aründung betrachten Eonnten, fo find dieſe Gaelifhen Sagen 
das Epos des Bollsunterganges. Die elegifhe Stims 
mung tritt deshalb auch ganz fubjectiv in dem Sänger felbft her⸗ 
vor, der die Bergleihung der Zeiten mit einander anftellt, ein 
Igrifher Zug, den wir weder im Indiſchen noch im Griechifchen 
noch im Roͤmiſchen Epos finden. Wenn auch Homer die Kraft 
feiner Helden dadurch fhildert, daß er die. Sterblihen, wie fie 
jegt find, als ſchwächer befhreibt, fo iſt Doch feine Dichtung von 
Heiterkeit und vom Borgefühl einer weitern großen, nicht weniger 
denfwürdigen Zeit dDurchdrungen, während Offian fih zwar an 
den heroiſchen Scenen des gefchwundenen Zeitalter erwärmt, 
nach vorwärts hin aber in einen geftaltlofen Nebel blidt. Im 
hoben Alter blind geworden, klagt er auch, fich einfam fühlend, 
um feinen im Kampf gefallenen Sohn Oskar. Die Schilderung 
Diefer gebrochenen Empfindung if in den Srifchen Originalen 
allerdings nicht His zu jener. fügen Melancholie angefhwellt, in 
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welcher Macpherſon ſich und feine Zeit berauſchte, allein fie iſt 
in der Anlage da und breitet ſelbſt über das Local der Sagen, 
wie keck und koͤrnig fie auch feien, einen ind Duͤſtere gewenbeten 
Ton. (Eine fehr vollſtändige Weberfiht der Ofkanliteratur im 
Gräſſe's Lehrbuch der allgemeinen Literärgefhichte Bd. LI, 
Abth. I. Erfte Hälfte. Dresden und Leipzig 1839, 408—145 
die trefflichſte Eharakteriftit aber der Poeſie Oſſtans in Forts 
lage”’s Gefchichte der Poeſie, 220—27.) 

Was die Darftelung angeht, fo fehlt ihr die vollrunde 
Plaftit der Homerifchen Klarheit. Sie neigt mehr zur Indie 
‚ Shen Abftraction.. Der Ausdrud des Gefühle überwiegt die 
Anfchauung der Erfhheinung, die etwas Zranscendentes an ſich 
bat. Aber in einem Punct treffen Homer und Offlan zufammen, 
in der Liebe zum Meere und in der Kunft, es in allen mög» 
lihen Formen feiner unerfchöpflichen Wandlung zu malen, wobei 
natürlich der Unterfchied waltet, daß wir das Meer unter dem 
milden Himmel Soniens in lahender Anmuth, unter dem wolken⸗ 
ſchwangern, nebelreichen, furmbewegten Himmel des Nordens 
in rauher Majeftät erbliden. Statt des Hexameters malt im 
Gaelilchen der Eataleftifhe mit großer Freiheit behandelte von 
Alliterationen und Affonanzen durchzogene Zrimeter den dak⸗ 
tyliſchen Wogenſchlag. 


2) Die Slaviſch⸗ Finnifchen Stämme, 


In ungeheuren Maffen dehnen fich die Stavifchen, Lettifchen 
und Finnifhen Stämme zwifhen dem Baltifchen und dem ſchwar⸗ 
zen Meer, zwiſchen der Elbe und dem Ural aus, untereinander 
nah Abkunft und Sprache, nah Gefchichte und Sitte hoöchſt ver 
fhieden und doch in der Poeſte dur eine gemeinfame Phyfiog- 
nomie fih innerlich als ein Ganzes darflellend, wie fle auch alle 
daffelbe Metrum, den reimlofen vierfüßigen Trochäus haben. 
Es find herrlih ausgeftattete Nationen, die eine unendliche Lies 
benswürdigkeit und eine Fülle von Gemüth in fih bergen. Sitt 
lihe Reinheit, fat möchte man fagen jungfräulide art 
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heit, iſt in ihrer Poeſte ganz ebenfo berrihend, wie in ben 
Dffianfchen Gefängen. Die Phantafle iſt von aligefchäftiger Bes 
wegtheit, fo daß die ſinnigen Menſchen, namentlih die Mädchen 
und Frauen, eine flete Geneigtheit zur Jmprovifation haben 
und alle Atbeit, alle Zuflände, vor Allem das unfägliche Leid, 
das Fe zu erbulden haben, mit dem Hauche der Dichtkunſt adeln. 
Die Lieder diefer Voͤller find ohne Bergleich tauſendfach poetijcher, 
als viele Jahrgänge gedrudter Runftpoefie bei cinilifirten Natio⸗ 
nen, wenn fle in ihr Alegandrinifches Zeitalter treten. Sie find 
ein ſtrahlendes Zeugniß der Kraft des Heiligen Geiſtes der wahren 
Kunft, der auch aus dem Munde des gebrüdten, mit Noth und 
Sorge, mit der Härte des Schickſaks kämpfenden Menfchen ſieg⸗ 
veich hervorbricht. Das Eigenthümliche in der Gefchichte dieſer 
Böller Tiegt, wie bei der der Keltiſchen, darin, daß fle in ihrer 
Entwicklung durch die Gewalt andrer Bölker unterbrochen if und 
daß mit der politifchen Beränderung, welche fie erfuhren, Die ver 
ligidfe verbunden war, die, als eine von Außen aufgedrungene, 
ihnen im Innern oft lange fremb blieb und in ihre Iocalen und 
nationalen Formen nur oberflählih übertragen ward. An ber 
Norm Sriechiſch⸗Roͤmiſcher und Romiſch⸗Germaniſcher Eultur ger 
meſſen, erſcheinen daher dieſe vielen Nationen als barbariſche 
Uebergangsvoͤller, wie wir fie im Allgemeinen benannt haben, 
allein inerhalb ihrer eigenen Individualität betrachtet, 
fegen fie uns in Erflaunen, welch’ ein feines Gefühl, welch’ eine -- 
thaͤtige Phantaſie, welch” ein treffender Wis fich bei ihnen mitten 
in einem kümmerlichen Leben, oft in einem Leben der Knecht⸗ 
haft, entbindet. Die Knechtſchaft if bei ihnen theils die bes 
Herrenthums, das fich bei ihnen ſelbſt entwidelte, wie der Adel 

bei den Bolen und Ruffen, der die Leibeigenfchaft feiner Hörigen 
zur Vorausſetzung bat, theils die Fremdherrſchaft der Deutfchen, 
bie mit der größten Strenge, ja Graufamfeit gegen bie mit dem 
Schwert Unterworfenen verfuhren. Es if immer diefelbe traurige 
Geſchichte, die fi überall wiederholt, wo Stämme zufammentreffen, 
weiche ſich als paffive und active zu einander verhalten. Die 
active Race vernichtet oder Inechtet die paffive, bis dieſe auf 
einem langen Wege der Bildung fih mit der activen ausgleicht 
und wohl gar im Blute vermifcht, falls fie nicht auswandert, wie 


ein Theil der Kelten gethan hat und wie die Hochlänbifchen bis 
auf etwa 600,000 zufammengefchmolzenen Kelten noch thun, ins 
dem fie maflenweife nad Amerika ziehen. Eine merkwürdige 
Folge nun der Unterbrechung der Selbſtentwicklung, die feit dem 
Romiſchen Staat und feit dem Chriftentfum zum Geſetz der Ger 
fhichte geworden ift, dem alle noch fo holde Raturwüchfigkeit zum 
Opfer fallen muß, ift die Innigkeit des Familienlebens 
und der Liebe zur Natur, namentlid zu den Sausthieren, 
dem Renntbier,. dem Pferde, dem Hunde, der Ruh und der Taube. 
In iprem Duldmuthe, mit welchem fie einmal fi in Die Härte 
ihres Dafeins finden, befißen diefe Voölker eine Weichherzigfeit, 
eine Ziefe des Gemüths, eine Empfänglichkeit für die kleinen 
Reize des Lebens, welche factifch die meiſte Achnlichleit mit dem 
Liedern des Schiking hat, die ja auch dem Familienleben und der 
Klage Über den Drud angehören. Das Chineſiſche Princip 
wiederholt fi infoferu bier, allein es ſteht zugleich auf einer ans 
bern Stufe individueller Freiheit. 

Die Poeſie diefer Völker ift theils noch Naturpoeſie, theils 
Kunſtpoeſte. Wir haben es Hier erſt mit jener zu thun, weil im 
ihr noch der Geiſt des Ethnicismus waltet. Diefe, die jebt mit 
Dewußtfein von der volksthümlichen Poeſte ausgeht, und fie zur 
gebildeten Kunſtform verflärt, werden wir erſt im britten Haupt⸗ 
abſchnitt wieder zu erwähnen haben. Jene aber läßt ihrem Weſen 
nad eine eigentlihe Gefchichte nicht zu und wir mäflen ung, 
wollen wir einiger Maaßen eine richtige Proportion bewahren, 
uns auf Hervorhebung der wichtigften Thatſachen befchränfen, 
zumal Die Anzahl der Lieder der neueren Sammlungen eine 
überaus reiche geworden if. Bon den milden, fittigen, Aderbaus 
treibenden Slaven im nördlichen Deutfchland if gar nichts zu 
fagen, da fie von den Deutſchen theild vernichtet, theils auf das 
Haͤrteſte gefnechtet wurden. Die Unterwerfung der Preußen, 
Kuren, Letten, Efiben und Liven wurde von dem Deutfchen 
Orden in feinen fanatifchen Kreuzzügen ſyſtematiſch betrieben, 
vermochte aber bie Nationalität biefer Stämme nicht gang zu 
zerſtoͤren. | 
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Die Litthanifhen Dainos. 


Dei den Preußiſchen Litthauern bat fi noch eine eigen 
tbümliche Iyrijche Vollspoeſie bis auf den heutigen Zag ers 
haften, Lieder im trocäifchem Xetrameter, voller Gefühl und 
Grazie, welche fie Dainos nennen. Epiſche Motive find den» 
telben ganz fremd; die Liebe zur Mutter, die Liebe der Schwefter 
und dee Bruders, die fehr verfchämte Geſchlechtsliebe und Die 
Liebe zum Pferde, welches den Littbauer über die weiten flein« 
befärten Haiden, Palven genannt, durch die lichten Birken, 
wäldchen neben den blaublinkenden Seren vorbei zum Häuschen 
trägt, wo das wackre Mägdlein wohnt, deſſen fanfte Aeuglein 
ed ihm angethan haben — das if der immer anders gemwenbeie 
Hauptinhalt diefer fihönen Lieder, die zwar feine beibnifchen, 
Elemente mehr zeigen, in denen aber auch nicht die geringfle 
Dezichung auf das Chriſtenthum oder auf die Iaufende Ger 
ihichte vorlommt. (Rheſa: Dainos oder Litthauifche Volks⸗ 
lieder, zuerft 1825, 2. Ausgabe 1845. Eine viel vollkäns 
Digere und treuere Sammlung von Originalen neb Webers 
fegung und Einleitung gab Reffelmann, Berlin 1858. 
Bon der Weberfegung wurde ein befonderer Abdrud verans 
Rattet. Die erfie Anregung zur Sammlung der Dainos gab 
Herder durch eine 'von feinem Bater ererbte Sammlung in 
den Stimmen der Volker.) 


Die Lettifhen Singes und Maudas. 


Denfelben Charakter und denfelben Inhalt haben die Lieder 
der Letten (I. ©. Kohl: die deutfch-ruffifchen Oftfeepropinzen, 
Dresden und Leipzig 1841, I, 119 — 80, wo auch eine Menge 
Beifpiele gegeben find). Sie find ebenfalls fihwermüthie und 
lieblich, unterfcheiden ſich aber von den Litthaͤuiſchen durch viele 
mpthologifche Anklänge an die alte Religion. Obwohl die 
Zeiten Ehriften geworden find, fingen fie doch noch unverholen 
Loblieder auf die Glücksgoöttin Laima, auf den Freudengott Ligho, 
auf den Donnergott Perkuhns, auf die Wald⸗, Meer- und Wind» 
mutter, auf den Mond, auf die Sonne und die Kinder ber 


284 
Sonne, vorzüglich aber auf die Laima Mahminja: die Glücks⸗ 
mutter. Ein fehr rührender Zug der Leitifchen Poeſie find die 
vielen Lieder, in denen fi die Klage verlaffener Waiſenkinder 
ausfpriht. Im Winter fährt die Sonne natürlih zu Schlitten, 
wie andere Grauen, und zumeilen begegnet es ihr dann auch, daß 
fie umwirft und in den Schnee fällt, wo es denn den ganzen 
Tag finfter bleibt. BZögert die Sonne hinter den Bergen, fo 
fragt der Dichter wohl um die Urſache und die Sonne antwortet 
ihm: „Ah, hinter dem Berge fiht ein armes, trauerndes Waiſen⸗ 
mädchen. Ihr feht fie nicht, aber ich muß ihre Thränen trodnen.‘ 
Es wäre nicht zu viel gefagt, wenn man bie 2ettifche Lyrik die 
Boefie der Thränen nennen wollte, denn in vielen Liedern 
brigt aus den Augendbrunnen der heiße Strom der Zhränen 
hervor, namentlich bei den Abſchiedsliedern, die an Innigkeit nicht 
ihres Gleichen haben. Selb die Hochzeit wird bei dem Mädchen, 
das von der lieben Mutter zum fremden Haufe und zur böfen 
Schwiegermutter ziehen fol, Anlaß zu einem Klagelied. Die 
Liebe ift, wie bei den Litihauern, verfehämt und verftohlen. Ein 
Augenwinten, bie Weberreihung eines Straußes, ein brennender 
Kuß genügen den Liebenden ſchon zu überfchwänglicher Befeligung 
und es ift hoͤchſt bezeichnend, daß fie fich auch Brüderchen und 
Schweferhen anreden. Doch fehlt es trotz dieſer elegifchen 
Stimmung nicht an klarer Auffaffung der Wirklichkeit, die fi 
in feharffinnigen Gnomen: Singes genannt, oft in der Form 
von Frage und Antwort, von Frage und Gegenfrage, von Bild 
und Bergleih, von Beobachtung und Lehre, mit epigrammatifcher 
Kürze ausſpricht (Kohl, a. a. ©. 175.). Ja die Poeſie geht 
his zur Satire fort und verfieht es, die ganze Thierwelt mit 
poetifh komiſcher Beranfchaulihung hereinzuziehen, wie in bem 
trefflichen zuerfi von Herder in den Stimmen der Völker mits 
getheilten Gedicht von Wolfe Hochzeit (Kohl a. a. O. 150.) 
Ein Klagelied heißt Raudu dfeesma oder auch wohl furzweg 
Rauda: Klage Dies ift inshefondere der Name für bie 
Todtenklage, in welcher der Zodte angerebet wird, als ob er 
noch hören koͤnne. Es werben ihm Borwürfe gemaht, daB er 
Die Seinen geflohen, im Stiche gelaffen, ja verrathen habe, worauf 
der Zodte antwortet und die Zurüdgebliebenen zu tröfen und zu 
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ermahnen fuht. — Das Saiteniuftrument der Leiten if die aus 
Lindenholz gefertigte fechs bis zehnfaitige Either: Kohkle und, 
zum Zam, der Sohma ſtabbula: die Sadpfeife, die ganz 
wie der Schottifche Dudelſack geſtaltet if. 


Eftben und Finnen. 


Die Ehen, welche fhon den Alten als Aeſtyer bekannt 
waren, find ein Finniſcher Stamm, der von den Leiten ſich nicht 
nur durch feine ebenfalls fehr wohlklingende Sprache, fondern 
auch dadurch unterfcheidet, daß er einen kriegerifhen Sinn bat. 
Michtsdeftoweniger wurden bie Eſthen den Deutſchen leibeigen. 
Die im engern Sinn fogenannten Finnen, welche felber ihr Land 
Suomi und fh Suomolainen heißen, find zwar auch nach 
einander von den Deutfhen, den Schweden und den Nuffen 
belegt worden, haben fih aber ihre perfönliche Freiheit erhalten. 
Die Eſthen find in der äußern Erfcheinung gegenwärtig Das 
armfeligfte unter den das Baltifche Meer ummohnenden Völkern. 
Die LKeibeigenfchaft hat fie in Faulheit, Gleichgältigleit und 
Schmuz verfinten laffen. Um fo bewundernswärbiger iſt es, daß 
ſich in diefen gedrückten Menfchen dennoch eine vorzüglich von 
den Mädchen und Frauen gepflegte Poeſie hingefriftet hat, die 
noch gegenwärtig epifche Elemente beſitzt. In der Lyrik ſtimmen 
die Eſthen vollfommen mit den Letten überein, die objective 
epifche Richtung aber ift ihnen eigenthümlich umd mit den Finnen 
gemeinfam. Bainämdnen, der treue und wahrhafte Alte, if 
der Geld fowohl der Efihnifhen als der Finnifhen Sagen. Die 
Ehen haben auch den bittern Humor des Sclaven, ber {im In⸗ 
nern gegen feine Knechtfchaft empört iR und fi dur den Wig 
an feinen Drängen rächt, wie bie trefffihe Geſchichte vom 
Kochen der Sprachen im Keffeltroge dartfut (Kohl. a. 
©., 231 —55.). Daß die Ehen formell Lutherifche Chriſten 
find, factifch aber noch fehr Vieles von ihrer heidniſchen Religion 
bewahren, ift nicht verwunderfam, weil ihnen das Chriſtenthum 
gewaltſam aufgezwungen wurde (Kohl a. a. O. 272—80.). Mit 
den eigentlichen Finnen verhält es ſich ebenſo. Die Mythologie 
iR natürlich, da der Eultus gefallen ift, gleihfam zu einem 
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Traum geworden, den dieſe Voller noch immer in. der Licenz 
eines poetiſchen Polytheismus fortträumen, allein der Standpunct 
der alten Naturreligion hat ſich praktiſch in der noch immer ge⸗ 
übten Zauberei fortgeſetzt, derentwegen die Finnen im Mittel⸗ 
alter bei den umwohnenden Voͤlkern berühmt und gefürchtet 
waren. Finne war gleichbedeutend mit Zauberer (Mone, Ges 
fhihte des Heidenthums im nörblihen Europa, 1822, I, 49). 
Die Finnen ihrerfeits geflanden wieder den Lappen den Ruhm 
der größern Magie zu. Das Baubern nun wird hauptfächlich, 
noch bis auf diefen Augenblid, durch das Singen der Runen 
d. h. der Zauberfprüde, bewirkt und hiedurch if wieder bewirkt, 
daß Singen, Zaubern und Erfchaffen bei diefen Bölkern 
identifche Begriffe geworden find. In den Bauberformeln, bie 
je nach ihrem Gebrauch verfchiedene Ramen empfangen, liegt ein 
fosmogonifhes Moment, das oft ind Sinnlofe Hin abirrt, 
oft aber auch einen poetifchen Auſſchwuug nimmt. 


Das Finniſche Bauberepos Kalewala. 


Gerade wie das Iriſch⸗Gaeliſche Epos erſt nach Jahrhun⸗ 
derten zur fchriftlichen Eriftenz gelangte, und den gebildeten Böls 
ern befannt ward, gerade fo ift e8 dem Finnifchen Epos ergangen. 
Ein Epos muß man einen Sagencompler nennen, in weldem ein 
Heldengeſchlecht gefeiert wird und die Weltanfchauung einer Ration 
nach ihren weientlichften Momenten fi innerhalb der Erzählung 
ausbreitet. Wainämönen if der Held der Zinnifchen Sage und 
heißt auch Calewa: Bater der Helden. Er if der ſtaͤrkſte 
Bauberer, weil er der größte Sänger ift, der felber die Kantele: 
die Leier erfunden hat. Wenn er fie fpielt und dazu fingt, lau⸗ 
fhen alle Weien, auch die Zhiere, feinen Tönen und fchmelzen 
vor Entzüden in Thränen bin. Er weiß auch, daß er von 
Niemandem übertroffen wird und fpottet eines Lappenjünglings 
Soufaheinen, welder der Dinge Urfprung und ihr Weſen zu 
kennen vermeint und Alles zu Allem glaubt zaubern zu Fönnen. 
Neben ihm tritt Slma oder Ilmarinen auf, der Schmiedekünftler, 
der die wunderbaren Dinge durch Zauber aus dem Feuer her⸗ 
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vergehen läßt und ſich felbft von Geld eine Schöne bildete, bie 
zwar von vollendeter Geſtalt, jedoch fo falt war, daß er fie wieder 
verwarf, nachdem er an ihrer Seite zu ruhen verfucht hatte. 
Miedriger als diefe göttlichen Helden fehen der muntere Lemmins- 
täinen, der allen Mädchen die Köpfe verdreht, und der wilde 
Aullerevo, der fo unglücklich if, feine Schweſter im Walde, ohne 
fie zu kennen, zu fhänden, worauf, als fie ihr verwandtſchaft⸗ 
liches Verhaltniß entdecken, fie fich in einen Fluß, er Ah im fein 
Schwert ſturzt. Die Geſchichten drehen fi hauptſaͤchlich um 
zwei Buncte, einmal darum, von Lonhi, des Nordlands Wirthin 
in Bojohla (Lappland ?) eine Frau zu erhalten und fodann, den 
Sampo zu verfertigen, eine Zaubermühle, welche Mehl, Salz und 
Geld mahlt und nah verſchiedenen Seiten auswirft. Nach 
ſchweren Mühen gelingt dies auch dem Ilmarinen, wogegen er 
ſowohl, «als Bainämdnen, in ihren Brantfahrten anfangs uns 
glücklich And, da des Nordlands Wirthin eine flarle Zauberin 
iſt und ihre fchöne Tochter die wunderlichfien Bedingungen ſtellt. 
Da Ilmarinen diefelben IR, namentlih den Sampo ſchmiedet, 
fo Heirathet ihn die Tochter, bei welcher Gelegenheit alle Hochs 
zeitfeierlichleiten der Finnen weitiäuflg befchrieben werben. Den 
Samyo holen fe mit vielen Fährlichkeiten nah Waindlä oder 
Kalewala, denn, wo er weilt, herrſcht Fruchtbarkeit und allge, 
meines Gedeiben. Jedoch zerbricht er unterwegs anf dem Meere, 
fo daß fein Segen ih vertheilt. 

Dies ungefähr iſt eine Andeutung des Hauptinhalts. Aber 
nun die Ausführung! Sie if fo vortrefflich, daß man vor dem Ges 
nius eines Volles, welches eine fo vielgeflaltige Bhantafle end 
wickelt, die hoͤchſte Achtung haben muß. Die Darfiellung if 
völlig objectiv im reinſten epifhen Ton und nicht blos, wie bie 
Oſfianſche, mit geifterhaften Umriſſen zeichnend, fondern mit in⸗ 
dividnaliſirender Kraft die friſche Wirklichkeit ganz in das Detail 
bin malend. Die Landihaft, die Wälder und Bäume, die Thiere 
und Menfchen des Baltifhen Nordens, find nirgends anders 
fo ylafifch klar und fo farbenhell geſchildert. Die eigenthämliche 
Gemüthsart der Nordifhen Menfchen, mit der Bärtlidlelt für 
das Kleine den Sinn für das Große und Maaflofe zu vereinen, 
it in den (Sharakteren und Abenteuern nah allen Seiten hin 
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dargelegt. Bald bewegen wir uns in den idyllifchen Grenzen 
einer eng umfriebeten Häuslichkeit mit al ihrem Zubehör, bald 
fchweben wir über Berge und Meere mit Adlerfittigen dahin. 
Bald weinen wir mit dem Helden — und felbft der alte 
Bäinämönen weint — wie Kinder über verbältnigmäßig geringe 
Umſtaͤnde, bald troßen wir Taltblütig mit ihnen den fürdter- 
lichſten Gefahren. Das Innerfte aber aller Vorgänge bleibt die 
Magie und wir glauben daher, daß man an ihr das Mittel Hat, 
das Finnifche Epos von andern Epen nach feiner Eigenart als 
das Zauberepos zu unterfcheiden. Wunder und Baubereien 
fommen auch in andern Epen vor, allein fo, wie bier, wo alle 
Aufgaben Zauberei involoiven, wo die Kämpfe zum Wetteifer 
im Zaubern werden, wo der Sampo, ein Wert der Zauberei, 
wiederum ein Zauberhort wird und wo die göttliche Kunft bes 
Gefanges, die alle Herzen rührt, mit dem Begriff der Zauberei 
verſchmilzt, da macht in der That die Zauberei ebenfo das Weſen 
des Epos aus, als im Indiſchen die Treue des Weibes, im 
Verfifchen die Macht des Einen Iraniſchen Herrſchers, im Ara- 
biſchen die felbfigewiffe Ungebundenheit des Reden, im Griechi⸗ 
fhen die Freundichaft des heroiſchen Jünglings in der Arifteia 
und die Beharrlichkeit des erfahrenen Mannes im Noſtos, in ber 
Aeneis die berechnende Klugheit des Staatengründers, im Oſſtan⸗ 
fen Liede der Schmerz über den Untergang der Volksherr⸗ 
lichkeit. Kalewala it no ganz heidnifh gedacht und ausgeführt. 
Alle Götter der Finnen treten in ihm auf: Jumala, der Gott 
des Himmels; Ufko, der Alte, der Donnergott; Ahto, der Waſſer⸗ 
für; Tapio (Knippana) der Waldfönig; Tuoni (Kalma) der 
Todesgott; Luonnatar, die Schöpfungstonhter; Hüfl, das böfe 
Prineip u. f. w. Am Schluß des Ganzen gebiert eine Jung⸗ 
frau Mahrjatta einen Knaben, offenbar eine Anfpielung auf Maria 
und Jeſus. Wäinämönen will den Knaben tödten, Ukko der Alte 
aber macht ihn zum Könige von Karjala, worüber Bäinämönen 
mißmuthig wird und mit feinem Tupfernen Boot bis zum Rande 
bes Horizontes fortjegelt, indem er prophezeiet, daß er noch ein» 
mal einen neuen Sampo, eine neue Kantele und ein neues Licht 
ſchaffen werde. Seine alte Kantele und feine großen Gefänge 
binterläßt er dem Suomivolf zu deffen Freude. 


Dies Epos nun, im vierfüßigen, reimlofen Trochäus gedich- 
tet, wird in der Form von Rhapfobien, die man Runen nennt, 
in diefem Augenblid noch vom Nigaifchen Meerbufen bis zum 
Gismeer in jenen ungebeneren Bald» und Sumpfgegenden les 
beudig überliefert, welche die innen feit uralter Zeit bewohnen. 
Den Bemühungen einer Reihe patriotifcher Männer (Porthan, 
Gamander, Lencquiſt, Kellgeen, Tengftröm, Schröter u. A.), ins 
befondere aber dem unermüdlichen Lönnrot if es gelungen, die 
einzelnen Gefänge zu fammeln und als ein Ganzes herzuftellen, 
was zuerſt 1835 geſchah. Lönurot gab demfelben den Namen 
Kalewala, Heldenland, nach dem Beinamen Bäinämonend. 1849 
Tonnte eine neue, vermehrte und berichtigte Ausgabe erfcheinen, 
die 50 Gefänge in 22,793 Berfe enthielt. Eine Schwediſche 
Ueberfegung hatte A. Eaftren 1841, eine Franzoſiſche Lesuzon 
le Due 1845 geliefert, eine Deutfche nad der zweiten Ausgabe 
gab endlih Anton Schiefner, SHelfingfors 1852. (Bergl. 3. 
Grimm: über das Finniſche Epos in Höfers Zeitſchrift für 
die Wiflenfchaft der Sprache, 1846, I, 13—55.) 


Das Czechyſche Epos von Baboj und Elawoj. 


Wir können bier nicht Das Volkslied überhaupt aufnehmen, 
wie es noch unter den Finniſchen und Slaviſchen Raiionen in 
reicher Fülle erifirt. In dieſem Zall hätten wir nit nur die 
Lieder der Ungarn, die ein Finniſcher Stamm find, nicht uur die 
Lieder der Donſchen Kofaten, fondern vor Allem auch die Lieder 
der Serben zu betrachten, die außer einer herzlichen Lyrik eine 
bedeutende Epif befigen, die einen doppelten Kreis von Romanzen 
bildet, Der eine bezieht fih auf den König Lafar Brankos 
witfch, der in der Schlacht bei Koffowa auf dem Amfelfelde 
gegen den Zürlifchen Sultan Amurath 1389 durch Verrath fiel 
und mit deffen Seldentod die Unabhängigkeit Serbiens aufbörte; 
der amdere bezieht fih auf des Könige Wukaſchin Sohn, den 
ungefügen Marko, der fchon den Türken dient, der ein Pferd 
hundert und fimfzig Jahr reitet und ſelbſt dreihundert Jahr alt 


wird, um endlich in beſter Kraft, ex weiß felbft 2 warum, zu 
Rofentranz, die Boefle u. ihre Geſch. 
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fterden. (Talvj: Bollstieder der Serben, 2 Thle., Leipzig 1858, 
zweite umgearbeitete und vermehrte Auflage; Siegfried Kapper: 
die Gefänge der Serben, 2 Thle., Leipzig 1852.) Die Serbi⸗ 
fehen Lieder haben zwar auch noch Auklänge an das Heidenihum, 
wohin der Aberglaube an die Bampyre (Upioren) und an die 
Schickſalsgoͤttin Wila gehört; allein ſie Reben doch ſchon ent⸗ 
weder auf Chriſtlichem oder Muhammedaniſchem Boden (Bdthe’s 
trefflihe Charakteriftil der Serbifchen Lieder, S. W. 1833, Bd. 
46, 806— 23.). 

Bon den Czechen hat fih ein Reſt ihrer heibnifchen Poefle 
erhaften. Dies ift zwar nicht das unter dem Namen: Libuſ⸗ 
fa’8 Gericht unterfehobene Fragment, welches der Böhmilche 
Sprach⸗ und Gefchichtforfcher Dobrowsky felbft für unächt erflärt 
hat, wohl aber das Gedicht von dem Kampf ber Gzechen mit dem 
Deutfhen Könige Ludwig im OAten Jahrh. Es wurde in dem 
Kirchthurm der Stadt Königinhof 1817 unter einem Bündel 
alter Pfeile entdeckt. Die Handfihrift fcheint dem dreizehnten 
Jahrh. anzugehören. Die Brüder Zaboj und Slawoj kämpfen 
gegen Ludiek und feine Deutfhen, welche die Freiheiten und 
den Glauben der Bäter vernichten, fremde Gstter einführen, die 
Bögel aus den heiligen Hainen verfchenchen, die geweiheten 
Bäume ausrotten, die Opfers» und Gebetflätten zu befucheh vers 
bieten, und nur Eine Gattin von der Jugend bis gum Tode zu 
haben befehlen. Das zweite Haupffragment der SKöniginhofer 
Handſchrift, die auch einige Iyrifche Gedichte enthält, beirifft den 
Einfall der Tartaren unter Kublai Khan. (Swoboda hat 
eine Deutfche Ueberſetzung, Hanka mit ihr das Original der 
Königinhofer Handfchrift Prag 1829 herausgegeben.) 

Die Ruffen haben auch noch zwei alte epifche Lieder, die 
jedoch nicht mehr dem Heidenthum angehören. Das eine aus 
dem zwölften Jahrhundert if Jgors Zug gegen die Po⸗ 
lo vzer. Igor, der Czar von Nowgorod, geräth auf demfelben 
in die Gefangenfhaft, ans welcher ihn feld ein PBolonzer, 
Dwlur, befreiet, indem er ihm zur Flucht auf ſchnellem Roß 
behüͤlflich iſt. Igors Sohn if aber noch zurüd, verliebt ſich im 
die Tochter des Polovzer Fürften, befreiet fih und bewegt feine 
Geliebte zur Taufe, in welcher fie Swoboda genannt murde, 


worauf er fi wit ihr vermäßlt. (Entdedt 1795, herausgegeben 
1800, Deutſch von Wolfſohn: die ſchonwiſſenſchaftliche Kites 
ratur der Rufien, 1843, I... — Das andere Gedicht find die 
Romanzen von Blabimirs Tafelrunde zu Kiew, die aber 
wohl fon als eine Affimilation von fremder Sage zu betrachten 
ind. In den Helden Wladimirs, der Rrablenden Sonne von 
Kiew, in Rogdai, Dobruna, Ilja, Waſſily u. U. iR eine Nach⸗ 
‚abmung der Arturifhen Zafelrunde und in den Übenteuern des 
Drachenbezwingers Tſchurilo eine Nachahmung der Deutichen 
Eigfridefage faum zn verlennen. (Fürſt Wladimir und feine 
Zafelrunde. Altruffifche Heldenlieder. Leipzig 1819.) 


3) Die Germanifchen Stämme, 


Zwifchen den SKeltifchen und Stavifch » Finnifhen Stämmen 
ſtehen die Dentfhen in ber Mitte. Sie haben zu den Byzan⸗ 
tinern und Römern das Berbältniß gehabt, als barbarifche Ras 
tionen von der großen Eivilifation derfelben angezogen zu werben, 
ohne jedoch in dem Grade, wie bie Kelten, darin aufzugeben. 
Die Kelten haben fie in Gallien, Spanien und Britannien, bie 
Slaven in Rorddeutihland, Böhmen und Mähren, die Letteu und 
Sinnen in Preußen und Kurland befiegt. Mit Römern, Kelten 
und Slaven haben fie fih vielfach vermifht und nur auf der 
Dänifhen und Gcandifchen Halbinfel fih ganz rein erhalten. 
Die Germanifchen Stämme erfcheinen vor allen ‘Dingen als 
triegerifche, Iange Zeit, von den Eimbern und Zentonen ab 
bis zu den Angeln und Saſſen bin, auf dem Gontinent, von 
bierab als Wikinger au zur See, wo fie fih in ihren Raubs 
zügen bald ebenfo furchtbar machen, als fie es zu Lande in ihren 
Eroberungskriegen längft geworden warn. Kampfluf und 
- Waffenehre durchdringt ihr ganzes Leben. Stahlharte Herzen . 
find es, die unter ber Eifenbrünne fchlagen. Die furchtbarſte 
Graufamkeit läßt fih in den unmenfhlichften Thaten aus. Mitten 
in dieſer oft rohen Kriegerwelt brechen nun aber auch Büge des 
tieften Gemüthes hervor. Diefe ungefchlachten Geftalten, 
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meihen es wonnefam if, ben fierbenden Feind zu verhößnen, 
zeigen auch wieder ein abnungsreiches Gefühl, das uns durch 
großmüthige Aufopferung und dur rüdfihtsvollke Zartheit über, 
rafht. Das Eigenthümliche dieſes Stammes beſteht in ber 
Selbfgemwißheit, die, ihrer Kraft vertrauend, nach dem Ause 
drud des Tacitus in der Germania, fi fowohl gegen Menfchen 
als Götter fiher fühlt. Verglichen mit den frühern Nationen, 
verglichen namentlich mit den Griechen und Römern, Kelten und 
Staven, tritt in den Germanen etwas Dämonifches aus der Uns 
gezähmtheit, ja Frechheit des Eigenwillens hervor, der vor Nichts 
Scheu hat, der Alles angreift, der mit dem Leben fpielt und nur 
im Ungebeuren rechte Befriedigung findet, das feinen Uebermuth 
in Gefahr und Roth einengt. Der Germane it daher auch der 
Leidenfchaft des Spiels und des Trunkes ergeben. Im Spiel 
wagt er Vermögen und Freiheit, im Trunk fleigert er den Raufch 
feines Selbfigefühls. Diefe dämoniſchen Raturen empfanden eine 
Schranke ihrer Ueberkraft an der Schönheit und ſchämigen Züch⸗ 
tigkeit des Weibes, das fie, hierin den alten Arabern vergleiche 
bar, hoch und frei Hinftellten und welches daher in ihrer Ge⸗ 
fhichte von Anfang an eine viel größere Bedeutung bat, als bei 
allen bisher betrachteten Volkern. Das Cigentbümlichfte aber, 
was fie hervorbrachten, war, daß fie freiwillig ihren Vils 
ten zu dem eines Andern machten, den fie ſich zum 
Herrn erwählten. Diefe Hingabe des eigenen Selbfles in 
. die Gewalt eines Andern if der eigentliche Inhalt des Germa⸗ 
niſchen Benoffenfhafts- und Dienkmannenthbums. Die 
Treue gegen den Waffenbruder und gegen den Heerlönig, Herzog, 
Lehnsherrn, if ein neues Element der Geſchichte, das auch in der 
Poefie bald eine große Rolle fyielen mußte. Lehensſtaaten bat 
es auch in China, in Indien und Perfien und bei ben Kelten 
gegeben, allein nicht auf der Grundlage perfönlicher Freiheit, wie 
bei den Germanen. Gerade deswegen Hafft nun aber hier auch 
ber Abgrund auf, aus welchem die entſetzlichſten Greuel auffleigen. 
Die Treue hat ihre Kehrfeite am Verrath und dieſer iR es, 
ber in die alten Sagen und Geſchichten der Deutfchen jenen fin- 
fern, unheimlichen Zug bringt, welcher fie granenerregend von 
denen anderer Bölker unterfcheidet. Das alte Indiſche Epos hat 
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zwar aud Geſchichten von LiR und Treubruch; das alte Perfifche 
hat in Ruſthms Verrath durch feinen Bruder Schegad ſchon eine 
ſtärkere Annäherung an den Deutfchen Typus; allein in der Art 
prineipielf, wie im Deutfchen Epos, kommt der Berrath nicht 
vor. Die alte Göttergefähichte der Scandinavier hat ihren Mittels 
punct in dem Berrath, den Loft an Baldur begeht. Die Gefchichte 
der Giukingen (Riflungen) if eine Kette von Zäufhung und Bers 
rath, die in den Deutfchen Nibelungen ſchon gemildert erfcheint. 
Und was Hagen in den Nibelungen, das ift Ganelo in der Kärs 
Iingifhen Sage. So fehen wir aber aud die beglaubigte Ges 
fchichte der Deutfchen. Arminius beflegt die Römer durch Ders 
rath und er ſelbſt fällt durch den Verrath Segefls, des eigenen 
Schwiegers, von der Hand Deutfcher Fürſten. In vielen unferer 
Geſchichten der Deutfchen Poeſie wird von den Germanen fo ges 
forochen, als wenn fie wahre Mufterbilder der Treue, der Gottess 
furcht, der Reufchheit, der Nedlichleit gewefen wären. Und gewiß 
lebten auch diefe Tugenden unter ihnen, allein über den Preis 
derfelben darf man nicht den Widerfpruch gegen bdiefelben vers, 
geffen, woran es diefen wilden und Teidenfchaftlichen Menfchen 
- auch nicht gefehlt Hat. Eben deshalb bedurften fie der Erlöfung 
durch das Chriſtenthum, das mit feinem Gebot der Feindesliebe 
ihnen eine ganz neue fittliche Welt eröffnete, deren Ziefe fle mit 
inniger Rübrung empfanden. Die Anfchauung der Treue Chriſti 
und des Verraths bderfelben durch Judas mußte gerade dieſe 
grimmen, eifernen Menſchen im Innerften ergreifen, in deren 
eigener Religion, Sitte und Gefchichte das größte Bedürfniß 
wahrhafter Verſoͤhnung angelegt war. 

Die nationale Epik der Germanen ift durchaus beidnifch. 
Die Form, in welcher wir fie nunmehr beflten, if freilich ſchon 
durch die Hände von Bearbeitern hindurchgegangen, die getauft 
und vielleicht ſchon hriftlich gefinnt waren. Der Kern jedoch if 
beidnifh. Daß die Helden in den Nibelungen die Meſſe hören, 
ändert fie im Innern fo wenig, als in Gudrun der Engel, der 
ihr erfeint, für den Beweis ihrer Chriftlichfeit genommen wers 
den Tann, denn in der alten Sage fehlte entweder biefer hinzu⸗ 
gedichtete Engel ganz oder er war ein Zufunft fundiger Bogel 
oder ein weiffagendes Wafferweib, wie Hadeburch in den Ride 
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lungen, bas vom Ueberarbeiter chriſtianiſtrend in einen Engel 
umgewandelt wurde. Das Kriterium des größeren ober gerins 
geren Alters eines Gedichtes für diefe Periode iſt das. größere 
oder geringere Heidenthum, das in demjelben herrſcht. Das Alter 
der Handſchriften, worin es exiftirt, der Dialekt, in welchem es 
abgefaßt ift, die Verbreitung, die es als Kunftwerk gefunden bat, 
find nur fecundaire Momente. Es laſſen ih nun untericheiben: 
a) das Scandinavifche; 4) das Saſſiſchez y) das Gothiſch⸗ 
Burgundifhe Epos. 


ce) Dad Seandinaviſche Epos. 


Die Germaniſchen Stämme des Continents find fo viel ge⸗ 
wanbert, haben ſich fo fehr mit andern Völkern gemifht und fo 
früh das Chriftentyum angenommen, daß ihre Gdtterfage bis auf 
wenige Spuren, die 3. Grimm in feiner Deutfhen Mythologie 
zufammengeftellt bat, für uns verloren gegangen if. Nur ber 
Scandinavifche Stamm bat fich die Erhaltung eines großen Teils 
berfelben dadurch möglich gemacht, daB er vor dem andringenden 
Chriſtenthum von Norwegen nad Island floh und dort noch 
längere Zeit die Weberlieferung der Goͤttermythe und Heroenſage 
in ihrer Sutegrität zu wahren vermochte, durch welche Vermitte⸗ 
fung fie au auf uns gefommen if. Als der König Harald 
Sarfagr im 9ten Jahrh. die Hleineren Jarle Norwegens zu unters 
jochen anfing, flohen viele Normänner ſeit 864 nah Suialand 
d. h. Joland, jenem Zelfeneiland‘, wo fiedende Quellen aus dem 
Eife Hervorzifchen und Bulcane ihre Lavagüffe durch Schneefelber 
binftrömen. Es war durch den Seeränber Nadodd zufällig ents 
bet, ald er auf einer Nüdfahrt von Norwegen nah ben Fardern 
dorthin verfchlagen ward. Seit dem eilften Jahrh. kam aber das 
Ehriftentyum mit andern Anfledlern allmälig auch nah Island, 
bis e8 1261 der Rorwegifchen Herrichaft zufil. Das Chriſten⸗ 
tum ward 1000 von dem Althing, der gefeßgebenden Reichsver⸗ 
fanmlung, als Landesreligion angenommen. 
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Auf Island war es, wo angeblid Saemund Sigfufon 
him frode, d. 5. der Gelehrte, die alten Goͤtter⸗ und Heldendich⸗ 
tungen fammelte. Er war zwiſchen 1054— 57 geboren, alfo 
kaum funfzig Jahre nach Bekanntmachung des Gefehes, weldes 
Die Einführung der Chriftlichen Religion auf Island verorbuete. 
Er war ein ſehr gebildeter Mann, der Deutfchland und Frank 
reich durchreiſt hatte und als Prieſter und Brediger zu Odde in 
Island bis in fein fieben und fiebenzigfes Jahr 1138 lebte, 
Seine Sammlung führt den Ramen Edda. Leber die Bedeus 
tung dieſes Namens, den man aud Neltermutter überfeht, if viel 
gefritten werden, allein die wahrſcheinlichſte bieibt doch immer, 
wie bei den Indiſchen Beben, daß er Verſtand, Wiflenfchaft bes 
zeichnen fol. Das erfie Exemplar der Edda kam 1643 durch 
den Bifhof Skalpolt, Brynjulf Swendfen, nah Kopenhagen. 
Seransgegeben wurde fie in 3 Quartbänden 1787 — 1827 zu 
Kopenhagen (Hafniae) unter dem Zitel: Edda Saomundar hinns 
fröoda. In's Deutſche fammt der jüngern Edda und den mythis 
fyen Liedern des Skalda überfegt von Karl Simrod: Etutt⸗ 
gart und Tübingen 1851. 

Die Lieder der Edda find in einer ganz eigenthümlichen 
Beife abgefaßt. Sie fehen ſich die Belanntfchaft mit der Götter 
und Heldenſage eigentlich voraus, denn fie heben nur einzelne 
Bunete aus dem Ganzen hervor und poſtuliren die Erklärung 
der zahlloſen Anfpielungen, welche ſie machen. Hiedurch erfcheinen 
fie myſteribſer, als He And. Der Bortrag if durchaus Iyrifch 
gefärbt und häufig dialogiſch durdgeführt, fo daß er flellenmeife 
ganz an die Aeſchyleiſche Zragddie erinnert. Der Ausdru geht 
auf die intenfivfte Bedeutſamkeit aus, ift kurz, fhlagend, unruhig, 
biigartig. Nicht ſowohl Schönheit als Größe if fein Wefen. 
Die Worte fprühen gleihfam, wie die Zunten, wenn Schwerter 
auf Ringpanzer raffeln. Die metrifche Form entfpricht dieſer 
Tendenz. Sie beſteht iheile im Fornyrdalag d. h. in Stro⸗ 
phen von 4 Langzeilen, welche dur die Caeſur in 8 Halbzeilen 
getheitt werden, theild im Liodahbattr d. b. in Strophen, 
besem. zweite und vierte Langzeile ber Caeſur ermangeli. Das 
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harakteriftifche Gepräge empfängt der Bers aber durch den Ans 
reim oder Stabreim d. h. die Alliteration. Stabreim wirb 
er genannt, weil der Laut als Schriftzeichen Stab (Runenftab) 
hieß. Er beruht auf dem Gleichklang des Anlaute Ges 
wöhnlich werden drei in derfelben Langzeile gepaart. Zwei ders 
leihen Reimftäbe: Liödflafir, müffen in der erften Hälfte der 
Zeile vorlommen; der dritte und wichtigſte, nach welchem jene 
beflimmt werden, muß vorn in dem zweiten Halbverfe fliehen. Der 
Reimſtab in der Nachzeile heißt daher Hauptſtab: Höfudflaftr, 
während die beiden andern in der Vorzeile Beiftaben: Stublar, 
genannt werden. Natürlich dürfen es nur betonte Wörter und 
Burzelfyiben fein, auf welche der Stabreim fällt, vornämlich 
wenn der Vers nicht lang if. Die Bocale werden unter fih für 
Gleichlaute gerechnet. Iſt alfo der Hauptſtab ein Bocal, fo 
müßten auch die Nebenfläbe Bocale, aber nicht diefelben fein, 
ſondern es gilt fogar für fchöner, wenn die Bocale wechfeln. 
AR der Hauptſtab kein einfacher Anlaut, fo müflen auch bie 
Nebenſtäbe zufammengefeht fein 3. B. fp, R u. f. w. Dies 
Geſetz der Alliteration gebt dur den ganzen Germanifchen 
Norden und if bei den Deutfchen Gedichten auch noch ein Kri« 
terium für das Alter derfelben. Das Fornyrdalag, das nad 
feinem angeblichen Erfinder Starfuder auch Starkadarlag genannt 
wird, bat Kinn Magnuffen dem Indiſchen Slokas verglichen. 
Die nordifhe Götter» und Heldenwelt ift ebenfalls mit der 
Indiſchen verglichen, weil fe, wie dieſe, in das Maaßloſe ſtrebt. 
Alein folche Vergleihungen haben“ nur eine relative Wahrheit, 
denn das Ungeheure, zuweilen an Wahlen Streifende bes Nor⸗ 
dens bat nichts von der Verſchwommenheit an fich, in weiche bie 
Indiſche Phantafle gern zerfließt. Sowohl in der Goͤttermythe 
ale in der Heroenſage iſt ein feſter Mittelpund, um welchen 
berum fich die Riefengeftalten und Niefenereigniffe gruppiren. In 
jener iR dies Baldurs Tod, in diefer Sigurds Ermors 
dung. Auf beide folgt der Untergang, dort der Welt, 
bier des gefammten Gefhlehts der Giukingen ober 
Riflungen. Dur diefe Richtung auf den tragifchen Ausgang 
wird jene dramatifche Structur der Cpik hervorgebracht, die im 
der Form der Wechfelrede fich zu bewegen liebt, fo fehr, daß die 
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Seandinaviſche Poeſie, was wir fon nirgends finden, pro» 
faifche Einleitungen und Zwifchenerzählungen mat, um dann 
fofort Die Berfonen in direeter Rede fprechen zu laſſen Je ener⸗ 
giſcher nun diefe hervorbricht, um fo därftiger bleibt noch bie 
Andeutung der Seenerie und läßt die Epik von diefer Seite fehr 
gegen die Helleniſche zurückſtehen, in welcher das descriptive @les 
ment fid mit der dialogifchen Bewegtbeit fo unübertrefflih aus 
geglichen hat. 


Die Götterfage, 


Es if Hier nicht der Ort, das Syſtem der Scandinavifchen 
Religion zu entwideln. Es genügt, zu bemerken, daß die Vor⸗ 
ſtellung eines Kampfes der Gotter gegen ihren Untergang, 
der Untergang felber, in welchem alle vernichtenden Gewalten Hels 
entfeffeit werden, endlich aber auch die Wiedergeburt der von 
allem Böfen und Uebel gereinigten Welt zu einem neuen und 
ſchönern Dafein den Inhalt derfelben ausmaht. Die Pro» 
phetie, welde fi bei dem Waliſiſchen Barbenorden nur auf 
die nationale Gefchichte bezog, nimmt deshalb hier einen wirklich 
religiöfen, erhabenen Ton an. Die Erkundung der geheimniß⸗ 
vollen Andeutungen, welche der Götterbämmerung vorangehen, 
breitet eine fehauerliche, gewitterſchwule Bangigkeit aus, Die aber 
von der Seltfamfeit der Baubereien, die fig in Alles flechten, 
oft wunderlich genug durchbrochen wird, denn an Bauberei fehlt 
es hier fo wenig, ale im Finnifchen Kalewala. Der eigenthüm⸗ 
liche Zug, der ſich hierbei bemerklich macht, befieht darin, daß 
das Herrliche vom Böfen vernichtet werden Bann, weil das Gute 
in feiner Berwirklichung, die fi Aber Alles ausdehnen follte, an 
einer einzigen unbedeutend fiheinenden Ausnahme fcheitert. Alle 
Weſen follten, Baldur dem Guten nicht zu ſchaden, in Pflicht 
und Eid genommen werden. Gine Beine Miſtelſtaude wurde 
üdergangen, weil fie noch zu jung zum Eide fchien und mit ihr 
ließ Lofi durch den Blinden Hödur den Liebling der Götter und 
Menſchen erfchießen! Als Baldur nun zur Hel geritten mar, 
Tonnte ex wieberbelebt ‚werden, wenn alle Weſen um ihn geweint 
hätten. Alle weinten, Götter, Menſchen, Thiere, Bäume, Steine, 


nur ein altes Zauberweib nicht, das ſich entfchuldigte, daß es 
mit trodnen Augen weinen müffe, da ihm von Baldur nie etwas 
Gutes gefommen fei. Daß der Berratb auch in der Götterwelt 
einheimifch ik, brauchen wir nicht erfi zu jagen; wohl aber, daß 
er überwiegend die Form der Lift annimmt und Damit öfter 
ins Komiſche fällt, wie 3. DB. des unbändigen Thors Verkleidung 
in ein Weib, als er von Thrym fih feinen Hammer Miödlnir 
zurüdbolt, oder wie die Feflelung des Wolfes Fenrir, den die 
Götter Höflich Hitten, die Bande, welche fie für ihn fertigen, zu 
verfuchen, ob fie auch flark genug fein. Nachdem er das Band 
Läding und das Band Droma zerriffen, betrügen fie ihn mit dem 
Bande Gleipnir, das aus dem Schall des Kapentritts, dem Bart 
der Weiber, den Wurzeln der Berge, den Sehnen der Bären, 
der Stimme der Fifche und dem Speichel der Vögel, d. h. aus 
lauter Unmöglichleiten gemacht war. 

In der Altern Edda find nun folgende mythologiſche 
Lieder enthalten: 1) Böluspa, die Weiffage der Völa, eine in 
prophetiſchem Ton dargeſtellte Gefchichte des gefammten Götter 
geſchicks vom Urbeginn bis zur Welterneuung; 2) Hävamal, das 
hohe Lied, in welhem Othin felber lehrt, wie man ſich weile bes 
tragen folle, gewiffermanßen eine gnomiſche Ethik zur mytbifchen 
Dogmatik der Böluspa; es Heißt auch Runatals thattr, weil 
Dthin darin dem Zaubergefang lehrt; 3) Grimnismäl, ein Wett⸗ 
fireit zwiſchen Frigg und ihrem Gemahl Dthin, der unter dem 
Namen Grimnir feinen Pflegelohn Geirrod befucht, wo er ziemlich 
benfelben Inhalt, den die Böluspa hat, in Verbindung mit der 
Sage von den Söhnen des Könige Hröbung vorträgt; 4) 
Bafthrudnismal, in welchem Othin ald Gangrab verkleidet von 
dem Rieſen Vafthrudnir um die Geheimniffe der Götter befragt 
wird, und umgelehrt ihn wieber befragt; 5) Hrafnagalldr 
Dthins, Dthin’s Rabenruf und Iduna's Riederfahrt zur Del, 
als die Götter durch Zeichen und Träume über Baldurs Geſchick 
ih zu ängfigen begannen; 6) Begtamsquitha, das Lied vom 
Wanderer, nämlih Othin, der in der Unterwelt die Böla zur 
Beiffagung über Baldur beihwärt; 7) Aegisdreda, der Trunk 
beim Yegir, oder Loenfinna, Loki's Streit, worin Loki mit den 
Göttern beim Gaſtmahl in einen Zank geräth, der diefelben oft 


in Ariſtophaniſch komodiſchem Lichte erfcheinen laͤßt; 8) Hymis⸗ 
quitha, das Lied vom Niefen Hymir, dem Thor und Tyr dem 
großen Keffel abgewannen, im welchem Aegir das Ael für die 
@ötter kochen mußte; 9) Thrym’s Quitha oder Samarsheimt, das 
Lieb von Thor, wie er als Freya verkleidet vom Riefen Thrym 
ſeinen geflohlenen Hammer zurädholt; 10) Harbarthsliod, der 
ſehr biffige, den Spottredben in Aegirs Gaſtmahl verwandte Zank 
Thors mit dem Faͤhrmanu Harbarth, den er, ihn überzufehen, 
nicht zwingen kann; 11) Alvismal, worin der Zwerg Alvis, der 
Berlobte von Thors Zochter, beichreibt, wie fich die bimmlifchen, 
irbifchen und unterirdifhen Weſen die Welt vorſtellen; 12) 
För⸗Skirnis, Fahrt Skirners, des Dieners des Gottes Freyr, 
zur Brautwerbung um die Rieſentochter Gerdr für denſelben; 
13) Fiolsvinsmal, die Zwieſprache zwiſchen dem Helden Suipdagr, 
der ſich, unerkannt zu bleiben, Fiolsvithr, Vielwiſſer, nennt, mit 
dem Thorwächter feiner Geliebten Menglöd, der ihm den Eintritt 
in die Burg verwehrt; 14) Hyndlulioth oder Böluspa hin 
Sfamma, die Beine Voluspa, worin fi Freya durch bie Rieſin 
Hyndla die Heroengefhlechter von den Göttern ableiten laͤßt; 
15) Solarliod, das Sonnenlied, if ſchon ein chriſtliches, mit 
heidniſchen Mythen nur durchmengtes Product. 


Die Heldenſage. 


Alles, was poetiſch von der Goͤtterſage gilt, gilt auch von 
der Heldenfage. Der Bufammenbang in ihr wird aber fpeciflic 
Durch die Blutrache gebildet, die hier in einer grauenhaften 
Zürchterkichleit und ſcheußlichen Züde erfcheint. Die Bintrache 
zieht fih durch den ganzen Ethnicismus ale Motiv bin und er 
reicht in der Härte und Leidenfchaft der Germaniichen Barbaren 
ihren äußerfien Grimm. Aber noch ein Motiv tritt in der Sage 
auf, das in ſolcher Weiſe uns auch noch nicht vorgekommen if, 
die Habſucht, die ih in Anhäufung eines koſtbaren Hortes 
d. 5. Schatzes gefällt. Gold und Silber namentlich Hat für 
diefe Nordifchen Helden eine unendliche Anziehungskraft nnd der 
Drache, der feuerhauchende, lagert fi gern über bie Falten 
Metalle. In den Eddaliedern ift übrigens der Drache ein durch 
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Zauberei in Schlangengeſtalt verwandelter Menfh, Fafnir. Kofi 
nämlich Hatte Hreidmars Sohn Otur getödtet, als derfelbe in 
Gehalt einer Otter Lachfe fing. Zur Buße dafür mußten die 
Afen das Dtternfell mit Gold füllen, welches fie vom Bwerg 
Andwari nahmen. Als diefer einen Ring zurüdbehalten wollte, 
zwang Loki ihn zur Hergabe deffelben, worauf der Zwerg ſelbſt 
hineinfchlüpfte, jedem Befiber des Hortes Fluch zu bringen. Da 
aun Hreidmar den goldgefülten Otternbalg fah, bemerkte er ein 
Haar des Felles hervorſtehen, verlangte auch deffen Goldbergung, 
welche Lofi nur durch Hingabe des Ringes bewirken Tonnte, und 
gewann damit fih und feinem Gefchleht den Untergang. So 
hängt bier der Hort mit der Buße für den Mord zufammen. — 
Hreidmars Söhne forderten vom Bater Berwandtenbuße für 
ihren Bruder Otur. As er fie weigerte, mordete ihn Fafnir 
im Schlaf ımd nahm all das Gold, indem er feinem Bruder 
Megin feinen Antheil vorenthielt. — Regin, ein Zwerg, war ein 
funftreiher Schmidt. Zu ihm kam Sigurd, der Wolſung. Ihm 
fehmiedete er das Schwert Gram. König Hialpret gab ihm 
Krieger und mit dem Schwert und den Kriegern befiegte er 
Hundings Sohn Lyngwi, ber mit feinen Brüdern Gigurds 
Bater, den König des Frankenlandes, Sigmund, erfählagen Batte. 
Regin war alfo Sigurd zur Vollbringung der Blutrache bes 
Hülflich gewefen und reizte ihn num an zum Morde Zafnir’s, der 
in Schlangengeftalt über dem Schab auf Unytahaide Ing. Sigurd 
fpähte den Weg aus, wo er zum Wafler kroch, machte eine Grube, 
ſtellte ih hinein und durchſtach den Sineinflürzenden mit dem 
Schwerte von Unten. Er mordete alfo durch tüdifhe Liſt 
und der flerbende Fafnir verfluchte ihn und fein Gefchlecht. 
Sigurd trank von Fafnirs Blut, briet und aß fein Herz, 
ward dadurch der Bogelfprache Tundig und erfannte, daß nun 
Regin ihm wegen des Mordes des Bruders nad dem Leben 
trachtete, worauf er ihn tödtete und fi des Schatzes bemächtigte, 
den er auf fein Roß Grani lud und hinauf nach Hindarftall ritt. 
Bier traf er, von einer fernhinleuchtenden Lohe umgeben, die 
Balfyrie Sigurdrifa, die Schildfungfrau Brynhildur, bie von 
Dihin in tiefen Schlaf verfentt war. Er ermwedte fi. Budli⸗s 


Tochter, die einen Mann ohne Furcht haben wollte, fand au ihm 
WBoblgefallen und lehrte ihn Weisheit und Runenzauber. Gie 
verlobten ih einander mit Eiden und ruheten acht Nächte neben 
einander, ohne fi zu berühren. — Run fam Sigurd zum Kö- 
ige Giufi, deſſen fihwarzhaarige Söhne, Gunnar, Högni und 
Guttormur, aub Riflunger hießen. Grimhildur, Giuki's Ger 
mablin, machte ihn Brynhildurs durch einen Baubertrant vers 
geflen, fo daß er fih mit ihrer Zochter Gudrunar vermählte. Ja 
er erfämpfte Brynhildur für Gunnar und theilte in Gunnars 
Geſtalt in der erften Nacht mit ihr fehwertgefchieden das Bett. — 
Brynhild fann auf Rache, zumal Gudrunar beim Haarwafchen fe 
als Gigurds Buhlin ſchmähete. Mit Gunnar und Högni bes 
redete fie den frevellüfternen Guttormur, der nicht durch Eide 
gebunden war, Sigurd im Schlaf an der Seite feines 
Weibes zu tödten, durhflah dann aber, da fie nur Sigurd 
gelicht hatte, ſich ſelbſt. Ste ift Die edelſte Geſtalt des ganzen 
Sagentreifes, aus der ein wirklich tragifches Pathos hervorbricht. 
—  Gudrunar ward Hierauf an Brynhildurs Bruder Atli, 
Budla’s Sohn vermählt. Sie fann auf Rache für Sigurd und 
ud ihre Brüder zu fi ein. Diefe verfenkten vor ihrem Wegzug 
Fafnirs Schap in den Rheinfrom. Seinen Mörder Guttormur 
Hatte Sigurd mit einem Wurfſpeer noch im fliehen felber ge- 
toͤdtet; Gunnar und Högni ließ Atlı tödten, weil er am Zode 
feiner Schweſter Schuld war. Hoͤgni wurde das Gerz ausge 
fHnitten und Gunnar in den Schlangenthurm geworfen, wo 
er die Harfe, da man ihm die Hände gebunden hatte, mit den 
Sehen ſchlug und die Schlangen in Schlaf fang, bis eine ders 
felben fih zu feiner Leber durchfraß. Gudrunar aber tödtete, 
ihre Brüder an Ali zu rächen, nicht nur diefen im Bette, ſon⸗ 
dern auch die mit ihm gezeugten Söhne und verbrannte die ganze 
Sale, in welcher Die Todtenfeier der Nibelungen begangen war. 
— Hierauf fürzte le ſich in's Wafler, aber die Fluthen trugen 
fie in das Reich des Königs Joͤnakur, der mit ihr drei Söhne: 
Saurli, Hamdir und Erpur zeugte. — Hier erzog fie ihre Tochter 
Svanhildur, die außerordentlich ſchöͤn war. Um diefelbe warb 
der alte König Jormunrekur durch feinen Sohn Randver. Sein 
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Ratbgeber Bilde aber wußte ihm gegen feinen Sohn Verdacht 
einzuflößen, fo daß er ihn aufhängen und Svanhildur umter dem 
Hufen der Roſſe zerftampfen Tieß; wovon wiederum die Folge war, 
daß Gudrunar ihre Söhne, die fle mit Joͤnakur gezeugt Hatte, 
zur Rache ihrer Schwefter antried. Erpur, der ihm den Kopf 
abhauen follte, ward unterwegs getödtel. Hamdir hieb Jormun⸗ 
refur die Hände, Saurli ihm die Füße ab, ein alter einäugiger 
Mann aber, der des Weges daher kam (Othin?) ließ fie fleinigen. 
Alfo immerwährend Mord aus Mord. 


Dies ungefähr if der Hauptinhalt der Edpdifchen Helden» 
lieder, die offenbar, da fie aud von einander abweichen, zu vers 
fhiedenen Beiten unabhängig von einander entflanden find. Ihre 
Differenzen gerade beweilen für ihre Aechtheit. Man kann ans 
nehmen, daB ihre Stoff Deutfchen Urfprungs if, da fie des 
Rheins, des Frankenlandes und Attila’s erwähnen, allein fie 
haben den Anhalt der Sage ganz in die Nordifche Form mit 
volllommener Freiheit hinein gedichtet und vergegenwärtigen uns 
die ältere Geftalt der Sage, weil fie noch dem G6ten Jahrh. nad 
Chr. angehören. Sage und Dichtung müſſen wir uns im Volks⸗ 
munde notbwendig ald beweglich denken. Die Eddenlieder ents 
halten das urfprüngliche Ribelungenlied, welches Lachmann durch 
fünfliche Reduction des Deutſchen Kunſtepos auf 20 Lieder 
berausbringen wollte. (3. Grimm: über die Entflehung der 
Altdeutfhen Poeſie und ihr Verhaͤltniß zur Nordifchen in den 
Studien von Daub und Creutzer, Heidelberg, IV, 1808, 75 ff. 
B. Grimm: die Deutfche Heldenfage, Göttingen 1829. Karl 
Goͤdeke: Deutſche Ditung des Mittelalters, Hannover, 1854, 
Drittes Bub, 267582, die vollländigfte und großentheils mit 
den Worten der Originale gemachte Weberfiht der Deutichen Hel⸗ 
dengedichte mit Einfchluß der Eddenlieder und der Sagaen.) 
Die in der Altern Edda enthaltenen Heldenlieder find nun 
folgende : 


1) Helgaquitha Haddingta flata, die Sage von Helgi, dem 
Haddinger Helden; 2) Helgaquitha Hundingebana hin fyrſta, 
erftes Lied von Helgi, dem Hundingstödter; 3) Helgaquitha 
Hundingsbana Hin önnur, mit dem vorigen zufammen aud das 


alte Bolfungenlied genannt. Diefe drei Lieder find die Grund» 
lage der Deutihen Gudrunfage. 

4) Sinfidtla⸗Lok, Ginfistl’e, eines Bruders von Sigurd 
Ende, ein proſaiſches Fragment. 

5) Sigurdarquitha Fafnisbana Hin fyrſta, 6) hin öonnur, 
Das erfle und zweite Lied von Sigurd, dem Yafnirstödter; 7) 
Zafnismal; 8) Brynbildurguitha Hin fyrſta; 9) Sigurdarquitha 
Fafnisbana Hin thridja; 10) Brot af annari Brynhildarquithe, 
Bruchſtück von dem zweiten Brynhildurliede; 11) Helreid Bryn⸗ 
hildar; der Ritt Brynhildurs zur Hel, nachdem fie fich erflochen 
Hatte und ihr Leichnam auf einem Scheiterhaufen verbrannt war; 
12) Gudrunarguitha Hin fyrſta; 13) Drap Riflunga, der Mord 
der Aiflungn; 14) Gudrunarquithba hin ännur; 15) Hin 
thridfa; 16) DOddreinargratt, Oddrun’s Klage; 17) Gunnar 
Slagr; 18) Atlaquitha in Grönlenska; 19) Atlamal in Gröns 
lenska; Grönland if hier eine Landfhaft in Norwegen; 20) 
Hamdismal; 21) Gudrunarhvant, Gudruns Nachruf; 22) 
Gripis⸗ſpaͤ, Gripir's Weiſſagung. In dieſen Liedern if die 
Sigurdſage enthalten; das letzte faßt in der Form der Weifs 
ſage die Hauptmomente derſelben ähnlich zuſammen, wie 
die Böluspa es mit der Götterfage thut. (Ettmüller: 
Die Lieder der Edda von den Nibelungen, flabreimende Ver⸗ 
deutfchung. 1837.) 

Sfolirt ſtehen 23) Grongalldr, Grons HBaubergefang ; 
24) Völundargquüha, die Sage von dem elfengeborenen Schmidt 
Weland, Wiland, welchem der König Nidung die Sehnen 
durchfchneiden ließ, wofür er fih durch meuchleriihe Ermor⸗ 
dung feiner Söhne und Schänduug feiner Zochter rächte; 25) 
Biarkamal, eigentlih Unebbifh ; 26) Rigsmaͤl, worin die 
Wanderung Rigr’s befchrieben wird, um bie Abkunft der drei 
Stände der Knete, der Freien und der Edlen von Othin 
zu ſchildern; dies Lied maht in fofern mit der Voͤluspaͤ und 
dem Savamal das bdibaktifhe Element der Edda aus; 27) 
Grottasaungr, der Sang von der Saubermühle Grotti, erinnert 
an den Zinnifhen Sampo. 
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Die Kunftyoefie der Skalden. 


Bon der Altern Edda geht man gewöhnlich fofort zur jün- 
gern nach einer vollkommen begreiflihen Gedaukenaſſociation über. 
Bei näherem Betracht aber liegt zwilchen den urfräftigen, volks⸗ 
mäßigen, wahrhaft epifchen Liedern, welche Sämund aus grauer 
Borzeit fammelte, und zwifchen der ars poetica des Snorre 
Sturlefon eine große Epoche in der Mitte, nämlich die Kunfts 
poefie der Sftalden. Der Germanifhe Rorden hatte zwar 
feinen fo zünftig abgefchloffenen, pon einer Priefterariftofratie abs 
bängigen oder mit ihr verfchmolzenen Sängerfland, wie die Bre⸗ 
tonifhen Kelten; aber die Dichtkunſt war bei ihm auch nicht in 
dem Grade Gemeingut Aller, wie bei den Ketten, innen und 
Slaven. Die Dichter: Skalden, mußten ihre Kunft namentlich 
wegen des Epos erlernen, um der Sage mächtig zu werden. 
Die epifche Weberlieferung bildet überall, wenn fie dem Volks⸗ 
leben entfpringt, Sängerfhulen. Die Dichter hielten ſich meifteng 
an den Höfen der Fürften auf, wanderten aber frei von Hof zu 
Sof und liebten es, die Gaben, welche fie fih in der Ferne er⸗ 
fangen Hatten, als Ehrenpreife in die Heimath mitzubringen. 
Als der älteſte Stalde wird der Gott der Dichtlunft felber, der 
mythiſche Bragi genannt. Die Blüthe der Skaldenpoefle fällt 
zwifhen das achte und eilfte Jahrh., alfo noch vor Snorre Stur⸗ 
Iefon, der ſchon eine Menge Bitate aus Sktaldenliedern macht. 
Es find uns die Namen vieler Sfalden aufbehalten, wie Thiodolf 
von Hwin, Thorbjorn Hornklofi, Egill Skallagrim, Einar Hel⸗ 
gafon, Eivinder Skaldaſpillr, Gumlaugr Ormflunga, Hallfıddr 
Bandrädofflald u. A. (S. Ettmüllers Handbuh der Deuts 
ſchen Literaturgefchichte von den älteften bis auf die neueften 
Zeiten mit Einfchluß der angelfähfifchen, altfeandinavifhen und 
mittelniederländifchen Schriftwerke, Leipzig 1847, 81—92.). 

Dem Inhalt nach waren die Gefänge der Skalden meiſtens 
durch die Gelegenheit bedingt, bei Schlachten, Thronbefteigungen, 
Bermählungen, Berföhnungen, Todesfällen. Gefang im Allge 
meinen bieß Kyädi oder Liod; Slagr ein von Harfenſchlag be⸗ 
gleiteter; Bragr ein großes Gedicht, ein ganzes Epos; Quitha 
eine Darfellung unglüdfeliger Ereigniffe; Gratr ein Klaggefang ; 


Mid, ein Hohnlied; Lof, Maerd oder Hrordr, ein Loblied; Mans 
faungr ein Liebesiied; Galldr, ein Zauberlied ; Vallgalldr, Zodtens 
beſchworung; Flockr, ein kürzere Lob⸗ oder Danklied; Drapa 
eim Ehrengedicht, Panegyhrikus auf berühmte Helden und Fuürſten, 
fväter auf Märtyrer und Heilige ausgedehnt. — Mal Bieß ein 
Gefang im Fornyrdalag. — Einzelne für fi, auch durd ihren 
Simn abgefhloffene Strophen naunte man Bifur. Der Rame 
Rimur wurde er für die ſyätern Volkslieder gebraucht. 

In der Form zeigte die Skalda auch als Lyrik eine flete 
Hinneigung zur epiſchen Behandlung, nicht unähnlich des Art, 
wie die Bindarifhen Gefänge das mythiſcheElement in fi 
aufnahmen. Im Ausdruck herrfchte eine Liebe zu kühnen, oft 
feltfamen, fpäter fogar frofligen und gezirtien Metaphern, wie 
wir file nur irgend in der Indiſchen oder Mubammebanifchen 
Bode finden. Schon die Eddenlieder nehmen diefe Richtung 
namentlich in den Räthfelfragen, in den Hohnreden und Kampf⸗ 
befchreibungen. Insbeſondere aber nährte die mythologifche Ans 
fpielung die Pflege der yoetifchen Paraphraſe. Nicht weniger 
kuͤnſtlich geſtaltete fih die metri ſche Form. Allerdings lafſen 
fih die Versarten auf 4 einfachere Grundſchemata zurüdführen,- 
auf das Fornyrdalag, das ZToglag, das Drottkvädi und das 
Runhenda, alein dur Bariation wurden diefelßen bis zu 136 
vervielfältigt. Die Füße der Berfe wurden nicht gemeflen. Die 
Alliteration machte ihre eigentliche Seele aus. Der Endreim 
fam er durch den Skalden des Königs Sverker Kolfon von 
Schweden, Einar Stulafon, im Rorden auf, etwa feit 1150. 
Er gebrauchte ihn zuerf in einem Liebe, das er auf die Schlacht 
bei Lefbärg dichtete, welche König Eyftein von Norwegen fiber 
bie Hifinger gewann. Ohne die Alliteration zu verdrängen, 
ward er feit diefer Zeit beimifh und im Runhendametsum, worin 
man die Volkslieder verfaßte, zum Gefeb. 


Die jüngere Edda. 


Dei einer fo großen Künftlichteit der Poeſie wurde, als fie 
zum Berfal überging, eine Poetik Bedürfniß. Eine ſolche ift 
bie fogenannte jüngere Edda von Snorre Sturlefon, der 

Rofentranz, die Poefle u. ihre Geſch. 20 
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1178 zu Hvamm auf Island geboren wurde. Er gelangte durch 
feine Verheirathung mit der Tochter des reichen Berdis zu bes 
deutendem VBermögen, war aber, als ein Achter Rormann, habs 
ſüchtig und freitiuftig und daher in befländige Fehden verwidelt. 
Er war der lebte Lagmann des Isländiſchen Freiſtaats und ges 
rietb in den Verdacht, ihn der Norwegiſchen Herrſchaft unters 
werfen zu helfen. Bei Reikjaholt ward er 1241 erſchlagen. Ein 
höchſt gebildeter Mann, wie er fi) beſonders in feiner Geſchicht⸗ 
ſchreibung darftellt, von welcher unten die Rede fein wird, faßte 
er für die Sfalden ein fehr verfländiges Handbuch ab, das in 
folgende Abtheilungen zerfällt: 1) Dämifdgur, 78 Beiſpiel⸗ 
reden; nämlich zuerfi Gylfaginning: Gylfs Täufchung oder Hars 
Lygi: Hars Lügen. Dies ift eine Darflellung der Scandinavis 
fhen Mythologie in Profa mit eingemifchten Fragmenten von Edden⸗ 
liedern. Man könnte fie einen Commentar der Voͤluspaͤ nennen. 
Sodann folgt Bragarädur, Reden des Gottes Bragi, worin vers 
fihiedene Mythen von Zduna, Thor und Loki erzählt werden, nas 
mentiih auch vom Urfprung der Dichtkunft, weshalb fie Quaſirs 
Blut und der Zwerge Trunf genannt werde. 2) Skalda oder 
Skaldskaparmal: die Dichtkunſt, nämlich a) die Renningar, eine 
poetifche Synonymik von 145 Gegenfländen, wie fie poetifh ums 
fihrieben werden koͤnnen, ähnlich wie im Alvismal der Altern 
Edda; b) Dfendheiti, Benennungen in der Skaldenfprache ohne 
Umſchreibung; c) Zornöfer, ungewöhnliche Benennmgen der Fa⸗ 
mitienverhäftniffe, Körpertheile und geiſtigen @Eigenfchaften; d) 
Bragahättir, Drei Lehrgedichte an den König Hakon von Nor⸗ 
wegen und deffen Neffen Skuli über die Metrik und Profodie 
(Haͤttalykill) mit mehr als hundert verfchiedenen Bersarten. 3) 
Malslittarit, die Skaldifhe Buchſtabenlehre, a) Latino 
Rafrofit, die Lateinifche; b) Malfrödinnar Grundvöllr, bie 
Laut⸗ und Spradlehre der Nordiſchen Sprade, der Nortäna 
tungar; e) Figarur i rädunni, eine Erflärung der Nedeftguren. 
. (Der Abfchnitt Dämifdgur wurde unter dem Titel: die Edda, 
zuerfi von Rühs, Berlin 1812, ins Deutfche überfeßt.) 
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Aus den alten Götter» und KHeldenliedern fo wie aus den 
Gefängen der Stalden entwidelte ſich eine außerordentlih ums 
fangreihe Sagenpoefle, die zugleih dem Gehalt nah zu den 
vortrefflichften Producten der Epik gehört, obwohl fie großentheils 
ſchon den mythiſchen Boden verläßt und mit Bewußtfein auf das 
bifkorifche Gebiet übertritt. Die Normänner waren damals vor⸗ 
nämlih Seeräuber, die auf ihren weiten Streifzügen, in denen 
fie alle Völker beunruhigten, einen nie ausgehenden Stoff von 
Abenteuern anhäuften und zur Winterzeit an der Flamme bes 
Heerdes fo fageluftig waren, als wir nur immer von den Griechen 
oder Morgenländern uns vorftellen. In den Inhalt diefer Sagen 
fällt auch der Uebergang in’s Chriſtenthum. Die Manier des 
Bortrags, das Lied mit profatfcher Erzählung einzuleiten und zu 
durchflechten, die wir ſchon in den alten Eddenliedern treffen, 
ließ unmerklich zur ausgedehnteren Profaform übergehen, die jedoch 
zur Bewährung bes Gefagten und zur Iebendigern Veranſchauli⸗ 
hung noch immer Strophen aus Eddaliedern oder Skaldenge 
fängen einrüdte und ohne Einmiſchung von Reflegionen dialogifch 
zu erzählen Tiebt. 

Eine große Menge von Sagen gehören nun der Scandinas 
vifchen Geſchichte als folcher an, wie die Lagdälafaga, die Gunlang 
DOrmflungafaga, die Hervararfaga, die Trygväfonfaga, die Frit⸗ 
hiofsſaga u. a. (Sagaenbibliothek des Scandinavifchen Alter 
thums in Auszügen von PB. E. Müller, aus ber Dänifchen 
Handſchrift überfegt von K. Lahmann, Berlin 1816. Die 
Sagen gehen vom Anfang des zwölften bis zum vierzehnten 
Jahrhundert.) Eine felbfifländige Verarbeitung der Nordifchen 
Sagen zur Gefhihte, worin Othin als ein der Magie Tundiger 
König aufgeführt wird, aber auch noch viele Skaldenlieder, nas 
mentlih vom Hainer Thiodolf, von Hornklofi und Eivindrſkalda⸗ 
fpille angezogen werden, gab Snorre Sturlefon in feinen: 
Roregs Konunga Sögur, die gewöhnlih nach einem gleich zu 
Anfang vorlommenden Worte: Weltkreis, die Heimsfringla 
genannt werden und bis auf 1176 gehen. (Deutih von $. 
Wachter, 2 Bde., Leipzig 1835 — 36.) — Neben ihm fleht 
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Saro Grammaticus, ein Dänifcher Priefter, der 1204 flarb, 
mit feinem Werfe: Historiae Danicae Libb. XVI, ed. Stepha- 
nius, Hafniae 1654. Die erfien acht Bücher enthalten großen 
theild Sagenauszüge und die darin vorkommenden Staldenlieder 
find von Saro in die verfchiedenften Lateinifhen Metra überſetzt. 
Er if für die Scandinavifche Welt daflelbe, was Galfred von 
Monmouth für die Bretonifche. 

Bon den allgemeineren Sagen gehören bieher: 1) die Bols 
fungafaga in 52 Capiteln; fie enthält den ganzen Cyklus der 
Sigurdjage mit vielen Citaten aus den ältern Eddenliedern. 
Sigurd war ein Wolfung. (Herausgeg. v. Bidrner in dem 
Kämpedater, Stodholm 1737... 2) die Wilfinas oder 
Riflungafaga in 382 Gapiteln entfprang nad ihrer eigenen 
Ausfage aus den Mittheilungen Deutfcher Männer von Soeſt, 
Münfter und Bremen, welche durch den Verkehr der Hanfa nach 
Dergen in Norwegen kamen und vornämlich die Dietrichsfage er» 
zählten. Diefe Auffaffung gehört alfo ſchon dem bdreizehnten 
Jahrh. an, ift aber eben deshalb ein fehr merfwürbiges Beugniß 
von der Lebendigkeit, in welcher damals noch die alte Sage unter 
den Deutfchen exiftirte. Sie ſteht an Poefie der Bolfungafaga 
fehr na, ift aber deshalb nicht etwa fchlecht erzählt, fondern 
fann als ein kykliſches Epos der ganzen Gothifch » Fränkifchen 
Sage betrachtet werden. (Herausgeg. von Peringskiold, Stods 
holm 1715.) 3) die Regnar Lodbrofifaga in 24 Bapiteln, 
Regnar war einer der berühmteflen Seekönige und durch feine 
zweite Frau Aflauga, Sigurds Tochter, die derſelbe mit Bryn⸗ 
hildur erzeugt hatte, mit den Bölfungen verwandt. Seine erfle 
Frau Thora hatte er durch einen Dradenkampf erworben. In 
einem tollfühnen Angriff auf England ging er unter, wurde, da 
er fih nicht zu erfennen gab, in einen Schlangenthurm geworfen 
und fang bier den berühmten Todesgefang, das Kralumal, 
das wir noch übrig haben. (Das Krakumal, 29 Strophen, 
Zert und Weberfeung in 3. Lorenz: Geſchichte Alfred des 
Großen, Hamburg 1828, 257—77.) 4) die Rornageffaga 
in 11 Gapiteln bezeichnet das Erlöfgen der Sage. Sie erzäplt 
zwar auch noch Sigurd’s und Brynhild's Gefchichte, auch Reg⸗ 
nars Lodbroki's und feiner Söhne Tod, allein die Einkleiduug 
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iR ſchon ganz chriſtianiſtrend. Geh, ein alter dreifundertiähriger 
Sänger, bat fih ſchon lange einfegnen, d. h. mit dem Kreuze 
bezeichnen laffen, wird aber erſt an Olaf's Hofe getauft, an weis 
dem Tein Heide mehr gelitten ward. Bir erfehen wenigftens fo 
viel daraus, daß diefe Rormänner auch als Ehriften die alte heid⸗ 
nifche Sage noch immer fehr liebten. Geh citirt auch noch das 
alte Eddenlied, das Brynhild bei ihrem Niederritt zur Hel fang, 
ausfährtih. Die Rornagefifage ifE nur ein Moment in der Sage 
von Olaf Trygväfon. (v. d. Hagen: Nordifhe Heldenromane, 
Breslau 1814 — 28, 1— 3) Wilkina⸗ und Niflungafaga; 4) 
Bolfungafaga; 5) Regnar Lodbroks (d. h. Lodderhofe) und Rornas 
geſts Saga. — ©. Lang: Unterfuchungen über die Gefchichte 
und das Berbältniß der Nordiſchen und Deutfihen Heldenfage. 
Sranffurt a. M. 1832.) 


Die Kämpenrifer. 


Mit dem vierzehnten Jahrhundert erfiarb die Sagenpoefie 
und ging gänzlich in Zietion als eine gefünftelte Nachahmung ber 
ältern Sagaen über. Die Poefie aber ergriff nun die Elemente 
der heidnifchen Sage und geftaltete fie zu mährchenhaften 
Balladen um. Die Götter waren längſt verfhwunden; bie 
beſtimmtere Erinnerung an die Helden des Epos war verblaßt; 
aber die Borflellungen von Niefen und Bwergen, von Helden 
und fchönen Konigstöchtern, von Meerwundern und Eifen, von 
Fluch und Zauberei, lebten in den Liedern des Volkes in Daͤne⸗ 
marf, Norwegen und Schweden mit unverfieglicher Kraft fort. 
Die Lieder find in der Form oft roh, aber voller Poefie. Die 
dialogiſche Form dauert bei ihnen fort. Lieder von Sigurd, 
Brunhild und Ehriembild haben fih ſelbſt auf den entlegenen 
Zarderinfeln und auf der Infel Hven erhalten (W. Grimm: 
Altdänifche Heldentieder. Heidelberg 1811. Talvj: Verſuch 
einer gefchihtlihen Charakteriſtik der Volkslieder Germaniſcher 
Nationen. Leipzig 1840.) 
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9) Dad Saffifhe Epos bed Norbfeekreifes, 


Bir dürfen nicht zweifeln, daß die Sigurdſage ſich durch 
alle Stämme Germanifcher Zunge verbreitet babe, deun wir finden 
fie überall, wenn fie gleih Namen und Umftände ändert, Ihr 
Charakter bleibt weientlih Nordiſch. Die Tendenz zur Größe, 
die in das Maaßlofe umfhlägt und im Untergang ganzer Ges 
fhlehter mit biutig düfterer Erhabenheit endet, bleibt allen ihren 
Spuren aufgeprägt. Bom Ofen und Süden ber breitete ſich die 
Dietrichsfage ebenfalls über alle Deutfhen Stämme aus und er» 
reichte in der Geftalt der Wilkinaſage endlih auch den Scandis 
napifchen Norden. Zwiſchen beiden Ausgangspuncten fcheint num 
aber noch ein mittlerer Kreis gelegen zu haben, der uns gänzlich 
verloren fein würde, wenn wir nicht noch zwei glänzende Zeugs 
niffe von ihm befäßen. Dies iſt das dem Saffifhen am Ufer 
der Nordfee wohnenden Stamm eigenthümliche Epos. Der Rieders 
deutfche Küftenftamm war, wie die Rormannen, der Seeräuberei 
ergeben und zerſplitterte fich durch diefelbe. Die Nordiſchen Sees 
fahrer hatten erfi in Norwegen, dann in Island, einen fehen 
Anhalt, in welhem fie ihre Sagen ausdichteten. Die Dänen, 
Sachſen, Geaten (Züten), Angeln und Friefen aber wurden in 
die Unruhe der Bölferwanderung hineingerifien und viel früher 
der chriſtlichen Kirche wenigſtens äußerlich einverleibt. Die aus 
ihrem eigenen Leben entfpringende Sage nahm nun eine ähnliche 
Geſtalt an, wie diejenige, weldye wir in der Reguar Lobbroffage 
vor uns haben. Es ift wohl zu merken, daß in der Bolfungen- 
fage, in den Eddiſchen Sigurdliedern, das Meer und die Sees 
fahrt nirgends vorkommen. Die Helden reiten einfam für fi 
durchs Land oder wandern auch zu Buß. Alle Begebenheiten 
wideln fih zu Lande ab. Dies fpricht eben für den rein Deuts 
fhen Urfprung der Sage, denn die Scandinavifche Poefle iſt von 
Anfhauungen des Meeres und der Schifffahrt in reichen Maaße 
erfüllt. Nun befigen wir noch zwei Epen, welche uns das Epos 
nad feinem maritimen Element vorführen, nämlih Beowulf 
und Gudrun. Beide fchildern uns das Heldenleben von Küften- 
fämmen, die au das Grab der Helden am Meeresufer empor⸗ 
hügeln, damit es den Bahrenden weithin fihtbar fei. Im Innern 
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diefer Gedichte finden wir das Merhwärdige, daß die Blutrache 
als Motiv in ihnen zurüdtritt und daß die eigentliche Seele, von 
weicher das ethifche Intereſſe Darin getragen wird, die Treue 
iR, in Beowulf die des Mannes, in Budrun die des Weibes. 


Beowulf. 


Beowulf if der Dienſtmann des Geatenkoͤnigs Hyglak, ber 
zwiſchen 512 und 520 wahrſcheinlich bei Knik erſchlagen wurde, 
worauf der ihm verwandte Beowulf folgte (O. Leo: über Beowulf. 
Dalle 1839, 19.). Er fahr freiwillig zum Dänenkönige Hroihgar, 
Die Burg Heoroth von einem Menſcheufreſſenden Waſſerungethüm 
Grendel und deſſen Mutter zu befreien, was ihm auch gelang. In 
hohem Alter tödtete ex einen Drachen, der anf herrenloſen Schaͤtzen 
in einem Heldengrabe lagerte und fein Land verwüftete, farb aber 
im Siege. Diele Sage iR uns in 43 Gefängen in Angel» 
fahfifher Sprade und im alliterirenden, dem Eddiſchen For 
uyrdalag fi anſchließenden Verſen überliefert (zuerfi herausge⸗ 
geben von Thorkelin, Kopenhagen 1818; deutſch in ſtabrei⸗ 
mender Ueberſetzung von Ettmüller, Zürich 1840). Die 
Angeln haben unſtreitig die Sage mit nach England gebracht, wo 
Fe natürlich manche Beränderungen erlitt, one jedoch den heidnis 
ſchen Kern und die Acht epiſche Faſſung zu verfehren. Beowulf iR 
in der Kun der epifchen Schilderung allen übrigen Liedern bes 
ganzen Germanifchen Epos Überlegen. Es Tann uns eine Ahnung 
von den Berhuften geben, die wir erlitten haben. Die Unfchaulichkeit, 
mit welcher 3. B. die Einrichtung der Burg Heoroth. insbefondere 
aber der Kampf Beomwulfs mit Grendels Mutter unter dem Wafler 
Dargeftellt if, if bei aller Kürze hoöchſt malerifh. Beowulf iR 
außerdem dadurch fehr wichtig, daß er acht Epifoden enthält, in 
denen Sänger alte Sagen vortragen, denn obwohl dieſelben epitos 
matorifch gehalten find, fo fehen wir doch daraus nicht nur bie 
Lebendigkeit der uns befannten Sagen, fondern erfahren auch von 
uns unbelannten, die gefungen wurden. So trägt ein Gcop d. h. 
Sänger bei dem Mahle nach Grendels Beflegung den Kampf von 
Hengeſt und Huäf gegen den Frieſen Zinn vor. 
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Gaudrun. 


Beowulf iſt der bis in den Tod getreue Schirmvogt ſeines 
Volkes, der noch als Greis den Kampf mit dem Land verder⸗ 
benden Drachen beſtand. Gudrun iſt die treue Jungfrau, die 
ihrer Liebe unter den groͤßten Demüthigungen, Unbilden, Ver⸗ 
ſuchungen und Gefahren unverrückt ergeben bleibt. Wie die 
Gudrunſage uns jegt vorliegt, iſt ſie freilich von hoöͤfiſchen Dich⸗ 
tern in der mittelhochdeutſchen Sprache verarbeitet worden. Die 
urfprünglihe, dem Beomwulf gewiß ähnliche Form der fabreis 
menden, mächtig einherraufchenden Verſe, die Kühnbeit und 
Schärfe, die Bildlicgleit und Gedrungenheit des Ausbruds, ber 
frifhe Haud der Meereswelle im Colorit, ik dadurch aufgehoben 
und die Behandlung der der Nibelungen angenäbert, jedoch ohne 
die firenge Gefchloffenheit derfeiben, vielmehr ausſchwankend in 
Betrachlungen und fubjective Ergüffe nah Art der Spielmannss 
poefie (Gudrun, Nordfeefage. Don San Marte, Berlin 
1839, 273.) Wir haben ſchon bemerkt, daß die. drei Lieber 
der alteddifchen Helgaquitha die älteſte Faſſung der Gubdrunfage 
überliefert haben. In dem gegenwärtig uns übrigen Gebicht 
find Drei verfchiedene Sagen nah einander behandelt, von 
Sigeband, Sagen und Bilde; von ihrer Tochter Hide und 
Hettel von Helingen; von Gudrun und Herwig. Zuerſt fpielt 
das Gedicht in Irland, dann an den Nieberländifchen Küften, wo 
fih noch locale Spuren nachweiſen lafien, die v. Blönnies in 
feiner Ausgabe und Weberfegung 1852 in einer Karte vereis 
nigt bat. Gudrun if die Tochter Hilde's und Hettel's. Harte 
muth von DOrmanie (Normandie) entführt Gudrun mit Gewalt 
und ihr Bater fällt, als er dem Räuber nachſetzt. Lange wird 
fie in ſchmachvoller Gefangenfhaft gehalten, bis tihr Geliebter 
Herwig von Seeland und ihr Bruder Ortwin fle befreien. Die 
Richtung auf einen verföhnenden Schluß if Budrun eigen- 
thümlich, der Ueberfluß an Verheirathungen jedech mehr im Ger 
ſchmack der ritterlichen Epik, als der alten Heldenſage. Wie 
wenig der Oeſtreichiſche Ueberdichter fi in die nordifche Sprache 
bat finden koͤnnen, beweift unter Anderem, daß er aus Morland, 
d. h. Sumpfland, Mohrenland gemacht bat. Doch hat er bie 
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weſentlichen Züge in ihrer tiefen Poeſie nachempfunden und glüd 
lich wiedergegeben, fo daß unter den deutſchen Heldenliedern Gu⸗ 
drun durch die Schönheit der Compoſttion und Detailausführung 
heworragt. (Müllenhof: Kudrun, Kiel 1845.) 


) Dad Gothiſch⸗Burgundiſche Epos. 


Außer dem Fränkiſchen Sagenflod, der auch zum Seandi⸗ 
naviſchen wurde,.und außer der Saſſiſchen Morbfeefage, die mit 
vielen Scandinawifchen Sagen, wie namentlich der Regnar Lod⸗ 
brofiguitfa, im Typus analog if, bildete ſich noch ein dritter 
Kreis, welcher den füdlicher wohnenden Deutfchen Stämmen zur 
gehörte. Wir nennen ihn den Gothiſch⸗Burgundiſchen, weil bie 
Gothen im ihm den einen, die Burgunder den andern Gentral 
yunct abgeben und Die lehtern den Zufammenhang mit der Fran⸗ 
kiſchen Sage vermitteln, die ſich allmälig mit der Gothiſchen zu 
verflechten ſuchte. Die Gothiſche Sage wurzelt in der Entzweiung 
des Könige Ermenrih (Eormanrit, Jormunrekur, Ermanaritus) 
wit Dietrih von Bern (Thidrek, Theodorich von Berona). Er⸗ 
menrich, von welchem auch Jornandes in feiner Gefchichte der 
Gothen ſpricht, Hatte einen Rathgeber Sibech, der feiner Ergeben- 
heit wegen den Beinamen des treuen empfing. Ermenrich hans 
beite gegen ihn, wie Dayid gegen Urias. Er ſchändete fein 
Beib in feiner Abwefenbeit. Dies empörte Sibech. Um. aber 
feine Rache ficherer auszuführen, verbarg er feinen Zom und 
verleitete den Kaifer, feinen Sohn und feine Neffen, die Harlunge, 
zu morden. Dann reiste er ihn gegen Dietrih, der ebenfalls 
fein Neffe war. Dietrich flieht vor ihm mit den WBöälfingen zu 
Egel (Attila) in’s Hunnenland. Etzel und feine Gemahlin Herke 
(Helle) geben ihm ihre Nichte Herrad zur Frau und er nimmt 
Theil an Etzels Kriegszügen. Ebel läßt ihn fogar mit feinem 
Heer ans Hunnenland nad Lamparten (der Lombardei) ziehen, 
wo er den Ermenrich in mehren Sechlachten, namentlich in der 
von Haben (Ravenna) beflegt. 

Die Gedichte, in denen wir dieſen Sagencyklus noch Abrig 
haben, gehören fehr verfhiedenen Jahrhunderten und fehr ver 
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fgiedenen Bilbungeftufen an. Das älteſte derſelben, ein Frage 
ment von dem Kampf Hildehrands mit feinem Sohn Hadu⸗ 
brand, die einander nicht kennen, ähnlich wie Ruſthm und Sohrab, 
Odyſſeus und Telegonos, fällt noch ins achte Jahrh., iſt ohne 
Strophentheilung, ohne Endreim, alliterirend, im Ausdruck den 
Eddenliedern verwandt und dem Dialekt nach ins Niederdeutſche 
fallend. — Dann folgt ein Gedicht von der Flucht Wal⸗ 
thers von Aquitanien mit der ſchönen Hildegund von 
Etzels Hof, wo fie als Geißeln lebten, in ihre Heimath. Auf 
dem Waschenſtein aber, d. h. den Bogeſen, wird Walther von 
dem Burgundifhen Könige Günther und feinen Mannen anges 
rannt und hat befonders mit einem derfelben, Hagen, einen blu⸗ 
tigen Kampf zu beſtehen, der jedoch verföhnlich endet. Dies Ges 
dicht iR in Lateinifchen Herametern von einem Monch des Klo⸗ 
flers St. Gallen, Ekkehard lll., der 975 farb, verfaßt. — 
So viel derfelbe nun auch von Rachahmung der Lateinifchen 
Epiker hinzugethan hat, fo ift doch noch viel Adt Bollsmäfiges 
und Poetifches geblieben. — Wir müffen annehmen, daß die 
Sage unter dem Boll noch immerfort fich Iebendig erhielt und 
erfehen Dies auch aus den Lateinifchen Gefchichtfchreibern jener 
Beit, die uns als Geſchichte erzählen, was offenbar Gage war, 
wie Widukind der Sachſe die Sage von Irmfried und Sring, 
Baul Warnefrid der Longobarde die Sage von Alboin und 
Autharit, Hunibald der Kranke Fraͤnkiſche Sagen überliefert 
haben. 

Als ſich nun die hoͤfiſche Epik entwidelte, welche die Kel⸗ 
tiſche Dichtung durch die Virtuoſität fünftlerifcher Darſtellung bei 
uns einheimiſch machte, lag es nahe, daß ein Dichter auch die 
Volksſage von der Höhe dieſes äſthetiſchen Standpunctes aus bes 
handelte. Daß derfelbe nicht nur die Sage, fondern daß er bie 
Gage and) in poetifcher Form vorfand, ift unzweifelhaft. Schon 
die Eddenlieder legen Zeugniß davon ab. Daß er aber biefen 
ihm durch die Tradition gegebenen Stoff mit künſtleriſcher Ge 
wialität gefaltete, if ebenfo unzweifelhaft. Doch ſchloſſen bie 
Dichter fih der vollsmäßigen Form noch infofern an, daß fie im 
Strophen von 4 Langzeilen dichteten, die aus ſechs oder fieben 
Hebungen wit männlichen flumpfen Gndreim befanden. Sie ge 
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RBatteten eine große Freiheit der Behandlung, äbafi dem Fornyr⸗ 
Dalag, und zerfielen durch die Gälur wieder in zwei Hälften, fo 
Daß das Ganze in 8 kleinere Glieder zerfil. Bir nennen Dies 
Metrum heute gewöhnlich die Ribelungenfizopbe. 


Die Mibelungen. 


Die uns die Ribelungen gegenwärtig vorliegen, gehören fie 
frũheſtens dem Gude des zwölften, ſpäteſtens dem Anfang des 
dreizehnten Jahrhunderts au. In 39 Gefängen umfaflen fie beis 
nahe zehniaufend Berfe. Die Sprade if, was wir jeht mittel 
hochdeutſch nennen. Einen äußern Anhalt mag der Dichter im 
den Aufzeichnungen gefunden haben, weiche der Bifhof Bilgrim 
von Paſſau durch feinen Schreiber Konrad foll haben machen 
laſſen. Dem Inhalt nad if zwiſchen deu Eddenliedern, weiche 
Sigurds Geſchichte darflellen, und dem Nibelungen der Unterfchied, 
daß diefe alles Ragiſche in den Hintergrund drängen und Dies 
trich mit den Amelumgen in den Kampf hereinziehen. Beides if 
im Intereſſe der Sittlichleit geſchehen; jenes, um die Freiheit ber 
Selbfbefimmung jo wenig ald möglich zu beſchränken, Dies, um 
der Gerechtigleit befler genügen zu koͤnnen. In der Nordiſchen 
Gage if der urſachliche Zuſammenhang viel entichiedener durch 
das Geſetz der Blutrache beftimmt, während dies bei den Nibes 
lungen fih auf Ehriembildens Rache concentrirt und nicht ſowohl 
als ein heiliges Geſetz, fondern mehr ſubjectiv als eine indinis 
Duelle Regung des Gemuͤths des langrächen Weibes erfcheint. 
Die erfte Hälfte der Nibelungen, worin Sigurd unter dem Ras 
men Sigfrid den Mittelpund ausmacht, if daher oft dunkel, 
troden, mehr andeutend, namentlih in Allem, was Brunhild bes 
trifft. Im Rordifhen iſt Brynhild die adligke Gehalt der gan⸗ 
zen Sage, freilih in den ungebeuren Manfverbältniffen einer 
heroifchen Welt. Als Sigurd auf ihr Anftiften getödtet iſt und 
fie ſich felb dem Tode weihet, opfert fie auch noch acht Knechte 
und fünf Mägde an ihrem Scheiterhaufen, an den Achilleus bei 
der Leichenfeier für den Patroflos erinnernd. Die Drunhild der 
Nibelungen, die nicht mehr als heidniſche Balfyrie, als göttliche 
Shlachtenjungfrau auftritt, if daher nur noch eine feltſame 
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Amazoue, die fi ihr Magdthum nur dur Kampf rauben läßt. 
Zn Sigfrids Geſchichte iſt feine Untrene gegen Brunhild unters 
drüdt und feine Erlangung des Hortes nur mit wenigen Strichen 
ffizzirt. — Gudrunar heißt in den Nibelungen Ehriemhild, währ 
rend in den Eddenliedern Grimhildur der Name ihrer Mutter 
il. An die Stelle des nicht durch Eid gebundenen dritten Brus 
ders Guttormur tritt der Dienfimann Hagen von Tronegg, die 
bewundernswuͤrdigſte Schöpfung der Nibelungen. In ihm ift jene 
Selbfgewißgeit, die wir als den eigenthümlichſten Zug des 
Germanifen Heroenthums oben bemerflih gemacht haben, zur - 
äußerftien Sonfequenz durchgebildet, fo daß er in feinem Troße 
das Schickſal felber herausfordert. 

Aber bier müffen wir erft auf dasjenige Motiv einen Bid 
werfen, was in der Deutfchen Sage, namentlich in den Nibeluns 
gen, als wefentlich Hervortritt, auf das Lehbensverhältniß. 
In der Rordifhen Sage erfheinen die Helden und Heldinnen 
vereinzelt. Sie verbinden ſich unter einander durch Eide. Si⸗ 
gurd. reitet ganz allein nah Hindarfiall u. f.w. Im Saſſiſchen 
Epos fehen wir ſchon die Dienftmannen um den Fürften gefchaart, 
aber noch in einer gewiflen Iodern Senoffenfhaftlichkeit. In ber 
Dietrihsfage als folher genommen ift gar Fein anderes 
Motiv thätig, als die Lehnstreue. Dietrih if fehr tapfer und 
treu, aber au ohne alle Romantik der Liebe. Seine Verheira⸗ 
thung mit Herrad, Epeld Nichte, iſt völlig proſaiſch, ein politie 
fer Ad. Dagegen wird bei ihm das Dienfimannenverhältniß 
zum Ideal erhoben, indem er überall im Kreife der Seinen aufs 
tritt, unter denen fein alter Waffenmeifter Hildebrand obenan 
lebt. Dietrihs Gefchichte beſteht daher nur aus einer Reihe 
von Kämpfen. Die Nibelungen haben Dietrich dem Könige 
Ctzel gegenüber als frei hingeſtellt, obwohl er an feinem Hofe 
weilt. Hiedurch if es möglich geworden, ihm im Kampf mit den 
Burgunden eine gewiffe Mittlerrolle zuzutheilen. Die 
Schwere des Lehnsverhältniffes fällt einerfeits auf Hagen, andrer» 
feits auf Rüdeger von Bechlaren. Hagen mordet Sigfrid, weil 
er durch ihn die Ehre feines Herrn befledt glaubt. Rüdeger 
kämpft gegen die Burgnüden, weil Ekel es von ihm als feinen 
Bafallen fordert. Dietrih, um Rüdegers Tod zu raͤchen, ber 
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im Kampf mit Gernot fällt. Er töbtet aber Gunther und Ha⸗ 
gen nicht, fondern überliefert fie der Chriemhild gebunden, die 
ihren Bruder enthaupten läßt und Hagen felbk mit Sigfrids 
Schwert tödtet, worauf Hildebrand wiederum ihr das Haupt abs 
fehlägt, ohne Daß nun merkwürbiger Weile Epel an ihm Rache 
übt. Epel iR in den Ribelungen eine völlige Rullität, die eben 
Alles gefchehen läßt. In den Sigurbliedern if er Brynhildurs 
Bruder, der Gunnar und Hoͤgni tödten läßt 

Das Nibelungenepos hat den Begriff, den es felb vom 
Schickſal hat, in den Worten ausgeiprochen, daß die Liche zu 
Leid führe Diefe Auffaffung erfchöpft aber nicht fein Thema, 
Allgemein bingeftellt if der Sag unwahr und im Deutihen Epos 
felber Gudrun feine Antithefe, denn in Gudrun führt die Liebe 
und deren Treue zur Befeligung Aller. Die Liebe wird in den 
Nibelungen ziemlich Talt behandelt, denn der Dichter entnimmt 
aus ihr keinesweges die wirkſamſten Motive. Sigfrid hört von 
Ghriemhildens Schönheit, überzeugt fih davon und empfängt fie 
von ihren Brüdern, denen er wefentliche Dienſte geleiftet hat, 
zur Frau. Er erwirbt Brunhild von Iſenland für Gunther, der 
Brunhild auch nur gerüchtweife kennt. Bon Liebe unter dieſen 
Tann nicht die Rede fein. Eine Frau, die in der Brautnacht 
item Dann Hände und Füße bindet und ihn an einem Nagel 
aufhängt, ift gewiß nicht von Liebe erfült. Nah Sigfride Tod 
verheirathet ſich Chriemhild mit Epel lediglih aus Berechnung, 
dur ihn die Mittel zur Rache zu gewinnen. Die Rache aber 
übt fie als eine Leidenfhaft, in welche nicht gerade die Unend⸗ 
lichkeit der Liebe fih hineinlegt. Ein Hauptmoment der Nibe⸗ 
tungen if dagegen die Verkehrung der Treue in Ber» 
rath. Gunther erwirbt Brunhild durch Sigfrid, der mittel 
einer Tarnkappe fih unfichtbar macht und fomit gegen die edle 
Fürſtin verrätherifh handelt, um feine Treue gegen Gunther zu 
bewähren. Er hat Brunpild Ring und Gürtel im Ringen mit 
ihr abgenommen, als er fie für Gunther im Bett überwand, eine 
ber widrigfien Scenen im Nibelungenliede. Ind diefe Kleinade 
verräth er an feine Frau, welche wiederum das Geheimniß an 
Brunhild verräth. Chriemhild will ihren Mann im Kriege 
ſchützen und verräth deshalb den verwundbaren Zled deffelben an 
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Sagen, feinen Mörder, der ihn mit meuchlerifcher Tüͤcke tötet. 
Sagen aber mordet aus Treue gegen feinen Herrn. Um fie zu 
morden, ladet Chriemhild verrätherifch ihre Brüder zu fih ein, 
obwohl fie eine feierliche Sühne mit ihnen gefchloffen hatte. Der 
Dichter hat daher die tragiſchen Eollifionen nicht ſowohl 
aus der Liebe, ale aus dem Lehnsverhältniß abgeleitet. 
Gunther nämlih gibt Sigfrid bei Brunhild für feinen Dienfts 
mann aus, weshalb diefelbe über die Verheirathung Chriemhilds 
empört if, mit Gunthers Auskunft fih nicht begnügt, daher 
ihm fih in der Brautnacht verfagt und fich hinterher wundert, 
warum Sigfrid als Vaſall nit ins fende oder Dienfte leite. 
Sie will Ehriemhild nicht den Bortritt in das Münfter gönnen, 
weil fie in ihr die Frau eines Dienfimanns erblidt, während 
diefe an fih ihr vollfommen gleichberechtigt if. Hagen morbet 
Sipfrid Lediglich im Auftrag der Familie und Gunther fhügt 
ihn daher gegen Chriemhilds richtigen Verdacht durch die Lüge, 
dag Räuber ihren Mann erfchlagen Hätten. Bon Nüdeger, Etzels 
Dienfimann, läßt Ehriemhild gleich, als er für feinen Herrn und 
fie wirbt, fi ſchwoͤren, daß er ihr Leid rächen wolle Chriem⸗ 
hild fragt Hagen, wie er es habe wagen konnen, zu ihr in’s 
Land zu kommen, worauf er als Urfahe angibt, daß er als 
Dienfimann feinem Herrn habe folgen müffen. Rüdeger, der die 
Nibelungen als Markgraf von Bechlaren bei ihrem Eintritt in 
das Hunnenland empfangen und dem Gifelber fogar feine Tochter 
verlobt Hat, muß als Dienfimann fie bekämpfen, was im ganzen 
Gedicht die tragiſchſte Situation if. 

Wir haben immer vom Dichter der Nibelungen gefprochen, 
denn wir find überzeugt, daß nur ein einziger Künſtler die Com⸗ 
pofttion, wie win fie no in der Hohenems Laßbergiſchen 
Handfchrift des dreizehnten Jahrh. übrig haben, zu verfaflen im 
Stande war, fo gut als das Ramayanı von Einem Balmikt, 
die Ilias und Odyſſee von Einem Homer gedichtet find. Die 
Einheit der Anlage und Fortführung des Ganzen, die Gleich“ 
heit der einfachen, edlen, knappen, fihern Sprache, die Entwids 
fung der Charaktere Hagens und Chriemhildens, die abſichtliche 
feife Berührung aller Zauberei, aber auch alles Chriſtenthums, 
bie geſchickte Einflechtung von Epifoden, die Hervorhebung von 
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Gefalten, wie Rüdiger und Bolker, in denen die Bhantofle einen 
freiern Spielraum fi gönnen burfie, dies Alles war mur mög» 
tich, wenn Ein Dichter das Werk ausarbeitete, was natürlich ja 
gar nicht ausfchließt, daß er nicht Vieles aus dem Sagenmunde 
des Volles aufgenommen habe. Dies Anſchwellen von einem 
einfachen Anfang bis zu einem fo furdhtbaren Ende, dieſe Dia⸗ 
lektik der Verhältniſſe, dies Liegenlaffen des Rebenſäüchlichen, um 
nur dem Untergang entgegen zu eilen und das Verderben immer 
breiter, immer unvermeidlicher fi) fortwälzen zu laffen, iſt nur 
als ein Product wahrhafter Kunſt möglih. Hagen if. Daher ber 
eigentliche Held der Nibelungen, denn er ift es, der von dem 
Untergange, wie die alten Götter, die Harfe Borausficdt hat und 
ihm doch mit freiem Muth entgegengeht. Er if der Schuldigſte, 
denn er iR Sigfrids Mörder und doch der Schuldiofe, denn er 
hat es ohne Gigennug nur im Intereſſe umd auf Geheiß feiner 
Herrin getban. Es if bei nationalen epiſchen Gedichten, die 
eine ganze große Welt im fich fließen, freilih umſonſt, einen 
Helden in dem Sinn als den einzigen. zu firiren, wie die Rs 
miſche Aeneis wirklich den Aeneas verherrlicht, allein fo gang 
und gar ohne eine Gefalt, in welcher ſich die Eigenthümlichkeit 
des Schickſals concentrisi, wird das Epos auch nicht gedacht 
werden können. Das aber iſt den Nibelungen Hagen, der zwi« 
ſchen Sigfrid und Chriemhild in der Mitte flieht, der am Hof 
zu Burgund, der auf der Fahrt zum Hunnenlande, auf dem 
Kampfplage felber die Leitung des Geſchickes nicht bios übers 
nimmt, fondern auch ausführt und von biplomatifher Skepſis 
fofort, wenu er zur Gewißheit gelangt ift, zur größten Entſchie⸗ 
denheit des Handelns übergeht. Daß die Nibelungen I— XIX 
vornaͤmlich GSigfrids Tod, von da bis zum Ende Chriemhildens 
Rache darflellen, kann auch das bloͤdeſte Auge fehen. Uber die 
Einheit beider Momente if die Hauptſache. — Der erſte Theil 
iR weſentlich auf den zweiten bin angelegt und die Kuuft bes 
Dichters befteht vorzüglih in der Art und Weife, wie er von 
dem Tode Sigfrids den Uebergang zur Ausführung der Made 
gemacht hat. Die dramatifche Structur des Gedichte, von welcher 
man fo oft gefprocdyen hat, beruhet darauf, daß aͤſthetiſch genom⸗ 
men von XIX: wie der Nibelungenhort nah Worms Tam, bis 
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XXVIII, wie Chriemhild Hagen empfing, eine Mitte Tiegt, tm 
welcher die Wage des Geſchicks noch ſchwankt. Unter allen epi⸗ 
fhen Gedichten ift feines, das tin eines fehmudloferen Sprache 
mannigfaltigere Eontrafte, tiefinmerlihe Leidenſchaften in einem 
dramatifheren Gange Thilderte (Roſenkranz, Geſchichte der 
deutfchen Poeſie im Mittelalter, Halle 1830, 127 — 45.). 

Faſt find es hundert Jahre, daß die Nibelungen den Deut 
fen wieder bekannt geworden find, denn 1757 gab Bobmer 7 
Übentheuer der erſten Hälfte und die ganze ‚zweite unter bem 
Titel: Chriemhildens Rache heraus. Das Ganze nach derfelben 
Hobenemfer Handichrift Tieg Müller zu Berlin 1782 in feiner 
Sammlung altdeutfher Gedichte Th. I. abdruden. Aber erſt 
Durch die Begeifterung und die Ausdauer v. d. Hagens, der 
1810 eine befondere Ausgabe veranflaltete, wurde ein allgemeis 
neres Intereffe angeregt, dem 1816 8. Lahmann durch feine 
Heine aber gehaltuolle Schrift: über die urfprüngliche Geftalt des 
Gedichte von der Nibelungen Roth, ein höheres wiffenfchaftliches 
Problem gab. Es wiederholte fi der um die Entſtehung des 
Somerifhen Epos dur Wolf angeregte Streit auch bei dem 
Nibelungen, um in berfelben Weiſe zu enden. Lachmann zer» 
lörte die Poefle des Kunſtwerks, indem er die Urelemente der 
volfsmäßigen Sagendichtung auszufcheiden und auf 20 Lieder zu⸗ 
rüdzuführen bemühet war. Sept hat man, ohne die lebendige 
Sage ald Bedingung zu vertennen, die Nothwendigkeit eines 
Dichters zugeflanden, der mehr als ein nur formeller Diaskeuaſt 
war. (U. Holgmann: Unterfuhungen über das Nibelungenlied, 
Stuttgart 1854. Unabhängig von ihm gelangte zu bemfelben 
Refultat F. Barnde: Zur Nibelungenfrage. Leipzig 1854.) 
Vorzüglich wichtig ift für diefes Refultat, außer der Vergleichung 
ber Handfchriften, die Klage geworden, ein Gedicht in kurzen 
Reimpaaren, welches die Beftattung der Zodten und die Benach⸗ 
richtigung befchreibt, die Egel die Donau hinauf nah dem Rhein 
gelangen laͤßt, mit den Nibelungen vielfach übereinkimmt, aber 
eine Rordifchere Auffaffung zeigt. (Bol. Über diefe Hr. Kurz: 
Gefchichte der deutfchen Literatur, Leipzig, 1858, I, 492.) 


2 
Roh einmal Gudrun. 


Wir Haben Gudrun dem Kreife der Nordſeeſage eingeglie- 
dert, weit fie ihrem ganzen Urfprung nad dorthin gehört und 
weder mit der Sigfrid- noch mit der Dietrihfage in irgend när 
herem Verhaͤltniß ſteht. Wir möäflen fle aber bier noch einmal 
erwähnen. Wir haben angenommen, daß Gudruns urfprüngliche 
Geſtalt eine alliterirende Saſſiſche geweien iſt und daß fie erft 
in das mittelhochdentſche Idiom und in die Ribelungenftrophe 
umgedichtet fei. Seht können wir dies Harer einfehen, denn bie 
Nibelungen find unftreitig das Mufter geweien, welchem der Dich⸗ 
ter der Gudrun in der Mitte etwa des dreizehnten Jahrhunderts 
nachſtrebte. Holßmann (a. a. O. 150 ff.) macht die fehr richtige 
Bemerkung, daß es im Weſen des Epos liege, unſtrophiſch 
zu fein. Die Nibelungenftrophe legte daher dem Dichter für den 
Fink der Handlung manden Zwang auf und führte manche Leer: 
beiten herbei. Bei der Gudrun if dies noch merklicher und die 
vierte Langzeile fieht fih, um nicht den Sinn zu oft abzubrechen, 
noch öfter zur Ausfchweifung gendthigt, als dies ſchon bei den 
Nibelungen zuweilen vorkommt. An künftlerifcher Gefchloffenheit 
fieht fie den Ribelungen noch mehr, als im Berbau, nad. Die 
Ribelungen find zwar auch biographiſch, infofern fle von der 
Ingend Ehriemhilds Bis zu ihrem Tode reichen, allein es iſt 
eben das Geſchick dieſes Einen Weibes, weldhes alle Begeben- 
heiten äußerlich zufammenhätt, wie Sagen die innere Seele ders 
felben ik. In Gudrun - gehen wir von der erften Gilde zur 
zweiten, von diefer erfi zu Gudrun über. Alles iſt Ioderer wie 
es auch in der Gefchichtsforn feefahrender und feeräuberifcher 
Volker Gegründet Itegt, und an der Regnar Lodbroffage die treff⸗ 
lichſte Sriäuterung findet. Die Nibelungen find auch tiefer, ale 
Budrun. Aber Gudrun if mannigfältiger, verweilt fänger bei 
den anziehenden Gruppirungen und individualifirt mehr durch 
einen malerifchen Ausdrud. In der DOrganifation fchwächer, feſ⸗ 
fett fie dur größern Reiz der Einzelheiten, vor Allem aber 
durch. die Liebenswürdigkeit der Charaktere. Erft feit 1820 
aus einer eingigen fpäten Handſchrift bekannt, hat fie einen weiten 


Leſerkreie erobert. .- In den Nibelungen if jedes Berbältnig ſchon 
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in feinem Urſprung durch feinere oder gröbere Verlegung der 
ewigen Gefege der Sittlichleid dem Untergange geweihet. Es ift 
Kiemand, mit Ausnahme Rüdigers, Dietrichs und Hildebrands 
am Ende, mit welchem wir völlig fympathifirten. Auch mit Sig⸗ 
frid nit, denn wie fehr der Dichter auch feine Untreue gegen 
Brunhild gemildert Hat, fo widerfagt uns doch der Doppelte Trug, 
den ‚er gegen fie übt. Chriemhild wird in ihrer Rachſucht end⸗ 
ih ein unweibliches Ungeheuer. Rur der grimme Hagen ger 
winnt fleigend durch feine Unficht und Kühnbeit. unſern Antheil. 
Ganz anders in Gudrun, wo zwar Liften geübt werden, wo 
aber kein Verrath, Fein Meuchelmord, Fein Hinfchlachten eines 
ganzen Gefhlehts Grau in Grau oder vielmehr Blut in Biyf 
malt, Zwar fehlt eg nicht an altnordifchen Sraufamleiten, na« 
mentlich bei Wate, als die Burg erflürmt wird, allein fie ger 
fchehen im frifchen Affeet and verichwinden in der Xotalität. 
Gudrun aber, die edle Dulderin, ift fo fern von allem Haß und 
aller Race, daß fie zur finftern Chriemhild das vollendetfte Ge⸗ 
genbild ausmacht. 


König Rother. 


Zwiſchen der Zeinheit böfifcher Behandlung und zwifchen der 
roheren Manier der. fahrenden Sänger ſteht das Gedicht von 
König Rother in der Mitte, in Furzen unregelmäßigen noch oft 
alliterirenden Reimpaaren. other, ein König in Bari, entführt 
Helena, die Zochter des Byzantiniſchen Kaifers, als Kaufmann 
verfeidet und. macht einen Kreuzzug. Der poetifche Kern dieſes 
Gedichte, die verbedie Werbung, ift jchöner bereits in Gudrun 
enthalten, in der Geſchichte ihrer Mutter Hilde, um welche Hettel 
durch den flurmkühnen Wate und den Sänger Herant wirbt. 
In der Willinafaga heißt Rother Ofentriz 


Dietrichd Geſchichte 
Dietrichs Jugend wurde der Sigfrids analog ausgedichtet, 


indem. man ihn fich mit Riefen, Sigenot, Ede, und Zwerges. 
König Luarin, in Begleitung feines ‚treuen Waffenmeiſtere 


Htidebrand, herumſchlagen ließ. Diefe Gedichte haben Teinen gros 
Ben Werth. Auch ein Gedicht von feiner Flucht zu den Suns 
nen ift fehr dürftig. Größern Werth haben Alphart und bie 
Rabenfhlaht (Ravennafhlaht), erfterer in ber Nibelungen» 
ſtrophe, tebtere in einer fechszeiligen Strophe. Alpharts Tod 
durch Wittich und Heime, die für Ermenrich fämpfen, if vor⸗ 
enlih erzählt. . 


s 


Kämpfe der Gothen mit den Buigıbitern. 


In der urfprüngliden Sage Tommen der- Ftanke Sigfeid 
and der Amelung Dietrich gar nicht zufammen. Der Kampf- deo 
Weſtgothen Walthers von Aquitanien oder Spanien, von dem 
wir auch nod ein mittelhochdeutſches Fragment in der Nibelungen⸗ 
ſtrophe beiten, gab aber ſchon das Vorbild zu einem Zuſammen⸗ 
treffen der Burgundifch » Gränkifchen Helden mit Gothifchen: 
Dan brachte daher in dem Großen Rofengarten zu Worms 
Dietrih mit Sipfrid zufammen, ließ aber beiden in fo fern den 
Breis der Tapferkeit, ale Dietrich Sigfrid zulegt wur durch dag 
Fener feines Bornatbems befiegt, welches ihm die Sornhaut 
ſchmilzt. Der barock⸗ luſtige, ſtreitſame Minh Ilſan, der ats 
Hildebrando Bruder eingeführt wird, iſt die originellſte Figur 
dieſes Gedichts, das wohl ſchon der zweiten Haͤlfte des dreizehn⸗ 
ten Jahrhunderts angehoͤrt. — In dem langweiligen Gedicht 
Biterolf und Dietlieb, das in kurzen Reimpaaren verfaßt 
iR, wurbe noch fpäter der. Gedanke, der dem Mofengarten zu 
Grunde liegt, mit der Hildebrandsſage verbunden ‚- die . Re auch 
als Volkslied noch lange lebendig erhielt. 


Die Verwälfhung des Deutſchen Epos. 


Bis hieher reicht die heidniſche Geſtalt der Germaniſchen 
Heldendichtung, denn wenn auch die Dichter des dreizehnten 
Jahrhunderts äußerlich chriſtliche Formen einmiſchten, fo war 
do der Inhalt noch durch und durch heidniſch und wurde ſo⸗ 
gar noch in einer Gefalt, wie Ilſan, zu einer Parodie des 
Moachthums. Aber mit Otnit, Hugbietrih und Wolf⸗ 
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bietrich macht das Epos den Uebergang in das Chriſtliche und 
Romantifhe. Diefe in der Nibelungenſtrophe verfaßten, umfange 
reihen Gedichte haben zwar noch manches Verdienft, befonders 
Otnit, allein fie fchweben ſchon ganz in der Luft ohne wahren 
fagenhaften Boden, ein Product willfürlicher Phantaſie, die ſich 
in Erfindung der feltfamften Abenteuer gefällt. Otnit fährt von 
Lamparten nah Afien, macht einen Kreuzzug und holt ſich die 
Zochter des Königs Nachaol von Syrien. Es ift eine Variation 
der Geſchichte Rothers, der noch eine Drachengeſchichte folgt. 
Hugdietrich verkleidet fih ale Mädchen, um die Zochter des Kb» 
nigs Walgunt von Salned zu werben, die von ihrem Bater in 
einen Thurm eingefperrt war. Wolfdietrich ift die Frucht ihrer 
heimlichen Liebe, fo genannt, weil Wölfe ihn aufzogen, da bie 
Mutter Hildburg ihn vor ihrem Vater nur Dur Ausſeßung zu 
verbergen wußte. Wolfdietriche Kämpfe, feine Begegniffe mit der 
rauben Elfe oder Sigemiene, der Zauberin Rube u. f. w., feine 
Fahrt zum heiligen Grabe, fein Niedermebeln von Heiden und 
Sarazenen, follen vor allen Dingen das Chriſtenthum verherr⸗ 
lichen. Es if eine Welt wüfter Fabeln, in welche wir bier ges 
ratben. Wälder und Paläſte, Rieſen und Zwerge, Engel und 
Jungfrauen, Draden und Löwen, Wolluft uud Liebe, romantifche 
Berrüdtbeiten und Albernbeiten, wechfeln in bunter Reihe. Bon 
aͤchtem heroifchen oder menſchlichem Pathos if Feine Spur. Zur 
legt tödtet Dietrich die Drachen, welche Otnits Land verwäüfteten 
und beirathet defien Wittwe. As diefe flirbt, verläßt er den 
Kaifertbron, übergibt feinem Sohn das Neih und wird Mönd 
im Klofter Thudfal St. Jörgensordens, das er aber aud in der 
Kutte noch gegen den Saracenentönig Tharigas vertheidigt. 
Ueber ſechszehn Jahr büßte er feine Sünden, bis die Engel feine 
Seele bei feinem Ende zu Gott führten! Indem bei diefen Ger 
dichten auf der einen Seite der Amelunge Dietrich mit feinem 
Waffenmeifter Hüdehrand als Mufter vorjchweht, auf der andern 
Seite aber alle Elemente des Bretonifchen Artusfreifes, jedoch in 
ober, finnlih craſſer Weife aufgenommen find und überall die 
Chriſtlichkeit oder vielmehr Kirchlichleit in der abfichtlichſten Weiſe 
betont wird, ift ein unerquidliches, widriges Gemifch hohler und 
leichtfertiger Phantaflereien entflanden, das aber dem vnerberbien 


Geſchmack des vierzehnten und funfzehnten Jahrhunderts mehr 
zuſagte, als die edle Einfachheit der Nibelungen und die anmn⸗ 
thige Schönheit Gudruns. 

Wolfdietrich iſt die ungeſchlachte Caricatur, in welcher fi 
der Sieg des neuen Princips innerhalb der Zorm des alten auf 
geſpenſtiſche Weiſe kundgibt. 


Schluß. 


Blicken wir bier auf die Entwicklung der Europäifchen 
Gruppe des ethniſchen Kreifes zuräd, fo haben wir 1) bei den 
Hellenen die Bollendung des Ideals der Schönheit gefunden. 
Die Poeſte legte ſich bei ihnen nicht nur völlig organiſch in afle 
Gattungen auseinander, fondern durchlief auch alle Stylarten 
und alle Productionsftufen von der plaflifchen Naivetät durch die 
reflectirende Didattit bis zur pbantaftifhen Sentimentalität. 
2) Bei den Römern begann die Auflöfung-des Afthetifchen Ideals. 
Bis zu den Griechen hin hatte Die Poeſie Schritt vor Schritt 
die hochſte Schönheit, die abfolute Einheit von geiſwahrem Ins» 
halt mit Harfinnlicher Form, zu erreichen gefuht. Bon den Rös 
mern ab begann das Interefie an dem Inhalt die Form zu bes 
eintraͤchtigen. Sie brachten ſelbſt Feine neuen Formen mehr herr 
vor, fondern ahmten die Griechiſchen nach, gingen aber vor allen 
Dingen auf eine moralifge Wirkung aus, eine Tendenz, welche 
ihre Dichtung profaifch machen mußte; Lehrgedicht, Satire, Eles 
gie mußte ihnen nocd am beften gelingen. 8) Die barbarifchen 
Uebergangsvolker aus der alten in die neue Zeit brachten wieber 
eine unmittelbare, poetiſch geftimmte Innerlichfeit mit, die Kelti⸗ 
fhen eine zum Myfteriöfen geneigte, die Slaven, Leiten und Fin- 
nen eine idylliſch gerichtete, die Germanen eine dämoniſche, uni⸗ 
verfelle, in’s Maaßloſe ſtrebende. Die fubiective Zdealität des 
Römischen Standpunces wurde zwar bei diefen Rationen aus 
der moralifhen Befchränktheit durch ihren Naturgenius zu einer 
höheren und freieren Indivitualität erhoben, allein fie Tonnten 
fih nicht mehr, wie die Völker Aſiens und die Griechen, in eiges 
ner Selbſtſtändigkeit ausbilden. Die Zucht der Römifchen Kaiſer⸗ 
und Kirchenherrſchaft griff in ihre Entwicklung ein und erzeugte 


zunaͤchſt einen Dämmerzuftand, in. welchen: die heimifdhe tkte 
und der heibnifche Glaube no). gegen die fremde Gultur und 
das aufgedrungene Ehriftenthum reagirten. Im dunfeln Gefühl, 
fi nicht dagegen behaupten zu fönuen, nahm daher die Dicht» 
funft diefer Völker einen melancholiſchen Zug an, der feine Ins 
gubre Erfcheinung mit den düftern Farben bes norbifchen Him⸗ 
mels ausmalte. Die Walififchen Barden prophezeiten zwar dem 
Untergang der Sachſen und UAnglobriten, mußten aber verzweis 
felnd ihr Volk fich unterwerfen laffen. Oſſian fchwelgt fchon im 
Nachklang ‚fchönerer Zeiten und trauert ſchon über den Untergang 
der. Heidenzeit. Leiten, Efthen, Zinnen klagen im Duldmuth des 
harte Loos, werfen ſich aber in das Glück eimer phantakifchen 
Troummelt, in welcher noch bie Schemen ihrer. alten Götter um» 
geben. Die Serben verherrlihen in der Lafarika ihren leßten 
Heldenkönig, in den Markoliedern das Ideal fpäterer Abentenrerei. 
Die Germanen endlich ſchauen feſt und keck der Wirklichkeit in’s 
Antlig und erkennen gefaßten Muthes die Unabwendlichfeit ihres 
Unterganges, in der Scandinavifchen Götterfage den der Welt 
felper, in der. Deutfchen Heldenfage den der größten Heldenge⸗ 
ſchlechter. Alle Leidenfchaften der Habgier, Wolluf und Herrſch⸗ 
fuht, alle Schändlichkeiten des Verraths, alle Graufamkeit des 
Mordes, wie fie nur irgend bei den Römifchen Gäfaren hervor⸗ 
traten, brechen aus der gährenden Kraft des Gemüths heraus, 
aber auch eine Größe der Gefinnung, eine Kühnheit des Helden⸗ 
muthes, eine Treue der Hingebung, die aus dem. Untergang eine 
neue Welt zu erbauen im Stande waren 


weiter Kreis. 


Die theiftifhen Völker und das Ideal 
der Weisheit. 


_ 


N 


Es ift in der allgemeinen Einleitung bereits bie Stellung 
auseinandergefeht worden, weldhe der Theiomus dem Paganis⸗ 
mus gegenüber in äſthetiſcher Beziehung einnimmt. Der prins 
eipiefle Unterfchied beider hefteht darin, daß der Baganismus von 
der Anfhauung der Ratur als dem urfprünglichen Weſen, der 
Iheismus hingegen von dem Gedanken Gottes als des an fi 
weitfreien Weſen ausgeht, durch welches die Natur erſt gefeht 
wird. Der Paganismus flellt eine Reihe von Berfuchen dar, 
ſich von der Nothwentigkeit der Natur zu befreien: pantheiſtiſch, 
dualiſtiſch, polytheiſtiſch. Diefe Verſuche hängen unter einander 
buch die Idee zufammen, die ihnen zu Grunde liegt. Ju der 
pantheiſtiſchen Gruppe wird die Freiheit als eine Abſtraction von 
der Natur gefaßt, welche der Kunſt nicht günflig ift, weil dies 
felbe des finnlichen Elementes zu ihrer Darkellung bedarf. In 
des dualiſtiſchen Gruppe wird die Natur anerlannt, aber ihre 
Erſcheinung als eine fich in fich widerfprechende genommen, wes⸗ 
halb die Forderung entfleht, diefen Widerſpruch durch Kampf 
gegen die nicht fein ſollende Form der Erfcheinung aufzuheben. 
In der polytheiſtiſchen Gruppe endlich wird die Natur in allen 
ipren Erſcheinungen, auch in ihren negativen, anerkannt und als 
weſentlich fhön, als ein Kosmos angeſchaut. Die Kunk Hat daher 
on der Natur nicht mehr weder einen weſenloſen Schein, von 
weichem der Geiſt phantaftifch ſich in feine Innerlichkeit hinein⸗ 
wendet, um ihn zu vergeffen; noch eine Welt, worin er überall 
miben dem Reinen auch das Unreine erblidt, das Tr als eine 


verworfene Erfcheinung zu vertilgen firebt; fondern fie bat bier 
an der Natur das ihr adäquate Organ, in und mit welchem fie 
die Freiheit des Geiftes als individuelle darftellt. Die Kımfl vers 
mag deshalb hier ihren Höchften Zauber zu entfalten. Indem 
der Geiſt aber aus den feelenvollen Gebilden, die er im bolden 
Einklang mit der Ratur ſchafft, in feine Innerlichkeit zurüdgeht, 
findet er fi nicht mehr. durch die Schönheit befriedigt. Sein 
Wille und die Ausbreitung der Gewalt deffelben über die Natur 
nicht allein, fondern auch über die Menfchen, werden fein Ideal 
und für die Feier diefer weltbezwingenden Macht das Kunſtwerk 
ein bloßes DOrnament. Die Dede der moralifhen Majeflät, worin 
er ftoifch ſich verliert, if von einer traurigen Erhabenheit. Gegen 
ihren afchfarbenen Trübſinn reagirt die Friſche der natürlichen 
Judtoidualität, die an fich ſchon in der Kraft. ihres Gemüthe 
über die Abhängigkeit von der Natur hinaus if, aber, ſich ſelbſt 
überloffen, ſich nur den Untergang bereitet. Untergang der Hel⸗ 
den, der Bölfer, der Welt felber durch Verrath iR der epiiche 
Reflex der Gelbfizerftörung, die uns Hier in riefenkaften Dimen⸗ 
fionen entgegentritt. Die Kunft verliert den Glanz ihrer films 
lichen Fülle; fie if wieder mehr als Ormament; fie wird des 
propbetifche Ausdrud des ringenden Geiſtes, ber fi immitiin 
feiner Entzweiung zu erhalten fucht. Aber fie wird eben des⸗ 
balb proſaiſch, weil fe noch mehr als Kunft fein will. De 
CErnſt des Inhaltes depotenzirt die Form. 

Der Paganismus exfpirirt in der Religion des Othin oder 
Wuotan, der als Allvater eine unendlich großartigere Geſtalt if, 
als der Griechifche Zeus, als der Romiſche Jupiter. Die Bbr 
Inspa, das Grimnismal und Bafthrudnismal And noch foloffele 
— des Glaubens an ihn. 

Es gehört nicht hieher, die Frage zu unterfuchen, wie ber 
Theismus entſtanden if. Für die Entwidiung der Poeſie Ban 
wir an die Thatjache feiner Eriftenz appelliren. benfo wenig 
haben wir feine politiſche Geſchichte bier abzuhandeln, die unter 
den Begriff des theofratifchen Staates fällt (Hofeitrang: 
Syfem der Wiſſenſchaft, 1850, 543 ff.) Für miſere Aufgabe 
in wie Hauptſache, uns Hax zu machen, wie fi im Theionus 
die Poeſe geftalten muß. Wir haben dies früher in den. Worten 
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ausgebrüdt, daß fein Ideal die Weisheit ſei, müſſen aber 
biefe abfracte Bezeichnung nunmehr in beſtimmte Begriffe auf 
Iöfen. 

Der Theismus fegt der Natur ein abſolutes Weſen voraus, 
das als allwiffend und allweife, als allgegegenwärtig und all⸗ 
mächtig, die Ratur duch den Act eines freien Entichluffes er» 
ſchafft und au der Geſchichte der Menfchen gegenüber für RG 
in freier Selbſtſtaͤndigkeit beharrt. Dies abſolute Weſen kann 
ifo direct nicht angefchaut werden, denn alle Anſchauung fällt 
in die Natur und die Ratur if ja nur ein Bert feiner Mad, 
nicht es felber. Es kann alfo nur gedadt werden. & if 
eine geſtaltloſe Abfiraction und der theiſtiſche Gott fordert 
ansdrudtih, Ach von ihm Fein Bild zu machen. Dieſe Geſtalt⸗ 
loſigkeit iR für die Kunſt ungfinfig,, aber für die Religion iR 
fie principiell eine höhere Stufe, als aller Ethnieismus ers 
reiht. Der Theiſt fühlt fih der Natur nicht blos in einem däs 
monifchen Selbfigefühl,, wie der Germane, überlegen, fondern er 
betrachtet fe in der Gewißheit, daß fie nicht ein Erſtes iR, mit 
Ruhe gegen fie als ein bloßes Objeet. Sein Gott if nicht etwa 
nur ein Weſen der Weſen, eine unbewegt Alles bewegende Ur⸗ 
fache, das realſte Sein, vielmehr als abfolute Subſtanz auch abs 
folute Perfönlichkeit, die mit ſelbſtwilliger Macht über Alles 
bingreif. Wäre aber der Wille nicht in fich weile, fo wärde er 
nicht der böcdfte fein. Die Macht des Einen Gottes wird ger 
fürchtet, aber die Weisheit deffelben wird verehrt. Die 
Weisheit beftebt in der Zweckmäßigkeit, mit welcher ber 
Eine, dur ſich ſeibſt feiende Bott alle Erſcheinung ordnet und 
beherrſcht. Das Eriennen der Weisheit Gottes, wie fie im 
ber Ratur und Geſchichte fih offenbart, gibt folglich von Gott 
fetber erſt eine recht eonerete Borftellung. Daher Tommt es, daß 
die theilifche Religion dennoch unaufbörlih die Anfhauung 
der Natur und der Geſchichte heranzieht, um fih von ihr 
aus zum geflaltlofen Gedanken bes Einen Herrn zu erheben. 
Im Indiſchen kommt ein ähnlicher Bang ber Reflerion ver. mb 
ber Gott wird auch Isvara: Herr, genannt, Allein ber innere 
Unterſchied iR groß, denn die Götter Brahma, Bishnu umd 
Gpiva: And ſelber auch Naturmaͤchte: Erde, Waller, Zeuer, und 


das abfolute Bram ift kein wahrhaftes Subject, nur das form⸗ 
lofe Sein überhaupt. | 

Der Theismus zeigt daher vor allen Dingen einen panegyri⸗ 
[hen Zug zur Verherrlihung des Einen Gottes. Die Bewundes 
rung der Macht und Weisheit Gottes in ihrer Unendlichkeit ſtimmt 
ihn zu feierlichen Anbetung. Der Hymnus entfirömt feinen 
Lippen und er Tann ſich nicht genug thun in feinem Preiſe des 
Seren. Die bildenden Künfte find deshalb für ihn gar kein Bes 
dürfniß; die muflfalifche nur ein fecundaires; das primttive iſt 
ihm bie Poeſie oder richtiger, das Wort, die Sprache ſchlecht⸗ 
bin, um felber Gott zu fagen, was man von ihm denkt. 

Sodann aber zeigt der Theismus einen lyriſch⸗didak⸗ 
tifhen Trieb. Die Epik fowohl als. die Dramatik können ſich 
bei ihm nur durch Inconfequenz einfinden. Zu beiden gehört der 
Begriff des Schickſals und der Handlung. Schickſal aber ift auf 
dem theiftifchen Boden ein Unbegriff, denn Gott jelber if das 
ſelbſtbewußte Weſen, welches das Geſchick der Menfchen beſtimmt 
Handlung aber iſt dem Menſchen wohl moͤglich in dem Gehor⸗ 
ſam oder in dem Ungehorſam gegen den göttlichen Willen. Der 
Menſch iſt in der That freigelaflen, das Gefeh zu vollbringen 
oder es zu unterlaffen, allein eben weil der Menfch immer nad 
der Norm des Gefebes zu handeln hat, Tann er nicht heroiſch 
auftreten und auch nicht weder in tragifche noch in komiſche 
Gollifionen gerathen. Geſchieht etwas Großes, fo hat nicht der 
Menſch, fonden Gott felber es gethan. Er iſt eu z. B. der 
durch Mofeh die Iſraeliten aus Egypten geführt bat. Tragiſche 
oder komiſche Eoflifionen aber find nicht denkbar, denn zur Zras 
gie gehört eine Gleichberechtigung der Mächte, die dem Gefek 
gegenüber unmöglich if; zur Komik aber eine Heiterkeit der Aufs 
faſſung, eine Losgelaffenheit von allem Pofltiven, welche ber 
heit ch nur als Sünde, als Frivolität anrechnen Könnte. Was 
wir Daher von Epit oder Dramatif Anden, ift entweder nur eine 
Analogie diefer Dichtungsarten oder von fremdher eingefchleppt. 
Dee: lyriſche Ton Dagegen ift in der Hymnik durchaus Adkt, 
außerdem aber wenig nad andern Seiten bin entwidet. Er 
geht leicht in Reftexion über und wird didaktiſch, um gleihfam 
ben Beweis zu führen, daß fein Gefühl der Bexehrung und 


VBewunderung ein wahrhaft begrändetes fei. Das reine Lehr 
gedicht Dagegen bleibt dem Theismus fremd, Denn es feht Phils⸗ 
fopfie woraus, die für ihn ein Ueberfluß ift, da er ja durch 
Gottes eigene Offenbarung weiß, was er ik. Der Theismus tft 
daher unendlich reich an didaktiſchen Gedichten, die einen hymni⸗ 
ſchen Charakter annehmen, alfo wieder in's Lyriſche umbiegen, 
oder die fich als Gnomen, als Apolog und Barabel geftalten. 

Aus dem Gefagten folgt, daß felber die Poeſie bes Theis⸗ 
mus profaifh if, fofern fie durch den hoben Ernſt, der Dies 
fem ganzen Standpunct eignet, von einem freien Spiel der Phan⸗ 
tafie, von einem Intereſſe an der Schönheit als folder ohne res 
ligioſſe Nebenbeziehung zurüdgehalten wird. Der monotheififchen 
Borfie kommt es im Grunde nur auf ben Einen an. Ihm zu 
Iobfingen wird fie nicht müde. Jeder andere Gegenſtand fcheint 
ihre des Gejanges unwertd. Die Welt der Erfcheinungen vers 
wendet fie baber nur zum ſymboliſchen Shmud für den 
Hoͤchſten und aus diefem für fie nothwendigen Berfahren entfteht 
ihre Tautologie, Die für uns fo langweilig werden Tann. 
Den Einen in Allem, Alles in dem Einen zu betrad» 
ten, von der Geder des Libanons bis zum Yſop, der an der 
Band Frieht, if fie unerfchöyflih. Hierin hat die Poeſie des 
Monotheismus mit der des Pantheismus die größte Berwandts 
(haft. Sie gehen beide zu einer ſchlechten Unendlichkeit der 
Prädicate fort, welche fie auf das Subject zu häufen nicht fid 
erfättigen können. 

Der Theismus if die Religion, der Staat, die Poeſie des 
Widerſpruchs, die Ratur und den Menfhen Gott gegenüber als 
etwas Geringfügiges zu achten und doch feinen andern Gegen, 
Rand zu befigen, die Weisheit und Macht deſſelben vor Augen 
zu legen, woburd beide wieder zu etwas unendlich Wichtigem 
werden. Bas ift der Menih, daß du fein gedenkeſt! xuft ber 
Theiſt aus. Aber er wüßte eben von feinem Gotte wenig zu 
fügen, wenn nicht der Menſch wäre, um den er fi kümmerte 
und für welchen er fich thätig erwiefe. 

Die Poefie des Theismus enthält nun zwei Gruppen, eins 
mal die der Hebräifchen Stämme und fodann die der Muham⸗ 
medaniſchen Volker. Die extern find der nationale, bie 


qweiten der kosmopolitiſche Theismus. Jene Inüyfen das 
Necht des wahren Glaubens an die Naturbedingung bes genea⸗ 
logifchen Einheit; diefe ſetzen an fich Bei allen Böltern die Pflicht 
des Glaubens an Allah und Muhammed voraus und nehmen 
daher auch alle, welcher Race fie immerhin angehören mögen, in 
den Islam auf. Das fpätere Judenthum der Diaspora hat von 
der Abflammung zu abftrahiren angefangen und den Proselytis⸗ 
mus erlaubt. Die Poeſie des Theismus ſteht dem geiftigen (Ges 
halt nach religiös und ethifh höher, als die des Paganiemus, 
als Kunft aber ſteht He niedriger. Sie durchlaͤuft nun, obwohl 
von einem abftracten Idealismus ausgehend, ganz denfelben Gaug, 
den der Realismus der paganifchen Bölker durchmaaß, aber fie 
enthält zugleich in dieſer inverfen Parallele alle Stufen des Ganges 
in der Eigenthümlichleit ihres lyriſch⸗didaktiſchen Standpunetes, 
der nicht ſowohl ein äfbetifcher, als ein pädagogifcher ift. 


A. 
Die Gruppe der Gebräifgen Stämme. 


Die Hebräer find ein Semitifher Stamm, der fich wiederum 
in zwölf. Mleinere Stämme fonderte. Sie wanderten von Morgen 
her in Kanam ein, verließen ed aber, nadı Aegypten zu ziehen, 
wo fie als eim abgefondertes Bolt in einer ihnen eingeräumten 
Landſchaft wohnten, vorzüglich Viehzucht trieben, aber non dem 
Aegyptiſchen Pharaonen auch zu den öffentlichen - Bauten verwen⸗ 
det wurden und 3. B. Biegel ſtreichen mußten. Je mehr ihre 
Baht wuchs, deſto gefaͤhrlicher erfihienen fie den Aegyptiern und 
Deo mehr wurden fie gebrädt, bio imm um 1500 v. Chr. «6 
gelang, unter der Yührung des vollfommen Aegyptiſch⸗ gebildeten 
Moſeh, der durch den Mord eined Aeghptiers fein Leben werwirtt 
hatte, nach. Arabien binüberzuflichen. 

„Bon diefer Altehten Beriode haben ſich einige Lieberfragmente 
erhalten,. ein Siegslied der Deborah und einige dem Mofeh zu⸗ 
geſch riebene im fedtern prophetiſchen Styl erhaltene Geſaͤnge, 
weiche der Wurde und dem heroiſchen Bewußtſein eines ſolchen 
Deitsfäbrers vollleamen entipreihen. Außerdem find vor ihr 
Sosmogonifhe und urgeſchichtliche Sagen überliefert, die In ein« 
fa aaivem Ton vortrefflich erzählt find, in verſtaͤndiger Klarheit 
deu Seandinaviſchen Sagaen vergleichbar. Ein Epos aber hat 
ſich nicht gebildet, theils ans dem ſchon beregten Grunde, daß 
ein ſoiches dem theokratiſchen Princip nicht gemäß iſt, theits weil 
die Auffaſſung des Geſchehenen eine vorwiegend hiſtoriſche war, 
Die auf eine treue Abſpiegelung der thatſächlichen Wirklichkeit 
ausging. In den Sagen von den Patriarchen ſehen wir Bit 


Sebräer auf dem Ehinefifhen Standpunet ber Pietät. Ju 
der Gefchichte von der Banderung dur die Wuſte und der Er⸗ 
oberung Kanaans gleichen fie den Indiſchen Ariern, als dies 
felben vom Pendſchab her in das Gangesthal einwanderten. Als 
die Hebräer von Kanaan ſelber Beil nahmen und fi erobernd 
mit zäber Ausicließlichkeit gegen die Allophylen figirten, durch 
febten fie den Standpunct des Barfifhen und Arabiſchen 
Kriegers. Bon der Naturpoefle, welche diefe letztere mehrhundert« 
jährige Epoche begleitet haben mag, ift nichts auf uns gelommen. 

In diefer Zeit wurde der Theismus der Hebräer, der beim 
Auszug aus Aegypten nod Elemente eines Licht» und Beuer- 
cultus enthielt, zum nationalen Monotheismus geläutert. 
Ahr Jehova follte, als Schöpfer der Welt, der Gott aller 
Bölker fein; wirklich aber war er nur ihr Bott, der ſich die 
Abrahamiden erwählt und mit ihren Stammfärfen einem Bund 
gemacht hatte, der in die Religion ein Rechtsverhältniß ein⸗ 
mifchte, wie es ſonſt nirgends vorlommt. Jehova gelobte Dem 
ihm treuen Anhänger langes Leben und finnliche® Wohlergehen 
und diefer, wenn er fi) der Zreue bewußt war, forderte eg — 
oder wurde im Unglüd an der Wahrheit feines Glaubens irre. 
Wir finden baber in feiner Religion ein fo großen Intereſſe, Die 
Criſtenz des Einen Gottes auch als des gerechten 
zu beweifen, wie.in ber Züdifchen. Die poetiſche⸗ yopmlaire 
Weife, wie dies geihah, hat von diefer Seite bie. Schriften der 
Jeraeliten zu einer veligiösfittlichen Einwirkung -auf das Menfchen- 
geſchlecht erhoben, mit deren Kraft und Umfang ſich nichts ver⸗ 
gleichen läßt, was aus dem Gihnicismus hervorgegangen if. m 
Anfebung der Natur if .es der phyſikoteleologiſche Beweis, 
der wit unendlicher Prarht und Erhabenheit ausgefprochen wurde; 
in Anſehung der Geſchichte iſt es die Erinnerung an das Wuan⸗ 
ber der Errettung, welches Jehova fo oft feinem Bolle er⸗ 
barmend hat widerfahren laffen, woraus. die Nothwendigkeit des 
Glaubens an ihn argumentirt wird. Wie fihwer es war, Kiefen 
Blauben inmitten dualiſtiſcher und polytheifiicher Nationen feſt⸗ 
zuhalten, zeigt die ganze Jüdiſche Geſchichte, in welcher bis zum 
Babyionifihen Exil hin der Rüdfalı vom Theismus in dem 
Paganismus ein confantes Element ausmacht, gegen defien Bess. - 


irrungen das höhere Bewußtfein mit einem furchtbaren Grimm 
rengirte. Die Rothwendigkeit diefer Reaction erzeugte jene Reihe 
begeifterter Seher, die Rebiim oder Rojim, die als theefras 
tifch > demofratifche Zührer aus göttlich menfchlichem Pathos her⸗ 
aus für die ewige Wahrheit des Monotheismus Fämpften. 


Die rhythmiſche Form der Hebräifhen Poefie. 


Poeſie als ſolche um ihrer ſelbſt willen war dem Hebräis 
ſchen Geiſt, wie wir oben gefeben haben, bei dem hoben Ernſt, 
mit weichem er das Leben nahm, fremd, hierin den alten Barfen 
und den Aegyptiern vergleichbar, Die außer der Hymnik and) 
feine Dichtung hatten. Die ganze Stimmung war eine zwifchen 
verfiändiger Auffaflung und zwifchen phantafifher "Ans 
ſchanung werhfelnde Wie der Sabbath die Reihe der Werkel⸗ 
tage mit feiner Feier durchbrach, ſo das Wunder den pragmatir 
ſchen Gaufalnerus der bewußten Gefchichte. Diefe Stmmung res 
flectirte Ach hochſt merkwürdig in der Form der Hebräifchen Poeſie, 
tufofern dieſelbe zu keiner metzifchen Abgefchloflenheit fortging, 
ſich alfo von der Proſa äußerlich nicht mit Selbſtſtaͤndigkeit unters 
ſchied, fondern nur durch eine rhythmiſche Geſtaltung bie gehobe⸗ 
nere Empfindung ausdrückte. Die Proſa kann daher ebenfowobl 
in Poeſie, als die Poeſte in Proſa übergehen. Die hebraätſche 
Poeſie hat keine Sylbenmeſſung und gliedert die Worte in einer 
frei firdmenden Weiſe nah dem Rhythmus. Ihre Grundform 
iR der Baralleliomus der Glieder der Nede. Der Ges 
danke wird ſynonymiſch, oder funthetifih oder antithetiſch ober 
tautelogifch wiederholt. Die Wortzahl kann hierbei eine gleiche 
fein, allein gewöhnlich ordnet fih die Anzahl der Wörter den 
größeren rhythmiſchen Berhältniffen unter. Ein Gap kann auch 
mehren Saͤtzen entgegengeftellt werden, Die unter fich wieder har⸗ 
moniſch find. Ja es Eönnen fih die Glieder eines Parallekismus 
verdoppeln, wodurch ein außerordentlicher Umfang der rhythwiſchen 
Berioden möglich wird, der einen Krophenartigen Charakter 
hervorbringt. Der Ton der Bebräifchen Poeſie wird dadurch im 
Weſentlichen ein feierlicher. Er kündigt, was er fagt, fofort alts 


etzoas Wichtiges an, das der Aufmerkfamfeit werth fei. Die 
Roſenkranz, die Poeſte u. ihre Geld. 22 


Gimmel ſollen der Rede horchen und die Erde foll den Worten 
lauſchen! (Sieräber udch immer Herders Geiſt der Hebraiſchen 
Borfte; 1783, 2 De) 


Perioden der Hebraifchen Poeſie. 


Die Gefchichte der Hebräiſchen Poeſie hat man erſt feit vos 
rigem Jahrhundert unbefangener zu betrachten gelernt. Das Res 
fultet unferer Forſchungen iR jedoch das Bekenntniß, daß fi 
die chromologifchen Beſtimmungen nur -mit großer Unſicherheit 
angeben laffen. Der Grund Ddiefer Unficherbeit iſt die Unter 
brechung der Geſchichte des Jüdischen Bolkes durch das Babys 
loniſche Eril. Man bedenke, wie viel Traditionen zu Grunde 
geben, wie viel alterirt werden müflen, wenn ein ganzes Boll 
aus feiner Heimath fortgerifien länger als hundert Jahr in einer 
völlig andern Umgebung lebt! 606 bis 536 dauerte das Eril, 
.fo daß Biele, als fie in das Land ihrer Bäter zurüdwanderten, 
ſich bereits in ihren idealiſchen Erwartungen getäufcht fanden und 
in die gefegneten Fluren Meſspotamiens zurückkehrten. Das 
Erik macht daher gewiß einen entfchievenen Wendepunet des gan 
zen Jadiſchen Bolles aus. — Bon der Ruückkehr nah Kanaan 
läßt ich dann eine zweite Periode rechnen bis zur Zerſt Srung 
des zweiten Tempels 70 n. Ehr., mit weldier die Ber 
firenung der Juden durch alle Bölfer bin, über den ganzen Erd⸗ 
treis, allgemein wurde. — Mit dieſer univerfellen Berftreunng 
begann eine dritte Periode der Züdifchen Gefhichte, in welcher 
die Juden durch die Talmudiſche Geſetzgebung fih die Erhaltung 
ihrer Rationalität mitten unter fremden Bölkern ermöglichten. 

Die eigentliche Poeſie der Hebräer als Paläſtinenſiſche 
gehört dem erſten diejer Zeiträume an. Sie erhob fi unter 
David und Salomo auf den Gipfel der Kunfldichtung Nach 
dem Berfall des Königthums duch die Entzweiung des Volkes 
in den Staat Israel uud den Staat Zuda verflel auch die Poeſie. 
Sie wurde gur prophetifchen Rhetorik, welche den Untergang des 
Volkes gerade fo zuridzubalten werfuchte, wie die alten Barden 
den der Walliſer. — Der zweite Zeitraum, in melchen bie Re 
flexrion überwiegen mußte, werbielt fih im der Form ſchon repro⸗ 
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buctio, war aber in der Lyrik und Gnomik noch fruchtbar. Man 
bat ihm nach den Soferim, den Häuptern der großen Synagoge, 
ben foferifhen genannt. — Der dritte Zeitraum, der Ach bie 
im unfere Tage erſtreckt, ik der, in welchem die Juden auch die 
Poeſte der Bölker, unter denen fie leben, in Sebräticher Sprache 
nachznahmen und daburd mit der eigenthümlichen Eultur ders 
ſelben ſich auszugleichen begonnen haben. Merfwürdig genug 
war es Babylon, von wo bdiefe letzte Epoche durch den Abſchluß 
der Babylonifhen Recenſion des Talmud ihre Haltung empfing, 
eben jenes Babylon, an deſſen Strom die Juden einft faßen und 
meinten, wenn fie an Zion gedachten. Es fcheint uns daher un 
bedenklich, diefe Periode als die Talmudiſ che zu bezeichnen. 


Der theokratiſche Charakter der Hebraͤiſchen Poeſie. 


Der ſpeeifiſche Charakter der Hebräiſchen Poeſie iſt der theo⸗ 
kratiſche. Der Eine Gott, der Schöpfer Himmels und der Erden, 
wird als der abfolute Wille gewußt, dem der Menſch gehorchen 
mäfle. Gott if der Herr, der Menfh fein Knecht. Die 
Furcht bes Kuechtes if der Anfang der Weisheit. Aber dies 
Berhältwiß der Abhängigkeit wird gemildert durch die Vorſtellung 
eines Bundes zwiichen dem Herrn und dem Knecht Es tritt 
mit ibr die weitere Vorſtellung eines Rechts ein, welches der eine 
gegen den andern geltend machen kann und darf. Hierdurch 
fhärft ſich einerfeits der Zorn des Herrn über den ungehorfamen 
Knecht, anderfeits aber vertieft fi auch die Gnade gegen den 
getveuen. Und ebenfo feift fich das Rechtsgefühl des gehorfamen 
Ancchte bis zum tropigen Pochen auf den Herrn, daß er ihn nicht 
verlaften dürfe, aber es fleigert fih auch die Furcht des unge 
treuen bis zum Erbeben der ganzen GEriftenz, bis zum Gefühl 
des Verfſchmachtens in völliger Ohnmacht. Die Hebrätfche Poeſte 
zeigt uns daher einen wechfelnden Uebergang, nämlich eine Ent» 
äußerung des Herrn an den Knecht und umgekehrt bes 
Knechtes an den Herrn. Aus jener. enifpringt der pro” 
phetiſche, aus Diefer der hymniſche Ton. In jenem foricht 
der Herr ſelbſt zu feinem Knechte und durd ihn zu feinem er⸗ 
wählten Bolte, in dieſen ringt fich der Knecht zum Herrn empor, 
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ihn bittend, ihm dankend, ihn lobpreiſend. Der Ufeet, der im 
beiden Berhältniffen die Seele durchdringt, if in dem Hebräi⸗ 
fügen Volke von einer unvergleichlidden Energie, denn der einzelne 
am fich ſchwache Menſch fleht direct dem Einen Gotte gegenüber, 
der Himmel und Erde gemacht hat, der da war, der da it und 
der da fein wird. Der Ausdrud, welchen dieſer Affect in der 
Sebräifchen Poefie gefunden hat, iſt Mark und Bein durchdrin⸗ 
gend und von einer fo intenfiven Kraft, daß, obgleich viele locale 
und temporelle Beziehungen darin eingemifcht find, doch alle Böls 
fer, zu denen er gelangt, für ähnliche Stimmungen die ent⸗ 
ſprechendſte Form darin wiederertennen. Die Majeſtät des Bes 
fehle, der Bliz und Donner der Rache, die erquickende Liehliche 
feit der Gnade, und das Winfeln der Furcht, das Heulen des 
Bermworfenen, der Auffchrei des Hülflofen, das Entzüden des Ges 
retteten,, der Jubel des Begnadeten, haben an Innigkeit außer 
halb der Hebräifchen Poeſie nicht ihres Gleichen. Der unenbliche 
Ernſt des theofratifchen Geiſtes hat daher auch vorzugsweiſe bie 
religiöfe Lyrik gepflegt. Es bat wahrfcheinlich auch Bolfslieder 
noch andern Inhalts gegeben, namentlich erotifche, allein wir 
haben von ihnen, eine einzige Brobe ausgenommen, nichts mehr 
übrig. Und fo auch nicht von den heitern Liedern, die gewiß 
mit der eier. einiger Feſte verknüpft waren, wie wir aus bes 
Rimmten Andeutungen erfeben. 


Die Tehillim. 


Bon den Liedern religisfen Inhalts wurde allmählig eine 
Sammlung veranftaltet, der des Schiling, des Rigveda, der Zenda⸗ 
veRa, ber Samafa, ber Homeribifchen und Orphiſchen Hymnen 
vergleichbar. Diefe Sammlung, 150 Lieder umfaffend, ift in 8 
Bücher eingetheilt. Die drei erfien Bücher find die älteflen, die 
beiden legten die juͤngſten. Diefe enthalten die meiſten liturgi⸗ 
fen Hymnen. Der Zeitraum, in welchem alle dieſe Gefänge: 
Tehillim, weiuor, entfanden, reicht gewiß von 1000 v. hr. 
bis zum fechsten Jahrh. v. Ehr.; ihre Sammlumg wurde erſt 
nad dem Eril in die heutige Form gebracht, ja vielleicht erſt in 
der Maltabäifchen Periode vollendet, Als Dichter werden Das 
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vid uud Schelomo (Salome), außerdem die Bangmeifter 
Aſſaph, Heman und Eihan und die Geſchwiſter Korah ge 
nannt. Davids Pfalmen find als die normalften anzufehen. Er 
repräfentirt alle Stimmungen des Hebraͤiſchen Bewußtſeins in 
der vollfommenfien Weile. Sein Leben war fo voller Wider⸗ 
ſpruche, fo voller Glück und Elend, voll Tugend und Sünde, 
voll Kafeiung und Wolluſt, voll Riedrigfeit und Hohheit, daß er 
in feinen Lob», Lehr», Zieh», Buß» und Kiagepfalmen feine 
Wonne und feinen Schmerz auf das Ergreifendſte austönen 
mußte. Aſſaph if Didaktifcher, die Geſchwiſter Korah find feelen- 
voßer, brünfliger, ſchmelzender, myftifcher. — Bon nicht wenigen 
Liedern, 34 an der Zahl, if der Name des Berfaflers gar nicht 
genannt. Das AInfrument, mit welchem ihr Gefang begleitet 
wurde, war die Sarfe: Ehinnor, welche die Israeliten in Aeghp⸗ 
ten Tennen gelernt hatten. (Die Pfalmen, überfegt und erläu- 
tert von Michael Sads. Berlin 1835. — 3.2. Saalſchüß: 
Geſchichte und Würdigung der Muſik bei den Hebräern. Könige 
berg 1825.) \ 


Schir Hafstrim. 


Bon der erotifchen Lyrik der Paläſtinenſiſchen Epoche haben 
wir nur einen Meinen Cyklus von Liedern erhalten, die unter 
dem Namen des Liedes der Lieder: ſchir haſchirim, oder des hoben 
Liedes, foäter in dem altteftamentlihen Kanon aufgenommen wur. 
den. Sie enthalten Wechfelgefänge zwifchen einer Winzerin, einem 
Hirten und Salomo, die ebenfo glühend And, wie font der res 
ligiödfe Affect. Schelomo will die fonnegebräunte Schöne in fein 
Harem entführen und fie, unterflügt von ihren habſüchtigen Brü⸗ 
dem, zu feiner Favoritſultanin erkiefen. Er Hat die reigende - 
©ulamith im Borüberfahren bei ihrem Weinberge bemerkt, Re in 
feinen Wagen genommen und von Engedi nach Jeruſalem ges 
bracht, wo die Frauen feines Harems ihre Schönheit bewundern 
und Schelomo mit dringender Liebeswerbung fie beflürmt. Indem 
fie verfhämt in diefer Herrlichkeit des Hoflebens ſich ihm anfäng- 
lich anſchmiegt, erwacht ihre Liebe zu ihrem Hirten um fo färker. 
Sie fühlt nun erſt, wie innig ihre Treue if, erflärt den Harems⸗ 
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frauen, daß fie keine Tänzerin fei, die ihre Reize im Zange zur 
Schau flelle und verfinft in tränmerifche Erinnerungen an ihr 
früheres Liebesglüd. Schelomo muß fie wieder entlaffen und fie 
tehrt nach Engedi zurüd, zu jenem blühenden Apfelbaum, unter 
welchem fie zuerfi ihren Hirten gefunden, denn die Liebe iR flarf 
wie der Tod und feft wie der Scheel und alle Waſſer Löfchen 
nicht ihre Flammen. 

Diefer Berlauf hat eine dramatifche Anlage. Eine fort 
leitende Erzählung fehlt. Die Sulamith felber iſt es, welche in 
ben dithyrambiſchen Ergüſſen einer ekftatifchen Erinnerung die 
Sauptmomente ihrer Liebe erwähnt. Den übrigen Bufammen- 
bang muß man aus den Wechfelreden errathen, die oft fehr frag» 
mentarifch find. Daher ift es möglich gewefen, in dem Hirten 
den König Schelomo felber zu ſehen, was aber irrig if und zu 
dem Schluß des Ganzen, zur Berherrlihung ber Treue in der 
Liebe, nicht ſtimmen würde. Auch der Contraſt zwifchen der uns 
ſchuldigen Süßigfeit der. Ländlichen Liebe und dem raffinirten 
Prunf des Höflfhen Harems, zwiſchen der Unfchuld der fchönen 
Sulamithin und der Koketterie der in den Künften der Wolluft 
erfahrenen Haremsweiber, würde dann feine unvergleichlihe Wir⸗ 
fung einbüßen. Die Sprache der Liebenden ift nad ihrer Stel 
lung vortreflih nuaneirt. Sulamith, die Süterin des Wein» 
bergs, nimmt ihre Bilder vorzugsweife vom Garten her, wo bie 
Neben Knospen anfehen, wo die Rofen duften, die Granaten ber» 
vorbreiden ; der Hirt won feiner Länmerheerde und den Reben 
des Waldes; am Hof aber nehmen die Haremsfrauen vom Libar. 
non, vom Karmel, von den Zeichen von Hesbon, von einem 
elfenbeinern Thurm, von Weinpokalen u. ſ. f. durcheinander bie 
Bilder Her, um begreiflih zu mahen, daB Sulamith die ſchoͤnſte 
fei und daB in den Purpurnegen felcher Locken fih wohl ein 
König babe fangen fünnen. Die Kirbung des Ausdrucks if die 
friſcheſte Sinnlichfeit und das Ganze von einer frühlingswarmen 
Ueppigkeit durchſtroͤmt, die ſich mit tropifcher Heftigleit dem Ges 
nuß bingibt. 

Mit Recht if dies Lied der Lieder der Bitagopinda bes 
Jagadeva vesglichen worden. Die Analogie if zu fehlagend, um 
überfehen werden gu Eönnen, wobei es fich jedoch von felbR ver⸗ 
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Recht, daß der Indische Dichter von feinem Hebraäiſchen, m dead _ 
Satomonifche Zeitalter oder bald nachher fallenden Vorgänger 
keine Ahnung gehabt bat. Eben dieſe Analogie zeigt und aber 
au, Daß die dialogifche Form und ein Isfer romanbafter Zus 
fammenbang noch wicht ausreicht, eine ſolche weſentlich lyriſche 
Gompofition als ein Drama zu betrachten, zu welchem eine wirt 
liche Sandlung erforderlich wäre. Es müßte der Hirt ale Sa⸗ 
lomo's Nebenbuhler doch auch irgendwie etwas thun, feine Ges 
liebte nicht zu verlieren. Ein Dramatifer 3. B. hätte nicht unter 
laſſen, die Serme auszuführen, in welcher ber Liebende an das 
Genfer der Geliebten pocht, fie ihm zwar öffnet, er aber unge 
duldig, bevor Died geicheben, ſchon wieder forigegangen iſt, fe 
nun aufſteht, ihn zu fuchen, Nachts in den Straßen umirrt und, 
von den Wächtern gefangen genommen, ſich gegen die Frauen 
Zerufalems mit dem Breife der Schönheit ihres Geliebten vers 
theidigt. Sie ſelbſt erzählt dies Begegniß nur als Erinnerung 
und verbehlt nicht, wie die Wächter ihr Wunden gefchlagen und 
ihr den Schleier forigeriffen hatten. Lyrik wie Epik können das 
Wechſelgeſpräch aufnehmen, ohne dadurch dramatiſch zu werden. 
Auch in den Eddenliedern, in den Kaͤmpeviſern, berrfcht ja ber 
Dialog, ohne daß fie aufpörten, einen epiſchen Charakter zu 
haben. Die ungemeine bescriptive Kraft des hohen Liedes, bie 
uns ben palmenfchlanfen Buchs, den traubengleichen Buſen und 
bie fRernenflaren Augen der Schönen malt, ift doc zulegt wieber 
in das Iyrifcge Feuer getaucht, das in jedem Verſe dieſer leiden» 
ſchaftlichen Dichtung brennt. Zwiſchen ‚der Gitagovinda und ihr 
it aber vor allen Dingen der Unterfchied, daß Radha von einem 
Gotte geliebt wird, der nur die Maske eines Hirten vorgenommen 
bat, Sulamith dagegen einen wirklichen Sirten liebt; daß Go⸗ 
vinda ohne Nebenbuhler if, während der arme Hirt einen König 
zum Rivalen bat, der von dem Bomp einer Leibwache umgeben 
auftritt, im einen gold» und purpurgefchmüdten Wagen einher 
fährt und der Geliebten Perlen und Ketten zum Schmuck bietet; 
daß Radha fchüchtern ſich fuchen IABt, die Sulamith aber, vom 
Affeet hingeriſſen, ſogar Nachts das Lager verläßt, den Gelichten: 
ihrer Seele zu finden, nach deſſen Kuſſe fie ſchmachtet. — Daß 
man das habe Lied, wie die Gitagovinda, ebenfalls durch eine 


344 


theologiſche Mufifkcation aus dem Natürlichen in’s Webernabärs 
lie, aus dem Realismus einer unbefangenen Rebe in den Idea⸗ 
lismus einer fupranaturalen Berbimmelung bat umdeuten wollen, 
it befannt. Es bedarf aber ſolcher Künftelei nit, da ächte 
Liebe, die ih in der Kefligkeit der Treue bewährt, in der That 
der fchönfte Supranaturalismus felber iſt. 


Nutb. 


Das bohe Lied wird oft eine Idylle genannt. Indeſſen 
geht es weit über den gewöhnlichen Begriff einer ſolchen hinaus. 
Ruth dagegen verdient biefen Namen volllommen. Dies Buch, 
worin die Heirath von Davids Urgroßvater Boas erzählt wird, 
mag auch im Salomoniſchen Zeitalter verfaßt fein. 


Das Mahal. 


Die Lehrtendenz des Hebraͤiſchen Monotheismus erzeugte eine 
Menge finniger Gnomen, die ald Spridwörter, Räthfel, Apologe, 
Barabeln fih ausgeftalteten und im Volke umliefn. Sie wur⸗ 
den unter dem Goflectivnamen Mishle, d. h. Gnomen des Sa⸗ 
lomo's, des weifen Königs par excellence, ald die Sprich⸗ 
wörter Salomo’d und als der Prediger Salomo: Rohe» 
leth, geſammelt. Der Koheletb ſchwankt eigentlich ans dem 
Centralpuncte der Hebräifchen Weltanfhauung heraus. Er lehrt 
die Nichtigkeit und Zwecklofſigkeit aller Dinge und empfiehlt Ratt 
der Sorge und Grübelei die Heiterkeit des unmittelbaren Lebens» 
genuffes. Das Mashal: Gnome, ericheint bei ihm in Epikwräis 
fcher Verfeineruns. 


Hiob. 


Es liegt im Weſen des Hebraͤiſchen Theismus, die Form⸗ 
ſchönheit der Bedeutung unterzuorden. Die Lyrik wird bei ihm 
immer didaktiſch, die Didaktik lyriſch. Die Gattungen ber Poeſie 
arbeiten fich deshalb bei ihm nicht zu jener Beſtimmtheit heraus, 
die wir im Imdifchen und im Griechiſchen getroffen baben. Am 
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reinfen Gebt ſich der Hymnus bei ihm hervor. Ein Epos aber 
und ein Drama konnte er nicht erzeugen. Das epiiche Element 
ging bei ihm ſtets in die Hißorie über, wie das erſte Buch bes 
Ventateuch, das Buch der Richter und die Samueliſche Ehrenil 
zeigen, in denen Sagen erzählt werden, die fehr leicht bei eiwem 
andern Volle epiſch fich hätten ausbilden koͤnnen, bier aber bie 
dichteriſche Darſtellung im Intereſſe der geſchichtlichen Wahrheit 
vermeiden. Das dramatiſche Element aber gelangte ebenfalls zu 
einer Selbſtſtaͤndigkeit, weil das Grundverhaͤltniß der Theokratie 
eigentlich dramatiſche Eollifionen unmöglich machte. Die Ironie, 
mit welcher im Koheleth der Weltlauf genommen wird, hätte ein 
fomifches Puthos begründen ‚können, bleibt aber in der Reflegion 
Reben und ein Cyklus von Iprifchen Liedern, der gewille Wende⸗ 
yunche in fi fehließt, indem er von der Sehnſucht der Liebenden 
dur einen Wechſel von Suchen und Finden bis zum Glück blei⸗ 
bender Bereinigung fortgeht, ift noch fein Drama. Hieran müs 
fon wir uns erinnern, um das Buch Hiob richtig zu verſtehen, 
eine der größten, inhaltvollſten und kunſtreichſten Compofitionen, 
die wir früherhin den ineommenfurabeln Producten zugezäpft 
haben. 

Bergegemwärtigen wir uns kurz den Gang des Gedichts. 
Hiob, ein Mann im Lande Uz, lebte ſchlecht und recht, gottes⸗ 
fürchtig und mied das Böfe. Der Satan aber bat fih von 
Jehovah die Erlaubnig aus, feine Glaubenstreue zn prüfen. 
Jehovah ließ zu, daß er ihm feine Heerden, Häufer, Sclaven, 
Söhne und Zächter raubte. — Doch Hiob beſtand dieſe Probe, 
obwohl jein Weib feib ihn zum Fluch gegen Gott verleiten 
wollte. — Run forderte Satan die Erlaubniß, ihn durch den 
Ausfag perfönlic quälen zu dürfen. Sieben Tage erirug er den 
Schmerz. Da brach er fein Stilfehweigen und fluchte dem Tage 
feiner Geburt. - Seine Freunde verfammelten fih um ihn, ihm 
die Ungerechtigkeit feiner Klage zu beweifen. Eliphas von The⸗ 
man, Bildab von Suah, Zophar von Naema treten nach einanı 
des mit den verfchiedenften Grunden gegen feine Anficht hervor, 
daß Gott ihm Unrecht thue. Hiob widerlegt fie. Eliphas deutet 
endlich an, daß Hiob doch wohl geheime Sünden begangen haben 
fönne, derenhalber er Strafe verdiene. Diefen Borwurf weit 
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Hiob mit Bitterkeit zurück, und entwirft ſelbſt ein Bild der Größe 
Jehovah's, das alle Schilderungen feiner Freunde von Gottes 
Weisheit und Macht weit hinter fih läßt; aber zugleich wichen. 
holt er das Bekenntniß der Unfträflichkeit feines Wandels im den 
ſtaͤrkſten Ausprüden. Gin jüngerer Freund, der Buflter Clihu, 
der bis dahin geſchwiegen hat, ergeht ſich hierauf in allgemeinen 
Betrachtungen über die Gerechtigkeit Gottes. Gott liebe das Un⸗ 
reht nit. Er wolle und er allein Lönne gerecht fein. Des 
Leiden ſei auch als Warnung und Mahnung zu nehmen. Ban 
müſſe es mit Geduld tragen. Es fehle Hiob an Demuth. Das 
fei feine Sünde — Hiermit bat fi die Meflerion nach allen 
Seiten hin und in allen Wendungen erfchöpft. Gott felber er⸗ 
fheint nun, indem er aus einem Gewitterflurm zu Hiob ſpricht, 
ein prachtuolles Gemälde der Natur in ihren großartigfien Phä⸗ 
nomenen aufrollt und ihn, folchen thatfächlichen Beweiſen feiner 
unerforfchlichen Weisheit und unendlichen Allmacht gegenüber, ala 
einen Unwiffenden und Ohnmächtigen verftummen läßt. — Gr 
überhäuft nun Hiob wieder mit irdiſchem Glück, tadelt Gliphas, 
Bildad und Zophar (Elihu bleibt unerwähnt) und gibt dem Hiob 
merfwürdiger Weife Recht, der endlich, im Genuß eines reich⸗ 
lihen Guüter⸗ und Kinderfegens, lebensſatt ſtirbt. 

Dies Gedicht if eine Theodicee. Hiob if fi feines 
Rechts gegen Gott bewußt. Er leidet. Zunäachſt unterwirft er 
ih mit Refignation. Als fein Leiden jedoh, feiner Meinung 
nad, maaßlos wird, zweifelt er an Gottes Gerechtigkeit. Die 
Gründe feiner Freunde für diefelbe werben von ihm als ſophiſtiſch 
fogar mit fchneidender Ironie zurädgewiefen. Jehovah ſelbſt 
zwingt ihn, ihn als den Unbegreiflichen anzuerkennen, er» 
kennt aber zugleich die Gerechtig keit feiner Klage an db. h. 
der Bweifel wird nicht für die Erkenntniß, fondern nur für den 
Glauben gelöst. Man hat den Hiob die Tragddie des He⸗ 
braͤiſchen Geiftes genannt, infofern Hiob mit Gott felber in Col⸗ 
liſton gerät. Und gewiß ift die Poeſie der Berzweif⸗ 
lung bes Menſchen, fih ungefragt als dafeiend zu finden und 
ein dem Bewußtſein feiner Würdigkeit widerfprechendes Jammer⸗ 
geſchick zu erbulden, nirgends anders mit folder Offenheit und 
Stärke ausgefprocken. Im Gthnicismus .vertheilt ſich der Wider⸗ 
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ſpruch immer an mehre Götter und wildert fi dadurch. Im 
Monotheisſsmus concentrirt er fih auf Einen Gott und gewinnt 
dadurch einen Grimm, der an Fürchterlichleit der Empörung alles 
Aehnliche Hinter fih läßt. Hiob fchleudert dem Jehovah wie 
ganze Eriſtenz als eine Erbärmlichkeit in’s Angefiht. Er macht 
ihm die Schöpfung einer Welt, die ſolche Widerſprüche bergen 
Bann, zum Verbrechen. Er beweif’t ihm, daß er ein Ungerechter, 
ein Tyrann, ein Berfkandlofer fei. Die Gemeinpläge, mit denen 
feine Freunde ihn trößen und belehren wollen, werden nur zur 
Folie feine® zermalmenden Zorns. Da fiht er, ein Bettler, auf 
dem Aſchenhaufen, feine mit Schwären bedeckte Haut fchabend, 
in feinem Geiſt vernichtet von dev Entzweiung, in welche ihn 
feine Erfahrung mit feinem Glauben bringt. An den Ausweg 
des Atheismus denkt feiner, auch, Hiob nicht. Die Eriftenz 
Gottes ſteht ihm feſt. Und dieſer Gott wäzdigt ihn zuletzt auch 
ſelber ber Antwort, die fich jedoch nicht im Geringfien auf bas 
moralifhe Problem einläßt, fondern im Grunde mit einem une 
endlihen Glanze nur den phufiloteleologifchen Beweis 
der Eriſtenz Gottes vorträgt, eine Erhabenheit der Schilderung 
der Ratur, ihrer Gebirge und Wälder, ihrer Ströme und Meere, 
ihrer liebliden und furchtbaren Erſcheinungen, ihrer riefigen und 
ſchöͤnen Zhiere, wie fie außerdem nicht zum zweitenmal eriflirt. — 
Der realiifche Optimismus, der am Schtuß den Sieg davon - 
trägt, hebt poetifh) genommen das tragifche Pathos wieder auf, 
allein dem theiſtiſchen Standpunct ift diefer Ausgang gemäß, benn 
das Leiden wird von ihm nur ald ein pädagogiſches Mit- 
tel genommen, mit welchem Gott den Menfchen verfucht, prüft, 
im Glauben an ih befeſtigt. Es if alfo nur ein Durchgang, 
Die Weisheit Gottes no deutlicher hervorzuheben. — Der 
Satan, der mit den Kindern Gottes fich bie Erlaubniß zur Bers 
ſuchung Hiobs erbittet, if in dem Gedicht für das ganze alte 
Teſtament ein eben foldyes arcas Asyousvov, als die Ebenbild⸗ 
tigkeit der erfien Menfhen mit Gott, die auch nirgends fich 
fruchtbau erweift. Weil das Gefeg nirgends erwähnt wird, hat - 
man fogar auf Mofeh als den Verfaſſer Hiobs geſchloſſen. Ab⸗ 
geſehen aber dawon, daß eine Rückſicht auf das Geſet das ganze 
Gedicht unmöglich gemacht Hätte, fo finden wir daſſelbe ja auch 


nicht in andern Dichtungen erwähnt und iR überhaupt die Co⸗ 
dification des Geſetzes fo wie bie Prommigation deſſelben zu 
völlig hierarchiſcher Obſervanz erft unter ‘dem König Joſiah am 
Ende des fiebenten Jahrh v. Chr. erfolgt. (9. Leo: Vorleſum⸗ 
gen über die Gefchichte des Züdifchen Staats, Berlin 1828, 
178 ff.) Die genaue Kenntniß Aegyptens, die fih in den Thier⸗ 
fehilderungen Hiobs verräth, hatte man ja in Paläfina zu allen 
Zeiten, da man mit diefem Lande in unaufbörlichem theils fried⸗ 
lichem, theils feindlichem Verkehr lebte. Weshalb der Urfprung 
der Dichtung in Arabien zu fuchen fein foll, if aud nicht er⸗ 
fichtlich, da die Araber damals feine Monotheiſten waren, das 
im Hiob ventilirte Problem bei ihnen alfo gar nicht erwachſen 
konnte und in Anfehung der Diction der lyriſche Grundton Hiobs 
völlig mit dem der Pfalmen übereinſtimmt. Naturpoeſie aber in 
dem engern Sinne des Worte iſt Hiob auch nicht, Da er viel 
mehr ein Werk der reifften Kunftpoefie genannt werden muß. Gr 
it mit der größten Umficht conſtruirt, fegt eine lange, vielfeitige 
und durchdringende Kenntniß des Weltlaufs voraus, bewegt ſich 
in einem fo gebildeten Dialog und if in ſolchem Grade mit 
allen Culturerſcheinungen fertig, daß in den einfachen. Zufänden, 
welche die Bedingung der wirklichen Natugpoefie ausmachen, nicht 
im Entfernteften ein folher Stepticismus möglih if. Hiob ſteht 
an fpeculativem Gehalt und an Kunft der "Steigerung der Dias 
leftifchen Erörterung einem Platonifchen Dialage nach. ben: 
beshalb aber ift er au fein Drama. Ein Prolog, ein Dialog 
und ein Epilog mahen noch fein Drama aus. Zum Drama 
gehört Handlung. Im Hiob haben wir nur eine theoretiſche 
Discuffion eines Leidenden vor uns. Der Bergteih mit dem 
Aeſchyleiſchen Prometheus, der in Anfehung der tragifchen Col⸗ 
liſion viel Treffendes enthält, paßt hierin nicht, denn wir ſehen 
den: Prometheus an den Felſen fehmieden, ſehen die Okeaniden 
und die Jo zu ihm kommen, fehen, wie er den Blitzen des Zeus 
trogt, er, der ein Gott if, wie er. Diefer gefeflelte Brometheus 
iſt überdbem nur das eine Glied einer Trilogie, alfo nur ein 
Moment einer größeren Handlung. Seine Feſſelung war bie 
Folge einer Schuld, des Feuerraubes. Im Hiob if, wie im 
Hohenliede, eine dramatifche Anlage, allein kein wirkliches Drama, 


denn Hiob weiß Ach ohne Schuld und das Theoretifiren feiner 
Freunde iR Fein Handeln. 


Die Riflonen der Nebim. 


Die centraliftrende Kraft aller Gefühle und Gedanken im 
Monotheismns auf den Einen Gott macht fih auch in allen feis 
nen Dichtungen geltend. Alles, was nicht auf ihn fich bezieht, 
iſt eigentlich intereffelos. Selbft im Hohenliede bricht Sulamith 
in die eier der Liebe aus, daß ihre Flammen Flammen Jeho⸗ 
vahs feien und im Hiob redet der Herr felbft aus dem Donner 
zu feinem Knecht. Diefe Eentralifation erzeugte feit Mofeh bes 
ſtändig begeifterte Gläubige, die fich als Kritiker der öffentlichen 
Zuftände und als Leiter des Bolls im Namen des Seren aufs 
warfen, der fie zu feinem Dienk berief. Es waren dies die Pro» 
pheten und PBrophetinnen, welche der Armee, den Beamten des 
Königs, dem Hof und dem priefterlihen Stamme der Leviten 
gegenüber Das allgemeine Bolfsbewußtfein vertraten und 
das Weſen der Theofratie gegen Berbildung von Innen wie gegen 
Berkörung von Außen zu fchügen fuchten. Sie find infofern 
ſtets der Mittelpundt der Selbfftändigfeit und Freiheit des Volks 
gewefn. Man weiß, wie zögernd Samuel feinem Berlangen nad 
einem Monarchen nachgab, weil die unbebingte Einheit der Macht 
des Einen Gottes, der felber fein Volk Ieitete, dadurch beein⸗ 
trächtigt wurde. Nach der Salomonifchen Herrſchaft zerftel in 
der That das Boll in zwei Königreihe, in Israel und Juda. 
Hiedurch wurde nicht nur die innere Entzweiung größer, fondern 
mit diefer auch die Schwäche nah Außen, bis die Inden ben 
Aſſyriern erlagen und in das Babylonifhe Eril auswandern 
mußten. Propheten hatte es immer gegeben und David, der 
mächtige König, mußte ſich ja von Nathan feiner Sünde willen, 
mit Bathfeba die Ehe gebrochen zu haben, flrafen laffen. Ale 
aber die Berrättung ber Nation hereinbrah, war es natürlich, 
daß die Propheten fih mehrten und bis zur Wiederherſtellung 
des Tempels ihre größte Wirkfamleit entfalteten. Die Angft um 
den Untergang ihres Volkes und die Hoffnung auf eine glück⸗ 
lichere Zufunft durchdrang ihr Gemith fo gewaltig, dag fie fih 


mit directer Anuſprache an ihre Nation wendeten, ihr wit - der 
Herbheit der Römifchen Satire ein Bild ihres Verfalls Kinfkells 
ten und ihr mit der Zuverficht der Walifchen Barden ein fefles 
Bertrauen zur Zukunft einzuflögen ſuchten. Religion und na⸗ 
tionale Selbftfländigfeit mußten ihnen zufammenfallen. Die Theo⸗ 
fratie durfte und konnte beide Begriffe nicht von einander treunen. 
Das Buhlen mit den fremden Göttern des Ethnicismus wurde 
ſtets als Grund des Unglüds, der Glaube an den Einen Gott, 
ber fein Volk aus Aegyptenland geführt, als Urfache des Glücke 
bingeftellt. Die Poeſie der Propheten war alfo eine politiſche, 
aber zugleich, weil der Staat ein theofratifher, eine retigiöäfe. 
Keine Boefie ift fie auch nicht, fondern eher eine poetiſche Bes 
redſamkeit. Es bildete ſich ein gewifler Bilderkreis aus, der im 
ihren Darftellungen typiih warb. Die Zarben, in denen fie 
malten, waren grell, um die Menge zu rühren. Mußten fie doch 
auch zu fymbolifchen Mitteln ihre Zuflucht nehmen, die Aufmerk⸗ 
famfeit des Volles zu erregen. Und wie fonderbar waren biefe 
Mittel oft! Der eine Prophet zerbrah einen Hirtenfab, um 
auszudrüden, daß Jehovahs Milde aufhören werde; ein anderer 
hing fi ein Stierioh um den Hals, die bevorftehende Unter 
johung des Volks anzuzeigen; ein dritter aß ekelhafte Speiſe 
vor den Augen des Volles, ihm anzudeuten, womit e8 in kam⸗ 
mender Noth werde vorlieb nehmen müflen. In älterer Beit bes 
dienten fie fih auch der Muſik, die deshalb in den Propheten⸗ 
fhulen gelehrt ward. Das Specififche ihrer Poeſie war das Bifle- 
naire, weshalb fie auch Rojim: Seher, genannt wurden, indem 
fie als Organe Gottes durch ihn der Anſchauung der Bulunft 
nicht nur, fondern auch der Anſchauung feiner Serrlichleit ges 
würdigt wurden. Dieje lehtere war eigentlich ein Widerſpruch 
mit der Bildlofigfeit des Hebräifchen Monotheismus, allein das 
Pathos, welches die Propheten von Gott ausfagten, führte fie 
unwillfürlih und unvermerkt zu immer flärkern Anthropomor⸗ 
phismen. Sie fehilderten Gott in Menſchengeſtalt, auf einem 
Stuhl figend, von Feuerflammen, von Cherubim und Seraphim 
und feltfamen Thieren umgeben. 

Die theologische Betrachtung der Propheten gehört nicht 
bieber. Es genügt, zu erismern, daß fie Den Uebergang machen 
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mußten von der Engheit natiomaler Iſolirung zu einem weitern 
Begriff der. Geſchichte. Der Gott der Rache, der in den 
Gefeden des Bentateuch und in den Wunſchen, mit welchen die 
Bitten der Piatmiften ihn angeben, noch eine ſolche Wolluf der 
eraufamften Bernichtumg feiner Feinde, einen unerjättlihen Blut⸗ 
durſt, eine fihauerliche Erhabenheit des Verfluchens entwidelt, wird 
bei den Propheten zu einem Gott der Gnade, der gern zur 
Berföhnung bereit iR, der den Meſſias als den Zriedefürken 
fenden und ber endlich das goldene Zeitalter herbeiführen wird, 
in welchem, nach den Schreden des Gerichte, allgemeine Seligkeit 
herrſchen foll. Der hochherzige Jefaias, der unter Manafle 
auf dem Schaffot farb, hat diefer Tiebegetränften Auffaffuug des 
Moenotheismus ihren claſſiſchen Ausdrud gegeben. Jeremias 
iR nicht fo kühn; er neigt fih zu fanfter Klage, zu lindem Zrof. 
Die Zerkörung Zerufalems und des Tempels befang er in 5 
Echa: Alageliedern, die fih deu Todtenklageliedern anreiben, 
weite in den Büchern Samuels und in der Chronik erwähnt 
werben. Gr flarb fern von feiner Heimath mit trauernder Seele 
in Aegypten. Bei Kairo zeigt man noch fein Grab. Bei He» 
fefiel und Daniel wurde das efflatifche Moment der Theo⸗ 
phanie breiter, aber auch grotester. Die Dichterkraft der Pro⸗ 
vpheten verfiegte allmälig und fie fchrieben auch oft ſtatt des poeti⸗ 
hen Rhythuus geradezu in Profa. 


Die Tefila und Beraka, daB Schlir und Mafbal des foferifchen 
Zeitalters, 


Nach dem Exil wurde der unermädlihe Esra der Wieder 
herfteller des Sierofolymitaniichen Cultus. Ein neues Leben, ein 
durch Leiden gereinigter Glaube, eine einheitlichere Gemeinſchaft 
entwickelte fi von dem Wiederaufbau des Tempels aus. Au 
die Poefie begann von Neuem zu blühen und geftaltete fih in 4 
Formen 1) ald Tefila: Gebet; 2) als Beraka: Segenfprud ; 
8) als Schir: Lied und 4) als Maſhal: Gnome Die Teflla 
wurde die liturgiſche Ergänzung der Tehillnn. Der kirchliche 
Cuitus: die Aboda, verflocht fie für das Bekenntniß des wahren 
GHaubend in den Ritus ats eine ſubjective Aneignung der Thorah: 
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des Geſetzes. — Die Berafa ik lyriſcher. Jede if ein Meiner 
HOymnus: die Männer der großen Synagoge gelten für die Ber- 
faffer der Shemone Esre: der 18 Eulogien, welche nebk den 
Gebeten Jozer, Ahaba, Shema und. Göula die bedeutendſten 
Ueberreſte der Berafaliteratur find. — Das Schir oder Rismor 
war der Zert zu Bollsmelodien. Es befand zum Theil in 
Strophe, Antiftrophe und Epode, mit regelmäßigem Strophenbaun, 
gleichzähligen Werfen und faft metriſchem Ebenmaaß der Beilen- 
längen. Solche Lieder wurden bei den Volksfeſten gefungen, 
3. DB. der Freude des Waflerfchöpfene, bei dem Laubenfeſt, wo 
täglich nach dem geſetzlichen Zrühopfer von einem Prieſter eine 
goldene Urne mit Waſſer aus dem Brunnen Siloah unter den 
Trompetenllängen der Leviten durch das Waflerthor in den Tempel 
gebracht und auf dem Brandopferaltar ausgegoſſen wurde. Am 
Abend tanzte man vor den verfammelten Frauen mit brennenden 
Fackeln unter Abfingung von Liedern in Wechlelhören. in 
anderes Bolfsfe wurde in den Weingärten um Jeruſalem am 
großen Sühnetag gefeiert. Mädchen in weißen Kteidern zogen im 
die umliegenden Rebenpflanzungen und fangen mit den Jüng⸗ 
lingen zum Reigentanz WBechfelchorgefänge (die Bruchſtücke von 
Liedern beider Feſte |. bei Franz Delipfch: die Befchichte der 
jüdiſchen Poeſte vom Abſchluß der heiligen Schriften Alten Buubdes 
bis auf die neuefte Zeit. Leipzig 18386, 1094—96.). — Das 
Mashal ift eigentlich eine Gleichnißrede, die einen Parallelismus 
zwifchen einem Gegenflande und einem Bilde für denfelben ents 
hält. Es iſt das innerfle Organ der Hebraͤiſchen Poeſie als ein- 
faches Sprihwort; als Näthfel: Chida; als arithmetifcher oder 
geometrifcher Bergleih: Mida; als ernfler, oratelhafter Spruch: 
Maſcha; ald Upolog und Parabel. Die Meſhalim Joſua ben 
Sira’s geben uns eine ausreichende Vorſtellung von ihrer 
fünfllerifhen Behandlung. Auch das Buch der Weisheit 
gehört hieher. ⸗ 


Die Hagada ber talmudiſchen Periode, 


Ueber fünfhundert Jahre dauerte der herrliche Tempelcultus, 
ber alle Stämme des Volks zu einer einzigen großen Gemeinde 
verſchmolz und den Hebraͤiſchen Monotheismus in jener große 
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artigen , heiter erhabenen Weile barftellte, Die ihn feinen Bes 
fennern fo tief in's Gerz geprägt bat. Als der Tempel 70 nad 
Ehr. durd) die Römer zum zweiten Mal zerfkört ward, als der 
Kaifer Julianus fpäter umfonft ihn zum dritten Mal aufzubauen 
verfuchte, wuchs die Zerftreung der Juden unter allen Bölkern, 
bie ſchon mit dem Exil begonnen hatte. Bur Thorah trat nun 
der Talmud in der Miſhna des Jehuda und Gemara bes 
Jochanan, die 230 zu Iernjalem als kanoniſche Interpretation 
des Gefeged anerkannt wurden. Später folgte noch eine zweite 
Ausgabe des Talmud, die Babylonifche. Wir haben ſchon oben 
‚gelagt, daß der Hauptzwed diefer Interpretation dahin ging, Die 
Anden unter den übrigen Nationen dennoch in ihrer Nationalität 
zu erhalten. Die Juden, eines der tapferften und Eriegerifchften 
Bölter, das noch unter der Führung der Mallabäer die größten 
Seldenthaten vollbracht hatte, wurden von nun ab das Weltvolk 
für die Vermittelung des friedlichen Verlehrs der Nationen. Sehr 
begreiflih war aber ein engered Zuſammenleben mit andern 
Bölfern, troß der talmudiſchen Berzäunung, nicht möglich, ohne 
nicht and) won ihrer Gultur, von ihrer Poefie und den Formen 
derfelben in fi aufzunehmen. Delitzſch a. a. O. ©. 17—124 
bat die Grundlinien einer Geſchichte der Jüdiſchen Poefie gezeich- 
net, wie fie in Aegypten, in Stalien, in Spanien, in den Nieder 
landen, in Deutſchland und den Slavifchen Ländern mit einer 
unendlichen Regſamkeit ſich gefaltet und in anjchmiegfamer Elaſti⸗ 
eität alle Formen, natürlich auch den Reim, ſich angeeignet hat. 
Die ſelbſtſtaͤndige Dichtkunſt der Juden fegte die Formen 
der foferifchen Beriode fert. Die Profa wurde als gewöhnliche 
von dem poetifchen Styl unterfchieben, Der den Ramen Halada: 
Glanzrede, empfing (über die Ableitung dieſes Ausdruds |. Des 
lisfb a. a. ©. 200.) Hagada aber: Geſagtes, nannte man 
die in verfchiedenen Kormen ericheinende Auslegung der Schrift, 
nicht als eine theologiſch gelehrte Eregefe, fondern als -eine poe⸗ 
tifche, znomologiſche Hermenentik, die fich entweder dem beftimmten 
Schriftwort enger anfchloß, oder nur im Geifk der. Schrift dichtete. 
Schon im Talmnd find folche bagadiiche Dichtungen in großer 
Anzahl enihatten.. Ihre Form ift proſaiſch, aber in der Weiſe 
der Halacha. (Eine reihe Auswahl. von Legenden, Sagen, Fa⸗ 
Roſenkranz, die Poeſie u. ihre Geſch. 23 
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bein und Sprüchen der Hagada bei Jolowicz Polyglotte der 
Drientalifchen Poeſie 287 — 316.) 


Die Reubebrätfche Spaniſche Dichterſchule. 


Eine befondere Auszeihnung ſcheint die Spaniſche Dichter 
ſchule zu verdienen, die fi an der Arabifchen Poeſie groß zug. 
E83 war im zehnten Jahrh., daß der Gaon Iſaak ben Chasdai 
die Erulanten um fi verfammelte und den Grund zu einer 
höhern wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Büdung legte Die 
ichulgerechte Form der Borfie begründete dann im eilften Jahrh. 
Iſaakſben Ehalfon, neben welchem der große Gaon Samuel 
ba Levi glänzte, der zu Cordova 1055 flarb und deſſen Sohn 
Joſeph gleichfalls ein vorzüglicher Dichter war. Der hervor⸗ 
zagendfte aber unter den älteſten Synagogendichtern Spaniens 
war Salomo ben Gabirol, geb. 1033 zu Malaga und gef. 
1064 zu Balencia. Er dichtete, dem Arabifchen folgend, zuerſt 
in firenger Metrit und führte das Akroſtichon und den Muſiv⸗ 
ſtyl im Die Hebräifche Poeſie ein. Unter letzterm wird dus Ein⸗ 
flecbten halber oder ganzer Bibelverfe in Profa wie in Berfen 
verfianden. Gabirol war Meifter im hymniſchen Gefange und 
jein Oymnus: Keter Malchut, die Königstrone, if das Vor⸗ 
bild vieler ähnlichen Dichtungen geworden. — Abu Sarın 
Mofes ben Esra aus Granada, ein Zeitgenoſſe Gabirols, 
ahmte Arabifche und Berfiihe Muſter nah. — Abraham ben 
Esra, geb. zu Toledo 1095, geh. 1169, hat wohl ſchon einen 
Einfluß der Gatalonifchen Lyrik erfahren. — Abel Haſſan Juda 
ba Levi, geb. 1080 gef. 11583, war durch die Ziefe feines Ge⸗ 
fühle, durch die Mannigfaltigkeit feiner Form, durch die Uner⸗ 
ſchoͤpflichkeit feiner Bhantafle und die Reinheit feines Styls um 
Rreitig der größte Dichter der Spanifhen Schule und der New 
hebraͤiſchen Poeſie überhaupt. (Eine vortrefflihe Geſchichte der 
Spanischen Schule mit einer hoͤchſt geſchmackvollen Ueberjegung 
vorzüglicher Lieder derjelben in's Deutihe hat Michael Sachs 
in feinem Berk: die religidfe Poeſie der Iuden in Spanien, 
Berlin 1845, gegeben. Dan erfiebt daraus, daß die meiſten 
diefer Dichter, namentlich Halevi, auch in religiös fpeculatiner 
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Hinſicht fehr bedeutend waren.) — Aus der erften Sälfte des 
dDreigehnten Ichrhunderts ragt Juda ben Salomon Aldarifi 
als einer der gewandteften Sprachkünſtler hervor, der aber den 
Muſivſtyl fon zur Ungebühr übertrieb. In feinem Tachke⸗ 
moni hielt er eine Tritifche Revue über die ihm voraus gehenden 
Dichter, der wir viele ſchätzbare Nachrichten über diefelben vers 
danten. Er überfegte 1210 Hariri’s Makamen ins Hebräifche 
unter dem Zitel: Machberot Itiel. Sein Tachkemoni war eine 
freie Rahahmung Hariri's. Er ließ in 50 Makamen den Er 
zäbler Heman den Eorachiten und ben Abenteurer Geber den 
Keniten in ähnlichen Situationen und mit ähnlichen Witz⸗ und 
Wortſpielen auftreten, als Hariri feinen Hareth ben Hemam und 
feinen Abu Seid von Serug, blieb jedoch tm idealen Schwung 
des Humors hinter Ihm zuräd. (Proben ans dem Tachkemonei 
Bei Jolowicz a. a. ©. 329 — 37.) 
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B. 
Die Gruppe der Muhammedanifchen Volker. 


Gewöhnlich geht man von der ältern Arabiſchen Poefie zur 
jüngern über und thut auch, nad dem ethnographiſchen Princip, 
Ganz Recht daran. Wir haben jedoch ſchon früher bemerkt, daß 
nach dem ulturprineip die Stiftung des Islam einen andern 
Bufammenhang hervorbringt. Die altarabifche Poeſie iſt ethniſch. 
Wenn aud) in ihr keine befonders entwidelte Mythologie ſichtbar 
wird, fo fehlt e8 ihr doch nicht an Geiftern, Zauberern, Fetiſchen. 
In ethifeher Hinficht aber gründete fie fih auf ber Blutrache. 
Muhammed erwarb fih das unfterblihe Verdienſt, die Arabifchen 
Stämme, welche durch die ins Unendliche fortwuchernden Kriege, 
die aus der Pflicht der Blutrache entfprangen, in flete Zerſplit⸗ 
terung zerriffen und aus aufleimender Bildung immer wieder in 
die Gefahr der Berrohung zurüdgeworfen wurden, auf die Stufe 
des Monotheismus zu erheben, die ganze Nation dadurch zum 
erfien Mal zu einer allgemeinen Begeifterung zu vereinen und ein 
höheres fittlich reined Leben in ihr zu befefigen, das fortan von 
der Blutrache abftrahirte und die Kampfluft nad Außen wandte. 
Muhammed war unftreitig in einem felbkbewußten Zufammenhang 
mit dem Hebräifhen Monotheismus nicht nur, fondern felbft mit 
dem Chriftentbum. Seine eigenen Heußerungen im Koran über 
beide beweifen dies. Doc lag die altteftamentliche Religion na⸗ 
türlih ihm näher. BZwifchen der Mofaifchen Geftaltung derfelben 
und zwifchen Muhammed machen die Propheten das unverfenns 
bare Mittelglied aus, denn fie mußten über die nationale und 
locale Beſchraͤnkung des Theismus und über die Aeußerlichkeit 
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des Opfereultus zu abſtracteren Begriffen und zu einer größeren 
Junerlichkeit der Berföhnung fortgehben. Muhammed erweiterte 
ben Monotheismus der Tendenz nad zu einer Tosmopoliti- 
fen Religten, die nit mehr an das Band der Rationalität 
gefnüpft war, vielmehr alle Völker zum Gehorfam gegen fich 
aufrief. Im Begriff Jehovahs an fi Tag ſchon diefe Allgemein» 
beit. Es Hätten ihn auch alle Völker anbeten follen und bie 
Propheten malten auch eine Zufunft aus, in welcher dies. gefchehen 
würde. Factiſch aber war bie nationale Abfonderung der Hehräer 
eine Schranke für den Monotheismng geworben, die fi nad 
außen nur negativ durch Bertilgung pagantfcher Völker kundgab. 
Daher kam es, daß die Eentralifation der fraeliten und Juden 
im Zempeleuftus das Herz der Nation wurde und daß fie den 
Einen allgegenwärtigen Gott doch in dem Allerheiligſten des 
Sierofolymitanifihen Tempels gegenmwärtiger glaubten. Weber 
alle folhe Schranken ging Muhammed hinaus. Kein Volk, kein 
Tempel, Teine Leviten fanden bei Ihm eine yrivilegirte Stellung. 
Es iR nur Ein Gott und Muhammed if fein Prophet! Wer 
dies glaubt, flieht mit jedem andern Gläubigen völlig glei ohne 
alle Rüdfiht auf Abſtammung. Jeder Ort wird zum Tempel. 
Eine zwifchen Gott und den Menfchen vermittelnde Priefterfchaft 
egifirt nit. Das Gefeg enthält Fein laͤſtiges Geremoniel, nur 
die Umriffe eines verfländigen Raturrechts, zur Heiligung der 
Familie, des Eigenthums, der Arbeit, der Gaftfreundfchaft,, der 
Wohlthatigkeit und perfönlichen Reinheit. Muhammed ift als 
Gefepgeber fo bewundernewürdig, wie Moſeh. Die fanatifche 
Tapferkeit für den Sieg des Glaubens hat er mit Mofeh gemein. 


- Wenn aber aus dem Hebraismus ein tiefer Drang nad Verſdh⸗ 


nung zwiſchen Gott und dem Menfihen hervorging, wenn die 
Bropheten aus ihm heraus den Monotheismus zu antbropomors 
phofiren begannen , fo flellte Muhammed von diefer Seite fi 
ganz auf den Moſaiſchen Standpunct, der den ausſchließ⸗ 
lien Abfolutismus des Einen Gottes in aller Schroffheit 
zeichnet, fo daß mir nicht nach der Bernunft feines Willens fra- 
gen dürfen, fendern, wie Siob, uns mit flummer Unterwerfung 
begnügen müflen. Diefe alogifche Seite des Islam iſt es, die 
ihn, bei großen Vorzügen vor dem Ethnicismus und dem Moſais⸗ 


mus, doch wieder fo unfähig macht, eine progreffive Caliur 
aus fih zu entwideln. Er enthält von bier aus eine Gleich» 
gültigfeit gegen den Fortſchritt der Bildung, welde 
Die ihm zugehörigen Nationen nach einer gewiſſen Aufregung 
durch fremde Cultur immer wieder in Dumpfheit zurüdiinten 
läßt. Insbefondere läßt fich nicht überfehen, dag er in feine 
Religion einen wollüfigen Bug eingemiſcht bat, der fie gegen 
die Jüdifche und noch mehr gegen die chriſtliche hevabfegt. Dex 
Mojaismus hatte auch einen finnliden Realismus als Lohn für 
den wahren Sehowahbelenner für nothwendig erachtet, allein der» 
felbe war in die allgemeine Vorſtellung des Wohlfeins überhaupt 
zufammengefaßt. Bei Muhammed können wir aber wicht leugnen, 
daß er den Gefchlechtögenuß mit den gazellenäugigen Huri's des 
PBaradiefes ale eine vorzügliche Befeligung für den treuen und 
tapferen Belenner des Islam binftelt. Doch muß man fi den 
Islam auch nicht in dem Grade flarr denken, als ex bei uns in 
den banalen Schilderungen, die von ihm flereotypirt find, er, 
ſcheint. Schon die Thatſache der unendlich wielen Secten, Die es 
in ihm gibt, fo wie die Menge der aus ihm hervorgegangenen 
Dichter ſollte ein ſolches Vorurtheil widerlegen. 


Die Form der Muhammedaniſchen Poeſie im Allegemeinen. 


Wir haben weiter oben ſchon geſehen, daß der Theismus 
durch die Natur ſeines Ideals, nämlich der Weisheit, nicht auf 
die Schönheit als ſolche gerichtet iſt, und daß alle feine Poeſte 
deswegen eine gewiſſe profaifche Beimifhung hat, Die in feiner 
Reigung zum Didaktifhen wurzelt. Wir haben ferner gefehen, 
daß aus demſelben Grunde bie verfihiedenen Gattungen ber Poeße 
bei ihm nicht zu jener klaren Sonderung gedeihen, die in ber 
Indiſchen und Griechiſchen Poefie zu fo großer Vollendung fidh 
anseinanderlegt. Wir erinnern bier daran, um noch einige all 
gemeine Bemerkungen anzufchließen. Die Muhammedaniſche Poeſie 
nämlich fcheint auf den erſten Anblick der erfteren Behauptung zu 
widerfprechen, weil Re unendlih bilderreih if. Allein bei 
näherer Unterfuchung entdedt fi, daß dieſe Bilderfülle auch fehr 
viel Mechanifches an. ih bat. Der Berkand beherrſcht die 
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Phantufle viel mehr, als man zunächſt glaubt, abgefehen davon, 
vaß eine große Zahl der Bilder völlig twypiſch wiederholt und 
nur tn leiſe verichobenen Kombinationen variirt werden. Die 
Hauptfhönheit beruht nicht auf dem Gebrauh einzelner Bil 
der, fondern auf Unterſtützung derſelben durch Bilder verwandter 
und aud gerade entgegengefehter Begriffe, woburd die einfache 
Metapher zur ausgebildeten Allegorie erwähl. So fol 3. 2. 
nach den Berifchen und Arabiſchen Boetiken, deren es fehr viele 
gibt, nie von Rofenperlen d. h. Zähnen, und von Schön» 
heit die Rede fein, ohne daß auch der Nachtigallen, ver 
Rubinen d. 5. der Lippen, und der Liebe Erwähnung ge 
ſchehe. Werden die Loden dem Schlägel oder den Wollen 
verglichen, fo ſtellt das Kinn natürlicher Weile den Ball und 
das Geſicht den Mond vor. Sind die Augen Rarciffen, fo 
And die Stirnioden, welche dieſelben beichatten, Hyacinthen. 
Oder fie And entgegengefepte Begriffe, wie Raaba und Götzen⸗ 
tempel, wie Morgen und Abend. IR das Geficht der Tag, 
fo verdeckt ihn die Nacht der Locken. Sind die Wangen bie 
Kaaba, fo find die fchwarzen Haare finfre Götzentempel u. 
f. w. Die Berfländigfeit, die in ſolchen Vergleichungen fich 
tummelt, bat fih auch in Akroſtichen, Anagrammen, alpbabetifchen 
Bersfolgen u. dergi. gefallen, die wir bereits im Untergang der 
Hellenifhen Dichtkunſt getroffen haben und worin auch die Zus 
den ber talmudifchen, ja ſchon der foferifchen Periode fih gehen 
ließen. — Bas den zweiten Bunct, die Scheidung der Gattuns 
gen anbetrifft, fo unterfcheidet fich allerdings Epik, Lyrik und 
Didaktik, fedoch nicht in derjenigen Klarheit, die wir bei den 
Hellenen bewundern. Das Epos heißt gewöhnlid Nameh: 
Bud. Die Raffide oder das Kaſſidet (Zweckgedicht) ift eigent⸗ 
lich das größere Inrifche Gedicht, in welchem die zwei erſten Verſe 
und dann immer die zwei folgenden in demfelben Reim enden. 
Es if hauptfächlich panegyrifh, doch wird feine Form auch zu 
Satiren und ZTodtenflagen verwendet. Die ſtrophiſche Glie⸗ 
derung, namentlich wie fie zur Antivhonie und zur Auflöfung 
derfelben tn der Epode wird, if ganz zurüdgeblieben. Das 
Ghaſel unterfcheidet fi von der Kaffide nicht durch die Reim⸗ 
folge, fondeen dur den geringen Umfang, indem es aus nicht 


weniger als 5 und aus nicht mehr ale 7 Diftichen beſtehen foll. 
Das Mesnemwi if das doppelreimige Gedicht, das bei epifchen 
und didaktischen Darftellungen angewendet wird. — Gine Strophe 
heißt Beit: Zeit, die Hemifichien eines Verſes heißen Misra: 
Flägelthüren, und eine Sammlung Iyrifher Gedihte Divan: 
Geifterverfammlung. Ein Divan if vollkändig, wenn er fo 
viel Abtheilungen, als das Alphabet Buchflaben, enthält. — Die 
innere Unficherheit der Form und das Borherrfchen des lehrhaf⸗ 
ten, pädagogifchen Tons, iſt vorzüglich die Urfache der oft uners 
träglihen Breite, welder fih die Dichter überlaffen. 


Unterfied der Arabiſchen und Perfifchen Poefte. 


Die Muhammedaniſche Poeſie begreift eine große Menge 
fehr verfchiedener Völker der tropifchen und der fubtropifchen Zone 
in fih. Die tonangebenden bderfelben find aber die Araber und 
Perfer. Bon den Arabern ging die Iyrifhe Beſeelung, 
von den Berfern die epiſche Fülle aus. Im Didaktifchen, 
im Witz des Berftandes, meiteiferten beide mit einander. 
Gegen Araber und Perſer gehalten haben die Türken nur einen 
untergeordneten Rang in ber Kunfl. 


1) Die Araber. 


Wir haben die Arabifche Poeſie als heidnifhe Bis zu ihrer 
höchſten Blüthe in den Moallafat kennen gelernt und gefehen, 
daß Mekka und Okkadh die Orte waren, an welchen fi bie gei⸗ 
flige Bildung der Araber zu concentriten anfing. Bergegenwärs 
tigen wir uns dies, fo wird uns das Auftreten eines Genius, 
wie Mubammed , nicht überrafchend fein. Muhammed d. $. 
der Erfehnte, wurde 570 n. Ehr. zu Mekka geboren. Als Kaufe 
mann lernte er auf feinen Reifen die ganze Mannigfaltigleit der 
religiöfen Anfihten fennen, welche damals in Arabien und Sys 
rien berrfchte. Der Gedanke einer religidfen Reform ergriff und 
begeißerte ihn. Er erhob fih über den Sabäismus und Magie 
mus der Arabiihen Stämme, machte ſich mit dem Jüdiſchen 
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Monotheismus und dem Ghriftlihen Meſſiasglauben vertramt, 
Inüpftie mit Bewußtfein an beide als Vorausſetzungen feines 
Werkes an und trat, zunächſt im Kreife feiner Familie, als Pros 
phet auf. Wie Mofeh lehrte er die Einheit und Zranscendenz 
Gottes; wie Chriſtus, daß er deifen Gefandier und zwar der 
legte der Propheten, das Siegel derſelben, ſei. Geine Religion 
wurde ein theififher Katalismus, unbedingte Ergebung: 
Islam, in den Willen des Einen Gottes. Gegen alles Heib» 
niſche verhielt er fih ſchlechthin negativ, aber auch gegen bie 
Jüdifche Askeſe und gegen die Idee ber Chriſtlichen Gottmenfch- 
heit. 614 veröffentlichte er zuerft feine Glaubensauſicht, fand am 
dem Stamm der Koveifchiten einen heftigen Widerfland und ward 
622 zur Flucht wach Jaſchreb, fpäter Medina genannt, gezwungen. 
Bon nun ab trat er als Eroberer auf, der in einer Reihe von 
glänzenden Siegen feine Religion mit dem Schwert ausbreitete, 
bis er 632 zu Medina farb. In kurzen, energiſchen, von Ins 
ri ſcher Gluth durchflammten Worten hatte er gelegentlich feine 
Anfihten ausgefvrochen. Er ſelbſt konnte nicht fchreiben und 
hatte mierfwürdiger Weife einen Juden und Chriſten zu Geheim⸗ 
fchreibern, den Rabbi Barada Ebn Nawfal und den Mönd 
Neſtor. Diefe gelegentlihen WManifeationen wurden zum Theil 
Ion von ihm felber, zum Zheil von dem Kalifen Abu Belt ges 
fammelt, von dem Kalifen wervollkändigt und zu einem planlofen 
Ganzen vereinigt, weldhes man das Buch: al Koran nannte. 
Der Koran befieht, wie ex vorliegt, aus 114 Suren, d. 5. Reis 
ben, deren jede eine befondere, oft fehr wunderliche Weberfchrift 
hat. Er ik des Coder der kirchlichen, bürgerlichen und politis 
hen Inftitutionen der Muhammedaner, denen er als von Gott 
geoffenbart gilt. Er ift in rhythmiſcher Profa abgefaßt, Die auch 
in den Reim übergeht und den PBarallelismus häufig anmendet. 
Bom Züdifhen Standpunct fönnte man fagen, er fei im Styl der 
Halacha geihrieben. Die legten funfzig Suren befonders erheben 
fih in der Ausmalung der Schreden des Weltgerichts und ber 
Zreuden des Paradiefes oft zu einem hohen Schwunge. Andere 
Arußerungen des Propheten find auch in der Sunna: der neben 
dem Koran hergehenden mündlichen, fpäter auch aufgezeichneten 
Ueberlieferung enthalten. (Der Koran, Deutih von 2. Ull⸗ 
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mann, Grefeld 1840. — Als das Hauptwerk, welches zuerft 
eine richtigere Auffaffung der Muhammedaniſchen Poeſie in En- 
ropa begründete, muß noch immer das von ©. Jones genannt 
werden, welches 5. G. Eihhorn in Deutfchland durch einen 
Wiederabdrud zu einzig 1777 einbeimifh machte: Poeseos 
Asiaticae Commentarioram Libh. Vi. Jones war bier, was 
Lowth für die Hebräiſche Poefle, dem Bei ung Herder mit 
feinem: Geift der Hebräifchen Poefle folgt, der uns Deutfdhe 
Drientatifch fühlen lehrte. — Für die Perfifche Poeſie ift noch 
immer nunübertroffen Joſehh v. Hammer: Gefchichte der fchönen 
Redekünſte Berfiens, mit einer Blüthenlefe aus zweihundert perſi⸗ 
fhen Dichtern. Wien 1818. -- Eine große Anregung gab Göthe 
nicht nur durch die Dichtungen feines Weröftlichen Divans, fons 
dern auch durch die vortrefflichen Noten und Abhandlungen, mit 
denen er fie begleitete, in ven S.W Bd. VI, 1827. Die Urtheile, 
welche Goͤthe darin über Drientalifhe Dichter ausgefprochen hat, 
find feitdem in den Literaturgefchichten faft unverändert wieders 
holt worden. — Das Berhältniß der Religion des Islam zu 
dem religidfen Zuftand, den fie unmitteldar vorfand, lernt man 
durch einen Moslem felber, unter Anführung vieler intereffanten 
Gedichtftellen, am beften Tennen aus Abulfaty Muhammad Aſch 
Scharastäni’s: Neligionspartheien und Philofophenfihufen, 
jum erften Male vollſtändig aus dem Arabifchen Aberfekt von 
Th. Haarbrücker, Th. II, Halle 1851, 837 — 54 — Die 
Bertheidigung des fittlichen Charafters des Islam hat am Nach⸗ 
drüdlichften geführt Zr. Daumer: Mahomed und fein Werf. 
Hamburg 1848. — Die dichterifhe Phyfognomie des Koran 
hat vortrefflih geſchildert Fo rtlage: Geſchichte der Voefle. 
106 — 74.) 

Der Koran gilt den Muhammedanern au als- hoöchſtes 
Mufter des poetifchen Ausdrude. Man begreift dies, wenn man 
erwägt, daß die metaphorifche Paraphrafe des an fich einfachen 
Inhalts von Muhammed in der That mit großer Birtnofität ge 
uͤbt if, jenen pädagogiſchen Effect hervorzubringen, der den Nerv 
bes theiftifchen Ideals ausmacht. Der Koran bereicherte aber 
die Mubammedanifche Porfie auch mit Stoffen aus dem alten 
and neuen Teftament, die mithin bei den Juden, Chriften und 


Muhammedanern ein mertwärbiges Gemeingut geworben find. 
Erzählungen von Adam, Rech, Abraham, Joſeph, David, Sar 
lomo, Maria und Jeſus find durch den Koran zerfizeut und bie 
Muhammedaniſchen Dichter haben den Bropbeten Jeſus vielfach 
werberrlicht, wobei auch apokryphiſche Sagen verarbeitet find. 


Kalilab ve Dimnah. 


Gleichzeitig mit Muhammed lebten noch viele Dichter, die 
im Geiſt der Altern Arabifchen Poefie fortdichteten und den ver 
fgiedenken Ständen angehörten: Abbas ben Mirdas von Suleim, 
Ad ben Jeſid, Amrn ben Elehtem, Motemmin ben Rumelra, 
Malek ben Nuweira, Mebia ben Makrum von Dabba, Scham⸗ 
mach, Muhammed ben Beichir, Orwa ben Udheina n. A. (Pros 
ben von ihnen bei Jolomicz a. a. D. 376— 88). — Pi 
bammed hatte ſich im Koran gegen die Mährchenerzähler, die 
Effamir, d. 5. Führer der Nacht, ſehr entfihieden ausgeſprochen, 
weil er fürchten mochte, Daß dur fie die Meinbeit des Mono» 
iheismus leiden koͤnnte. Allein der Araber lauſcht zu gern am 
Abend den phantaſtiſchen Erzählungen der Effamir und fo drans 
gen allmälig von Perfien aus Indiſche und Perfifche Gefchichten 
auch in Arabien ein. Die Kabel hatte fi jedoch bei den Ara» 
bern aus der Metaphorit ihrer Dichterfprache, wie es fcheint, 
auch ſelbſtſtaͤndig entwidel. Wenigftens koͤnnen wir uns fo die 
41 Fabeln erflären, die von einem Arabien Dichter Zolman 
herrühren ſollen, den die Sage zu einem Beitgenofien des Könige 
David macht, den man aber richtiger wohl für einen Colleetiv⸗ 
namen hält. Der Koran felber nennt fchon den weiſen Lokman. 
Die Fabeln, in der Uefopifchen Manier, und mit einzelnen Aefos 
piſchen Jabeln übereinfiimmend, fo daß Freytag fe nur für 
eine ſchlechte Bearbeitung der Aefopifchen hielt, haben durchaus 
nicht den großen Werth, den man ihnen im vorigen Jahrh. bei⸗ 
legte (Deutſch zuerft von Adam Dlearius als Anhang zu feinem 
Berfianifhen Rofengarten; dann 1826 von Schaller). — 
Daſſelbe Urtheil muß man über die berühmte Babelfammlung 
Kalitah ve Dimnab, d. h. der Dumme und ber argliftige 
(Schakal nämlih) fagen, in welder die Indifſche Hilopadetha 
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verarbeitet ward. Diefe war unter Nuſhirvan von dem Arzte 
Barſuyeh aus Indien nach Perfien gebracht und in’s Pehlwi 
unter dem Ramen der Zabeln des Bidpai überfept. Aus dem 
Behlwi überfehte fie Rouzbeh, ein geborner Perfer und Anhäns 
ger des Feuerbienftes, in's Arabifche, in weiches er au, wie 
früber erwähnt, das altperfifche Koͤnigsbuch überſetzte. Er trat 
zum Islam unter dem Namen Abdallah ben Mokaffa über, 
blieb aber als heterodor verdächtig und reizte durch feine Sars 
kasmen felb den Kalifen Manfur, der ihm ein Glied nach dem 
andern abfchneiden und in einen Ofen werfen ließ. Er flarb in 
diefer entfeglichen Weife zu Basra 762. Den wahren Zweck 
feines Buchs ſetzte er felbft in die unter dem Gewande der Fa⸗ 
bein verborgenen Lehren der Weisheit und Moral. Hatte ſchon 
die Hitopadesha das epifche Element gegen das didaktiſche ſehr 
zurädtreten laſſen und fih dadurch zum Schulbuch empfohlen, fo 
iR dies in der Arabifhen Behandlung noch mehr der Fall 
(Deutſch von Ph. Wolff, 2 Bändchen, Stuttgart 1837.). 
Wenn man nicht felten lief, daB zwifchen diefen Zabeln und Ro» 
vellen und der Deutichen Thierfage eine auffallende Aehnlichkeit 
beftebe, fo ift das ſchlechterdings irrig. Die beiden Füchſe Kali⸗ 
lad und Dimnah (im Indiſchen Karatala und Damanaka) find 
eine blos mechaniſche Einrahmung ; fie erzählen fi einander Ges 
fhichten von Thieren und Menfchen und ſtellen fehr weife Bes 
teachtungen dabei an, allein von einer Handlung derfelben oder 
von einem Zufammenhang der Thiere untereinander als einem. 
Reiche, wie fie der Germanifchen Thierfage zu Grunde liegt, iſt 
feine Spur. Auch traten diefe Fabeln in die Abendländifche Lis 
teratur erſt ein, als ſchon unfere Thierfage fih in Lateinifcher 
Form wenigftens befeftigt hatte. In's Griechifche wurden biefels 
ben von dem Protoveftiarius des Kaifers Komnenos I, Simeon 
Sethos, auf Verlangen des Kaifers, um 1001 unter dem Titel: 
Ta xasa oreparızny xcı iyunkarnv (vom Giegbefränzten 
und vom Auffpürer) überſetzt; in's Lateinifche aus der Hebräi⸗ 
fen Webertragung des Rabbi Joel durch einen getauften Zus 
den, Johannes von Capua zwifchen 1262 — 78 unter dem 
Titel: Directoriam humanae vitae alias parabolae antiquorum 
sapientum ; aus dem Lateinifehen ließ fie der Herzog Eber⸗ 
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hard J. von Würtemberg, der 1325 farb, in’s Deutfche über 
feßen und dieſe Ueberfegung wurde unter dem Titel: das Buch 
der Weisheit, Ulm 1482 zuerſt gedrudt. (S. die weitläufige 
Literatur: über Lolman und über die Zabeln des Bidpai, in 
Gräfie’s Lehrbuch der Literaturgefhichte des Mittelalters, I, 
exſte Hälfte, Dresden, 1839, 444 — 56.) 

Die Zabeln des Bidpai wurden fpäter noch von Andern 
und unter verſchiedenen Titeln in's Arabiſche überfeht, 3, B. von 
Ibnol Hebarijet, der 1115 RB. und fein: Buch des Laut⸗ 
fchreienden und Zeifefprechenden, des Borfichtigen und Borhäbigen, 
des Andaͤchtigen und Anhäbigen, dem Emir Seifedewlet widmete 
(19 Erzählungen daraus nah Hammers Ueberſetzung in Jo⸗ 
lowicz Bolyglotte, 392 - 414.). 


Siret Antarat Zlbattal: Thaten Antara’3, des Kämpfers. 


Von dem unter den Preisdichtern der Moallakat ſchon ge⸗ 
nannten Abſiten Antara und ſeiner Liebe zur ſchoͤnen Abla liefen 
nuter den Arabern viele Sagen und Lieder um, die allmälig zu 
eimer gewillen Einheit verbunden wurden. In dem Gedichte 
ſelbſt werden Asmai ben Kohaib, 730-830, Abu Obeida 
ben Motani aus Basra, 725 — 824, und Dihohaina ben 
Ghailem aus Jemen als Berfaffer genannt. Aus dem zwölften 
Jahrh. aber nennt man auch den Arzt und Dichter Etoul Moyyed 
Ion Effaigh el Antari von Irak als Autor, d. h., wie in 
allen fotchen Zällen, die drei erfiern waren die urfprünglichen 
Sammler und Ordner der Sagen und Lieder, der lebte aber der 
fhließlihe Bearbeiter des Ganzen, der ihm die nunmehrige Ger 
kalt gegeben hat. Ein eigentliches Epos haben die Araber nicht. 
Sie waren in zu viel Stämme und die Stämme in zu viel 
Feindſchaften zerjplittert, als daß es dazu hätte kommen Tönnen. 
Auch Randen fi die Helden im Allgemeinen einander zu gleich. 
Keiner, auch Antara ‚nit, vagte fo entfchieden, wie Mama pber 
Ruſthm ober Achilleus, Odyſſeus, Finghal, Sigurd, Dietrich hew 
wor, daß andere Helden und Creigniſſe ih um ihn herum Hätten 
gruppiren können. Die Araber beßgen daher auch noch aͤhnliche 
Heldenbüder, als das von Antara, z. B. von: den Helden Al 
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Diulkama und Abu Muhammed al Bathal, die von der Ama⸗ 
zone Dulhimmet getödtet wurden. In Antares Geſchichte if 
fein tragifcher oder Fomifcher Wendepunct, der ihre vielen Ereig⸗ 
niffe von Innen aus zuſammenhielte, fondern fie macht nur den 
Eindrud eines Aggregates von Kämpfen der verfchiedenen Stämme. 
Krieg, Gefangenfhaft, Befreiung, Noth und Gefahr, Errettung, 
Mord, Rache, Frieden folgen fih in einem unaufhörlichen Wech⸗ 
fel, der zuleßt ermüdend wird. ‘Die eigentliden Lieder aber, 
welche der Erzählung eingeflochten find, athmen noch ganz bie 
wilde Schönheit der Altern heroifchen und erotifchen Lyrik. Die 
Araber nennen das Heldenbuch Antara's Siret oder Kurfat, 
mit welchem Namen fie eine Erzählung bezeichnen, die aus einem 
gefhichtlichen Grunde hervor in die Sage übergegangen if, im 
Unterfchiede von Zarih, der wahren Gefchichte, und von Hika⸗ 
jeth, der fictiven Geſchichte. Der wirklichen Geſchichte gehört 
diefe Dichtung durch die treffliche völlig objective Schilderung 
der Sitten der Araber an. Daß die Helden viel Wein 
darin trinken, flimmt ganz mit den Liedern der Hamaſa und 
wird daher auch als ein Beweis des Altern Urſprungs diefer res 
mantifchen Epik angefehen (Antar, a bedoueen romanoe, trans- 
lated from the Arabic by Terrik Hamilton, 4 Tem. 
London, 1819. Hamilton bat noch Vieles in den vier arten 
Bänden fortgelaffen, woraus man’ einen Schluß anf die Weit 
(änftigteit des Werkes machen kann. Asmai, der es begann, war 
Theologe und Grammatiker am Hofe Haruns al Raſchid, der auf 
die Sprache viel Sorgfalt wandte, fo daß diefelbe bei den Ara, 
bern ale elaſſiſch gilt.) 


Motenebbi’8 Kaffiden. 


Die Islamitiſche Lyrik hörte nah den erften Jahrhunderten 
auf, ihren naiven, naturfrifchen Zon zu behaupten. Zwar wurde 
noch in den alten Weiſen forigedichtet, allein mit der Theologie, 
die ſich an den Koran ſchloß, eregetifch und mit der Serrichaft 
der Kalifen, welche der romantifchen Willkür der Einzelnen ſcharf 
entgegentrat, veränderten ſich die Gegenflände und der Ton der 
Dichter. Die Gegenflände wurden die Kalifen ſelber und der 
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Ton ber panegyriſche. Die Kaffide wurde vor allen Gattungen 
eultivirt. Die Höfe, die oft vielen Kunſtſinn zeigten, wurden die 
vornehmſten Dichterherbergen, wo man jchmeichelnden Verſen oft 
überfchwänglic Lob und Geſchenke zollte, und die Dichter zogen 
in dem weiten Arabiſchen Reich als Wanderfünftler umber. Die 
Anzahl der Dichter war fehr groß, wie man fih aus Ham- 
mers Geſchichte der Arabifchen Dichtkunſt überzeugen kann, aber 
viele von ihnen koͤnnen nur auf ein geringes Intereſſe Anſpruch 
macdyen, weil fie oft nur eine Birtuofität in der geſchickten Wie⸗ 
derholuug und Paraphraſe des Borhandenen zeigten. Manche ers 
hoben fich zu allgemeinerer Bedeutung, wie Abubelr Muham⸗ 
med Ibn Doreid, geb. 838 zu Basra, Günftling des erften 
Seldſchuckenfürſten in Berfien, den er befang, und geft. zu Bad⸗ 
dad 981. Er machte ſich vorzüglich durch eine Elegie Makfura 
berühmt, worin er den Wechſel des Glüds und Unglüds im 
menſchlichen Leben ſchilderte. — Der größte Lyriker des Arabis 
jhen Islam aber wurde Ahmed ben Huſſein, der den Beina- 
men Motenebbi, d. h. der PBrophetfeinwollende empfing. Gr 
war 915 zu Kufa als der Sohn eines Waflerirägers geboren. 
Um das Arabiſche volllommen zu erlernen, lebte er eine Zeitlang 
unter den Wüſtearabern. In Haleb und fpäter in der Wüſte 
Semewat trat er als Prophet auf und fand auch unter dem 
Stamm der Beni Kelb viele Anhänger, allein der Emir von 
Emeffa als Statthalter der Kalifen von Zchschidie zerſtreute fie 
und nahm ihn felbft gefangen. Er war feinem Ende nahe, kam 
jedoch, da er fih bußfertig zeigte, wieder los. Er begleitete hier⸗ 
auf den Syriſchen Sultan Seifedewiet auf feinen Eroberungss 
zügen nad Kleinafien gegen den Griechiſchen Feldherrn Phokas 
und beſang die fiegreichen Schlachten defielben in feinen Kaſſiden. 
Nach drei Jahren ging er zu Kiafur, dem Oberhofmeiſter des 
minderjährigen Sultans der Dynaſtie Ichschidje in Aegypten. 
Hier vermweilte er zehn Jahr, worauf er zum Fürſten Adhaddewlet 
gog, der abwechſelnd in Schiras und Bagdad refidirte, die ihm 
fo wohl gefielen, daß er feine Familie von Kufa nach Perſien 
holen wollte. Auf dieſer Meife aber wurde ex won sänberifchen 
Bebuinen angefallen und im Kampf mit ihnen erſchlagen 965. 
Srin Divan enthält 239 Kaſſiden (Deutſch bearbeitet von 3. ». 
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Hammer: Motenebbi, der. größte Arabifche Dichter: Wien 1823.). 
Das Urtheit über den äſthetiſchen Werth derſelben ift unter den 
DOrientaliften ein verſchiedenes, ja entgegengefehtes, wie zwiſchen 
Sammer und Beil. Bei den Arabern ftehen fie fo hoch, daß 
ſich nah und nad vierzig Commentatoren ihrer Erklaͤrung ges 
widmet haben. Doc geftehen auch fie ein, daß feine Metaphtrn 
oft gefucht, fein Tieffinn gemacht, feine Gedanken verworten, 
fein Ausdrud verwidelt ift, wie der Arabifche Kunſtrichter Tfaalibi 
von ihm fagt, daß er eine Braut fei von blendender Schoͤne, 
jedoch täglich die fallende Sucht befomme. Das aͤcht Arabiſche 
in Motenebbi ift feine Begeifterung für den Ruhm, die 
ihn anſtachelte, fogar als Prophet: fih zu verfuchen. Nachdem 
ihm dies mißlungen, befang er die Berühmteſten feiner Zeit. 
Daß er ſich von denfelben auch fürftlih belohnen Tief, hat für 
die Sitte des Morgenlandes nichts Auffaliendes. Das herbe, 
maaßloſe Selbfigefühl Motenebbi's glich fich mit fich ſelbſt auch 
durh Satiren aus. — Nah einer Reihe von Dichtern, wie 
Rumi, Zantarani, Abulala, Abulfafen, Zeidun, Babbagha, er⸗ 
farb die Arabifche Kaffide mit Abu Ismail Huffain Thograi, 
der zu Bagdad lebte und 1121 flarb, wo er als Geſandter bes 
Sultans Maffud an feinen Bruder Mahmud getödtet wurde. Gr 
bat einen Divan und eine Elegie: Lamiljat al Adjem hinterlaffen, 
in welcher er den Sittenverfall feiner Zeit beflagt. Lamijjat 
heißen bei den Arabern Gedichte, die in allen Meimen auf Lam 
endigen. M . 


Hariri's Makuͤmen. 


Eine ganz eigenthümliche Dichtart wurde durch Ahmed ben 
Snfain Hamadäni, der 1007 zu Herat ſtarb, hervorgerufen, 
nämlid die Maküme. WMaläme bedeutet einen Ort, wo man 
Rh aufhält und fich unterhält, dann eine Unterhaltung ſelbſt, 
einen unterhaltenden Bortrag. Wie fchon oben erwähnt, lieben 
die Araber am Spätabend die Unterhaltung: Mufameret.. Die 
Führer der Nacht, die Effamir, welche fie fih zum Geſchaͤſt 
machen, wurden -unter dem Kalifen Omar unter verſchiedenen 
Ramen: Rouahs, Taſſas, Haſſas, foldhe Erzähler. In den 
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Makuͤmen tritt nun an ben verfäiedenften Orten, von denen die 
einzelnen Dichtungen ihren Titel entnehmen; auf den öffentlichen 
Märkten, in den Bibliotheffälen, auf den Summelpläßen der Ras 
rapanen, unter den Zelten der Bebninen, ein ſolcher Erzaͤhler 
‚auf, der aber noch mehr durch die bumoriftifche Form feiner 
funfvollen, eleganten, ſprachgewandten Darftellung, als durch den 
fonfligen Inhalt feiner Rede feel. Aus Hamadani’s: Maka⸗ 
mat Bedi Alzanam, find erſt wenige in's Zranzöflfhe über 
feßt: Seance de piece d’or; du Soufy; und qui ne porte 
point son nom. — Hamadäni’s Nachfolger war Abu Muham⸗ 
med Kafem Hariri, ein berühmter Rhetor aus Basra, geb. 
1054 und gef. 1121. Seine Mafamen oder die Berwands 
lungen des Abu Seid von Serug enthalten 50 Sitzun⸗ 
gen. Bon Hariri’s Lebensumfänden wiſſen wir wenig, aber der 
Ruhm feiner Sprachvirtuoſität war ſchon unter feinen Beitgenoffen 
fehr groß. Die Sprache wird bei ihm in der Unerfchöpflichkeit 
des Neims und in der Beweglichfeit des Wortſpiels faft ſich ſelbſt 
Zwei. Er legt feine Erzählungen einem als Abenteurer von 
Ort zu Ort umberziehenden Dichter Abu Seid von Serug in 
den Mund, der fih überall mit einem Reifenden Hareth ben Bes 
mam trifft. Diefer, der, bald von Geſchäften veranlaßt, bald 
von bloßer Reifeluft getrieben, das unermeßlihe Muhammedanifche 
Reid) vom Lotos des Nilftroms bis zu den Nofenufern des Eus 
phrat dDurchwandert, erkennt den wunderlichen Seruger anfangs 
nicht fogleih in den Bermummungen, in welche fi derfelbe bald 
als Derwifh, bald als Bettler, bald als Kaufmann, bald als 
Pilger u. f. w. verhüllt, bis er zulept durch den Zauber feiner 
Rede inne wird, Daß er wieder Niemand anders, als den witzi⸗ 
gen, gedantenfprudeinden, bildfchöpferifhen Abud Seid vor fi 
babe. Hareth ben Hemam erzählt direct feine Reifen, aber feine 
Geſchichte ti nur das Mittel, Abu Seid zum Worte fommen zu 
taffen, fo daß, wie fehr treffend gefagt worden, Hemam fi oft 
durch feine Zwifchenreden nur als der anregende Chor verhält, 
der den Wundern des Spracdheiden mit Ausrufen des Entzüdens 
taufht. Die Erzählungen Hemams haben durch ihren Inhalt als 
ſolchen nur ein-geringes Intereſſe und find nur lofe mit einander 


verfnüpft. Abu Seids kunſtvolle Reden find die Haupftſache. 
Rofentranz, die Poeite u. ihre Geſch. 24 
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Er if in feinen Metamorphofen das Arabiſche Volt ſelbſt 
in den charakteriſtiſchen Gefalten feines Lebens 
und man muß daher an ihn keinen ethiſchen Maaßſtab anlegen 
wollen. Wenn er feinen guten Belannten heute gaſtlich bewirthet 
und morgen räuberifch auspländert, wenn er fchließlich mit vielem . 
Humor feinen Sohn zum Oberhaupt einer Bagabundengemeinde 
infallirt, dem Volk von Basra feine Sünden befennt und als 
Zmam in ein Klofer von Serug, feiner geliebten Heimath ſich 
zurüdziebt, fo follen hiermit eben nur die verfchiedenften Seiten 
des damaligen Arabiſchen Volkslebens vorgeführt werden. Ein 
ernfterer BZufammenbang if nicht vorhanden. Mit Freimuth, 
Wahrheit und Weisheit in zierlihfter, humoriſtiſch ſpielender 
Form zu predigen, iſt jo ſehr Zwed diefer Dichtungsart, daß die 
aneldotifche Einrahmung ſich demfelben gänzlich unterordnet und 
die verfihiedenen Metamorphofen Seide in der That nur Masten 
find, die er lediglich zu Ddiefem Behuf vornimmt. Der Vortrag 
befieht in gereimter Brofa mit eingeflodhtenen zahlreichen Ger 
dichten von ein und demjelben Endreim in jeder einzelnen zwei⸗ 
zeiligen Strophe. Hariri war grammatifch und lexikaliſch tief in 
feine Sprache eingedrungen. (Deutih von Rückert, zuerſt 
Stuttgart 1827, dritte Aufl. 1844; eine Arbeit, die auch für 
die Deutſche Sprache Epoche gemacht hat.) Hamadaͤni nennt er 
felber fein unerreichbares Borbild. 


Lehrdichtungen. 


Es wäre überflüffig, bier noch einmal zu erörtern, weshalb 
die gnomifche Dichtung dem deal des Theismus, der Weisheit, 
vorzüglich entfpricht und wir begnügen uns daher mit einer eins 
fahen Angabe der bebeutendfien gnomologifhen Sammlungen. 
Wir haben eine folhe von dem Grammatiter Abu Obeid Alkaſem, 
der 839 ſt., unter dem Zitel: el emsal es sairet, d. h. die 
gangharen Sprihwörter. — Ferner von dem Grammatiker Mw 
bammed al Meidani um 1124. Er bat feinen Ramen von 
dem Plage Meidan in Rifapur, wo er geboren war. Seine 
Sammlung: Medſchmal emfal, enthält 7000 Sprichwörter im 
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alphabetifiger Folge mit einem hifterifhen und fprachlichen Com⸗ 


mentar. — Ferner Mahmud al Samachſchari, ein großer 
Grammatifer, der 1143 zu Dſchordſchania farb und mehre um⸗ 
faffende Spruchſammlungen veranflaltete, Die aber nicht fo bes 
rühmt geworden find, als die nur aus 99 Sprüchen beftehende: 
Atwal esſcheb, d. h. die goldenen Halsbänder (Text und Ueber⸗ 
fegung von Zleifher, Leipzig 1835.). — Eine Nachahmung 
derfelben waren die Atbakos feheb, die goldenen Scheiben, von 
Shatrud al Isfahni. 

Weil die Araber wit der Griechifchen Philofopbie bekannt 
wurden, fo entlud fich die didaktiſche Richtung ihres Geiſtes in 
das Studium derfelben. Sie wurden fleißige Gommentatoren des 
Arifioteles. Cigentliche Lehrgedichte, wie die Griechen und Rös 
mer fie hervorbrachten, in denen ein befiimmtes Thema folges 
recht durchgeführt wäre, blieben ihnen fo fremd, wie den Juden. 
Dog ging aus dem Studium der Neuplatonifchen Philofophie 
ein merfmwürdiger Anfap zu einem didaktiſchen Roman hervor. 
Abu Shafar Ebn Tophail, der 1190 zu Sevilla flarb, hinter⸗ 
fieß einen Roman: Hai Ebn Yokdhan, in welhem er den 
für einen offenbarungsgläubigen Theiſten fehr kühnen Berfuch 
machte, nicht nur die ganze Civilifation des Menfchen, fondern 
auch die wahre Erienntniß Gottes auf eine vollkommen natürliche 
Weiſe abzuleiten. Er fingirte, daß auf einer Infel im Indifchen 
Deean ein König feine Schwefler in einen Thurm gefperrt habe, 
weil er für ihre unvergleichliche Schönheit Feinen entfprechenden 
Gatten zu finden vermochte. Sie habe aber heimlich einen Züngs 
ling geliebt, wit ihm einen Sohn erzeugt und denfelben in einem 
Kaßen dem Meere anvertraut. Die gütigen Wellen hätten das 
Kind an eine unbewohnte Inſel getragen, wo ein Reh den Kna⸗ 
ben aufgefäugt habe. Anfänglich unter und mit den Zhieren 
lebend habe er vom fiebenten Jahre ab durch Beobachtung der 
Ratur Kleidung, Kochkunſt, Baukunſt und Zähmung der Thiere 
entdeckt; weiterhin aber auch durch Betrachtung der Drganifation 
der Pflanzen, Thiere und Geſtirne die Eriſtenz eines hoͤchſten 
Weſens, in deſſen Anſchauung er mit Neuplatoniſcher Ekſtaſe vers 
ſinkt. Dieſer ſpeculative Robinſon hat aber für die Muhamme⸗ 
daniſche Literatur weiter keine Folge gehabt. (Deutſch von J. 
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G. Eichhorn, Berlin 1782, unter dem Titel: Der Natur⸗ 
mensch oder Gefhichte des Hai Ebn Yoldhan.). 


Die Mähren EI Eharafa oder Elf Leila. 


Der Koran ftellte ſich zwifchen Die urfprüngliche und die 
fpätere Poefle in die Mitte. Er ſchied den Paganismus vom 
orthodogen Monotheismus. Er polemifitte gegen alle Epik, die 
mit einer Mythologie irgend in Berbindung war. Thierfabeln 
und vereinzelte, durch kein tieferes Intereſſe zufammengebaltene 
Heldengeſchichten gefattete er. Im Preife des Ruhmes der Für⸗ 
ſten fchwelgend oder in abenteuernder Wanderluft den Neiz der 
wechjelnden Gefelligfeit genießend, mußte der Dichter doch immer 
zum Koran zurüdtehren und konnte auch die Gnome nur als 
einen Beitrag zur Auslegung feiner unendlichen Weisheit anfehen. 
Das kriegeriſche Selbfigefühl hatte fi in Motenebbi, die Kunſt 
Der Rede und des Reims in Hariri, die Lebensmeisheit in: beiden 
jowie in den Sentenzen der Gnomik erfhöpfl. Nur die Ueber 
lieferung der Mährchen war in einem ſteten Wachsthum begriffen, 
jo lange die Araber ſich erobernd verhielten und noch immer neue 
Stoffe in ih aufzunehmen hatten, bis auch hierin ein gewifler 
Stiliftand eintrat und die ganze Fülle der Maͤhrchen in Aegypten 
zufammengefaßt wurde. Wir haben nun fon mehre folder 
Schlußdichtungen kennen gelernt, in denen eine fintende Literatur 
epoche mit der Umſicht, welche eine gereifte Erfahrung verleihet, 
eine Blumenlefe des Intereffanteften, was die Unterhaltungspoefle 
bietet, veranftaltet. In China iſt Kinkuhikhuen eine folde No⸗ 
vellenfammlung; in Indien Samadeva’s Brithatlatha; in Rom 
Ovids Metamorphofen ; in Wales Galfreds Geſchichte der Britis 
fhen Könige; im Nordifhen die Wolfungens und Wilkinaſage. 
Und fo wurden auch die vorzüglichſten Fabeln, Parabeln, Mährs 
hen, Novellen, Reifeabenteuer, Romane, die allmälig in den Ge⸗ 
fichtöfreis der Araber eingetreten und von ihnen angeeignet was 
ren, in dem Böftlichen, unfchägbaren Werk: Zaufend und Eine 
Naht (EI Leila oder EI Charafa) zufammengefaßt. Die Ents 
ſtehung diefes legten großen Products der Arabiſchen Boefie ift 
dunfel und bleibt dunkel, wenn man die Borausfeßung macht, 
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daß ein einziger Autor es urfpränglich verfaßt haben fol; fie if 
Dagegen vollkommen verkänblich, wenn wir won ihr keinen andern 
Entfehungsproceß annehmen, als bei ähnlichen Werken. Die ein- 
zelnen Erzählungen haben einen fehr verfchiebenen realen Urs 
fprung, einen Chinefifchen,. Indifchen, Berfifchen, Syriſchen, Grie⸗ 
chiſchen, Arabifchen, Aegyptiſchen. Alle Nationen des Orients 
baben ihren Beitrag geliefert und fpiegeln fi mit ihren Sitten 
in biefer großen Bölfergalerie ab. Durd einen Außerlihen Rah» 
men, wie tm Indiſchen Panchatantram und in Brihat Katha, 
mit deren Inhalt und Behandlung die Elf Leila am meiften 
Analogie haben, find dann diefe vielen Gefchichten, einer Perlen⸗ 
ſchnur ähnlich, zufammengehalten. Ein Perfer Raſti unter dem 
Gasneviden Mahmud wird als der erfle Bearbeiter, Es raki als 
fein Erneuerer genannt. Der Arabiſche Geſchichtſchreiber Meffudt, 
der 957 ſtarb, nennt unter mehren aus dem Berfiihen ins Ara⸗ 
bifhe überſetzten berähmten Werfen auch die Elf Leila, nennt 
aber auch neben ihnen no als felhftftändige Werke das Buch 
bes Bezire und Sindbads Reifen, weldhe wir nunmehr 
der Sammlung einverleibt finden. (v. Hammer: Wiener Jahr⸗ 
büder, 1826, XXXIII, 1 ff.) 

Run bat vorzüglich das Buch der Bezire zu vielen Nach⸗ 
forfhungen veranlaßt, weil die in ihm enthaltene Form und 
iheitweife der Inhalt ganz mit denen eines Werkes übereinftimmt, 
das unter dem Zitel Syntipas, fpäterhbin Dolopathoe bei 
ben Bygantinern, unter dem des Romans von den fieben 
Beifen (roman des sept sages ; Gefchichte der fteben weifen 
Meifter) bei den Franzoſen und Deutſchen außerordentlich beliebt 
und der Quell vieler anderweit umbergetragener Erzählungen 
wurde. Die Einkleidung if die nämliche, wie in Tauſend und 
Einer Rat, dag nämlich eine ungerechte Hinrichtung durch die 
Intervention belehrender, zur Befonnenheit im Handeln mahnender 
Erzählungen verhindert werden fol. Im Buch der Vezire, das 
in der dermaligen Redaction von Zaufend und Einer Nacht felbft 
ein Moment bildet, find es die Vezire, melde ben gegen feinen 
tefflihen Sohn durch die Stiefmutter eingenommenen Fürſten 
dur Erzählungen von der Hinrichtung deſſelben fo lange zurück⸗ 
halten, bis er fich ſelbſt rechtfertigen kann. Im Griechifchen und 
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Snteiniihen find es die fieben Griechifihen Weiten. Im Berfi- 
fen Epos kommt bei Firduſi eine Gefchichte vor, die das 
andere Element der Umrahmungggeſchichte, die unkeuſche Liche 
der Stiefmutter, enthält. Es ik Sudabe, die in Liebe zu Sija⸗ 
wuſch, dem reinen Sohne des Kai Kawus, entbrennt und ihn 
fälſchlich anklagt, fo daß er durch eine Feuerprobe fich reinigen 
muß. (v. Schack: Heldenfagen des Firduf, 385— 412.) Eine 
ſolche Einfleidung if, wie ſchon gejagt, Indiſch, allein daraus 
folgt nicht, daß im Indiſchen, fo reich daflelbe an Erzählungen 
it, ein gleiches Werk eriftiren müſſe. (Dies war die Anſicht 
W. v. Schlegel, Berliner Kalender auf 1829 in der trefflichen 
Abhandlung: über die Zunahme und den gegenwärtigen Stand 
unferer Kenntniffe von Indien. 71 — 74. Bergl. U. Kellers 
Einleitung zu feiner Ausgabe: Li romans des sopt sages, 
nah der Barifer Handſchrift, Tübingen 1836 und U. Loiſeleur 
Deslongcehamps: Essai sur les fables indiennes et sur 
leur introduction en Europe, suivi du roman des sept sages 
de Rome en prose, Paris 1888.) Wir müflen alſo anneh⸗ 
men, daß die einzelnen Aneldoten, Mähren u. f. w, zu vers 
fhiedenen Zeiten von verfchiedenen Nationen ausgegangen und 
ſelbſt Arabifc in verfchiedenem Styl mehre Jahrhunderte durch 
wandert find, bevor fie die dermalige Geftalt erlangten, bie aller 
Wahricheinlichkeit nach in der zweiten Hälfte des breizehnten 
Jahrh. zu Kairo erfolgte, als in Aegypten unter der Dynaſtie 
der Mamlufen jener Luxus und jene heitere Gefelligleit Slüheten, 
die aus Zaufend und Einer Nacht hervorbliden. Es betätigt fi 
uns hier alfo die im epifhen Gebiet fo häufige Erfahrung, daß 
zwar viele Gefchlechter die Elemente eines folchen Werkes durch 
Tradition erzeugen müſſen, daß aber zuleht Ein Genius noth⸗ 
wendig iR, ihm dasjenige Gepräge aufzudrüden, in wekhem es 
für immer überliefert werden fol. 

Die Elf Leila entfprechen dem Ideal der Weisheit auf bes 
wundernöwerthe Weile. Im Kleinen verfolgen fie die bei dem 
Drientalen beliebte Manier, einen praftifhen Sag durch 
eine Geſchichte zu beweifen und verfehlen auch nit, eine 
Menge Koranfkellen zur Bewährung einzuflehten. Im Gros 
fen aber athmen fie eine fo vernünftige religiöſe Toleranz, 
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einen ſolchen Haß gegen bie. Zyrannei bes Despotis- 
mus, gegen bie Beſtechlichkeit der Richter, gegen die 
Heuchelei ber Derwiſche, eine folde Achtung vor der 
Arbeit, eine ſolche Keuſchheit in der Behandlung der Liebe 
und eine fo anfrihtige Verehrung der Tugend, baß fie 
verdienen, was fie geworden find, ein Weltbud für Jung und 
Aut bei allen Ständen und Nationen. Bunähft pflegt man bei 
ihnen an bie ſinnliche Pracht der Paläſte und Rofengärten, an 
die Barmorbäder und Springbrunnen, an die verführerifähen 
Tänzerinnen und Lautenſchlägerinnen, an bie üppige Weichlichkeit 
der Harems, am die phantaftifhen Ungeheuer, an die Riefen und 
Zwerge, Geiſter und Dſchinnen zu denfen, die in der bunten 
Scenerie des Geſchichtenlabyrinths hervorſtechen, allein man follte 
darüber nicht jene hohen ethifchen Grundſaͤtze vergeſſen, welche die 
wahre Seele der Erzählungen ausmachen. Die Triegerifche Pe⸗ 
riode des Islam, bie in den Romanzen des Heldenbuchs Antara 
ihren Ausdrud gefunden batte, war vorüber und flatt der Tapfer- 
feit war es vornämlich die Milde, Gerechtigkeit und Großmuth 
der Gefinnung, die bier verherrlicht und als deren Ideal Harun 
al Rafhid und der mythifhe Salomo, der weiſe Geiſter⸗ 
tönig, gefeiert wurden. Das Wunderbare, das vorzäglid aus 
Indien aufgenommen ward, ift daher mit Mäßigung fo temperirt, 
daß es den feeliichen Gehalt nicht verfchüttet und ihn auch aus 
ben feltfamften Wundern ale den Edelſtein hervorblitzen läßt, 
um den es eigentlich zu thun ik. Muhammedanifch im beften 
Sinn iR das Werk durch die Art, wie e8 das geheime Walten 
Allahs in den verworren erfcheinenden Echilfalen der Menſchen 
als ein gexechtes aber auch erbarmenvolles enthüllt, Arabifch im 
engern Sinn durch die affirmative Stimmung, mit welcher es 
das Lehen zu erfaflen und verfändig zu genießen lehrt. Die 
Darftellung if durch Klarheit, Präcifion und epifche Behaglich⸗ 
keit ausgezeichnet. Kein Tpäteres Werk hat fi bei den Muham⸗ 
mebanern über dies univerfelle Broduct erhoben, welches bei ihnen 
gleihfam den weltlichen Bendanten zum Koran ausmacht. 
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2) Die Perfer. 


- - Unter den Bölfern des Eihnicismus haben wir die Barfen 
als den Arifhen Stamm kennen gelernt, der den Dualismus 
der Weltanfhauung in feinem Feuerdienft, den Kampf des reinen 
Drmugddieners gegen alles Unreine, mit höchſter Energie aus» 
bildete, daher wefentlich riegerifch und erobernd ſich verhielt und 
in der Herrſchaft des Schahs ein irdifches Gleichniß des himmli⸗ 
Shen Sonnenfönigs darftellte.e Wir haben den Mythus, der auf 
diefer Grundlage ruhete, in feiner Tradition bis dahin verfolgt, 
wo er aus der Form der Sage endlich zur dichterifchen Entwide 
lung gelangen follte. Das Perfifhe Neih wurde durch Omar 
dem SKalifate einverleibt, und der monotheiflifhe Glaube zur 
Reichsreligion erhoben. Die alte Religion erhielt fi aber in 
den öflliheren Provinzen, theils offener, theils verborgener, fort. 
Biele Anhänger derfelben wanderten nach Indien aus, wo wir fie 
noch jetzt auf der nordweftlichen Küſte treffen. Der Islam nicht 
fowohl, als die Arabifche Poefie einerfeits und die Indiſche ander 
feite, regten num in den Perfern eine poetifche Probuctivität an, 
die ein halbes Jahrtauſend hindurch eine außerordentliche Frucht 
barfeit entfaltet. Bei den Arabern haben wir eine Reihe ver« 
fhiedener Formen unterfhieden: das Volkslied, die Prophetie, 
die Fabel, die Heldenromanze,, die Kafflde, die Makame, bie 
Gnome und das Mähren. Bei den Perjern müflen wir Berios 
ben unterfheiden. Die erſte derfelben nahm das Arabifhe 
Element in fih auf und geflaltete fih durch Nitterlichkeit und 
Liebe epiſch⸗ romantifh. Die zweite nahm das Indiſche Ele 
ment in fih auf und geftaltete fih dur pantheiſtiſchen Quietis⸗ 
mus lyriſch⸗myſtiſch. Die dritte brachte nichts Neues mehr her⸗ 
vor, ahmte die großen Mufter der beiden erften Berioden nad 
und gefaltete fih gelehrt didaktiſh. Firduſi, Rumi und. 
Dihami find die Träger diefer Perioden. 


a) Die epiſchromantiſche Periode. 


Nah dem Sturz der Saffaniden 632 vergingen einige Jahr⸗ 
hunderte in einem Gährungsproceß der alten und ber neuen 
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Bildung, bevor fi in ruhigeren und geordneteren Zuſtaͤnden bie’ 
Poeſie am Hofe der Samaniden und Gasneviden hervorthuu 
konnte. 


Aus der ältern Zeit nennen bie Perſer den ritterlichen 
Behramgur, der zuerfi in Berfen gefprocdhen habe. Unter dem 
Saffaniden Ehosru Nufbirwan wurde die Hitopadesha, wie ſchon 
bei der Indiſchen Boefie erzählt if, in’s Perfifche überfept. Sein 
Bezir Bifurdfhimir dichtete ein Epos: Wamik und Asra, 
d. h. der Glühende und die Blühende, worin noch der Feuers 
dienſt verherrlicht ward. Die Liebenden, die beide als Briefer 
am Altar des heiligen Feuers leben, werben von einander getrennt, 
er nad dem heißen Süden, fie nach dem kalten Norden entführt, 
wo fie in Gehnfuht nad einander hinſterben. Der Islam 
fuchte dies Gedicht als ihm gefährlich zu unterdrücken. 


Am Hof Naffr's des dritten Emirs der Samanidendynaftie, 
finden wir dann als berühmten Dichter Abul Haſſan Rudegi 
um 940, der auf Befehl feines Fürften die Fabeln des Bidpat 
in Berfifhe Berfe brachte und auch Kaffiden Dichtete. 


Ein großer Förderer der Poeſie war Kabus aus der Dile 
mitendynaftie, Fürſt von Dſchordſchan, Taberiftan und Gilan, der 
1012 getödtet ward und das Kabusnameh verfaßte, einen Fürften- 
fpiegel, der im Drient großes Anfehen genießt. (Buch des Ka⸗ 
bus, oder Lehren des Perfifchen Königs Kjekjawus für feinen 
Sohn Oſſilam Shah; Deutih von H. ©. v. Dies, Berlin 
1811.). 


Endlich blühete die Neuperfliche Boefle am Hofe der Gasnes 
widen, namentlih unter Mahmud I., empor, ber den Dilhter 
Ansfari durch ein eigenes Diplom zum Könige der Di» 
ter ernannte, in welcher Eigenjchaft er alle Werke anderer Dichter 
durchzulefen und zu beurtheilen hatte, bevor fie dem Sultan vors 
gelegt werben durften. Er befang Mahmuds Siege in einer 
langen Kaffide und erneuete bie Sage von Wamik und Asra, 
indem er fle aus dem Pehlwi in’s Neuperfifche übertrug Mah⸗ 
mud folk die Chronik des Baftannameh unter fieben Dichter ver» 
theilt und ſich Durch die Bearbeitung ber tragifchen Geſchichte Soh⸗ 
rubs von Ansfari am meiſten befriedigt gefunden haben. Angſari 
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war es, der ihm für die Ausführung des Ganzen Firduſi em- 
pfahl. Ansfari überlebte diefen und fl. 1020. 


Firduſis Schabhameh. 


Abul Kaſem Manſur, zubenannt Firduſi, d. h. der Para⸗ 
dieſiſche, war 940 zu Schadab bei Tus in Choraſan aus einer 
Dikhanfamilie geboren. Es iſt ſchon oben erzählt worden, wie 
er früh ans eigenem Antrieb die alte Sage feines Volkes dichte⸗ 
riſch zu bearbeiten wünſchte. Nachdem er fih bie Pehlwiſamm⸗ 
ung des Daniſchwer endlih verichafft hatte, begann er in 
feinem fechsunddreißigfien Jahre das Rieſenwerk und arbeitete 
daran zu Tus bis zu feinem achtundfunfzigften ruhig fort. Durch 
die Bearbeitung der Epiſode von Ruſthu und Jsfendiar erwarb 
er Mahmuds Gunf: und Bertrauen, fiedelte nad Gasnin, der 
Refidenz beffelben, über und bezog eine Wohnung in der Nähe 
des königlichen Palaftes, die mit Bildern der Könige und Helden 
von Iran und Zuran, von Roſſen, Elephanten und Tigern ges 
Shmüdt war. Mahmud räumte ihm alle Materialien ein und 
ließ fih von ihm die einzelnen Gefänge vorlefen. Natürlich ers 
regte folche Bevorzugung den Neid der Höflinge, namentlich des 
Bezir Haflın Maimendi, der den Dichter oft an dem Nothwen⸗ 
digften Mangel leiden ließ. Nach zwölf Jahren 1011, im eins 
unbdflebenzigften Lebensjahre, hatte er fein Epos in 60,000 
Doppelverfen vollendet und follte 60,000 Goldflüde dafür em⸗ 
pfangen, die er zu einem Ganalbau auf feinem Grundflüd in 
Tus verwenden wollte. Dainendi aber Tieß ihm nur 60,000 
Silbermünzen auszahlen, was ihn fo empörte, daß er das Geld 
fofort dem Boten, ferner einem Badewirth, wo er fich gerade bes 
fand, und einem Schentwirth für ein Glas Fukaa fehenkte, das 
er eben getrunken. Auf ben Sultan machte er eine Satire, die 
wir noch befigen, worin ſich das ſtolze Selbſtgefühl des feiner 
Unſterblichkeit gewiſſen Dichters edel und herbe ausſprach. In 
der Tracht eines Derwiſches floh er nad Bagdad, wo der Kalif 
Der Billah ihn freundlih empfing und wo er die Geſchichte 
von Zuffuf und Suleicha in 9000 Beits bearbeitete, and 
mehre Kaffiden dichtete. Bon Bagdad mußte er vor Mahmuds 
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Uebermacht nah Kuhiſtan fliehen, deffen Statthalter Naſtr Leif 
ihn mit dem Sultan auszuſohnen ſuchte. Er kehrte nach Tus 
zurüd. Als er bier eines Tags Aber den Bazar ging, hörte er 
ein Kind einen Vers aus feiner Satire gegen den Schah fingen, 
der ihm plöplich den Urfprung feines Unglücks mit fo erſchüttern⸗ 
der Gewalt in die Erinnerung zurüdrief, daß er in Ohnmacht 
fant. Er ward nad Haus getragen und flarb 1020. Man bes 
Rattete ihn in einem Garten. Der oberſte Scheich von Tus ver 
weigerte ihm, weil er die Feueranbeter verherrlicht babe, an feis 
nem Grabe die üblichen Gebete zu verrichten, bequemte ſich aber 
am andern Zag dazu. In dem Augenblid, als der Leichenzug 
zu dem Thore von Zus ſich berausbewegt hatte, waren Mahmude 
Boten mit der dem Dichter gejchufdeten Summe und einem Ehren⸗ 
Heide angelangt. Die Tochter des Berftorbenen wies das Geld 
zurüd und ließ dafür den Canalbau ausführen, der ihren Bater 
fo fehr am Herzen gelegen hatte. 

Den Inhalt des Schabnameh haben wir früher fehon ange 
geben. Das Gigenthümliche deffeiben befteht darin, daß es vom 
Mythus durh die Sage zur Geſchichte fortgeht, alfo die 
drei Formen ber Erinnerung vereinigt, die fonft ald Epochen in 
Vefondern Werken auseinanderliegen. Es if daher, ale Ganzes 
betrachtet, Fein Epos in dem herkömmlichen Sinn. Ban dat 
aber zu beachten, daß die Leitende Idee des Ganzen die des 
Fatalismus if, wie er mit dem Theismus des Islam wohl 
in Ginflang gebracht werben konnte. Firduſi will ausdrücklich 
belehren. Er will, daß man aus den Geſchichten, die er aufs 
rollt, Weisheit lerne und beginnt oder unterbricht feine Gefänge 
daher nicht felten mit Betrachtungen, welche dre Hohheit und den 
Adel feiner Befinnung bezeugen, doch aber fubjectiver Art And. 
Bald tönt aus ihnen die ſeelenvollſte Klage über die Vergaͤnglich⸗ 
keit alles Irdiſchen, bald die Ermahnung zur Tugend und zur 
Erwerbung unvergänglicher Güter, vor Allem aber iſt es ber 
Gedanke des Fatalismus, der fi mit eindringlicher Gewalt in 
ihnen ausſpricht. Wie das Schichkſal mit unerbittlicher Strenge 
fein Biel verfolgt, wie es den Einzelnen, ber ihm entgegentritt, 
erbarmungsios zu Boden fehlägt und von allen eine blinde Unter 
werfung unter feinen Willen fordert, diefe düſtere Veltanſchauung 
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iſt vielleicht nie auf gleich ergreifende Weife geltend gemacht wors 
den und fie umhüllt, da fie ſtets wieberfehrt und immer mit 
gleich erfchätterndem Pathos vorgetragen wird, das ganze Gedicht 
mit einem Schleier erhabener Trauer. (Schad a. a. D. 9A.). 
Firduſi fand zu feinem Gegenftande in einem eigenthüm« 
lihen Verhältniß. Die Sprache, in welcher er denfelben über 
liefert empfing, war das Pehlwi. Er mußte fie in das Deri, 
das Menperfiiche umfeßen. Die Form der Ueberlieferung war bie 
profaifhe. Er mußte fih ein Metrum erfchaffen, das Merta 
Karib, Doppelverfe von drei Bachien, denen ein Jambus folgt. 
Der Glaube der Helden, die er befang, durfte nicht mehr ber 
feinige fein. Als die Höflinge ihn bei Mahmud als häretifch 
verdächtigt hatten, wollte ihn diefer von den Füßen feiner Ele⸗ 
phanten zerſtampfen laffen und Firdufi mußte ihm fchwören, fein 
Karmate zu fein, vielmehr der Sunna treu anzuhängen. Was 
ihn unmittelbar zu begeiftern vermochte, war alfo nur die Liebe 
zu feiner Nation. Aus diefer heraus vertiefte er ſich jedoch fo 
fehr in den ungeheuren Stoff, daß er eine wahrhaft poetiſche 
Wiedergeburt der Sage erreichte, in welcher alles Störende 
und Weberflüffige ausgefchieden und eine folde Einheit des 
Tond erreicht if, daß fein Wert, obwohl ein völliges Product 
ber Kunftpoefie, doch noch ben eigenthümlichen Hauch naiver 
Raturfraft athmet. Wir müffen uns hier freilich auf Orien⸗ 
talifchen Boden verjegen, an feine Darftellung nicht die Forde⸗ 
rungen epifcher Lebendigkeit mitzubringen, die wir aus der males 
rifhen Individualiſirung des Homerifchen Epos ber gemohnt find, 
denn gegen Diefe gehalten erjcheint auch ein Firduſi troden und 
in Der Webertreibung der Schilderung ermädend. Er erinnert 
in feiner Manier durchaus an das Indiſche Epos und es wäre 
ja gar nicht unmöglich, daß er daffelbe gefannt hätte, da er als 
Dichter, wollte er feine Aufgabe löfen, aud Gelehrter fein mußte 
und zwifchen Perfien und Indien ein lebhafter Berfehr ſtattfand. 
Namentlich bat er, nach unferer Meinung, die Art, über bie 
wichtigften Exeigniffe mit einer gewiſſen Kälte hinwegzugehen und 
einen angeſchlagenen Ton nicht ausklingen zu laflen, ganz mit 
dem Indiſchen Epos gemein. 
Es if früher auseinandergefept, daß die Architektur des 
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Schahnameh auf der Idee des Weltreichs beruhet, daß es die 
Herrlichkeit des Schahs if, Die aus allem Untergang der einzels 
nen Gefchlechter immer von Neuem ſich erhebt und daß hierin das 
fpeeififch Perſiſche Moment des Firduſi gefuht werden muß. 
Nur hierdurch erklärt fih, weshalb derfelbe auch den Alexander 
unter dem Namen Jskender oder Stander in gleicher Weiſe 
ale Chosm und Sam zu behandeln vermochte. Alerander flürzte 
die Dynaſtie des Darius, aber von dieſem Augenblid an ergriff 
ihn ſelbſt die Neigung zum Pomp des Orientalifchen Kaifers 
thums. Er integrirte ſich infofern der Perſiſchen Anfchauung. 
Sein Zug nah Indien umgab ihn mit allen Wundern des 
Dftens und die Sage brachte ihn mit allen Fabelweſen deffeiben 
in Berührung. Für den Oecident aber wurde er eben hiermit 
der mythiſche Repräfentant der Idee der Univerfalmonardie, 
weil in feiner Geftalt Abendland und Morgenland mit einander 
verfchmolgen. Griechen, Franzoſen, Deutſche, Spanier haben die 
Alezandreis in ihr Kunfteyos aufgenommen. Am Ende des 
vierten Jahrh. n. Ehre. wurde die Geſchichte Aleranders zuerfi in 
ifrer romankaften Geftaltung zu Alegandrien verfaßt und dem 
Schweferfohn des Ariſtoteles, Kalliſthenes von Olynth, der 
den König auf feinen Aftatifchen Feldzügen begleitete und für 
ferne Freimüthigfeit getödtet ward, als Urheber untergefchoben. 
An vielen Handfchriften verbreitet, mehrfach ing Lateinifche über- 
fegt, wurde fie die Grundlage aller Gedichte über Alerander in 
der mittefalterlihen Epik. Auch Zirdufi if ihr gefolgt, wenn 
auch mit eigenthümlichen Abweichungen, die vielleicht in münd« 
lichen Traditionen ihren Ausgang hatten. Görres hat in feis 
nem Heldenbuch von Iran II, 366— 97 eine Bergleihung des 
Ganges bei Kalliſthenes und bei Firdufi angeftellt. 

Obwohl nun aber der Dichter an der Idee des Weltreichg 
einen Anbalt für die Durdarbeitung feines koloſſalen Stoffe bes 
faß und mit derfelben als innerlich leitenden Faden die Idee des 
Fatalismus verbinden konnte, fo iſt e8 doch ein Irrthum, wenn 
man ihn deshalb für den größten Epifer hält. Der größte Epiker 
it und bleibt Homer. Bei Firduſi erfcheint ein böchft kunſtvoll 
gebildetes Ganze in einer Reihe von Gemälden, die gegen 
einander ziemlich unabhängig find. Die einzelnen Gefänge: 
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Dauf, feines Epos find für fih Heine vollendete Ganze, aber 
der Zufammenhbang aller ift nur ein chronikartiger. Daß fein 
Gedicht doch ein wirklich epifches genannt werden muß, liegt vors 
züglih in Ruſthms Geſchichte. Er ift der wahre Held, um 
weichen fich die fchönften Sagen gruppiren. Seine Geburt, feine 
Großthaten, feine Liebe, fein Unglück und fein tragiſcher Fall 
find das voetiſche Centrum der dritthalbtaufendjährigen Säcular- 
bilder, die unferm Auge vorüberziehen, aus welchem der Dichter 
die Wärme feiner Darftellung empfing. Alexanders Gefchichte if 
ſehr geſchickt, allein ohne folche Begeifterung behandelt und konnte 
eben fo wohl fehlen. Sollen doch die letzten 4000 Verſe, welche 
den Einbruch der Araber, die Gefandifchaft Moghaira’s und die 
Schlacht von Ben Vakaß erzählen, gar nicht von Firdufi, fons 
dern auf feine Bitte von feinem alten Lehrer Effedi gedichtet fein. 

Wenn wir nun das Schahnameh romantifc genannt haben, 
fo iR dieſe Bezeichnung nicht für alle Theile defielben gleich paſ⸗ 
fend. Kür die Aleganderfage und ähnliche Partien im Sinn 
des Romanhaften, ale wahrhaft romantifch aber für die Gefchichte 
Ruſthms, denn Ritterlichkeit, Liebe und Abentenerlichkeit find 
darin volltommen fo geftaltet, wie wir es von dem Romantiſchen 
fordern. Wenn man gefagt bat, daß das Weib verächtlich darin 
behandelt werde, fo ift das ein Irrthum, den Zrauengeflalten, 
wie Themineh, Sudabe, Menifhen, wohl hinreichend 
widerlegen. 

Ohne Vebertreibung fann man behaupten, daß Firduſi ſchon 
bie ganze Perfiiche Poeſte fei, denn alle Stoffe, alle Formen, 
alle Gedanken, alle Töne, die ihr wefentlihes Eigenthum aus⸗ 
machen, finden wir bei ihm ſchon vor, wenn aud bie fpätern 
Dichter in der Breite und im Bilderglanz der Darftellung, oft 
nicht zum Vortheil der Sade, viel weiter gingen. Im Scabs 
nahmeh war e8 Die nationale Herrlichkeit, der er fich bins 
gegeben, allein man darf nicht vergeffen, daß er audı den Js⸗ 
lam in einem epifchsromantifhen Gedicht: Zuffuf und Su⸗ 
leicha, befang. Er fland, wie wir erzählten, am Hofe Mahmuds 
im Verdacht der Häreſie. Schon feine Vaterſtadt Zus galt als 
freigeifterifh. Seine Gegner wußten dem Sultan die Meinung 
einzuflößen, daß er ein Karmate ſei. Schon wollte Mahmud, 


383 


der national fühlte, aber orthodoz dachte, ihn tödten laffen, ale 
Firduſi ſich rechtfertigt. Doch mochte er nad jeiner Flucht für 
gerathen erachten, feine Orthodogie ausdrüdlic zu beweifen und 
Dichtete in Bagdad jenes Epos. Muhammed ſelber nämlich hatte 
in der zwölften Sure die Geſchichte Zofephs fehr ausführlich ers 
zählt. Juſſuf erfheint nun in der Sage als ein Prophet, der 
bereit im wahren Glauben lebt. Potiphars Frau, Suleicha, die 
ihn verführen will, if Gößendienerin. Er widerfieht ihren Reis 
zen, ihren Berlodungen. Rad dem Tode ihres Mannes, als 
Zufuf Großvezir des Pharao geworden, belehrt fie ih zum 
wahren Glauben und heirathet Zuffuf, der wunderbarer Weiſe 
an ihr noch eine reine Jungfrau findet. Um ihr feine Liebe 
recht zu beweiſen, bauet er ihr ein Bethaus zur Verehrung des 
wahren Gottes. Juſſuf wurde das Muhammedanifche Ideal ber 
größten Schönheit, Suleicha das ber feurigſten Liebe. 


Nachdichtungen des Schahnameh. 


An das Schahnameh ſchloſſen fich nun eine Menge von 
Dichtungen an, die einzelne Seiten deffelben weiter ausführten 
und ganz willfürliche Erfindungen durch eine flctive Genealogie 
mit ihm verknüpften. Das Gerfhaspnameh erzählt die 
Thaten Gerſchasps, eines von Dſchemſchid abflammenden Ahn⸗ 
berrn der Herrſcher von Sejeſtan, feine Kriege gegen Zohak, 
Zuran u. f. w. — Das Samnameh beflegt die Kriege Sams, 
Ruſthms Großvater. — Das Barfunameh in 60,000 Beits 
von Atai erzählt die Gefchichte Barfu’s, eines Sohnes von 
Sohrab und Schahrud, in einer unendlichen Reihe von Begeben» 
heiten. — Im Dſchihangirnameh wird Dfchihanghir, ein 
Sohn Ruſthms, von Afrafiab zum Kampf gegen den Bater aufs 
geſtachelt, indeffen von letzterem noch zur rechten Zeit erfannt 
und zum Webertritt in die Reihen der Iranier bewogen. — Im 
Zeramursnameh zieht ein Sohn Ruſthms einem Indifchen 
Zürften gegen feine Zeinde zu Hülfe — Im Banugufhasp> 
nameh wird eine Tochter Ruſthms, eine Umazone, gefeiert, 
welche es in der Löwenjagd und im Kriege den fühnften Reden 
gleichthut, die Freier, die ihr Läftig werden, tödtet, und, ale fie 
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zulegt nach dem Willen Ruſthhms mit Giw vermählt wirb, den 
Gemahl mit ihrem Gürtel unter dem Stuhl, auf welchem fle 
figt, feRbindet, bis Ruſthm ihr den Uebermuth verweif’t und 
ten Sefeffelten erlößt. — Das Bahmannameh endlich führt 
jeinen Namen von einem Sohn Igfendiars, dreht ſich aber gleich- 
falls um Ruſthms Familie. (v. Shada. a. O. 64.). 


Niſami's Chamſſe. 


Der größte Epiker der Perſer nähf Firduſi if Abu Mus 
bammed ben Juſſuf Scheih Rifameddin, auch Motanafi 
genannt. Er farb unter der Regierung Toghruls und wurde 
1180 in feiner Vaterftadt Gerdfche begraben. Er hinterließ einen 
Divan von 20,000 Berfen und fünf größere Gedichte, die nad 
feinem Tode unter dem Titel Chamffe: der Fünfer, aud 
Pendſch Kendſch: die fünf Schäße, gejammelt wurden. Es find 
folgende: 1) Machſenol esrar: das Magazin der Geheimniffe; 
2) Chosru und Schirin; 3) Leila und Medfhnun; 
4) Heftpeiger: die fieben Geftalten der Schönheiten; 5) Is⸗ 
fendernameh. 

Das erfte if ein moralifches Lehrgedicht in 20 Hauptflüden, 
von den Eigenfchaften des Menfchen überhaupt, von ber Beobach⸗ 
tung der Gerechtigkeit, von dem Weltlauf, von ber Schonung 
des Fürften für feine Unterthanen, von dem Glauben an die 
wirkliche Exiftenz der Dinge, von der Größe des Menfchen u. ſ. w. 
Jeder diefer Abfchnitte enthält eine Feine Paralleigefhichte. 

Chos ru und Shirin ift aus dem Schahnameh entlehnt, 
die Gefchichte der Liebe Chosru’s zur Armenifchen Fürfin Schirin. 
Im Perſtſchen gilt diejelbe für ein Ideal glücklicher Liebe, ins 
defien muß man geftehen, daß die Romantik darin nicht nur mit 
vielem höfiſchen Prunf auftritt, fondern daß die Kiebenden auch 
nicht fonderlich edel erfäeinen. Chosru rettet auf einer Loͤwen⸗ 
jagd Schirin das Leben, will aber auch fogleich ihre letzte Gunſt 
genießen ; als fie ihm diefe verfagt, heirathet er eine Griechiſche 
Prinzeffin Maria und fie knüpft mit einem Baumeifter Ferhad 
ein Berhältnig an. Diefen läßt Chosru durch eine Intrigue 
tödten. Als Maria flirbt, ſchickt Schirin ein Condolenzſchreiben. 
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Es erfolgt eine Einladung, diefer eine Reihe von Hoffeften und 
ſchließlich die Hochzeit. 

Die deferiptive Fülle in Chosru und Schirin if blendend, 
aber viel fchöner it Leila und Medihnun, d. bh. der Ras 
fende, der wohl aus einer Arabifhen Sage hervorgegangen if. 
Kais, der ſpäter Medſchnun genannt wird, liebt fhon als Kind, 
wo er mit ihr die Schule beſucht, Leila und wird ebenfo fehr 
von ihr wieder geliebt, allein ihr Bater verheirathet fie mit einem 
Andern. Kais wird darüber faſt wahnfinnig und irrt in der 
Büfte umher, wo er in feinem gränzenlofen Schmerz verwildert. 
Leila befucht ihn in der Wüfte. Bald darauf flirbt Ihn Selam, 
ihr Gatte, und fie eilt nun zum Medfchnun, mit weldhem fie ſich 
dem ungebemmten Ausbruch leidenfchaftlichfter Liebe überläßt. Doch 
bald ſtirbt fie felber und Medfchnun unter verzweifelnder Weh⸗ 
Mage auf ihrem Grabe. Dies Gedicht if ein rührendes Gemälde 
unglüdlidher Liebe und ein durchgängiger Gegenfag zu Chosru 
und Schirin. 

Heftpeiger if eine reizende Dichtung, die in ihrer Or- 
ganifation ſtark auf Indien hinweift. Sie enthält Behramgurs 
Geſchichte, der fih in die Portraits von fieben Schönheiten ver» 
liebt , die eben fo viel Prinzeſſinnen find und die er aud alle 
zur Ehe erhält. Er bauet jeder einen Palafl, deren jeder einem 
Planeten geweiht und mit der demfelben Heiligen Farbe geſchmückt 
iR. Jede Prinzeffin befucht er einen Tag der Woche. Jede 
entftanımt einer andern Nation und jede unterhält ihn mit einer 
andern Gefchihte, die Ruffin mit dem unter dem Namen Zus 
randot befannt gewordenen Mähren. Diefe anziehenden Ges 
Thichten find feitdem oft wiederholt worden. 


In der Behandlung des Jskendernameh hob Nifami 
vorzüglih die Liebe Alexanders zur Königin Nufhabe und die 
Wunder des Weltfpiegeld u. f. w. hervor. Zulept zieht Aleran- 
der vergeblich nad Norden, die vom Propheten Ehifer bewachte 
Quelle des Lebens zu finden. Der wejentlihe Gang war Ni⸗ 
ſami bier ſchon von Firduft vorgezeichnet. 


Die Gefchihte von Zuffuf und Suleiha als das Bild 


einer, heiligen, reinen Liebe, welche die ſinnliche Begier übers 
Roſenkranz, die Poeſie u. ihre Geſch. . 35 


windet, wurde von Amik aus Bochara wiebergedidgtet, nachdem 
Firdufi auch Hier vorangegangen war. 


Die Kaſſide, Myſtik und Satire. 


Firdufi und Nifami geben der erfien Periode der Perfifchen 
Poeſie ihren Charakter. Zu den übrigen Dichtarten, außer dem 
Epos, wurde in ihr der Grund gelegt. Die Kaffide wurde von 
Emwhadeddin Enweri, der 1152 zu Balk flarb, in ähnlicher 
Weiſe, wie von Motenebbi bei den Arabern, jedoch bei weiten 
maaßlofer bearbeitet. — Ihm fchloffen fih an Chakani Hakaiki, 
der 1186 zu Tebris flarb, und Sahir Farjabi, der 1201 
eben dort flarb und an Chafani’s Seite begraben ward. Diefe 
Dichter waren jehr gelehrt, weil fie für das Lob der Sultane 
und Bezire immer neue Anfpielungen fuchen mußten, aber fie 
waren auch fehr fchwülftig, weil fie, als Monotheiften, fish nur 
duch die Sternbilder, dur Berfonification von Naturkräften, 
überhaupt durch Symbolik und Allegorit Mittel zu ihren aus⸗ 
fhweifenden Apotheoſen fchaffen konnten. 

Die Myſtik der Perſiſchen Poefie läßt fih ihrem äußern 
Urfprung nah aus dem Drden der Sofi’s ableiten. Diefer 
Name kommt von Souf: Wolle her, weil die Anhänger des Dr 
dens wollene Kleider tragen. Sein Stifter war Abu Haſchem 
aus Kufa, der 767 fl. In Perfien vertiefte fich diefe Richtung 
His zur pantheiſtiſchen Ekſtaſe. Die Heiligkeit: Welajet, if 
nah ihr eine zweifache, eine allgemeine und befondere. Jene 
wird auf dem Wege Außerer Religionsübung und Pflichterfüllung, 
diefe auf dem der innern Betrachtung und Anfhauung erworben. 
Die leptere, der eigentlihe Myficismus, ift die Vernichtung 
des Dieners in Bott und feine Fortdauer mit dem 
felben. Der Heilige ift der in Gott fi vernichtende und dann 
in ihm fortdauernde Diener. Die Vernihtung: Eena, if das 
Fortfchreiten zu Gott; die Fortdauer: Bala, ift das Fortfchreiten: 
Seir, in Gott. Diefer böhere Grab der Heiligkeit febt fich 
immer eine volllommene Erfüllung des Gefeges voraus. Die 
Borbereitung zur Erkenntniß: Maarifet, if die Wiſſenſchaft: Ilm. 
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Ohne Wiſſenſchaft laͤßt ſich Feine volllommene Erfenntniß denken, 
fo wie binwiederum alle Wiffenfchaft ohne Erkenntniß zu nichts 
führt. Der Heilige, der fich felbft feiner Endlichkeit nach vers 
nichtet hat, lebt fort in der unendlichen Anfchauung Gottes, der 
in Allem der Eine if. Das Fefhalten Gottes als Berfon 
unterfchieb den BPerfifchen Pantheismus vom Indifchen, mit wels 
hem er außerdem die größte Analogie hat. Die erſte poetifche 
Geſtaltung der Myſtik gab Senalt von Gasna, ein Schüler 
bes großen Scheih Abu Juſſuf von Hamadan, deflen Kloſter man 
damals die Kaaba EChorafans nannte. Er f. zu Gasna 1180 
und. fein Grab if noch heute eine Wallfahrtsftätte. Hatte Enmweri 
die Fürſten, Minifter und Damen mit feiner fchmeichlerifchen 
Panegyrik in funkelnden Bildern verberrlicht, fo widmete Senaji 
fih ganz dem Lobe Gottes. Bon feinen Werken wurde vorzäg« 
lid der Hadika: der Biergarten, berühmt, worin er die Eins 
heit Gottes, . die Nothwendigkeit der Selbfiverleugnung und den 
Proceß in der Erkenntniß der ewigen Wahrheit fchilderte. 

Beil aber eine ſolche contemplative Askeſe dem urſprüng⸗ 
lihen Geift fowohl des Koran als des Zendaveſta nicht gemäß 
war, fo wendete fi fogleich die fatirifche Polemit eines Omar 
Chiam gegen fie, der die Myflifer dadurch verfpottete, daß er 
ihre wetaphorifchen Ausdrüde von Wein und Liebe wörtlich nahm 
und einen beitern Lebensgenuß, wie der Salomonifhe Koheleth, 
empfahl. . Aber diejer Spott war ohnmächtig und die Fluthen 
der Myſtik follten in den folgenden traurigen Jahrhunderten im⸗ 
mer höher und höher ſchwellen. 


b) Die lyriſch myſtiſche Periobe. 


Die Einbrüche der Mongolen waren es, welche die Ara⸗ 
biſche Cultur in Perſien auf das Haͤrteſte bedroheten und die 
Tendenz zur Einkehr in das Innere naͤhrten. Feriddeddin Attar, 
Dſchelaleddin Rumi, Saadi, Chosru und Hafls folgten einander, 
der erflere noch doctrinair, der zweite dithyrambifch, der dritte 
aufgeflärt, der vierte grübleriſch, der fünfte ein Enthuſiaſt göft- 

25* 


388 


lich heitern Genießens. Frühling, Rofe und Nachtigall, die in 
der Perſiſchen Anfchauung von einander unzertrennlichen einer 
ſeits; Wein, die Schöne, und Gott anderfeits, das find die beis 
beiden Zriaden, die er zu wiederholen nicht müde wird. Die 
Formen der Berfifchen Poeſie waren ſchon am Schluß der erften 
Periode fo fehr befeftigt, daß Raſchid Watwat aus Ball, der 
1182 zu Chowaresm farb, in feinen vielgelefenen Hadai Keſ⸗ 
ſihr: Zaubergärten, eine Metrik und Poetik vortragen fonnte. 
Die Dichter wurden daher auf diefer Bafis immer fühner und 
es ift fa unglaublih, bis zu welchen Wagniſſen des Metrums 
und noch mehr bis zu welchem Spiel des Reims fie fortgingen. 
Man reimte am Anfang, in der Mitte und am Ende der Berfe! 
Aber es ift auch unfäglih, wie viel Wiederholungen ſich bei ihnen 
finden und mit welch tautologijder Breite fie einen oft fehr duͤrf⸗ 
tigen Gedantenfreis in ben hergebrachten Bildern mehr zu er 
neuen fuchen als wirklih erneuen. Demfelben Subject taujend 
Prädicate hinter einander lediglich mit der einfachen Eopula des 
Seins zu ertheilen, if diefen Myſtikern eine Kleinigkeit und fie 
werden durch diefe Manier oft äußerſt geſchmacklos. Wir, bie 
wir auch die Griechiſche Kunſt kennen, vermögen wohl den Tiefs 
finn und die Phantafie diefer Dichter zu fchägen, allein wir 
werden nicht umbin koͤnnen, den Maſſen aphoriſtiſcher Gebanten, 
Bilder und Heinen Erzählungen, die fich bei ihnen vor uns auf 
thürmen, mehr Organilation zu wünfchen. Gerade die größere 
Einfachheit der Form mag es fein, welche Saadi und Hafis auf 
bei uns eingebürgert hat, während die übrigen Myſtiker zwar 
ſehr gepriefen, allein offenbar fehr wenig gelefen werden, denn 
fonft wär’ e8 unmöglih, daß man von ihnen immer und ewig 
nur diefelben Berfe citirt und bewundert fände, nämlid Die, 
weihe Hegel eink gegen Tholud aus Dfchelaleddin Rumi 
citirte, gegen Tholud, der fi durch jeine: Blüthenfammlung aus 
der Morgenländifhen Myſtik, felber ein fo großes Berdienk um 
die nähere Kenntniß derfelben erworben hat. 

Muhammed Ferideddin Attar, mit dem Beinamen: die 
Geißel des beſchaulichen Lebens, wurde im Dorf Kerken bei Ni⸗ 
ſchapur 1216 geboren und farb zu Schadbah im Anfang des 
viergehnten Jahrhunderts, warn, iſt ungewiß, von einem Mon 


golen zufammengehauen. Er ift der Doctrinair der Myſtiker, 
denn Beitlebens fammelte er Alles, was er von myſtiſchen Werken 
auftreiben konnte und lebte mit den erleuchteiften Scheichen und 
frömmſten Männern in Berfehr. Er ſchrieb auch Teskeret ol 
ewlja: Biographien der Heiligen, und ein asketiſches Profas 
wert Ahwanesfafa: die Brüder der Aufl. Bon feinen poe⸗ 
tifhen Werten find die berühmteften Effarnameh: das Bud 
ber Geheimniffe; Jlahinameh: das Buch Gottes; Mashir 
beinameb: das Buch der Drangfale; Dſchewahireſſat: 
die Eſſenzen der Subfanz; Waſſietnameh oder Bendnas 
meh: das Buch des Matbes; Mantilettair: Bögelgeipräcde ; 
Bülbälnameh: das Bud der Rachtigallen; Gul und Hor« 
mus; Uſchturnameh: das Buch der Kameele; Mocht ar⸗ 
nameh: das anserwählte Buch; und Haidernameh: das 
Buch Haiders. Don diefen meift fehr umfangreichen und oft 
ziemlich planlofen Büchern find die Effenzen der Subflanz, 
das Bud des Rathes und die Vögelgeſpräche am ver“ 
breitetſten. Das lebte, worin die auftretenden Vögel fi ſelbſt 
zuerſt mit einer vortrefffichen Befchreibung ihrer Geſtalt und Les 
bensart einführen, if eine Allegorie. Die Vögel kommen zufam- 
men, um ordentliche Malamaten: Sigungen, zu halten, in denen 
fie über das Gemeinwohl und die tauglichften Mittel zus Erzies 
bung für daffelbe berathen. Sie wollen zur Wahl eines Königs 
fhreiten, als Hudhud, der von Natur gekrönte Wiedehopf, nicht 
fowohl für fi, fondern für den in tiefer Zurückgezogenheit auf 
dem Gebirge Kaf lebenden weifen Bogel Simurgh als Bewerber 
um die Königsfrone auftritt. Die bedeutendfien Bögel machen. 
gegen diefe Bewerbung Ausftellungen, welche Hubhud vollfommen 
zu widerlegen weiß, fo daß die Reife zum Berge Kaf beichloffen 
und angetreten wird. Während derfelben fprechen die Bögel von 
den Schwierigkeiten des Wegs und den Hinderniſſen, die fich 
ihrem Borhaben entgegenftellen. Unter derartigen Reden und 
Gegenreden, die mit Erzählungen und Moralfentenzen reichlich‘ 
ansgeftattet find, verlieren fie die Zeit und den richtigen Weg, 
fo daß fie die Refidenz dee Simurgh ebenfo wenig erreiden, als 
menfhlihe Pilger auf dem Wege der Bollfommenheit ihr er⸗ 
wünfchtes Ziel. Simurgh, der ſchon im Schahnameh eine große 
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Holle ſpielt, der geheime Quell des Lebens, bedeutet natürlich 
das höchſte Weien, Das alle fuchen und nicht finden. 
Ferideddin Attar hatte noch mit der Bewältigung des Ge 
danfens zu thun, mit der Ausbreitung der myfifchen Idee durch 
die verfihiedenften Gebiete. Nach ihm konnte die Dichtung den 
fhon gewonnenen Stoff bereits frei zum hoͤchſten Selbfigenuß ges 
falten und in den Entzüdungen des contemplativen Lebens 
ſchwelgen. Diefe Stufe des myftifhen Dithyrambus bes 
zeichnet Dfchelaleddin. Mewlana Dfchelaleddin Rumi, 
geb. 1207 zu Balk, folgte 1233 zu Koniah feinem Vater im 
Lehramt mit ungemeinem Erfolg, fo daß er an vierhundert Schüs 
fer um fi verfanmelte und flarb 1273. Sein geliebter Lehrer, 
den er am Schluß feiner Gedichte ſtets mit dankbarer Chrfurdt 
feiert, Schemseddin Tebrifi, überlebte ihn. Water, Sohn und 
Lehrer wurden in Koniah begraben, wo ihre Grabftätten noch 
heute einen der berühmteften Wallfahrtsorte ausmachen. Dſchela⸗ 
leddin fliftete den Orden der Mewlewi, die in ihrem Kreiſel⸗ 
tanze um den fill fibenden Scheich unter den Tönen der Trom⸗ 
mel und Flöte und unter dem Ausruf Allah hu! Die um das 
hoͤchſte Weſen fchwingende Bewegung aller Geifter und Dinge 
fymbolifch ausdräden. Er hat einen Divan Inrifcher Gedichte 
hinterlaffen, deren Ghafelen von der gotttrunfenen, in das Al 
fih verlierenden Liebesbrunft überſtrömen und- zu dem Schönften 
gehören, was die muflifche Poefie hervorgebracht hat. Für den 
Mewiewiorden dichtete er in 6. Büchern jein Mesnewi, ein 
Doppelgereimtes allegorifch» adketifches Gedicht, worin Betrachtun 
gen mit Koranlegenden wechfeln und aus welchem die Derwiſche 
als aus ihrem Brevier die Hymnen zu ihrem efftatifchen Eultus 
dermalen von den Ufern des Ganges bis zu denen des Bosporus 
zu entnehmen pflegen. — Sein Sohn, der 1335 fl., fhrieb ein 
Seitenftüd dazu, das Mesnewi Welledi. (Vortreffliche Ueber⸗ 
fegungen aus Dfchelaleddin bei Tholud in der Blüthenfamms- 
lung 53 — 192.) 

Ruhiger, einfacher war Moslicheddin Sadi, geb. 1175, 
geh. 1263. Er war aus Schiras gebürtig, fludirte zu Bagdad 
am berühmten Eollegium Nifamije und folgte dem Scheich Gi⸗ 
lani als Jünger, mit dem er auch bie erfle Wallfahrt nad 





Meile machte, Die er vierzehnmal wiederholte, außerdem ned 
viele Reifen, namentlich nach Indien, unternahm. Die letzten 
dreißig Jahre feines Lebens brachte er in heiterer Muße zu nnd 
empfing den Beinamen Sadi: der Glückliche. In einer Borkadt 
von Schiras wurde er begraben. Erf in den lebten zwölf Jah⸗ 
ren legte er die Reſultate feines bewegten Lebens in feinen Dich» 
tungen nieder, die nad feinem Tode von Ahmed Nafſik ben Les 
fun gefammelt wurden. Mau muß bei ihm die lyriſchen und 
die didaktiſchen Dichtungen unterfcheiden, wenn auch nach ber 
Manier der theififchen Poeſie beide Arten vielfah in einander 
verlaufen. Im Morgenlande beruht Sadi’s Ruhm vorzüglich auf 
feiner Lyrik, zumal er in der Kaffaid: Glegie, gleich groß im 
der Arabifchen wie in der Perfifhen Sprache war. Ir Europa, 
dem er ſchon im Hebzehnten Jahrh. von Deutſchland aus bekannt 
wurde, hat er ich durch feine Didaktik, man darf wohl fagen, 
eingebürgert. Bor Hafis, der jeht bei uns zu fo überfdhwäng- 
liher Anerkennung gelangt if, war Fein Berfiicher Dichter hei 
uns populairer, als der Muge und heitere Scheich Gabi. Die 
Sammlung feiner lyriſchen Gedichte enthält 1) Kaſſaid, Ele 
gien; 2) Molemaat, Gedichte, in denen Perſiſche Verſe mit 
Arabiſchen wechſeln; 3) Terdſchiat, Gedichte mit wiederlehren- 
dem Schlußfall; 4) Ghaſelen in 4 Abtheilungen: a) Taibat: 
Wohlgerüche; b) Bedaii, fehr künſtliche; c) Ghaſeliat Ras 
dimi, nah alten Muftern gedichtete; d) Ehavatim: Schluß: 
ringſteine; 5) Sahibie, Skolien und Mokataat, Zenien; 
6) Rubajat, vierzeilige Strophen, nnd Mufredot, einzelne 
Diſtichen; 7) Chabiſſat: die Niedrigen, Gedichte ſatiriſchen 
und ſelbſt fauniſchen Inhalts; 8) Heſeliat, Poſſen, in drei 
Abſchnitten, Proſaerzaͤhlungen von obfeönem Inhalt. — Bon dies 
fen Werten, unter welchen die Ghafelen ihm den Beinamen des 
Salzfaffee der Dichter erwarben, find nun die gnomifchen Dich⸗ 
tungen: der Boftan: Fruchtgarten und der Guliſtan: Roſen⸗ 
garten, die er 1258 vollendete, zu unterfcheiden. Der erfere iſt 
eine Sammlung von moraliſch⸗ lehrreichen Anekdoten mit Denk⸗ 
fprüchen, in Bers und Brofa, nad einer ungefähren Zufammens 
gebörigfeit des Inhalte in Hauptſtücke georbnet. Der zweite 
handelt in 3 Büchern von dem Geiſt und den Sitten ber Könige 


und der Derwilche, von der Ruhe und dem GLäd der Zufrieden 
heit, vom Ruben der Berfchwiegenheit, von der Liebe und Jus 
gend, von Schwachheit und Alter, von Erziehung der Kinder und 
guten Sitten, von der Kunf, mit Leuten umzugehen. — Gabi 
verhält ih zu Dichelaleddin, wie der gereifte, erfahrene Mann 
zum fchwärmerifchen Züngling. Der Nimbus des pantheififchen 
Raufches iſt einem empiriſch gefättigten Realismus gewichen. 
Sadi war principiell auch Myſtiker, allein er iſt unter deu Berfis 
ſchen Myſtikern der aufgellärte, wie wir dies Wort jept zu 
verſtehen pflegen. Seine Moral ift daher viel praftifcher und 
lebensvoller. Es harakterifirt ihn, daß er, wie er felbR ſehr 
anmnthig erzählt, in einer Stadt Indiens eine Neigung beuchelte, 
zum Heidenthum überzutreten, um die Betrügereien der Pfaffen 
zu entlarven. Ein Göpenbild war in großen Ruf gefommen, 
weil e8 Morgens bei Sonnenaufgang einen Arm fegnend erhob. 
Die Menge ftaunte es an. Sadi fpürte im Tempel Zagelang 
unter allerlei Borwänden umher, bis er in einem Berfchlage bins 
ter der Statue den Priefter entdedte, der mit einem Strid den 
Arm bewegte. Er tödtete fofort den Priefter, ſtürzte die Leiche 
in einen Brunnen und flob, weil er überzeugt war, daß der von 
ihm überrafchte Wunderthäter ihm niemals feine Entdedung vers 
geben, vielmehr feinen Tod herbeiführen würde. (Sadi's Guliftan 
von 8.9. Graf, Leipzig 1846. Boftan von O. M. v. Schlechta 
Weſſhr, Wien 1853.) 

Man muß Sadi's Realismus wohl in's Auge faſſen, um 
den ironiſchen Zug, den wir fpäter Bei Hafis treffen, ſich genetiſch 
erflären zu fönnen. Zwiſchen Sadi’s Heiterkeit und Hafi's iro⸗ 
niſcher Sreiheitstrunfenheit fiegt jedoch noch ein grübleriſcher 
Dichter in ber Mitte, der Emir Ehosru. Er flammte aus 
Zurfeftan, flüchtete zur Zeit Dſchingiskhans nah Indien, ward 
bier mit der Würde eines Emirs bekleidet, zog fich gegen Ende 
feines Lebens von Amt und Hof zurüd und lebte als ein Schür 
ler des Sceih Niſamolewlja. An diefer Beriode tilgte er mehre 
Kaffiden aus feinem Divan, die nur Zürftenlob enthielten, ein 
fehr denfwürdiges Zeichen der Zeit und der großen Veränderung, 
die feit einem Emveri eingetreten war. Er flarb 1315 zu Delhi. 
Sadi und Rifami waren feine Vorbilder. Seine Iyrifhen Be 


Dichte theilte er nach der Folge ber Altersſtufen in wier Theile. 
In feinem Ehamffe finden wir 1) Mat aliofenvar, ben Aufgang 
der Lichter; 2) Ehosru und Scirin; 3) Leila und Medfchnun; 
4) den Spiegel Aleganders und 5) die acht Baradiefe. 
—Muhammed Schemseddin, d. i. Sonne des Glaubens, 
mit dem Beinamen: Hafis, d. h. der Bewahrer, nämlich des 
Koran, den er ganz auswendig wußte, war in Schiras geboren, 
gehörte ebenfalld dem Sfoflgmus an und war ein fo auferordent- 
licher Lehrer, daß er den Beinamen des Liffanol ghaib: der my⸗ 
ſtiſchen Zunge befam. Er durchlebte die ganze Regierung Moss 
affers als Lobredner derfelben, fand bei Hof in großer Gunſt und 
ſt. 1389 in Mofella, der Vorſtadt von Schiras, die am den 
lachenden Ufern des von ihm vielbefungenen Rotnabad liegt. Die 
Geiſtlichkeit wollte ihm anfänglich das kirchliche Begräbniß vers 
weigern, jeßt aber ift fein Grab noch immer ein heiliger Walls 
fahrtsort. Hafis hat einen Divan gefchrieben, der die fchänften, 
die menſchlichſten Inrifhen Gedichte der Perfifchen Poeſie enthält, 
die Ach vortheitbaft vorzüglih dur ein wahrhaft Hellenifches 
Geſtaltungsvermögen der Phantafie auszeichnen. Hafis if ſchwer 
zu faſſen. Er if fo bilderreih, wie Attar, fo innig, wie Dſche⸗ 
laleddin, fo anmuthig, wie Sadi, jo grüblerifh wie Chosru, 
aber auch fo fatirifh wie Omar Chiam. Enthufiaſt für Die 
Schönheit der Natur, ein begeifterter Liebender, ein aufrichtiger 
Bewunderer des großen Allah, ſcheint er auch wieder in den Ges 
nuß des Weins und der Sinnesfreuden der Wolluft ganz aufzu⸗ 
geben, fo daB feine Verehrer diefe Elemente feiner Dichtung nur 
dadurch reiten zu fünnen geglaubt haben, daß fie Alles, was er 
vom Wein und vom Kuffe fingt, allegorifch vom Berhältnif des 
Menfchen zu Gott auslegten, wie wir baffelbe Phänomen bei der 
Gitagovinda und bei dem Schir hafhirim gefunden haben. Und 
gewiß if einem jo tief gebildeten, edlen Gemüthe, wie Hafis, 
nichts ferner gewelen, wis ein gemeiner Senfualismus, allein noch 
ferner eine Transcendenz und Geſchmackloſigkeit, weiche die Schil⸗ 
derung finnlihen Behagene nur als Symbol eines myRifihen 
Procefies Hätte nehmen wollen. Haſts war in der That ein 
Gläubiger, der in der felbfibemufßten Einheit mit Gott fih von 
allen endlichen Beſchraͤnkungen frei fühlte. Sein energifcher Bei 


reagirie innerhalb des Sfofismus gegen bie poſttiven Grenzen 
der kirchlichen Orthodoxie. Die Polemik gegen alle Buchfäbelei, 
Werkheiligkeit, Bfafferei, Tyrannei, ift von ihm mit einer ſolchen 
Schärfe ausgeſprochen, daß er nad Diefer negativen Seite hin 
oft frivol erſcheint. Im Indiſchen Bartribaris haben wir jchon 
diefelben Gedanken und Wendungen geſehen, aber bei Hafls er⸗ 
ſcheinen fie in fein Herzblut getaucht und Haben bei aller Bitter 
keit Doch zugleich, weil er ein fo großer Dichter war, eine uns 
enbliche Liebenswärdigfeit. Bei dem entſchiedenſten Ernſt feiner 
Polemik iR nicht der geringfte egoififche Haß darin, was fie na 
tarlih nur um fo vernichtender wirken läßt. Hafis iſt nun am 
derfeits auch in ber That ein beredter Anwalt der Liebe amd des 
Weines, gegen deſſen Leidenichaft und Fraftvolles Genießen ein 
Anafreon matt erfheint, weil er zu maaßvoll if. Haſis geſteht 
ein, daß der Wein und der Kuß auch göttlich find. Dies if bei 
ihm nicht blos ein aufſchmückendes Beiwort, fondern er meint 
es wirklich jo. Wie in der alten Perfifden Dichtung Wamit 
und Askra diefe, als fie zum Norden kommt, die ganze Natur 
verwandelt, wie das Eis zu ſchmelzen, das Gras zu ſprießen, 
die Bäume zu Inospen, die Blumen zu blühen anfangen, fo wehet 
une aus Hafis ein feliger Frühlingsodem an, der die Kruſte der 
Philiſterei und des DBorurtheild von unferm Herzen ſchmilzt. 
Richt Frivole Myſtik, fondern myfifhe Zrivolität iſt das 
Weſen feiner leichten, lieblichen, tiefempfundenen Verſe. Frivo⸗ 
lität in dem Sinn, daß er ſich von allem Poſitiven losgeriſſen 
hat, aber myſtiſche, weil er nur in der abſoluten Einigung mit 
Gott, in der Vernichtung alles gemeinen Egoismus, ben Geuuß 
der wahrhaften Wirklichkeit und freiheit anerkennt. Da von 
allen geoffenbarten Religionen der Islam die Natur am meihen 
gewähren läßt, fo war er in dem affirmativen Hervorheben ihres 
Genuffes gar nicht mit ihr in Widerſpruch, fondern führte wur 
jegt und bier aus, was Muhammed in die Freuden des Para 
Diefes aufgenommen hatte. Hafis für einen Apologeten bed puren 
Materialiomus zu nehmen oder ihn, weil er auf die Werkheilig- 
keit umd die Bfaffen losgefchlagen, für einen veligiöfen Reformator 
zu halten, iſt ein Verkennen feiner Größe, die in dem entzückten 
Selbfgefüht göttlich menfchlicher Freiheit beſteht, vie ſich ſelbſ 


genug if. (Hafis Diva von I. v. Hammer, Stuttgart 
1812. Bon Daumer, Hamburg 1846.) 

Reben der Lyrik diefer Periode Tief auch die Unterhaltungs» 
literatur weiter fort, die noch einmal die Kabeln des Bidpai ımter 
dem gezierten Titel der Anwari foheili: der Tanopifchen Lid» 
ter ‚erneuete und Mährchen im Indiſchen Gefchmad erzählte, wie 
im Nagariſtan: Bilderfaaf von Dſchuwaini um 1860; im 
Baltijarnameh; im Tutimameh: Papagaienbuch, worin 
ein Papagai die Stelle der Sheherfade einnimmt u. |. w. (Zur 
tinameb, deutfh von Jken und Kofegarten, Stuttg. 1822.) 
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e) Die gelehrt-didaktifche Periode. 


In Hafi's Gedichten hatte die Perſiſche Poeſie nicht allein 
ihre Möglichkeit erfchöpft, fondern der Mubammebanismus übers 
haupt feine Grenze erreiht, die er nur entweder durchbrechen 
Ponnte, um noch weiter zu fchreiten, oder von wo er in ſich zu⸗ 
rüdgeben mußte. Es geſchah das letztere. Dichter traten zwar 
no umzählige auf, Berfe, und auch ganz correete, wurden no 
zu taufenden, und werden noch jeßt gemacht, allein der productive 
Schwung ift erlofhen und Alles wird Rachahmung, Wiederho⸗ 
fung, Paraphrafe des Frühern. Anfrengungen der Fürſten, 
durch glänzende Belohnungen Talente aufzummntern, wie nament« 
ih von den Timuriden gefhah, hatten Leinen bieibenden Erfolg. 
Die Gelchrfamkeit als ein Mittel, ſich Stoff zu fchaffen, und die 
Belehrung, weil fie mehr den Berftand beichäftigte, traten immer 
ſtaͤrker hervor. Die myſtiſche Gluth gebehrdete fich oft mit ab⸗ 
geſchmackter Ueberſpanntheit, wie bei einem Urfi. 

Der hedeutendfte Dichter diefer legten, gleichſam Alexandri⸗ 
niſchen Periode der Perſiſchen Poefſie war Abdhurraman ben 
Ahmed aus Dſcham, gewöhnlih Mewiana DOſchami genannt. 
Er war 1444 geboren und folgte in feiner Jugend dem Scheich 
Kaſchgari. Die Eultane Abu Said und Yuffain überhäuften ihn 
mit Ehren und Gefchentn. Er farb hochberühmt 1492 nnd 
Keit einen Inbegriff aller Richtungen der Berfifchen Poeſte dar. 
Seine lyriſchen Gedichte enthalten 4 Divane. — Sein Ehauffe 


enthält: 1) Zofetolehrar: das Geſchenk des Gerechten, worin. 
er von der Erfihaffung der Welt ald dem Spiegel der Bolltom- 
menheit des Schöpferse und vom Menfden als feinem Ebenbilde 
handelt. 2) Subhetolebrar: der Roſenkranz der Gerechtig⸗ 
feit, der in 40 Knoten getheilt it, von welchen wiederum jeder 
aus drei Abfchnitten befteht, aus einer Erflärung, einer Geſchichte 
zur Anwendung berfelben und einer Anrufung, die gewöhnlid 
zum folgenden Knoten überleitet. 3) Juſſuf und Suleida. 
4) Reila und Medſchnun (Deutfh von Hartmann, Leipzig 
1807, 2 Bde) 5) Iskendernameh. Da FZirduf und Rijami 
die epifche Seite ſchon weggenommen hatten, fo warf fih Dſchami 
ins Moralifche; 3. B. beim Regierungsantritt Alexanders über 
reicht jeder der berühmteften Philofophen ein Buch der Weisheit, 
was der junge Regent fo wohl benußt, daß er zuletzt felbft eins 
verfertigt! Diefe Bücher folgen nun ihrem Hauptinhalt nad. 
Auch feine Mutter fchreibt ihm einen moralifhen Brief, den er 
no kurz vor feinem Tode beantwortet. Nach Alexanders Hin 
ſcheiden folgen die Zodesflagen von neun Philoſophen und ihre 
Zroftgründe, das Condoienzfehreiben des Ariftoteles an die Mutter 
Aleranders und ihre Antwort darauf, endlich allgemeine Betrach⸗ 
tungen über die VBergänglichleit menfchliher Dinge. — Sadi's 
Didaktik ahmte er nad in feinem Behariftan: Frühlingsgarten, 
der nach den 8 Paradiefen in folgende 8 Gärten getheilt if: 
1) Wohlriechende Kräuter aus dem Leben des Scheich Dfchoneid 
und andere Anekdoten von frommen Scheichen; 2) philoſophiſche 
Anemonen, d. h. Anekdoten von Philoſophen; 3) ber Flor der 
Reiche durch Weisheit und Gerechtigkeit; 4) Fruchttragende Baum 
faule der Großmuth und Zreigebigfeit; 5) von den Nachtigallen 
des Bartens der Liebe; 6) fanfte Winde von Scherzen und luſti⸗ 
gen Einfällen; 7) won den Singuögeln der Nebe und den Par 
pagaien der Dichtkunſt, d. h. kurze Notizen von den vorzüglichſten 
Perfifchen Dichtern ; 8) natürliche Sprüche fprachlofer Weſen, 
b. 5. Fabeln amd Apologen. (Perfifh und Deutfch vorn O. M. 
v. Schlechta Wſſehr, Win 1846.) — Das Syftem bei 
Sfofiemus und Biographien feiner vernehmflen Heiligen gab er 
in feinem Refhatolni: Hauch der Menfchheit. — Ein Schweſter⸗ 
fohn von ihm, Hatifi, machte ſich dur einen Chamſſe berühmt, 


worin er 1) ein moralifch myſtiſche Mesnewi; 2) Chosru 
und Schirin; 3) Heft manfar, eime nicht gerade glückliche 
Nachahmung von Rifami’s Heftpeiger; 4) Leila und Medſch⸗ 
nun; 5) flatt des Jokendernameh ein Timurnameh ſchrieb, 
da die Aeganderfage in der That fchon zu abgenupt war. 

Die Gelehrſamkeit, die auch Heijebefhreibungen hervor⸗ 
brachte, und die Eultur des Style, die auch, wie einft Sei den 
Griechen, eine kuͤnſtliche Epifolographif erzeugte, geiwannen immer 
mehr die Oberhand. Aber wie bei den Indern, als He fchen 
ihrem Berfall entgegengingen, noch ein Somadeva, bei den Grie⸗ 
den no ein Nonnos und Heliodoros, bei den Römern noch ein 
Glaudianns bervortrat, fo bei den Perſern ein Dichter, der ſich 
merfwärbiger Weile bis zur Reproduction des alten Wrifchen 
Feuerdienſtes zurüdwagte. Dies war Feiſi, ber in Indien ges 
boren war und auch daſelbſt ſtarb. Er lebte unter der Regie 
rung des Shah Akbar (1556 bis 1605). Akbar fol den 
Bramismus anfänglich haben vertilgen wollen und Feiſt deshalb 
als Scheinbekehrten unter die Brabmanen gefandt haben, ihre 
Myſterien zu erforfchen. Beil fol nun aber fo fehr von dem 
Beift der Vedanta — ber Sage nad) auch von den Reizen der 
Tochter eines Brahmanen -- ergriffen worden fein, daß er feinen 
Bruder, den Bezir Zafl, und Akbar felber zur Zoleranz gegen 
den Brämismus zu ſtimmen wußte. Albar fol fogar eine Ver⸗ 
ſchmelzung des Bramismus mit dem Islam angeftrebt und die 
Formel entworfen haben: Es iR nur Ein Gott und Akbar fein 
erſter Priefter. Es hatte fchon vor ihm aus dem Bolle heraus 
durch Nanak Burn ein ähnlicher Verfuch fattgefunden, aus 
weichem allmälig die heutigen Seifhs hervorgegangen find (vergl. 
Rofenkranz: über die eigenthümliche Weltkellung des Islam, 
in den Studien, II, Leipzig 1844, 111... Doch hatte die Re 
form Akbars, wie alle ähnlichen, keinen Beſtand. Feiſfi's Boefte 
aber kann man als eine wahrhaft myſtiſche betrachten, die aus der 
Indifhen Weltanſchauung reihe Nahrung zog. Sein Divan 
beſteht aus Kaffiden, die größteniheils Lobgedichte auf Afbar, 
einige auch Elegien auf den Tod von Eltern und Freunden find, 
und ans Ghafelen, in denen er einer fehönen Heiterkeit huldigt. 
Seine Myſtik entwidelte er in den Serre: Gonnenkäubchen, 


einem Gedicht von 1001 Beits, deren Anhalt Leinen Zweifel 
darüber läßt, daß er auch die alte magiſche Religion der Berfer 
ſehr gut kannte. (Ausführliche Ueberſetzungen aus Feiſt von 
Hammer in den fchönen Medafünften Perſtens a. a. ©.) 

Sp geiſtvoll und man darf wohl fagen auch gemüthreich 
Zei fein pantheiſtiſches Syſtem vortrug, fo hatte dod der Feuer 
athem der Hafisſchen Lyrik ſchon Höheres gegeben, als er bieten 
Tonnte; ja, fireng genommen, war der reine Islam fchon an fi 
eine höhere Geftalt, ats feine eklektiſche Religion. Die Scößlinge 
frifger Dichtung, Die noch zumeilen aus dem Berfifchen Leben 
bervorblühen, wie in unfern Zagen die des Mirza Schaffy, 
gehören daher auch der Hafififchen Richtung an. 

Ein wirkliches Drama, von welchem die Reifebefchreiber zu- 
weilen fprechen, baben die Berjer nit. Sie koͤnnen «3 nicht 
haben, weil der Islam wirklich tragifche oder komiſche Situatio⸗ 
nen nicht zuläßt, ohne welche fich kein Drama entwideln kann. 
Ruſthms Geſchichte, die ſolche Momente in ſich begreift, wurzelt 
wieder der Religion nah im Ethnicismus und eignet fi des⸗ 
halb nicht zum Drama. Die Berfer haben daher, wie alle mus 
bammedanifchen Völker, nur Boflenreißer und das Chineſiſche 
Schattenfpiel, in weldhem der Karag euz mit feinen obscdnen 
Wipen die Hauptfigur ausmadt (|. über den leptern Roſen⸗ 
franz: Aeſthetik des Häßlichen, Königsberg 1853, 374 und 460,). 
Die Art, wie fie, nah Ehodzo in der Barifer Revue indepen- 
dante von 1844, Scenen aus der Familiengelchichte bes Pro⸗ 
pheten darftellen follen, bat ungeachtet ihres Gefangelementes 
mehr von der Pantomime, ald vom Drama an ih. Diele Ler 
genden heißen Klaggefänge, Teazie. Der Petjchel Pehlewan, ein 
Perfifher Tartüffe der Poſſe, if gewiß aus dem Geif der Aufs 
Härung hervorgegangen, der von Sadi und Hafis ihrer Nation 
eingeimpft ward. 


3) Die Türken. 


Die Türken hatten zuerſt den Griechifchen Kaifern gegen die 
Berfer Hülfe geleifte. Sie find ein Tatariſcher Stamm, der ſich 


bei dem Bordringen der Araber zum Islam bekehrte. Gr riß 
eine Brovinz Kleinafiesd nach der andern an ch, bis er 1453 
durch die Eroberung Konftantinopeld ſich zum Herrn auch bes 
Griechifchen Kaifertbums machte und fein Sultan der Padi⸗ 
ſchah aller Gläubigen, der Inhaber der grünen Fahne des 
Propheten ward, den alle Sunniten als ihr Oberhaupt verehren. 
Die Berfer find Schiiten. Die Türken ſind, nachdem der Taus 
mel der Arabifchen Eroberungszüge erloſchen war, die militärifche 
Kraft und der Außere Halt des Islam geworden. Das kriege 
riſche Handeln ift ihre Sache, aber der Held befingt bei ihnen 
nicht, wie bei den Arabern, feine Thaten; die Mufen ind bei 
den fräftigen und praftifchen Osmanen ausgeblieben. 

Die Anzahl der ZTürkifchen Dichter iR fehr groß. J. v. 
Sammer in feiner Gefchichte der Osmaniſchen Dichtkunſt (Peſth 
1836, A Bde.) zählt 2200 auf, geſteht aber bei aller Borliebe 
für fle ein, daß fie nur knechtiſche Nachahmer der Berfifhen und 
Krabifchen ohne allen eigenthümlichen Charakter fein. Nur die 
Kaffide als Banegyrit des Padiſchah haben fie mit beſonderem 
Nachdruck cultivirt. Das religidfe Intereſſe führte Aaſchik, 
geh. 1832, zur Webertragung der Myſtik Dſchelaleddin Rumi's 
in’s Türkiſche. Achmed Dafi, der 1412 R., gab ein myſtiſch 
gewendetes Jsfendernameh. Nedſchati, gef. 1508, Sati, 
geh. 1546, Bati, geh. 1600 (fein Divan, Deutfh von 93. v. 
Hammer, Bien 1825) und Wehbi, der 1636 ſt., glaͤnzten 
als Lyriker. Ali Waſi, der 1543 ſt. übertrug die unvermeid- 
fihen Fabeln Bidpai’s unter dem Titel: Humajunnameh, in 
Brofa, die als elaffifch bei den Türken güt. In der Satire 
that fi vorzüglich Nefii, gef. 1635, in der Lehrdichtung 
Nabi, geh. 1712, in der Mllegorie Ghalib, gef. 1798, her⸗ 
vor. Es verſteht ſich von ſelbſt, daB man auch die befannten, 
von den Perfern fo oft wiederholten Liebesgeſchichten im Türki⸗ 
fen wiederholt, worin Lamii, geh. 1531, am Glüdlichken war. 

Die Abhängigkeit der Türken von der Perſiſchen Literatur 
fommt felb in ihrem Chineſiſchen Puppenipiel zur Erſcheinung, 
wo um den wißboldigen Karageuz (in Nordafrika Garguſſe) 
Zube, eine loſe Dirme, Karadſchüdſche, ein bucklicher Hanswurſt, 
Hopa, ein flugerbafter Beamter, und Hadſchi Aimat, ein Ueber⸗ 


fludirter,, fih verfammeln, der. immer mit Perfifchen Berfen um 
fih wirft. Es gilt alfo auch dem Bollsbewußtiein das Perſiſche 
als die gebildetere Literatur. 


Wir haben gefagt, dag die dem Theismus zugehörigen Böl- 
ter denen des Eihnicismus als Parallele gegenüberfiehen, wäh 
rend fie zugleich in veligiöfer Beziehung nicht minder, als in 
etbifcher, durch den Glauben an die Einheit und Berföntickeit 
Gottes einen Fortſchritt darſtellen. Aeſthetiſch aber ftehen bie 
theiftifchen Völker niedriger, weil das Ideal der Weisheit ich das 
der Schönheit unterordnet. Die Hebräifche Poeſte if es, die 
Ion alle wefentlihen Momente in ſich reprobueirt, welche dem 
geiftigen Gehalt nach bei den ethnifchen Bölfern vorfommen und 
das Ideal der Weisheit nicht nur in dem weifen Könige Sa⸗ 
lomo und der räthſelkundigen, weifen Königin von Saba, bie 
ihm huldigte, perfoniflcirte, fondern die auch in dem, wenn dub 
apokryphiſchen gnomifchen Werf: die Weisheit Salomo’s, dad 
Bewußtſein über den pädagogifchen Charakter dieſes Ideals and 
ſprach. Man könnte denken, daß die Mubammedaner dur die 
Aufnahme der Griechiſchen Philofophie weiter gegangen wären, 
als die Juden. Allein bei näherem Betracht zeigt fich dies irrig. 
Die Juden hatten durch Philo und duch die Kabbalah 
längft vor dem Islam das Streben nah myſtiſcher Einheit 
des Menfchen mit Gott fih angeeignet und gaben fpäterhin for 
wohl in Syrien als in Aegypten und Spanien den Arabern in 
der Philofophie fo wenig nad, daß fe im Gegentheil oft bie 
Bermittler wurden, welche den Arabern die Schätze der Griechi⸗ 
ſchen Philofophie erſt auffchloffen. Man muß nicht vergeffen, daß 
die Muhammedaner, abgefehen von den Raturwifienfchaften, ſich 
von der Griechiſchen Philoſophie nichts weiter, als die Neuplato⸗ 
nifche und theilweife die Stoifche zu affimiliren vermochten. Det 
Sfoflsmus iſt wefentlih doch nur ein praktiſcher Quietismus, 
wenn er auch die Erkenntniß Gottes als ein Biel feiner Bildung 
nicht ausfchließt. Es if, wie wir bei den Berfifchen Dichten 
überall iefn, der Dogmatismus der theoſophiſchen As⸗ 
fefe, der den Hauptinhalt ihrer Sprit und Didaktik ausmacht. 
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Bon dem Skepticismus der Griechen, von der unbefangenen reis 
heit ihrer Korfhung, hat der Theismus nichts in fih aufnehmen 
können, obwohl die Juden auch hierin, nad unferer Meinung, 
durd den kritiſchen Bei eines fo genialen Denkers, wie Mofeh 
der Maimonuide, die Araber übertrafen. Oft hat es geheißen, 
wir Fennten nur die Schriften der Muhammedanifchen Bhilojophen 
noch nit hinlänglich; aber Alles, was davon bekannt geworden 
und was doch einen Rückſchluß auf das weniger Bekannte zur 
läßt, iR nur eine Nachbildung Griechifcher oder Jüdiſcher Specus 
lation, vornämlich Arifkotelifcher und Philonifher. Auf die Poeſie 
des Theismus hat aber die Bekanntſchaft mit der Gricchifchen 
und Romiſchen gar nicht eingewirkt; fie blieb ihr eine fremde, 
verjchloffene Welt. Wenn die Perfifche Dichtkunſt in glänzenden 
Arabesten den Indiſchen Pantheismus reprodueirte, fo war fie 
darin, wie Zeifl, auf dem Wege, bäretifch zu werden, im Brincip 
aber auch bier erſt durch Die Vermittelung des Reuplatonismus 
einer folchen Richtung zugewendei. Und wenn wir einen Ferid⸗ 
eddin Attar, einen Dfchelaleddin Rumi bewundern, fo dürfen 
wir einen Gabirol und Hallevi nicht geringer anſchlagen. 
In der Gnomik aber hat die Jüdiſche Poeſie von den Mishle 
Salomo’s an bis zu denen des Zalmud bin ein unendliches Vor⸗ 
aus vor der Muhammedanifchen und wenn diefe in Sariri’s Mas 
famen zu einer wunderbaren Birtuofität der Sprache, des Witzes 
und des Reims fortging, fo zeigte Aldharifi’s Nachahmung, 
wie ſehr die Hebräifhe Sprache und Phantafle auch hier des 
Bettlampfes fähig fei. Das epifche Element endlich, welches der 
Hebraͤiſchen Poeſie faft gänzlich fehlt, if in der Muhammedani⸗ 
fhen nicht ein Product des Islam, fondern des Altarabifchen, 
Altperſiſchen und Indiſchen Lebens, das er nur verarbeitete. 


Mofentranz, die Boefle u. ihre Geſch. j 26 
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Dritter reis. 


Die briflliden Völker und das Ideal 
der Freiheit. 


Ethnicismus und Theisuns haben ihre Wahrheit im Chri⸗ 
Renthum. Der Ethnicismus findet in ihm ben Anthropomorphiss 
mus, den er fi, von feinen Göttern nur vorgekellt hatte, ale 
den ſelbſt Menfchgeworbnen Gott, der die ganze Wirklichkeit des 
menſchlichen Dafeins in ih aufnimmt; ber Theismus findet in 
ihm die Zranscendenz des Einen Bottes, deffen Erhabenheit über 
alle Erſcheinung des Endlichen hinaus in ewiger Reine eriftirt. 
Aber der Ethnicieomus hebt feinen Polytheismus auf in dem 
Einen Gottesfohn, und der Theismus hebt feine Fremdheit Bots 
tes gegen die Welt auf in dem lebendigen Menfchen, der ſich mit 
ihm Eines weiß, fo daß, was Gott an fi if, in ihm zur Er⸗ 
ſcheinnug gelangt. Der Logos der Baganifchen Philoſophen und 
die Chochma der Jüdiſchen Weiſen, der leidende Gott der Paga⸗ 
nifhen Mythen und der Ragid der Sebräifchen Bropheten, das 
deal des Stoiſchen Weifen und der Meffias als der Friedefürft 
und Erlöfer des gedrüdten Bolts Gottes, vereinten fi in dem 
Menſchen, der das Bewußfein feiner weſentlichen Einheit mit Gott 
zur Religion der Menfchheit erhob. Das Chriſtenthum geht won 
der Anfchauung der Menſchwerdung Gottes aus, fih durch 
ihre Bermittelung zum Begriff Gottes als des abfoluten Geiſtes 
zu erheben. Es if relativ zwar eine der vielen Religionen, aber 
an und für fich ift es die Religion ſchlechthin, die Weltreligion. 
Daraus folgt, daß auch die aus ihm fi entwidelnde Cultur 
weſentlich Weltenltur, die aus ihm entipringende Poeſie alfo 
BWeltpoefie werden muß. Die alten Völker yrobncirten we⸗ 
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fentlih innerhalb ihrer nationalen Weltanfhauung, die chriſt⸗ 
lihen müffen die Particularität ihrer nationalen Befonderung in 
die Univerfalität des göttlichen Geiftes verflären. 

Das äfthetifche Ideal des Ethnicismus haben wir das naive 
genannt, weil e8 von der Natur ausgeht. Dies ſchloß nicht 
aus, daß die Entwidlung: defielben nicht auch in's Sentimentale, 
wie bei den Chinefen und Indern, oder in's Didaktifche, wie 
bei den Römern überging. Jeder Standpunct firebt felbft wieder 
zur Totalität. Das Afthetifche Ideal des Theismus haben wir 
das didaftifche genannt, weil es vom Gedanken Gottes auf 
geht, und weil es in allen feinen Wendungen nichts Anderes, 
als Die Bergegenwärtigung der abfoluten Wahrheit bezwedt, daß 
nur Ein Gott und daß diefer Gott allein die Macht und Weit 
heit fchlechthin ift. Dies fchlof auch bei ihm nicht aus, daß die 
Entwicklung deffelben nicht auch in's Naive, wie bei den de 
bräern und Arabern, oder in's Sentimentale, wie bei ben Perſern, 
überging. Das äfthetifche Ideal des Chriftentfuums haben mir 
das fentimentale genannt, nicht in dem Sinn ſchlechter Empfind- 
famkeit, fondern in dem der Innerlichkeit des Gefähls, das 
von der Anfchaunng des Gottmenfhen erfüllt if, wie er für 
die Befreiung des Menſchengeſchlechts lebt umb liebt, 
leidet und ſtirbt. Der Widerſpruch der Empfindungen, welde 
fih in der Gefchichte Chrifti zufammendrängen, wie Sünde und 
Gnade, Tod und Leben, Unglüd und Seligkeit, Berwefung und 
Wiedergeburt, fih vereinen, foll von uns damit ausgebrüdt 
werden. 

Diefe Begriffe haben wir num auch noch mit andern Bor - 
ten bezeichnet. Das Zdeal des Ethnicismus haben wir füe bie 
Poeſie als die Schönheit, für den Theismus als die Weis⸗ 
heit, für das Chriſtenthum als die Freiheit beſtimmt und ber 
mertlih gemacht, daß in beiden letztern die Schönheit‘ der Form 
ſich der Wichtigkeit und Tiefe des Inhalts unterordnet. Es er 
‚Närte fh uns ‚hieraus aud die Einzigkeit, in welcher die Grie⸗ 
chiſche Kunſt dafteht. Die Freiheit als. die Wahrheit ſowohl der 
Schönheit wie der Weisheit, ift als der höhere Standpund bir 
reale Möglichfeit, die Eultur und die Kunft fowohl des Cihni⸗ 
cismus, als des Theismms in ſich aufzunehmen, aber nicht nur 
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die Möglichkeit, fondern He muß auch, um fih Durd die That 
als den höheren Standpund zu bewähren, die ihr vorausges 
feßten Bedingungen actu aufheben und folglich innerhalb ihres 
Princips das naive und didaktifche Ideal in fich wieder hervor« 
bringen. Dies gefchieht nun doppelt. Ginmal durd hiſtori⸗ 
fche Wiedervergegenwärtigung und fodann dur Nachahmung 
derfelben. Die erflere if die Bedingung dex zweiten. Aus dieſer 
Rothwendigkeit ergibt fich die unendliche Weitfchichtigkeit der Chriſt⸗ 
lichen Eultur, die 3. B. fogleich in ihren Tanonifchen Religion» 
büchern Hebräifche, Ehaldäifche, Aramäifche, Helleniſtiſche Schriften 
barbietet, deren Berfländniß nur durch eine jehr gelehrte Korihung 
möglich if, Die aber in ihrem Gehalt dennoch fo viel allgemein 
Menſchliches befiten, daß fie von allen Völkern affimilirt werden 
können. Sie enthalten eben alle Stufen der religidfen Phänos 
menologie des Geiſtes in einem fo prägnanten Ausdrud, daß der 
menſchliche Geiſt, der Doc in jedem einzelnen Menſchen, wenn 
auch in verwifchten Zügen, immer wieder die Gefchichte der Menſch⸗ 
beit durchleben muß, fih an ihnen für alle ethifchen und religiöfen 
Situationen orientiven kann. Die Bibel it das Weltbuch 
ſchlechthin. 

Das Chriſtenthum iſt nun zwar die abſolute Religion, aber, 
wie es nach rückwärts hin als ein Reſultat der Geſchichte erſcheint, 
jo iR es nad vorwärts. hin felber gefchichtbildend. Es iſt per 
fectibel Es entwidelt fih in fi aus feinem Begriff heraus 
zu immer böherer Realität der Criſtenz deffelben. In diefer Ent» 
widlung reprodueirt es die ihm vorausgefepten Standpuncte 
in umgelehrter Folge, um zu feinem eigenen Begriff gelangen zu 
fönnen, nämlid zunaͤchſt den theiſtiſchen, Dann den ethnifchen. 
Den theifliichen zuerfi, weil es außerhalb der Fleinen Jüdiſchen 
Ration auf lauter ethnifche Völker fließ, denen gegenüber Die 
Einheit Gottes befonders betont werden mußte. Dann erſt konnte 
es fich der anthropomorphifchen Seite hingeben und einen chrift- 
lichen Polytheismus erzeugen. Als dieſer gegen das Weſen des 
Chriſtenthums ſich negativ zu verhalten anfing, reagirte daſſelbe 
gegen ſolche Verirrung, Eritifirte die ganze Vergangenheit der 
Kirche und erhob fih zum Bewußtfein des Geiftes, der als der 
götslihe fih im menſchlichen erzeugt. (Die Begründung Diefer 
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Unterfhiede f. in Rofentranz: Encyklopädie der theologifchen 
Wiſſenſchaften, 2te Aufl. Halle 1845, in dem dafelbfi gegebenen 
Abriß der Pirchengefchichtlichen Theologie, wo jene Differenzen im 
der Berfaffungsgefchichte der Kirche, in der Euftusgefdichte oder 
der kirchlichen Archäologie und in der Dogmengefchichte fperiell 
durchgeführt find. S. 185 bis 330.) 

Diefe Unterfchiede find die der Griechiſch⸗Orienta⸗ 
liſchen, der Lateiniſch-Romaniſchen und der Germa⸗ 
niſch ⸗Proteſtantiſchen Kirche. Aus jeder derfelben Bat 
fh eine eigenthümliche Auffaffung des Chriſtenthums gebildet, 
die man in Rüdfiht auf das Chriſtliche Trinitätsdogma auch fo 
ausiprehen Tann, daß die erfte Kirche den Vebergang vom 
Bater zum Sohn, die zweite vom Sohn zum Geift, die 
dritte des Geiſtes felbfk zu feiner theoretifchen und praktiſchen 
Berwirklihung enthält. Schelling in feiner lebten Gonftruction 
des Chriſtenthums, in welcher er die Römifhe Kirche die Petri» 
nifhe, die Proteftantifhe die Paulinifche nannte, und eine 
dritte, Die Johanneiſche in Ausficht flellte, bat die Griechifche 
Kirche, wie fo Biele mit ihm, vergeflen (Rofenfranz: Weber 
Schelling und Hegel, ein Sendfhreiben an Pierre Lerour. 
Königsberg 1843, 84 — 92.). In der erften ift, wie bei den 
Juden, der Titurgifche Tempeldienft; in der zweiten, wie bei den 
ethnifchen Bölkern, der Opfer- und Heiligendienſt; in der dritten 
die Anbetung Gottes im Geiſt und in der Wahrheit das charak⸗ 
teriftifche Element. Die erftere lebt, wie das Judenthum, in der 
Furcht des Her, als dem Anfang der Weisheit, vornämlich im 
gefungenen Worte; die zweite bat, wie der Ethnicismus der 
Inder, Aegyptier, Dellenen und Römer, eine reiche Plaſtik her 
vorgebracht; die dritte hat ihre Fünftierifche Größe vornämlich in 
der Poeſie und Muſik. 

Berfuht man es, die Ideale der Poeſie in dieſen drei 
Kreifen mit Einem Wort anzudeuten, fo fann man fagen, daß 
das des Griechifch » DOrientalifhen Kreifes die Refignation 
ſei; das des Rateinifch » Romanifchen die Ritterlichkeit; das 
des Germanifch » Proteftantifchen die Seibfigewißheit. Die 
Refignation iſt die noch negative Faſſung ber Freiheit ale Ger 
horfam gegen das Dogma. Die Mitterlichkeit ift, im Gegenfag 


408 

zu ihr, die pofitive Geſtaltung der Freiheit als Kampf für das 
- Dogma. Die Seldfigewißheit ik die abfolute Manifeftation der 
Freiheit als Kritik des Dogma’s und ale Borbehalt der Kritik 
für alle feine praktifchen Conſequenzen. Barallelen find mißlich, 
weil fie einfeitig und halbwahr find, fon könnte man die Gries 
chiſche Kirche im ethniſchen Kreife den paffiven Völkern Oftafiens, 
im theififchen den Juden; die Romiſche Kirche im ethnifchen 
Kreife den activen Böltern Weſtaſiens, im theiflifchen den Ara, 
bern; die Proteſtantiſche Kirche im ethniſchen Kreife den Voͤlkern 
der Individualität, im theiflifchen den Perfern vergleihen. An 
treffenden Achnlichkeiten fehlt es nicht. 

Indem wir nun die Gliederung der Befchichte nach dieſen 
Brincipien darlegen, müſſen wir das ethnographifche Element, 
das ſchon im Muhammedanismus fo fehr zurüdtritt, gänzlich 
unterordnen, können aber nicht umhin, zu bemerken, daß natürlich 
für jedes Princip auch einzelne Völker als befonders congruente 
Traͤger deſſelben erfcheinen: für das Griechifche die Byzantiner 
und Ruffen; für das Nömifche die Staliener, Spanier und Frans 
zofen; für das Proteftantifche die Deutfchen, Engländer und 
Scandinavier. Rah beftimmten Jahreszahlen läßt fih eine Ein- 
theilung der Geſchichte der Hriftlichen Poeſie nicht ſeſtſtellen, 
weil die Gruppe der zu ihr gehörigen Völker zu groß if und 
daher ein Ereigniß, das bei dem einen Volk eine entfcheidende 
Bedeutung hat, nicht auf gleiche Weile auch bei den übrigen 
Böllern Epode macht. Daher ift auch die Abmarkung eines 
fogenannten Mittelalters unzureichend. Noch weniger aber läßt 
Ach nach bloßen Jahrhunderten verfahren, als ob die geſchicht⸗ 
liche Geſtaltung die Gefälligkeit haben müßte, fih nah dem 
Decimalſyſtem zu richten. Wir haben ung freilich gewöhnt, von 
der Literatur des achtzehnten Jahrhunderts u. f. w. zu reden, 
allein Jedermann wird zugeben, daß Dies eine höchſt vage Ber 
- Rimmung it und daß nur die nähere Beziehung auf eine ein, 
jelne Ration oder auf einen befondern Zweig der Literatur ihr 
einen Sinn gibt. 

Die Schwierigkeiten einer chronologifch befriedigenden, auch 
die hervortretenden Erfcheinungen pragmatifh erflärenden Dar⸗ 
Rellung find daher bei der chriflichen Literatur noch größer, als 
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bei der ethniſchen und theififchen. Bine ganz .befondere Schwie⸗ 
tigkeit fcheint noch in der ungeheuren Anzahl der Gedichte zu 
liegen, die fi) uns hier darbieten. Allein hier Dürfen wir nicht 
vergeffen, daß zwei Drittel derjelben nichts ala Wiederholuns 
gen und Rahahmungen von Werken der beiden ſchon be 
handelten Kreife. find, bei denen es alfo mit j ihrer einfachen Er 
wähnung fein Bewenden haben kann, denn wenn auch, wie vors 
bin gezeigt worden, ſolche Reproduetiouen aus dem univerfellen 
Geiſt des Chriſtenthums heraus nothwendig waren, fo gehören 
fie do nur dem Proceß der Bildung an, während unfe 
Augenmer? darauf gerichtet fein muß, den Fortſchritt zu erkennen, 
der fih aus dem neuen Princip ergibt. 


1. 


Das Byzantinifche Ideal der Refignation. 


Die Stellung von Byzanz war eine außerordentlich ſchwierige. 
Bon außenher allenthalben durch barbarifche Wandervolker, Durch 
Berfer und Araber, durch Romanen und Deutfche, durch Genuefer 
und Benetianer bedrängt, kämpfte e8 Jahrhunderte hindurch mit 
bewundernswürdiger Zapferfeit, bis es denfelben Türken 1458 
erlag, die es ſelbſt zuerk in feine Dienfte gegen die Perſer ges 
nommen hatte. Wie den alten Griechen, den heidniſchen, fo 
waren auch den neuen Griechen, den chriftlichen, die Perfer der 
vornehmſte Gegner und ein Julian, der die Tempel der alten 
Götter wieder zu beleben verfuchte, fiel im Kriege gegen die Perſer, 
in feinen legten Stunden, wie Sofrates, über die Unfterblichkeit 
der Seele philofophirend. Im Innern aber vollzog Byzang die 
Ummaudlung, fih zu chriftianifiren. Im feinem Reich entwidelten 
fih alle jene dogmatifchen Probleme über die Raturen in Chri⸗ 
Rus, über das Verhältniß des Sohnes zum Bater, über Maria 
als Bottesgebärerin, über die vormenfhliche Erxiftenz des Logos 
u. f. w. Das geifreiche Wefen des Hellenen verleuguete fich bier 
nicht und warf fih mit Leidenfhaft auf ein ihm neues Ins 
tereffe. Das Ehriftentbum wurde Staatskirhe und alle inneren 
Kämpfe nahmen eine dogmatifche Färbung an. Alles, was in 
der chriſtlichen Dogmatik noch heut zu Tage von fpeculativem 
Gehalt befindlich ift, müflen wir Doch als ein Product der Gries 
chiſchen Denker anerkennen, vergefien dies aber nur zu oft über 
den Lateinern, die aus ihnen gefchöpft haben. 
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Eben in Folge feiner Chriſtianiſirung mußte num der Gries 
hifche Geiſt feine Individualität, die aefthetifche, eine Zeit lang 
verfümmern. Den Sinn für die Kunft verliert er nicht. Biele 
Gedichte der Byzantiniſchen Periode find Beichreibungen von 
Kunftwerken,, die noch bie Liebe zur Plaftit bezeugen. Wohin 
die Griechen auswärts kommen, bringen fie feinere gefellige Bil 
dung, zierlichen Schmud, Baukunſt und Gießkunſt mit fi z. 2. 
als der Sachjenkaifer Otto die Griechifche Theophania heirathete. 
Byzanz wurde ein Mittelpunct der bildenden, muflfalifchen. und 
poetifhen Kunf und in ihm die Sophienkirche mit ihren Kuppeln 
und ihren muflwifchen Werfen ein architeftonifhes Wunder, das 
für Die Byzantiner die nämliche Bedeutung erhielt, wie der Sa⸗ 
lomonifhe Zempel für die Juden. Daß die Kirche der heiligen 
Sophia, die mit dem Logos identiflcirt wurde, gemwibmet war, 
ift bezeichnend für den Drientalifchen Charakter der Sinnesweile, 
die fich entwidelte und welche wir die Refignation genannt 
haben, um die negative Form auszudrüden, in welcher fi die 
chriſtliche Freiheit hier zunächſt gefaltet. Die Askeſe, zu wer 
cher der Griechiſche Geif im Reupyihagoräismus und Reuplatos 
nismus Schon aus ſich felber gekommen war, richtete ihre Polemil 
auch gegen die finnlihe Fülle der Plaſtik und Malerei. Die 
ikonoklaſtiſchen Zwifle und Kriege waren die Folge, eine der 
merkwärbigften Zhatfachen, wenn man erwägt, daß baffelbe Doll, 
welches die claſſiſche Seulptur erfchaffen Hatte, ſich in foldem 
Grade gegen feinen eigenen Genius wenden Tonnte. Die Byzan⸗ 
tiner haben in allen Kunſtzweigen die chriſtlichen Ideen zuerſt ia 
beftimmte Formen geprägt, aber der aefthetifchen Vollendung der 
felben durften fie fih nicht hingeben. Sie war den Neuroͤmern, 
den Italienern, vorbehalten. 

Die große Bedeutung der Byzantiner anzuerkennen, mu) 
man fich nicht Durch die entfeplichen Greuel in der Verwaltung 
und in den Baiferlihen Familien hindern laffen. Das Bergiiten, 
Erdolchen, Einkerkern, Blenden, war bier Jahrhunderte lang an 
der Tagesordnung. Leider fah es in der übrigen Welt nicht viel 
beffer aus. An Bildung aber waren Die Byzantiner derſelben noch 
immer überlegen, wie man dies fogleich fieht, als fie, beim heram 
nahenden Sturz Konſtantinopels und nach demfelben, ſich nad 
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Italien und Deutfchland verbreiteten. Wie hätten fie denn nur 
bier als fo ausgezeichnete Meifter wirken können, wenn fie nicht 
wirklich relativ hoch geſtanden hätten? Als Griechen hatten fie 
ja in der autiken Kunſt und Dichtung das Höchſte hervorgebracht. 
Raturgemäß Eonnten fie in des gleichen Weife nicht zum zweiten» 
mal culminiren. Es if aber zu bewundern, was fie noch her⸗ 
vorbrachten. Was nun die Poeſie anbetrifft, fo if verhaͤltniß⸗ 
mäßig wenig von dem noch Borhandenen gedrudt. Das Ins 
tereffantele davon, mit Ausflug der geiftlichen Dichtung, bat 
Elliffen in feine Polyglotte Bd. I. mit Deutfcher Ueberfegung 
aufgenommen und uns damit zugänglicher gemacht. 


Perioden der Bpzantinifchen Poefie. 


Dean Anfang zur dichteriſchen Geflaltung des neuen durch 
die chriſtliche Religion gegebenen Elementes machte die Lyrik im 
Hymnus, der bie efflatifche Weihe der Neuplatoniſchen Speen⸗ 
lation mit der Hingebung der theofratifchen Degeiflerung der 
Bialme vereinte. Neben ihm dauerte das Epigramm, das Lehr- 
gedicht, der Apolog, das hiſtoriſche Epos, der Roman, ja das 
Drama, in der von den Alerandrinern hervorgebrachten Weiſe 
fort. Durch Anfammlung des Stoffe der kirchlichen Eyit 
bildete fi aber, anbebend mit den Apokryphen des neuen 
Teſtaments, die Legende aus und ſchloß fih durch Metar 
phraſtes im zefmten Jahrh. ab. Im diefen Perioden liegt bie 
eigentlich Byzantiniſche Dichtung, denn nun folgte eine zweite 
Beriode, in welcher diefelbe die romantifhe Epil des Abend⸗ 
landes fi aneignete. Die Kreuzzüge, nämentlih die innige Ber 
bindung mit Genua und Benedig, das Lateinifche Kaiſerthum in 
Byzanz felber, wirkten darauf hin. Rad dem Sturze Konſtan⸗ 
tinopels traten die Briechen in eine Bhafe, welche mit ber ber 
Zuden nad Jeruſalems Zerſtoͤrung viel Achnlichleit hatte. Die 
Klage über den Zal der herrlichen Byzanz, die Sehnfucht nad 
Sretbeit, die Hoffnung auf Erlöfung vom Joche der Türken, 
durchdrangen die Nation auf veredeinde Weiſe. Die Klephten 
waren Räuber, allein gegen ihre Feinde. Sie erzeugten eine 
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= bernliche Lyrik, die bald elegiſch und idylliſch, bald ſatyriſch und 


piophetiſch ſich vernehmen ließ, bis fie zum Schlachtruf wurde, 
den Rhigas und Korais ertönen ließen. Dies ik die Neu⸗ 
griechiſche Volkspoeſie, die nun feit einem Menſchenalter 
auch ſchon zur Kunſtpoeſie ſich umgeſetzt hat. 


a) Die chriſtlich⸗Byzantiniſche Periode. 


Symnil, 


Die Hebräifhen Pfalmen waren, der Entftehung des Chris 
ſtenthums zufolge, das natürliche Borbild des chriſtlichen Hym⸗ 
nus, der aber mit der Griechifchen Sprache nicht umhin fonnte, 
auch die pantheiſtiſch mmflifche Erhabenheit der Neuplatonifchen, 
pfeudoorphifhen Hymnik in fi aufzunehmen. Er blieb daher 
nicht bloe bei dem pathologiſch heftigen Ausdrud des religidfen 
Affects ſtehen, fondern bildete ihm auch einen Gedanfengehalt ein, 
ber in der Gewißheit der Berföhnung durch Ehriftus 
feinen Schwerpunct fand und die Leidenfchaftlichleit des zu Gott 
aufkärmenden Gemüthes temperirte. Als der Altehe Name muß 
bier nähfE Klemens von Alegandrien um 200, der fih dur 
einen Hymnus auf den Soter Ehriftus auch als Dichter berühmt 
machte, Gregorios, Biſchof von Nazianz, genannt werden, der 
391 f. Er Hinterließ 254 Epigramme, die in der Anthologie 
des Kephalas fliehen, 170 geiftliche Gedichte und eine Tragödie 
in Euripideifirenden Berfen: xerorns sraoyam. Died Drama 
it infofern jeher merkwürdig, als die Kirche fi fehr entſchieden 
gegen das Theater erflärte und der Beitgenoffe des Gregorios, 
Chryſoſtomos, zu Byzanz fehr nahdrüdlich gegen den Thea⸗ 
terbefuch predigte. Auch die Geſetzgebung befchäftigte fich. Damit 
und verbot die Theateraufführungen an dem Sonntag, fo daß fe 
nur an weltlichen Feſttagen, meift zur Verherrlichung der Fürſten, 
erlaubt warn. Mitunter forderte man das Unmöglihe. So war 
unter Konftantin von Syrien, von Antiochien aus, ein Drama: 
Majuma, d. h. im Syriihen: das Waffer, in Umlauf ges 
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femme, in welchem die Hauptſtene nadte Mädchen waren, die 
in einem Teich badeten. Dies Stück hatte man bald verboten, 
bald wieder erlaubt. Arcadius erlaubte es auch, jedoch unter der 
Bedingung, daß jene wolläftigen Momente keuſch und ſchamhaft 
Dargeftellt würden! (Die Worte der Urkunde bei Alt: Theater 
und Rirhe, Berlin 1846, 316.). Theodoſios, der ſelbſt eine 
Schaufpielerin geheiratet Batte, nahm 537 die Schaufpielerinnen . 
durch ein Ediet in Schuß, zumal im ſechſten Jahrh. wo das 
Ehriſtenthum Tängft als Staatsreligion befefligt war, nicht mehr 
zu beſorgen fand, daß man, wie früher gefihehen war, chriſtliche 
Gebräuche 3. B. die Taufe, auf dem Theater lächerlich machen 
würde. Aus jenen Gefeben ſehen wir, daß man nicht blos an 
Wettrennen und Kampfipielen, fondern auch, aus Kunftintereffe, 
wie man gegen den eifernden Klerus ſich vertheidigte, Dramatifche 
Darftellungen liebte. Sollte doch ans der kirchlichen Feier 
des Opfertodes Chriſti ſelbſt zunähft ein ſymboliſches, 
fpäter, in den Myſterien, ein wirkliches Drama hervorgehen. Daß 
Gregorius den feidenden Chriſtus nicht verfaßt haben fol, if 
gewiß nicht zu beweiſen, wenn auch geifliche Prüderie dies öfter 
gemeint hat. — Gleichzeitig mit ihm lebte Apollinarts von 
Loodikeia, der die Pſalme paraphraſirte — Syuefios aus 
KAyrene, Biſchof von Ptolemais, der 431 fl., hinterließ zehn tro- 
chaiſch rhythmiſche Hymnen, in denen die gnoſtiſche Gluth eines 
contemplativen Gemuͤthes Todert (6 derfelben im Original mit 
Deutfcher Ueberfegung, in Th. Rirners Handbuch der Gefchichte 
der Philoſophie, I, Sulzbach, 1822, Anhang 92—111.). Es if 
fein Bunder, wenn Anquetil du Perron in ihnen die größte 
Aehnlichkeit mit AIndifchen Anfihten fand. Roh mehr konnen 
wir bet ihnen an die Myſtik der Perfifchen Sfäfl’s denken, vor 
denen jedoch Synefios jedenfalls das Maaßvolle voraus hat. 
Chriſtodoros aus Koptos um 500 beſchrieb die Kunſt⸗ 
werke, melde Septimius Severus im Zeuripposgpmnaftum zu 
Byzanz aufgeftellt hatte, in A416 Hexametern. — Pelagios 
Batrieius verband auf fonderbare Weife im fünften Jahrh. den 
heidniſchen Homer mit dem Leben Ehrifti, indem er daffelbe in 
lauter Herametern beſchrieb, die mit einigen Veränderungen aus 
dem Homer entnommen waren. Dies iſt das Homerofentron 
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in 2348 Gerametern, weldyes die Gemahlin des Kaifers Theo, 
dofios II., eine geborene Athenerin, im Kloſter zu Serufalem 
fortfegte. — In der erflen Hälfte des ſechſten Jahrh. beſchrieb 
Paulos Silentiarios in einer zuuaußa deneron die Be 
thiſchen Bäder und in einer Exyoauız ng ueyalng Ixnuinaueg 
n Tov vaov Tg Ay’Zıoguas die Sophienkirche. — Gleichzeitig 
gab Joannes von Gaza in 731 Herametern eine Exppaoıg rov 
“nouov stıvaxos, eine anfprechende Befchreibung des Univer⸗ 
fums. — Georgios Piffides, der um 640 Diakonus und 
Chartophylag der Kiche zu Byzanz war, bedichtete in einen 
Hexaëmeron die 6 Schöpfungstage, ſchrieb hiſtoriſche und res 
ligiöfe Iamben, beſonders aber in Trimetern drei Bücher won 
dem Kriege des Kaifers Heraklios gegen die Berfer, in wels 
chem diefelben 627 in der Schladht bei Zab befiegt und ihre 
Hauptkadt Darartaſis erobert wurde: Eug 777 xara nepows 
&xorgareıav "Hoaxkeıov arpocasıs reeıc. Der Kaifet wird 
darin ale deosrazng ganz in dem Ton verherrlicdt, in welchem 
die Mubammedanifchen Dichter in ihren Kaffiden die Kalifen 
befingen. — Ein nicht weiter befannter Chriſtophoros um 
650 richtete 122 Jamben gegen die Reliquienfrämerei in 
einer Epiftel an den Mönd Andreas. Er wirft ihm vor, daß 
er bereits 10 Hände des Märtyrers Prokopios, 15 Kinnbaden 
des Theodoros, 8 Füße Neftors, A Köpfe des heiligen Georg 
und 5 Brüfte der heiligen Barbara, die er demnach zur Hündin 
mache, gefammelt habe, und daß es leicht fei, ihm ein mit Safran 
gefärbtes und gehörig durchräuchertes Schaafsbein für 16 Gold» 
gulden als einen Knochen des heiligen Probos aufzufchwaßen, 
wogegen er ſelbſt, der Dichter, ihm noch weit werthvollere Reli 
quien, den Daumen des dreimal feligen Henoch und das Geläk 
Elias des Thisbiten oder was fonft fein Herz begehrte, umſonſt zu 
liefern bereit jei. " 

Andreas von Damaskos, Dialonus zu Byzanz, von 
635 — 88 Biſchof von Kreta, befeftigte die kirchliche Hymnik 
dur einen Kanon vou 250 Troparien für den liturgijchen 
Gefang. — Hymnen auf die Jahresfeſte und eine dxpeasıg 
der Palmen dichtete Kosmas um 730, ein geborner Italiener, 
der als Bifhof von Majuma in Syrien farb. Er mar der 
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Lehrer des großen Koannes von Damaskos, eined Mannes, 
der alle Richtungen der wifienfchaftlichen Dogmatik für die Grie⸗ 
chiſche Kirche in feiner Zxdnaıs argıßns ns dedodoten 
sıorews zujammenfaßte Als kirchlicher Lyriſer war er une 
ſchopflich. Er ſchrieb Iamben als Tv Ysoyomar, eig Tu 
Sooparıc, eig uv nevanxooenr, Oben eig Tnv xupiaxyy 
zovu maoya, eig 07» Avalmıım xal HErauDEMoCıy Tov 
zugiov IN000 xpıorov, sig Ta» sünyyeltdlor Tng Vrrege- 
yıas Iaoyasınzov und sUrn Er orıyuoıs Avanasostınoag. 
Bor Allem aber if er in der Gefchichte Der Poeſte mans vu. 
ſeinen vegendenroman von 


Barlaam und Joſaphat, 


den er ſelbſt eine zozopıa Woxwgpeins nannte Der Inhalt 
deſſelben if an fich jehr einfach. Ein Indiſcher König, Avenier, 
Iäßt feinen Sohn Zofaphat, der ihm mach langer Finderlofer Eh⸗ 
geboren wird, fo erziehen, daß ihm eine Belanntfchaft mit dem 
Chriſtenthum unmöglih wird. Aber Joſaphat if zu demfelben 
gleihfam prädeftinirt und widerfieht auch den ſinnlichen Reizen, 
mit welchen der Vater ihn an ein weltliches Leben feffeln möchte. 
Ein heiliger Mann, Barlaam, weiß unter der Maske eines Ju⸗ 
weliers fih Eingang in den Palaft des Prinzen zu fhaffen und 
ihn durch finnreihe Mäthfel, Apologe und Barabeln von ber 
Wahrheit des Chriſtenthums zu überzeugen. Dre Prinz befehrt 
nun erfi die Räthe feines Vaters, dann biefen ſelbſt, legt nadı 
dem Tode deffelben die Regierung nieder und lebt bis an feinen 
Zod ein einfames, beichauliches Leben. Die Geſchichte Joſaphats, 
die geſchickt, aber einfach erzählt if, macht im Grunde nur den 
Rahmen für die allegorifhen Erzählungen aus, welche 
den Gebanten enthalten, daß das Leben nur eine Vorbereitung 
auf den Tod fein dürfe, der und aus Allem als das unvermeid» 
liche Ende entgegentrete. Diefe Erzählungen find norixefflih vor 
getragen, ‚find aber auch in ihrer Tendenz das Mazimum der 
Refignation, zu welchem die chrifliche Asckeſe gelangte, denn. 
es ift der maänchiſch Buddhiſtiſche Zug, den wir hier treffen, 
die abfolute Entwelttichung durch eine eontemplatine, mur. mit 
Rofentranz, die Poefle u. ihre Geſch. 27 
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dem Gedanken an die Bergängtichleit alles Dafeins, an bie Ber 
ächtlichkeit alles Irdiſchen erfüllte eremitifche Lebensart. So weit 
Daher in der chriftlihen Welt das Monchthum ſich außbreitete, 
wurde auch. die Dichtung von Barlaam und Joſaphat als die 
Apotheoſe deſſelben umgetragen und in alle Sprachen überfeht. 
Zuletzt machte Lope de Bega noch ein-Drama daraus. Cinzelne 
der ſchönen Parabeln gingen aber auch in andere Dichtungen 
über oder wurden fogar ifolirt, wie denn Soannes felber viele 
von ihnen durch Tradition überkommen und deshalb auf einen 
Aethiopifchen Ehritten als Verfaſſer hingedeutet haben mag. (Das 
Griehifhe Original if von Boiffonade, Anekdota IV, 1—-865 
herausgegeben. Bier Barabeln aus Handfchriften der Wiener Bis 
bliothet mit Deutſcher Ueberſetzung in den Wiener Jahrbüchern 
der Riteratur, 1524, XXVI, 30 — 44 von Bal. Schmidt) 
Joannes farb 790. 

Theodoſios, ein Diakonus zu Byzanz, dichtete in enko⸗ 
miakifchem Zorn und in Zrimeteen eine SAwvıg ns Konras 
in fünf axpoasses. Nilephoros Phokas, der fpäter felber Kaifer 
“wurde, eroberte Kreta von den Arabern zurüd, die fi dort 
lange feſtgeſetzt hatten. 


Der politifhe Wer. 


Es muß auffallen, daß die Epifer ihre hiſtoriſchen Gedichte 
im jambifchen Metrum darſtellen und wir müſſen darin ein Be⸗ 
dürfniß der Zeit annehmen. Aus einem folhen heraus bildete 
fh nun auch der politifche Bers, der feinen Namen von 
rolıs bat, mit welchen. Namen man Byzanz ſchlechthin bezeich- 
nete. Mit der Politik Hat er nichts zu thun. Das Wichtigſte 
bei ihm befteht darin, daB er das antike Geſetz der Quantität 
aufgibt, daß er die Proſodik vom Accent abhängig macht und 
nach der bloßen Zahl der Sylben mißt, eine offenbare Ans 
näberung an die @igenthümiichkeit der modernen Spraden. Er 
befteht aus eimem jambiſchen, Tatatektifchen Tetrameter mit noth⸗ 
wendiger Caͤſur nach der zweiten Dipodie, läßt feine andern Füße 
zu, als einen Choriamben in der erſten und dritten Dipodie und 
bat daher immer 15 Sylben, Die aber feine Quantität ihrer 


Turn) Zee zu zu 


Bosake "und Conſonanten beſihen. Zr ik «u 100 Variationen 
fähig. Als. fein eigentlicher Einfährer gilt Michael Pfellos, 
beb. 1020, geſt. nach 1105, der eine orrovis YOU@Y, eine 
arayınyn sis Tarıalor und Janben sig Fqeras —XXXX 
ſchrieb. 

Simeon Sethos am n Ende de iuften Jahrh. wurde ſchon 
bei den Arabern als Weberfeger von Kalilah ve Dimnah erwähnt: 
Ta xara orpeparırny xar iyvnlarnr. Ebenfalls auf den 
Bunfh des Kaifers überfegte er eine Aleyandreis aus dem 
Derfifchen, vieleicht nah Riſami's Jokendernameh. 


Syntipas. 


Hier muß auch noch einmal an jenen Chklus von Erzäh⸗ 
lungen erinnert ‚werden, die wir ſchon bei der Geſchichte von 
Zaufend und Einer Naht als das Buch der Bezire trafen, wel⸗ 
des er für fich allein beftand® und jenem Mäbrchenyanorama 
erft in fpätern Handſchriften einverleibt ward. . In das Gries 
chiſche wurde es als eine denynoss Fuwılooopog duch Mir 
Karl Andreopulos in’ der Art übertragen, daß der König 
als der PBerferfönig Kyros, der treffliche Lehrer feines Sohnes 
Syntipas, der Perſiſche Autor ſelbſt Mufos genannt wurde. 
Die Hemmung ‚der Hinrichtung ward durch die Erzählungen der 
fliesen Weiſen Griechentands bewirkt. Die fingirte Stummheit 
des Sohnes if dieſelbe Lift in der Griechiſchen und Perſiſch⸗ 
Arabiſchen Redaction, aber die Griechiſche iR einfacher und dem 
Perſtſchen Original, welches ber Araber Meſſudi noch kannte, 
gewiß näher ſtehend. Der fo viel befprochene Name Syntipas 
iſt unfreitig aus dem Indiſchen Sindbad oder Sendebar ent« 
ſtanden. Weber das Perflfhe Werk fo wie über das Berhaͤltniß 
deffeiben zu einem gleichen Indiſchen Haben wir nur Bermus 
thungen. (Das Griechiſche Original iR erſt 1828 zu Paris von 
Beiffonade herausgegeben: De Syntipa el Cyri filio Andre- 
opali. narratio, und damit unzweifelhaft dargethan, daß daſſelbe 
mit dem Lateinischen Werke des Moͤnchs Dam Jehan dem Inhalt 
nach übereinftimmt. - Der Nabbi Joel, der. Kalitah ve Dimnah 
in’s Hebraͤiſche überfepte, hat auch den Syntipas in's Hebräifche 
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überfegt. Die Handſchrift befindet ſich im Britifgen Muſeum 
Wie fih der Griechiſche und Lateinifhe Bearbeiter zu ihr vers 
halten, if no unentſchieden. Bergl. Struve: über- die A 
manen > und RNovellen ⸗Literatur der Mittelgriechen, in ben Abe 
handlungen der Deutfchen Geſellſchaft zu toniebers, Konige⸗ 
berg 1834, | in, 94-110) 


Leben der Heiligen. 


Aus der Gefdhichte der Kirche felber hatte fih allmäfig eine 
eigenthümliche Epik erzeugt, als deren ältefte Bafls wir die ka⸗ 
nonifchen Evangelien, nächftdem die apokryphiſchen Evan, 
gelien und die Apoflelgefhichte des Abdias anfehen 
tönnen. (In's Deutfhe überfegt mit Einleitungen und Anmer⸗ 
tungen von R. 8. Borberg, Stuttgart 1841.) Obwohl bie 
Kirche diefelben nicht anerkannte, fo hörten fie deshalb doch nicht 
auf, einen großen Einfluß zu üben, weil fie durch das viel flärs 
kere Hervortreten des thaumatifchen Elementes die Phantaſie viel 
mehr beichäftigten, als dies durch die kanoniſchen Evangelien ger 
ſchah. An dieſen Kreis ſchloſſen fid nach und nad Die Lebens 
befihreibungen der Märtyrer und Heiligen an, die, neben geſchicht⸗ 
licher Wahrheit, auch eine Menge von Bunderfagen enthielten. 
Den Typus dieſer legendariſchen Epif erfchuf ebenfalls die Grie⸗ 
chiſche Kirche, Die erfie umfeffende Sammlung Grieifiher Les 
genden (Bros Tor ayımv) legte Noschos am Viele Biogras 
phien der Heiligen entſtanden natürlich auch auf dem Boden der 
Lateintfhen Kirche, wanderten nad) Byzanz und fehrten oft merk» 
würdiger Weile durch Weberfegungen aus dem Griechifchen wieder 
nah dem Abendlande zurüd, Der vornehmfe Sammler und 
Berarbeiter ſolcher Biographien Aberaupt wor Simeon, mil 
dem Beinamen Metaphraſtes, der 910 Geheimferxetair und 
Kanzter am Hof zu Konftantinopel war. Auf Befehl des Kaifers 
Konſtantins Porphyrogeneta verfaßte er Lebensbeichreibungen ber 
Heiligen, von denen 122 ächt And, über 500 aber ihm unterger 
ſchoben wurden. Sie waren das Borbild für die Logenda auren 
des Genueſiſchen Dominicaners Jacobug de Boragifie im 
dreigehnten Jahrh., welche wiederum die Grundlage fo vieler 
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‚werfifigirter Heiligenlegendeg in den Romaniſchen Sprachen und 
durch dieſe in der Dentſchen wurde. (Th. Gräffe: J..a Ve- 
ragına degenda auren, ‚valge historia lombanlion don. 
:Dresdae 1846) 


Die portifhe Bersiätfgrien unb der Roman. 


Batoam und Joſaphat, Syntipas und bie Legenden ,. ger 
hören zu den Probyoten, die wir ſpäher in, allen Litesaiusen 
‚Weigberfinden, die poetiſche Geſchichtſchrebbung dageten, bie, bei 
‚ler pauneghriſchen Gnkomiaſtik nicht one ‚ein ſchönes patriotiſches 
‚Befähl war; und der Roman, der feit dem zwölften Jahrh. wieder 
„auflauchte,. bleiben mit Auenahme des Apollenius ‚van Tyrus 
‚innerhalb der Grenzen ber Byzantiniſchen Multgr.. Konſtantin 
Manaffes im zwölften Jahrh. ſchrieb eine Romm Aris 
Bandros und Kallithbea und in 6679 politiſchen Verſen 
‚pe Weltchronik, die vom Anfaug der Geſchichte His anf 
Alexios Komnenos 1081 reich). Sehr chasakteriftiich. ik bei ihr, 
daß fie die republicanifche Periode der Griehifchen und Römifchen 
Geſchichte überfpringt. — Joannes Tzetzes verfaßte in der 
nämlihen Zeit feine bekannten biftorifhen Chiliaden in 
12759 politifchen Verſen, ein muſiviſches Dussheinander von 
Mythen, von Raturgefhichte und von Erzählungen der heiligen 
nad :yrofanen: Befchichte. — Kyras Theodoros Brodromos aus 
Koußautinopel, der 1143 farb, Ichrieb Zamben ; -eine. Art Drama: 
‚die verhannte Freundſchaft; Proc, eine Allegorie; einen Roman 
in fünffäßigen Jamben: Rhodante und Dofifles in D Bü, 
‚dem, und eime Nachahmung der Batrarhonegomarkie, ben Wieſel⸗ 
-wänfelrieg: Galeomyomachie. Sein Roman iſt Durham, 
‚pie auch die andern jept entfiehenden, Nachahmung bes Heliodor 
Und des Zatiod. So au Drofillos und Ehariflea in 9 
‚Büchern von dem gleidggeitigen Niketas Eugenianos, eben⸗ 
‚allg in Jamben; oder yon Euſthatios (Cumathios) im vierzehnten 
Bahıh. Ismenias und Jémene in 14 Vüchern. Weichlichkeit, 
Wolluſt, Ziererei eines verfehlten Attitismus, charakterißren Legtern 
als eine rechte Treibhauspflanze der künſtelnden Kunſtpoeſſe. — 
Manuel Phile richtete an den Kaiſer Andronikos MH. Palaͤologes 
(1282 - 1328) eine Chorographie und beſchrieb in 64 Tai⸗ 
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metern das gottergebene Leben und Sterben eines ausſäßigen 
Nönchs an der Quelle Panagia zu Konſtantinopel. — Das 
Lateinifche Kaiſerthum gab einem anonymen Dichter Stoff zu einer 
Zünfterifch zwar niedrigfiehenden aber fehr merfwürbigen Chronik 
xoewrıxa zwu &v Punarıa xaı nalıora tur dv Mwesa 
woksuwy Twv ppayıwy (Auszug bei Elliffen a a. O. 
252—89.) — Joannes Galenos, Urraros Twr Yılooopwr, 
hinterließ‘ eine Invective gegen die Weiber, und Plochiroe 
Mich ael ein artiges Dramakion von der Tue (ganz im Ori⸗ 
ginal und in Deutfäger Ueberfegung bei Elliffen a. a. O. 
23087); beide um bie Mitte des vierzehnten Jahrhunderts. 
— Daß die Erzählung, die unter dem Namen Apsllonius 
von Tyrus in alle Europälfge Sprachen überging, fon tim 
eilften Jahrh. in Griechiſcher Profa exikirt babe, hat weber nach 
dem Inhalt, noch nad dem Bocal und den Sitten etwas gegen 
ſich Shakespeare, der fie auch dramatifch behandelte, äms 
derte den Namen Apollontus in Perikles um. 


b) Die Reproduction der Romanifhen Romantik, 


Zwiſchen der Auflöfung des Byzantinifchen Reichs und fels 
nem endlichen Sturz durch die Osmanen fällt no die Belannts 
fhaft der Griechen mit der Abendiändifchen Romantik, von wel⸗ 
her wir uns jedoch fo gut wie gar fein näheres Bild machen 
tönen, da uns, außer Fragmenten, bier fa nur Namen gegeben 
find, wie die Liebesgefhicdhte des Ritters Lybiſtroe und der 
Armenifhen Brinzeffin Rhbodamne; die Abenteuer des Rho⸗ 
maäeos Beltbandros und der fhönen Chryſantza von An⸗ 
tiohien; die Geſchichte von Flos und Blancflos; von Ems 
yerios und MRargarone d. h. von Peter und der Magelone 
u. f. w. Bon einer Rahbildung der Geſchichte des Giron le 
courtois in politifchen Berfen hat Elliffen das Original mit 
Deutſcher Meberfegung herausgegeben: 6 rocoſtus irenoeng, ein 
Griechiſches Gedicht aus dem Sagenfreife der Tafelrunde. Leipzig 
1846. — Die Verbindung Benedigd mit Kreta 1211 bis 1669 
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modybe viel daza beitragen, Abendlandiſche Stoffe und Formen 
auf dieſer Zufel geläufig zu machen und ihre Griechiſche Bear⸗ 
beitung in VBencdig zum Drud zu befördern. Die Griechen 
nahmen nun auch den Heim am, Das Heimen hieß ponuagıleır, 
Reimgedichte hießen ormuada. Die oft als Votkobuch gedruckte 
Eſelbeichte, d. 5. die Geſchichte vom Gel, den der Fuchs und 
der Wolf, die ihre Ständen beichten und den Eſel, der ihnen 
ebenfalls beidytet, Treffen wollen, aber humoriſtiſcher Weife an ihm 
einen unerwarteten Widerſtand finden, tft wohl das ättefte Dent- 
mal des Reims in politifchen Berufen. Bon dem bekannten La⸗ 
teinifgen Asinarius weicht die Griechifche Bearbeitung durkh bie 
Morifieation ab, daß. der Efel keteriſcher Weiſe ein Lattichblatt 
gefreffen zu Haben einfieht. Zur Strafe wird er derten wirk⸗ 
lich gefreffen, während er im Gricchifchen den Wolf mit feinen 
Hufen wor den Kopf fehlägt. — Ganz im Geſchmack der Frau⸗ 
zoſtſch⸗JIJtalleniſchen Nittergedichte iR Khotskritos von dem 
Kreter Vizenzos Kornards zu Anfang des ſechszehnten Jahrh., 
worin die Liebe des edlen Athenienfiſchen Jünglings Rhototritos 
zu Arethufa, ber ſchoönen Tochter des Atheniſchen Königs 3 var 
Mis, auf recht Iebendige Welſe erzählt wird. (Eine Epiſede 
daraus: Charidimos, im Original nnd in Deutſcher Uchberfegung 
bei Eltiffen a. a. ©. 232-1) 


ec) Die Reugriechifche Poeſie. 


Der Fall Konftantinopeld rief den Wehgefang hervor, der 
Jahrhunderte hindurch als Volkslied gefungen wurde (im Original 
und TWeberfegung in 3. M. Firmen ich Toayovdıa Pugauxu, 
Berlin 1840, 24.). — Ein anderer Threnos auf die aAwuss 
Konftantinoyels, ebenfalls in politifchen, aber noch ungereimten 
Berfen, bei Elliffen a. a. ©. 262 -67. 

Seit dieſer Zeit begann ſich die Neugriechifche Sprache und 
das Neugriechiſche Volkslied zu bilden. Die Gprade nerlor 
den Dativ, nahm eine Menge Eremdwörter in fih auf und machte 
in der Ausſprache den Itaeismus zur herrfchenden Regel. Die 
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Poeſie wurde ‚Bolkslied, das von nameniefes Dichtern ausging, 
Ach aber oft Jahrhunderte lang exhielt und durch die gange Ration 
verbreitete. War die Reſignation der Biygantinez eine theokratiſch⸗ 
seligiöfe gewehen, fo wuxde fie nun gur Teligiö@rmolitifhen. Zur 
zeligi6s- politifigen, denn Die Sehnſucht nah Unshhängigleit won 
dem Türken, die jebt ihrre ganze Seele durchdrang, war allerdings 
vpolitiſch, aber zugleich wer fie weientlich veflgiäs, weil die Griechen 
in den Türken auch die Feinde ihres Blaubens erblidten. 
Folgli erhielt fih der Charakter ber Griechiſch⸗chriſtlichen Poeſie, 
den wir als ihren fundamentalen beichrieben haben, /Aflerdings 
ahmten einzelne Dichter noch immer auch Abendländifche Formen 
in gang fictiven Compoſitionen nach, wie George Chortatzes 
zu Anfang des 17ten Jahrh. in feinem fünfackigen mit Chören 
ausgeflatteten Zrawerfpiel Erophile, oder der Kreter Nikolaus 
Drymitikos von Apokorona um 1620 in feinen Basktopulen, 
weiche die Italieniſche Paſtorale nachbildeten. Allein die eigent- 
liche Productivität fd im den Volksgeſang. In den Bebirgen 
von Agrapha, in Theffalien und Böotten, fo wie in. Maina und 
in Sfuli, hatten ſich viele Griechen unnbhängig: erhalten, die von 
‚igrem Räuberieben den Namen Klephten, ven ihrer perfönlichen 
Bravone den Namen Ballilaren exhielten In ihnen glühete 
die Begeifterung für Griechenlands Befreimmg fort, wie fie Reon 
Allatios 1638 in feinem Threnos: Hellas, den er an den 
Cardinal Richelieu richtete, zuerft tief ergreifend ausſprach (bei 
Elliffen a. a. ©. 304— 23). Der Name Hellas taucht hier 
zuerft wieder auf, denn Die Byzantiner Hatten fih Rhomäer 
genannt. Das Volkslied bekam merfwürdiger Weife den Namen 
Tragödie und ſchlug einen Ton an, der ſich froß aller Bar 
barismen dem der antiten Griechiſchen Poeſie wieder näherte. 
Das Lied der Liebe: zoaynvdı Egwrıxov; das hiſtoriſche Lied: 
voayovdı xAsprov; das mythiſche, bakladenartige Lieb: Tpayovdı 
rchansov ; das Kriegslied: Kaya scoAsuuornoıor; bie Schlacht- 
hymne: Oorvgıog, wurden von ächt poetifchem Feuer durchflammt. 
Außerdem biühete das Volkslied in allen Vorkommniſſen des ger 
wöhnlihen Lebens als Trinklied (Toayovdı Ausxyıxor), Matroſen⸗- 
lied, Schnitterlied, Wiegenlied, Hochzeitlied, Todtenklage u. f. w., 
wie wir e8 früßer bei den alten Hellenen gefunden haben. (Bir 
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menich a. a. O. bat .eime Anzahl. ıdeu Lieder mit Nebarſthung 
sufammengefelit und bei einigen die antiken Mefe ähnlicher Sicher 
bingugefügt, 3 B. 64 bei einem. Frühllngslied Das alte Chelidonisun 
amd dem Atbenäos, VIII, 85, 340). Das Metrunm Diefer Lieber: iſt 
‚afımbar :dex funfgehnfolbige. politifege Bers oder der Auakreentiſche 
kruchkifige Tetrameter. Buweilen treten auch fredere Mintkmen vis. 
Die Hellentn Wunden non den Rufen, Briten und Frauzeſen 
in ihren Sreiheiisermartangen oft bitter getäuſcht, duch blieb. - ihr 
Bertrauen zu den legtern mit Recht guäßer. Köermantin MEigrs, 
A158 in Thefſalien geboren, dichtete uach Der-ranzäflfhen Mar- 
‚millahe die Griechiſche: eure, sıadag ver Elinuurt Die 
Oeſtreicher verhafteten den flüchtigen Dichter. gu Trieſt und liefarten 
ihn Ha Türken aus, die ihn 1798 zu: Belgrad: enihaupteten. 
Adamantios Korais, 1748 — 1833, dichtete den nicht, weniger 
berühmten Geſang: cs nors, ruilmapıe! (bei Elliſſen 346 
.50.). 1824 Brad endlich der große Griechiſche Freiheitskrieg 
:088, in welchem die bewundernswärbigften Thaten des Helden⸗ 
‚muthes und der Battrlandsliebe glänzen, die. auch von. ber Di 
sung verherrlicht wurden. Als Gelee am ihm: als conflitutie- 
nelles Königreich heryorging, erhob ſich die. Poeſſe raſch zur gleichen 
Hähe mit der übrigen Curopaͤiſchen KRunſtpoeſie. Der Gefang 
her Klephten verſtummte allmaͤlig. Statt feiner wilden, Made 
ſchnaubenden Begeifterung erfrewete man fi) an ben „farrDı, wie 
man die zierlich gefelligen Dichtungen eines Chriſtopulos nannte, 
defien Grotila und Bakchika ihm den Namen eines Neugrie⸗ 
chiſchen Auakreon mit Recht erworben haben. Das Drama wurke 
als Tragddie und als ‚Komödie und der Roman ale focialer wit 
anßerordentlicher formaler Birtunfität angebaut. Trikupis, bie 
Brüder Alexander und Banaigiotis Sutſos, Rhanganie und 
andere Dicker, die zum Theil in Paris una Näüschen gebüdet 
waren, zeichneten fi darin aus. Doch ſind die Zragdtien, wie 
Timokeon von Sabelios, wie der Tod des Demoſthems yon 
Pakkolos, wie Aspafla und Polyxena von Nerulos, nicht fo 
harakteriftifch für die gegenwärtige Situation der Griechen, als 
ber Roman, der uns in U. Sutfos EEogiorog die Leiden des 
Erils, oder als die Komddie, die uns in Rhangavpié' Hochzeit 
des Kutrulis (Deutfh von Sanders, 2. Aufl. Berl. 1851) 
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einen Schneider vorführt, der ſich zum Miriſter emporſchwindelt 
hiſos Rhangavis hat auch bie Geſchichte des Mönche Stepyhanos, 
der unter Katharina II. ih für ihren ermordeten Gemahl Beter IH. 
ausgab, zum Gegenfand eines Eyos: 6 Anorrlavoz gemacht, weis 
ches die verderblichen, vollöbetrügenden Intrignen der damaligen 
Nuſſiſchen Politik darlegt. Die Satire bat vorgäglih den Ton 
der Berangerfgen Eyrit ſich angeeignet. U. Sutſos fammelte feine 
gegen die Berwaltung Kapodiſtrias gerichteten Satiren 1833 unter 
dem Titel: Panorama von Hellas. 

So ſehr nun dieſe Kunſtpoeſie die allgemeine . Bildſamleit 
der Hellenen darthut, fo bleibt doch Der Kern der jetzigen Cpoche 
noch immer das Vollslied. Wenn in der ſpeciſiſch⸗Byzantiniſchen 
Periode die religidfe umd politiſche Nefignation m den Hymnen 
der Kirche und in den Panegyriken der höſtſchen Dichter ſich aus⸗ 
ſprach; wenn in dem Berfall des Reis der verfümmerte und 
verarmte Geiſt die phantaſtiſchen Abenteuer Fraäukiſchen Ritter 
thums in Tünfligen Meproductionen nachträumte, fo kehrte Der 
Helleniſche Genius mit der Sehnſucht nach Freiheit wieder in ſein 
eigenftes Weſen zurül. Seit dem Fall Komftantinopels hat ihn 
dieſe Sehnfucht veredelt. Die Griechifchen Seerduber in den Fels 
fenbuchten ihres Infelmeers, Die Sſulioten in ihren Yelfenburgen, 
die Mainsten am fchilfigen Ufer des Carotas, die Epirotiſchen 
und Theſſaliſchen Klephten in ihren Bergen, haben die freiheit 
der Individualität, wenn auch zunaͤchſt in ber rohen Form troßiger 
Unabhängigkeit, zu bewahren gewußt. Was fie alle vereint, iR 
der Glaube an Gott, an die IIavayıa: bie Allheilige, nämlid 
Mutter Gottes, und an das Baterland. Die theokratifhe Kaiſer⸗ 
berrfchaft aber, deren despotifche Härte fie inmitten allwaͤrts dran» 
gender Feinde bis zum heldenmüthigen Untergang des lebten edlen 
Batäologen im Sturm der Türken auf Byyanz zufammenhieit, if 
an den Autokraten des Rufſiſchen Volks übergegangen, das Glau⸗ 
ben, Eultus und Eultur zuerf von den Oyzantinern empfing. 


II. 


Das RNomanifche Ideal der Ritterlichkeit. 


Wir haben das Ideal der Byzantiner das der Reſignation 
genannt, weil fe die Freiheit erſt als Gehorſam gegen den Blan- 
ben und gegen den Saifer, den Regulator und Bertheidiger der 
orthodogen Kirche, durchieben mußten. Das Ideal der Romanen 
haben wir das der Nitterfichfeit genannt, weil fie bie Freiheit ale 
freien Kampf für den Glauben, für die Ehre und für die 
Liebe zum Inhalt ihrer Poefie machten. Die Byzantiner Fimpf- 
tem auch und zwar bewundernswürdig gegen eine Welt von Fein⸗ 
den — aber nur aus Nothwehr, der Selbſterhaltung hafber. 
Die Romanen Hingegen Tämpften , welt der Kampf als folder 
ihnen Freude mahte Die freie Opferung des Lebens 
für einen idealen Zweck ift die eigentliche Idee der Ritter 
tigkeit. Run wäre es durchaus ungefchichtlich, zu Iengnen, daß 
fon in der ethniſchen und theiſtiſchen Welt ritterliche Geſinnun⸗ 
gen, ritterliche Geſtalten vorfämen. Das Indiſche Epos in fei⸗ 
nen Kiſchattriyas, das Perfiſche in feinen Pehlmanen, das Ara⸗ 
biſche in feinen Wüftenbelden, das Griedhtfche in feinen Heroen, 
das Deuifche in feinen Recken, enthätt unſtreitig ſchon vollfommen 
ritterliche Elemente, allein als ausſchließliches Princip eines gans 
zen großen Kreifes dichterifcher Production finden wir das Ritter 
thum er in dem katholiſchen Ideal der Romiſchen Kirde. 
Diefe nahm die Reſultate der Byzantiniſchen Gnofis in fi auf, 
wandte fi aber von dem theoretifchen Proceß zum praftifihen, 
von der Reflgnation zum Angriff, von der Sehnſucht zum Gefühl 
des Trinmphes und durchdrang die Nationen, welche fie ſich 
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unterwarf, mit ihrem affirmativen Muthe. Der unendlihen Reg- 
ſamkeit und Bielgekaltigkeit der Romanifchen Böller gegenüber, 
die ſich aus einem Zuflande der Halbbarbarei erfi gemach zu 
einem ideelleren Culturleben erhoben, erfcheint die Byzantiniſche 
Belt einem mit Selbſtbewußtſein ſterbenden und ſich einfargens 
den Menſchen ähnlich. In der Briechifchen Kirche wurde der 
Uebergang gemacht vom Bater zum Sohn. Die den Sohn ge: 
bärende Mutter wurde deshalb für den Eultus wichtiger ald der 
Sobn. Gott und die Banagia, alfo das göttliche Weſen in der 
übersnenfhtichen Wehahenpeit der Perſan des Vaters eirer ſeits 
und das menſchliche Weib als das Gefäß der Gnade, die Jung⸗ 
frau als Georoxoç anderſeits, das waren die Pole der Anbe⸗ 
tung. Der. Sohn und der Geiſt fehlten nicht, waren aber nicht 
in dad unmittelbare Leben fp aufgenommen, wie bie Abendläns 
diſche Kirche Ach mit ihrer Vorſtellung durchdrang. Der Eine 
Gott — daB war das Gefühl des Gehorſams gegen deu Herrn, 
wie die Pſalmen es ausfprechen, — die menſchliche Mutter des 
Soter — das mar das Gefühl der Gnade, des Erbarmens, ber 
Liebe, Die Hpiothefle incarnirte fih noch nicht in den theofras 
tifch geſtimmten Seelen, die fi ja aus dem Polytheismus und 
Pantheismus erſt herauszuarbeiten hatten. In der Römifchen 
Kirche wurde der Uebergang gemacht zum Geil. Ueber das 
Dogma vom Ausgang des Geiſtes entzweieten ſich bekanntlich die 
Sriechifche und Römifche Kirche und jene wurde feitdem flabil 
und unproduchv. Die Römifche Kirche ſteht höher ale die Grie⸗ 
bilde. Sie hat, wenn wir uns fo ausdrüden dürfen, das ab» 
jolute Rittertbum der göttlihen Liebe, die zur Er 
löfung der Welt freiwillig in den Tod geht, tief erkannt und 
innigk empfunden. Ihr Mangel if, die Berfühnung der Ger 
meinde im Geiſte und dur den in alle Wahrheit leitenden Geiſt 
noch nicht vecht verfanden zu haben, wovon die Folge eine Iſo⸗ 
Lixung des Sohnes werden mußte, au beffen Stelle endlich for 
gar der menſchliche Payſt als abfoluter Bertreter ſich eindrängte. 
Daher liegt in der Römifchen Kirche eine unendliche Spannkcaft, 
denn fle bat eine dualiftifche Weltanfhauung, wie die alten 
Barfen. Dieffeits und Jenſeits, Keper und Redtgläubiger, Ber 
worfener und Seliger,. Sünde und Gnade, Strafe und bla, 


Welttiched. und Kirchliches, Wrofunes und: Geitigks, ſlehen ſich in 
Gr ſcharf entgegen und haben Die Gemälber auf das Tieffte deu 
wert. Zugleich liegt aber in der. Schaͤrfe des Gegenſatzes Dad 
Bedarfniß der Aufhebung deſſelben. Streng genommen, kaumn er 
nicht aufgehoben werden. Extra ecclesiam nulla salas, iſt die 
wahrhafte Conſequenz. Es bleibt nichts übrig, als aus dem 
Brofanen in das Heilige, aus dem Weltlihen in das Kirchliche, 
ans der Gimde in die Gnade, aus der Dual ber Berbammnif 
im die Seligkeit der Exkößen, aus dem Dieſſeits .in das Yenfeitd 
Hberzutreten. Die Kirche, ihre Meießer, ihre Satramente, ihre 
mütterliche Belehrung, bewirken. dies. Wunder, dean en Wan⸗ 
der ift eine ſolche Berwanblung.. Wer nun aber von ber Kirche 
begnadet ift, lebt in einer andern, in einer barmonifhen 
Weit, and amd dem Gefühl desselben entſteht nicht Bios eins 
ethiſche, fondern auch eine äfhetifhe Umbildung alles Das 
feine. Die Kun erzeugt fi aus der fihmerzlihen Bome, 
durch Die Nacht des Opfertodes Chriſti hindurch zur Glorie bes 
Lichts gedrungen zu fein. Die Röimiſche ‚Kirche geſtaltete Daher 
die Idee des DOpfertobes zu einem magiſchen Cultus, den. fie zu 
einem liturgiſchen Drama ausarbeitete. Die SHönbeit 
wurde ihr weientlicher ald die Wahrheit. Sie reprodutirte das 
Indiſche uud Griechiſche Mament der plaſt iſchen Veranſchau⸗ 
lichung des Goͤttlichen. Die Byzantiniſche Kirche hatte diefen 
Proteß eingeleitet, ſich jedvch, eingedenk des Polytheismus, gegen 
ihn gefiräubt und in ber Malerei z. B. ihre ſtarren Typen ben 
Italienern überliefert, um von den Malerſchulen derſelben, von 
Gistte, Drcagna, Gimabue u. f. w., zu indinibuellee. Lebendig⸗ 
feit wiebergeboren zu werden. Die Byzantiniſche Kirche mußte, 
als die erſte, das monotheiftifche Moment der Trinttät urgiren; 
die Römifche lieh. Die. Individnalität innerhalb ihres allgemeinen: 
Glaubens ei und erſt, ala fie eine neue Kirche aus ſich heraus. 
gebaren hatte, wardde fie illiberat:: Alle Entwicklungen in ihr, 
welthe das aus ihr mit Rothwendigkeit ſich erzrugende Neſultat 
osbenteten‘; verfolgte ſie Daher. Gie.Eonnte die Individualität 
ale kritiſche, als frei auch Aber den Inhalt des Glaubens 
urtheilende, nicht erttagen, aber als aſthetiſche, welche den Ideen 
des Glaubens finnfällige Anfchautichteit verlieh, war Re ihr will» 


fomwen. Die Beritung der Kirche nahm endlich die an fi 
nur fombolifch fein ſollende ſinaliche Bertegenſtͤndlichung dee 
Goͤttlichen als die reale Gegenwart deſſelben und wurde bamit 
aberglaͤnbiſch and geiſtios, was fie anfangs durchaus nicht war. 


Bildungsproceh des Romaniſchen Meals. 


Zu den Romanlſchen Voͤlkern gehören. die Italiener, die 
Spanier und die Franzoſen. Die Italiener haben: durch Gothen 
und Lonıbarden eine Germanifche ‚Beimifgung empfangen, find 
aber die unmittelbaren Träger des antiken Elementes. Die 
Spanier find auch nicht ein urthümliches Bolt, fondern eine 
Mifhung der Weſtgothen mit Romanifixtien Kelten, mit Hömern 
und Arabern. Sie find die unmittelbaren Träger des Orien⸗ 
talifhen Elemente. Die Franzoſen find eine Mifchung der 
Franken und Burgunder mit Romaniftrten Kelten und Rorman 
nen. Durch bie Cinwanterung Breivnifcher Kelten in Armorica 
verftärkte fich bei ihnen das Keltifihe Element von Neuem und 
fie können als die unmittelbaren Träger deſſelben angefehen wer 
den. In der. chastilihen Bolkermiſchung Englands fiegte das 
Germaniſche Element. In Deutfchland war eine folche Riſchung 
verfchiedener Stämme nicht vorhanden, obwohl feine Städte durd 
Roͤmiſche Legionen begründet waren. Es nahm aber merkwär 
diger Weiſe das Romaniſche Element mit folder Selbſtver⸗ 
geffenheit und Michtachtung feiner volksthämlichen Kraft, Sitte 
und. Ueberlieferung in ſich auf, daß es endlich feine Sprache ge 
fährbete und fein nationales Recht dem Römiſchen größtentheid 
opfere. Die Romanifchen Völker im engem Sinn, die Italiener, 
Spanier und Franzoſen, haben die Römifche Sprache zu eigen 
thümlichen Idiomen umgebildet.. Das Mittelglied zwiſchen dem 
Altromiſchen und dieſen individuellen Ausgeſtaltungen deſſelben 
mar bie lisgun rustien, das Latein, wie die Banern es ſprachen. 
England if entjchieden germaniſch geworden, indem es das 
Mömifcge und Keitifche Element ‚überwunden bat. Deutichland 
bot nad langem Bingen fi auch wieder: im ſich zurückgenommen, 
aber es ‚hat. unaufhoͤrlich den Hang zur Nachbildung des 
Romaniſchen:Ideals, gegen been phantaſtiſchen Glanz es 
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feine eigene Sitte, Gyradhe und Kunſt ſtets herabzufehen geneigt 
il. Hierin liegt der Grund, weshalb wir es, obwohl es weder 
ber Abſtammung noch der Sprache nad direct dem Romanifdren 
Kreife zugehört, doch feiner Tendenz nah, demſelben bis dahin 
einzeiben müſſen, wo es durch die Reformation fh au das 
Selbſtbewußtſein feiner Gigenikümlichleit wieder erinnert. Um 
feine Entfremdung an das Romaniſche erfiäzticher zu finken, 
müfen wir allerdings nicht überfehen, daß in biefem durch die 
Goihen, Lombarden, Burgunder, Frauken und Angeln 
überall au rin Germaniihes Moment witgefeht war. 

Der Proceß, welden das Romaniſche Ideal der Nitierlich⸗ 
keit durchlief, ift in feinem univerfellen Inhalt dur die Orund⸗ 
anſchauung der Römifchen Kirche vom Opfertode Ehriki, in feiner 
Form durch die ſubjective Unendlichkeit bedingt, weiche wir ala 
das Weſen des Gemüͤthsideales der barbariichen Nibergangenöller 
der Kelten, Slaven und Germanen Tenmen gelernt haben. Durch 
diefen Factor ging das Homaniiche ind. Romantitge über: 
Co unierſchied fi: 

1) die Poeſie der Remiſchen airqe, die überall, we 
ke erobernd vordrang, die Latelnif H Soprache zu ihrem Or⸗ 
gan machte. ’ 

2) Die ritterlide Remantif der Seanzöftfihen Poeſie. 
Sie war eine ſehr conſequente Entwicklung, was ſich darin kund 
gibt, daß fie die verſchiedenen Gattungen ber Borfte mit Klar⸗ 
heit und Bollftändigfeit in einer Weiſe durchbildete, wie wir ſeit 
den Indern und Hellenen fein Abutiches Beifpiel haben, Lyrik, 
Epik und Dramatik folgten NG einander und mit der lebten 
centralifirte fig die Kunſtpoeſfie in Paris, wie einft die 
Sellenifche in Athen: Die Franzöfiche Nation hat- alle Stoffe, 
alle Richtungen , alle Formen, die wir chriſlich⸗ romantiſch 
nenwen, zuerf in einer modernen Sprache hervorgebracht und mit 
diefer riefenhaften Thätigkeit fi jenen Primat erſchaffen, den fie 
noch bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts in Anloruch nehmen 
dutfte. 
Deuiſchland get mit Begierde alles Franzoͤſiſche in fich auf⸗ 
genommen: Ueberall floßen wir in ber Poeſie feines hriftlichen 
Mittelalters anf Waͤlſche Quillen. Das Ueberiegen Fran⸗ 
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söfifiher Vorbilder war bit auf Bolkobacher hinunter an Der 
Tagesordnung. Zuweilen war bie unmittelbare Duelle eine Nie⸗ 
Yerlänbifihe, Blämifche, aber dann hatte biefe wieber das Wälſche 
Original hinter Rh. Deutſchland entbehrte jedoch, obwohl es 
sder wielmehr meil es einen Kuifer hatte, der Centraliſtrung und 
fo konnte ſich doch neben der ariſtokratiſchen Berausländerung eim 

ächt Deutfcher Kern mit der Faähigkeit der Reaction erhalten. 

Spanien hingegen begrändete feine Romantif in ganz eigens 
Hümlicher Energie, weil e8 den Kampf mit ben Sarazenen und 
alle Wunder des Morgenlandes nicht er in weiter Ferne zu 
fuchen hatte, vielmehr die Reinheit des chriſtlichen Glaubens und 
Des .Germanifihen Blutes, gegen die unmittelbare Gegenwart der 
Araber Ichägen mußte. Es Hat daher von der Frauzöſiſchen Erik 
gar nichts in fich aufgenommen, von der Brovengalifchen Lyrif 
aber nur bie böfifche Feinheit als Vorſchule zur Aneignung der 
Italieniſchen Kunſtpoeſie. Auch fein Drama hat es ſelbſtſtaͤndig 
erzeugt. Die Ritterlichkeit, die bei ihm unaufhoͤrlich reelle Opfer 
heifchte, konnte fich nicht in einen ſolchen Luxus rein phantaflis 
fiber Empfindungen and BVorfichungen verlieren, als die Träu⸗ 
merei Franzoͤſtſcher und Deutfder Dichter. Der Campeador Eid if 
eine markige Heldengeftalt, die im Strahl der gefchichtlicden Sonne 
nicht, wie Die Ritter der Tafelrunde und desGrals, ſich in Nebel 
aufloſt. Bon Artus wiffen die Spanifchen Romanzen fo wenig, 
als vom Gral, obwohl die Burg des Ichtern, Mentfatvaiih, von 
der Sage fogar nad) Spanien verlegt wird. 

8) Die nationale Individnaliſirung der ritterlichen 
Romantit bei den Ztalienern im Ideal der Liebe, bei den Spas 
niern im Ideal des Glaubens, bei den Franzofen im Ideal 
der Ehre, das fi aber ganz nad Außen wendet und die Form 
der novantiten Schönheit annimmt. Ehre erkannte auch 
das Italieniſche und Spaniſche Ritterideal als obere formale 
Regel an, bei dem Srangöfifchen verſchmolz fie aber ganz mit bem 
guten Ton, mit dem weltmännifchen Auſtand, mit den 
adligen Manieren, die jedoch merkwürdig genug jebt Die 
Helden der Griechen und: Römer. zu ihren Mufterbildern machten. 
Diefe Individnaliſirung unterſcheidet A von dem allgemeinen 
Gährungspeoceß der ritteslichen Reiantit, an weichem die Ita⸗ 


tiener fich wenig beibeiligt Yakten. Sie waren Damals weſentlich 
Republicaner. Erſt als die Republilen zu Grunde gingen, 
als Ah Kleine Höfe bildeten, nahmen die Stafiener au das 
Nitterthum als eine fociale Form im fih auf. Der Schwerpunct 
der NRütterlichkeit Hatte bei Italien theils im Bapfthum gelegen, 
theils in der antik gedachten Aufeyferung für das fläntiiche Ge⸗ 
meinwefen. Es erhob duch feine antike Bildung das romans 
tifche Ideal zur Bollendung der Formſchoͤnheit. Die Folge hies 
von war, daß fowohl die Spanier als. bie Franzoſen die For⸗ 
men der Jtalienifhen Kunſtpoeſte nachahmten und baf 
diefe Nachahmung bei den Franzofen die Nachahmung der 
antiten Poeſie ſelber vermittelte. Aus derfeiben ging dann 
jene Theorie der claffifhen Dichtung hervor, welche wit 
aus die Sranzöfifche Kunſt, fordern durch diefe wiederum bie 
ganze Europätfche fat anderthalb Jahrhunderte beherrfchte. 


A, 
Die kirchliche Hymnik, Epik und Satire. 


Die Romiſche Kirche arbeitete ſich water den politiſch⸗ver⸗ 
worrenen Berhältnifen des AUbendlandes mit heroiſchem Muth, 
mit fluger Umſicht und flegreicher Beharrlichkeit empor, zu einer 
noch umfaflendern und intenfivern Weltherrſchaft aufſtrebend, «is 
Das alte Rom. Anfänglich war fle in geifliger Bildung von der 
Byzantiniſchen Kirche abhängig, aber ein Arnsbius, Laetantins, 
Zertullianus, Augufinus, Hieronymus machten fie auch in dieſer 
Beziehung ſelbſtſtändig. Der Gang ihrer Entwicklung fpiegelit 
ſich in der Lateiniſchen Poeſie, im dern Verſen fle ihre 
BDangen im Kampf und den Zriungh ihres Sieges ausprüdte. 

Hilarius, um 380 Bildeof von Poitiers hatte ale Ber- 
bannter durch feinen Aufenthalt im Orient die dortige Hymnik 
kennen gelernt, führte von dort zuerß bie große Dorologie 
ein und dichtee Hymnen in vierzeiligen und achtſylbigen Werfen, 
welche die Grundlage der Romiſchen Hymnik wurden. Ambro⸗ 
fins, Biſchof non Mailand, ſchloß ſich ihm an. Er war 340 

Rofentranz, Die Poefie u. ihre Geſch. 28 
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geboren, Sohn eines Römifhen Statthalters in Trier, und ver 
waltete vor feinem Bisthum die Provinz Ligurien. In der gro 
Sen Bedrängniß, worin er mit feiner Gemeinde gerieth, führte er 
ben Gemeindegefang ein, verwendete dazu Pfalmen, Rad 
Hildungen Byzantiniſcher Hymnen und eigene Gedichte, wie das: 
Te Deum laudamus und das: Veni rodemtor geatium. Er 
farb 897. Daß die Lateiniſche Hymnik von der Griechiſchen 
zunächſt Vieles aufnahm, iſt Durch die Nachweiſungen zweifellos, 
welche Mone zu feinen: Lateinifchen Hymnen bes Mittelalters 
gegeben hat, deren erſter Band, Giutigart 1853, Hymnen an 
Bott und die Engel enthält. — Autelius Prudentius Cle⸗ 
mens aus Spanien, früher Advocat und Staatomann, gef. 405, 
dichtete Hymnen, die fich vorzüglich durch Innigkeit auszeichnen, 
wie das fchöne Lied: Jam maestn quiesce querela. — Baur 
Linus von Perigueug befchrieb in Oerametern in 6 Büchern das 
Leben des heiligen Martinus — Pontius Meropius Paulis 
nus, Bifhof von Nola, gef. 431, hinterließ 34 Gedichte in 
der Manier des Aufonius, deffen Schüler er war. — Claudius 
Mamertus in Bienna um 443 verfaßte einen Hymnus vom 
Leiden Chriſti und ein Gedicht: contra varios errores. — 
Coͤlius Sedulius, vielleicht ein Srländer, im fünften Jahrh. 
elite fi im feinen Hymnen, in feinem Exhertaterium und in 
. feinem Carmen paschale, durch Innigkeit der Empfindung und 
Schönheit der Diction dem PBrudentius an die Seite. — Brosper 
son Aquitanien, gef. 485, hinterließ ein dogmatifches Gedicht 
von der Gnade. — Ob von dem geiftzeichen, elegiſchen Comme- 
nilorium ad paganos in zwei Büchern, das der Sprade und 
dem Gedankenkreiſe nach in dieſe Zeit fällt, Orientius, Bi 
fhof von Auſch, der Verfaſſer fet, iſt zweifelhaft. — Ganz. vors 
trefflich find 24 Gedichte des Galliers C. Sollius Sidonius 
Apellinaris geb, 428, get. 488. - 
Eine eigenthümliche Erſcheinung Nud die fünf Bücher : 


De vonsolatione phllesphiae |’ 


von U. DM. Torquatus Severinus Boethius Er war 
eine Zeit hindurch Miniſter Theoboriche des Großen und einer 
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der treiflichfien, vechifchaffenfien Männer. Theodorich wurde gegen 
ihn im Alter mißtrauifg und Tieß ihn nach langer Gefangen» 
ſchaft 524 oder 526 binrichten. Boethius hatte in Athen under 
Broflos Philoſophie Audirt. Im Kerker ſchrieb er jene 5 Bücher 
vom philofophiffgen Troſt. Berfe in allen möglichen Metren und 
Brofa wechfeln darin mit einander ab. Die Berfa afhmen ben 
Geiſt Horaziſcher Humanität; die Proſa erinnert im Inhalt an 
das Endeiridion des Stoikers Epiktetos. Die darin niedergeleg« 
ten Betrachtungen über das menſchliche Reben, die mit der Schwer 
muth fämpfende, zur Hoffnung fi aufringende Gefinnung, Die 
Bopularität der Phantafle und die Wärme des Colorits haben 
in Bereinigung mit einem correcten Ausdruck diefe philoſophiſchen 
Zrofigründe zu einer Brüde von der abwelfenden antiten Welt 
zur aufblühenden chriſtlichen gemacht. Sie wurden in alle Eur 
päifchen Sprachen überfegt, in’s Angelfächfifge von König Ael⸗ 
fred, in's Englifhe von Chaucer und fpäter von Ridpath, in's 
Althochdeutfche zu Anfang des eilften Jahrh. nebſt einer Erlaͤu⸗ 
terung (herausgeg. von Graff, Berlin 1837), in’s Franzöoͤſtſche 
von Jean de Meun, in's Stalienifche von B. Varchi, in’3 Spas 
nifhe von Ant. de Ginebreda, in's Hollaͤndiſche von einem Uns 
genannten, in's Deutfche von Freytag (Riga 1794) und von 
Nofenroth. Thomas von Aquino ſchrieb einen eigenen Commen⸗ 
tar darüber. Genug, fie find auch eines jener Weltbücher, die 
eine beflimmte Situation des Gemüthes für immer ausgebrädt 
haben und deshalb von den fpätern Gefchlehtern immer von 
Neuem gelefen werden. Die dialogifche Form — Bseihius unter 
hätt fih in den Profaabfchnitten mit der Philoſophie — - fagte 
dem Mittetalter befonders zu. 

M. Felix Ennodius aus Arles, geb. 478, geſt. 524; war 
in feinen Hymnen und Epigrammen dunkel und übertrieben, 4. 
E. Avttus, als Biſchof von Vienna 525 geſt. ſchwulſtig in 
feinen didaktiſchen Gedichten; Dracontius von Toledo im 
fechöten Jahrh. in feinem Heraömeron trüße, das daher von En» 
genius, Bifhof von Toledo, geh. 057, umgearbeitet wurde. 
Glückticher war der Mailänder Arator, gef. 556, mit feiner 
herametrifhen Umſchreibung der Geſchichte und ber Briefe der 
Apoſtel. — Der Ufritaner BI. Eresconius Eorippus um 570 
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ſchrieb einen Panegyrikus auf den Kaifer Juſtin II. und ein his 
ſtoriſches Epos vom Kriege, den 550 Patricius gegen die Raw 
zen in Africa führte; Jahnnnides sen de bellis Lyhicis 
Libb, VII. — Die Hymnen, Elegien und Gelegenheitsgedichte 
des fruchtbauen Italieners Benantius Fortunatus, der um 
600 ſtarb, verſtoßen oft nicht nur gegen den guten Geſchmad, 
fondern au gegen Grammatik und Proſodie. 

Da die Hpmuit mit dem Kirchenjahr und dem Tagzeiten, 
mit dem Eultus und der kirchlichen Mufit eng verbunden war, 
jo madten Die Reformen, denen der Papſt Gregor I. oder da 
Große, geb. 540, gef. 604, den kirchlichen Chorgefang, die La⸗ 
teiniſche Syrache als officielles Organ des Eultus und die Abend» 
maplsliturgie durch feinen Meßkanon unterwarf, auch für die 
Hymnenpoeſie Epoche. Gregor hatte den Griechiſchen Kirchen 
gefang genauer kennen gelernt, als der Papſt Belagius ihn 579 
nad Konfantingpel ſandte, vom Kaifer Beiſtand gegen die Lo 
gobarden zu erbikten. Einige Hymnen verbreiteten fich nicht nur 
durch die ganze Lateinifche Kirche, fondern gingen auch fpälr 
mittelt Ueberſezung in die Deutiche Kirche über; nad einem 
Griechiſchen Abendhymnus won einem Ungenannten im adıten 
Jahrh. das Lied: o lux beata trinitas; aus derfelben Zeit von 
einem Ungenannten der Oſterhymnus: Vila sancloram ; aus der 
felben Zeit von einem Ungenannten das ‚berühmte Abendlie: 
Christe, qui lux es et dies; ebenfo das: Veni creator spiri- 
tas; von. Robert, dem Könige von Frankreich, um 1000 be 
beliebte Bfingfigefang: Veni sancte spiritus Et emitte caelitas; 
yon einem Ungenannten aus dem eilften Jahrh. die Pfingſtanti⸗ 
phonie: Veni sancte spiritus, Reple eic.; von Bernhard 
von Glairvauzr f. 1153, das; Jesu dulcis memoria; von 
dem Ztalieniihen Minoritenmönd Thomas von Celano um 
1250 das ſchauerliche: Dies irae, dies illa;. von einem Unger 
nannten aus dem vierzehnten Jahrh. das Himmelfahrtslied: 
coelos nacendit. hodie, - und ebenfo: Spiritus sancti gralia. 
Bunfes, Verſuch eines allgemeinen evangelifchen Geſangbuchs, 
Samburg 1889, 848). Andere vortrefflihe Hymnen, wie bie 
des Thomas von Aquino auf das Myflerium des Frohnleich⸗ 
zamfeRes, wie daa Stabat mater des Moͤnchs Jacoponus, 
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wie das des Cardinals P. Damiani (gef. 1072) nach dem 
Borbitd der Johanneiſchen Apofalypfe über die Freuden des Bas 
radiefes u. a. blieben ihrer Natur nach innerhalb der Lateiniſchen 
Kirche. — Deutſche Ueberſetzungen der ſchoͤnſten Hymnen haben 
Silbert in feinem: Dom heiliger Sänger, und Fortlage in 
einer Auswahl der vorzüglihflen Hymnen gegeben. Der Iektere 
Hat auch in feinen Borlefungen über die Gefchichte der MBoefle, 
1839, 151 — 161 eine unübertrefflide Charakkeriſtik der chriſt⸗ 
lichen Lyrik gegeben und dabei bemerklich gemacht, wie bie nach⸗ 
denfliche Sinnigkeit des Platonismus, der heftige Affeet der Pfals 
men und die Transcendenz der Apofalyptifhen Bifionen mit ihren 
Aberirdifchen Schredden und Entzuckungen fih Darin vereinen. 
Fortlage erfennt aber an, daß die Hymnik det Griechiſchen Kirche 
zuerſt Platoniſche Efftafe, Bindarifchen Schwung, Hebrätichen 
Klag⸗ und Jubelton, Chriſtliche Apokalypfe eigenthumlich gemifcht 
habe. Den Charakter der entzückten Freude Aber die Verſoͤhnung 
der Welt findet er am reinften in dem Hymnus ausgedrädt, mit 
welchem Method ius, Bilhof von Batara, fein: Gaſtmahl der 
zehn Jungfrauen beſchließft. Damiani's Hymne auf die Freus 
den ded Paradiefes führt uns in das neue Jeruſalem als eine 
Stadt aus Ebdelfteinen, deren Straßen mit reinem Golde belegt 
find. Umher grünen die Wiefen und Bäche Honigs fließen das 
hin. Ein purpurner Rofenflor erzeugt ewigen Frühling, Lilien 
ihimmern, es glüht der Safran, es ſchwitzt die Balfamflaude, 
der Liquor der Arome duftet und in grünen Wäldern Hängen 
nie welfende Früchte Es ift dabei ein fleter Tag, denn das 
Lamm iſt diefer Stadt nie untergehendes Licht. Au die Heilis 
gen ſtrahlen ſelbſt jeder gleich der Sonne, fie ſchauen die gegens 
wärtige Wahrheit und erfreuen fih ihrer Willensreinheit, denn 
der Untergang tft untergegangen und bie Verderbniß iſt verbor- 
ben; der Tinfterblichkeit Jugendſtärke hat des Todes Recht vers 
lungen. Sie fehen tief unter ihren Füßen die Mafchine des 
Weltalls fi bewegen, die Sonne, den Monb und die kugelfbr⸗ 
migen Planeten. 

Die Mliteration und der Reim der Volksdichtung konnte 
nicht umhin, die Lateinifche Poefle der Kirche zu affleiren. Es 
entftand hieraus insbefondere der Leoninifche Bers, zuerfl vers 
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einzelt im 9. Jahrh., fehr häufig feit dem zwölften Jahrh. Gr 
befand in Herametern und Bentametern,, die in der Mitte und 
am Ende gereimt waren, wodurch das elegifche Diftichon alfo in 
vier Abſchnitte zerlegt wurde. Der Name fol nad Einigen von 
Bapft Leo IV., richtiger aber wohl von dem Barifer Eanonicus 
Leonius, ber 1187 R., abgeleitet werben, fofern biefer ihm bie 
Bollendung gab. Die Dichter, die wir zunächſt zu nennen haben, 
find keine befondern Künfler geweien, allein fie find do für 
ihre Zeit nicht unwichtig, theils wegen ber Gegenflände, welde 
fie darflellten,, theil6 wegen der Form, die fie durch Erneuung 
wenigſtens erhielten. Karl der Große zog den Theobulphus 
aus Italien an den Fränkiſchen Hof und machte ihn zum Bir 
ſchof von Orleans, wo er 821 ſt. Er hinterließ 6 Bücher Hym⸗ 
nen und Epigramme. — Grmoldus Nigellus, Abt zu Aniane, 
befehrieb in trodenen Diſtichen um 834 das Leben Ludwigs 
des Frommen in 4 Büchern. — Der nit weiter befannte 
Baderborner Minh Poeta Saro ſchrieb gegen Ende des neun 
ten Jahrh. 5 Büder Annalen von den Thaten Karls 
des Großen, Ereerpte aus den Annalen und der Biographie 
Eginhards, Bub 1 — 4 im heroiſchen, Bub 5 im legifchen 
Metrum. 


Sraswithe. 


Als eine in dieſer Zeit ganz ifolirt daſtehende Erſcheinung 
muß Hroswitka, d. 5. auf plattdeutſch: Weißrofe, genannt 
werden. Sie bieß eigentlih Helene von Roſſow, fammte 
ans einer vornehmen Sähfifhen Yamilie und war unter einer 
Aebtiffin gleiches Namens Nonne im Braunfchweigifchen Klofer 
Gandersheim um 984, eine Schülerin der Richardis und Ger 
berga daſelbſt, Enkelinnen des Kaifers Otto J. An die Gerberga 
richtete fie einen Panegyrifus von ben Thaten Dtto’s I. und ber 
ſchrieb auch die Stiftungsgefhichte ihres Kloſters. Aber ihren 
Iiterarifchen Ruf verdankte fie dem Gedanken, zur Erbauung der 
Monnen Dramen in der Manier des Zerenz zu fchreiben, um 
ihnen die Lectüre des wirklichen Terenz, den man der Anmuth 
der Rede halber nur zu häufig lefe, überflüffig zu machen. In 


Diefer Erklärung liegt wohl fihon, daß ihre Dramen nur Lefer 
dramen fein follten, deun wenn auch am Hof de Franken⸗ 
Lönig6 Chüperih die Facteurs oder Fatiſten Gedichte, die 
fe Faits nannten, mit Bantomimen und Chorgefängen vortrugen ; 
wenn auch Karl der Große in feinen Gapitnlarien V, c. 888 bei 
Brügelftrafe ober Verbannung verbot, daß GSchaufpieler in prie 
ſterlichen oder kloſterlichen Gewändern erfchienen (Gräfe, Mittel 
alter 1, 1, 370); fo war doch an eine eigentlich theatraliſche 
Aufführung noch nicht zu denken. Aber der Verſuch Hroswiihas 
iſt ſchon Deshalb fo wichtig, weil er fo lange dei einzige blieb 
und weil er den Gpätern ben Terenz vor dem Plautus empfehl. 
Uns diefem Grunde mag es erlaubt fein, zur nähern Charakteri⸗ 
ſtik ihres Berfahrens den Inhalt ihrer ſechs Komödien anzugeben. 
41) Gallicanus in 2 Acten enthält die Belehrung des Felb⸗ 
gern Gallicanus und feinen Märtgrertod unter Zulianus Apo⸗ 
Rata. 2) Dulcitius in 1 Aet enthält das Märtyreribum der 
heiligen Agaye, Ehionia und Irene. Der Gtatihaltes Dulcitius 
tommt, von Liebe entflammt, Rachts zu ihnen. Allein fowie es 
eintritt, verliert er den Verſtand und umarmt und Füßt flatt der 
Jungfrauen Töpfe und Pfannen, fo daB er im Geſicht gang 
ſchwarz wird. Ergrimmt darüber gibt er feinem Unterbefehls⸗ 
haber Sifinnius Vollmacht, die Inngfrauen zu entehren und zu 
beſtrafen. Aber and dieſer flieht ſich vielfach getäufcht und ges 
bietet endlich, die erften beiden zu verbrennen und die lebte zu 
erſtechen. 8) Callimachus in 1 Act. Callimachus liebt Die 
Drufiana. Aus Gram und Abfcheu vor einer unzüdtigen Liebe 
Rirbt fe, aber felb nach ihrem Tode verehrt er Re mehr als 
billig. Zur Strafe dafür tödtet ihn der Biß einer giftigen 
Schlange Allein auf das Gebet des Apoſtels Johannes wird er 
fowohl als die Druflana vom Tode wiebererwedt, worauf beide 
befehrt fortan ein heiliges Leben führen. 4) Abraham, in 1 
Act, Felt die Belehrung der Nichte des Einſiedlers Abraham 
von Ehidane dar. Diefe Maria Hatte fen zwanzig Jahr als 
fromme Einfledierin gelebt, warb dann von einem verkleibeten 
Mönch verführt, Lehrte in die Welt zurück und führte mit an⸗ 
dern Buhldirnen ein lafterhaftes Leben, bis Abraham in Geſtalt 
eines Wolluſtlings ſie befucht und wieder befehrt. 5) Paph⸗ 
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nutius tn 1 ct: läßt den infiedier Paphnutius unter der 
Maske eines Lüflings die Buhldirne Thais auffuchen und Yringt 
es bald dahin, daß fie ſich fünf Jahr lang in eine Belle ein⸗ 
ſchließt, ihre Sünden durch Faſten und Beten zu büßen. Am 
funfzehnten Tag nach ihrer völligen Berföhnung mit Gott ent 
ſchläft fie ſelig in Chriſto. 6) Fides, Spes und Eharitas 
in 1 Uct. Diefe Jungfrauen- werden von threr Mutter Sapientia 
ermahnt, in der Ehriftenverfolgung unter Hadrian lieber Alles, 
fetbft den Tod, zu dulden, ald Chriſto untreu zu werden. Sie 
thun Dies auf. Ihre Mutter fammelt ihre Gebeine, beſtattet Re 
zue Erde und flirbt auf dem Grabe der frommen Töchter. — 
Diefe Dramen, die zwar Komödien betitelt find, aber nichts we 
niger als Luftfpiele enthalten, find in Profa verfaßt. Ob bie 
Bekehrungs⸗ und Verführungsfeenen in denjelben nicht gefährfiher 
für die Phantafle der Kloſterſchweſtern waren, als die Dramm 
des Tereng, ift fehr die Frage, zumal die Böfewichter gerade wit 
Teäftigen Farben gemalt And. Immerhin ſetzt es eine hohe Bil 
bung der Ronnen voraus, daß man für nötig fand, ihnen einen 
chtiſtlichen Terenz zu geben und daß Gerberga und der Kaile 
Otto I. die Hroswitha felber zu ihren Gompofitionen aufforder 
ten. Uebrigens wurde die Andria des Terenz im eilften Jahrh 
von Rotker überfegt, hat fi) aber nicht erhalten. (Die Berk 
der Hroswitha wurden von Eeltes 1501, von Schurzfleifh 1707 
Gerausgegeben. Merkwürdig Kann für uns Deutiche die Begeiſte⸗ 
rung fein, mit welcher ein Franzoſe fie neuerdings ebirt und 
überfeßt bat: Charles Magnin, Theätre de Hroswitha, re- 
ligieuse Allemande da X siecle, traduit en francais avec le 
texte reva sur le manuscrit de Munich. Paris 1845. Hier⸗ 
auf folgte eine Deutfche Ueberfegung von Bendiren, Altona 
18650 — 58.) 

Walafried Strabus oder Strabo aus Schwaben, geb. 807, 
gef. 849, der zu Fulda, St. Gallen und zulegt als Abt in 
Reichenau lebte, dichtete Hymnen und eine artige Befchreibung 
feines Gartens, der darin von ihm gepflangten Mräuter und ihrer 
Anwendung in Kranfheiten: hortulus. Bandelbart, ein Rind 
zu Brünn um 850, Rhabanus Maurus, geb. 776, geh 
856, Erzbifchof zu Mainz, Flo ru s aus Lyon, gef. 860, Milo, 
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ein Benedictiner zu &t. Amand, ge. 872, Baldramm, Bi—⸗ 
ſchof von Straßburg, geil. 906, Radbod, Biſchof von Utrecht, 
geſt. 917, Gerbert aus der Auvergae, ale Pabſt Sylveſter II, 
seh. 1003, Abbo von Feury, ein Benedietiner, Ascelinus 
Abalbero, 1080 als Biſchof von Laon gef. und U. dichteten 
Oymmen, Elegien, Legenden, Gelegenheiteverſe, oft in's Spiele⸗ 
riſche verfallend, wie Hucbaldus, ein 932 zu St. Amand geſt. 
Benedictiner, des eine Keloga in laudem calvoram ſchrieb, 
worin jedes Wort mit einem C. anfing. Bon den wriprängtichen 
300 Berfen find jedoch nur noch 151 übrig. Etwas tändelnd, 
aber im Allgemeinen zart und anmuthig find die Hymnen der 
Aebtiffin Herrad von Landeperg zu St. Odilien im Elſaß aus 
dem zwölften Jahrh., einer höchf gebildeten Dame, die für ihre 
Nonnen eine Art Encyklopädie: Hortulus deliciarum verfafte. 
(Herausgeg. von C. M. Engelhardt, Stutigart 1818; dor 
züglich intereffont durch Die mitgegebenen Beidmungen.) — Guili⸗ 
elmus Apulus ſchrieb in Hexametern 5 Bücher de rehus 
gestis Normannorum in Sicilia, Apalia ot Calabria, die bis 
zum Tod Roberts Guiscard 1085 reichen; der Biſchof Rupert 
von Bamberg ein Gedicht de heilo ab Henrico IV imperatere 
vontra Saxonss suncepte. — Marbodus, geb. 1055, als 
Bifhef von Reunes 1123 ger. verfaßte ein Lehrgedicht Aber bie 
Ebelfteine und deren geheime Kräfte: liher de gemmis (de 1a- 
pidibus prefiosis.), das ſchon durch feinen für das Mittelatter 
fo intereffanten Stoff, außerdem aber durch Sachkenntniß und 
gute Darellung fh empfahl. — Laurentius von Verona um 
1115 ſchrieb im heroifgen Metrum ein hiſtoriſches Gedicht 
reram in Majorica Pisanoram Libb. VIII. — Die Richtung, 
welche Briscianus fon im fechsten Jahrh. als Granmatiker 
bem Lehrgedicht gegeben hatte, dauerte in Berſen über Die Driho⸗ 
graphie und dergl. noch immer fort; ale Schuibicher wurden aber 
beſonders die Gedichte des ausgezeichneten Biſchofs von Tomte, 
Hildebert, der 1182 — 36 f., gebraucht: de urbis Romane 
ruina, mathematicas, physiologus (von ber Natur und dem 
Charalter der merfwärbigkten Thiere), de suo exilio, de ex- 
eidio Trojae, de creatione mundi, am meiſten aber feine Fa⸗ 
bein. Die Fabeln des Phadrus waren von einem nicht weiter 
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befanntin Romnius in Brofa, 80 an der Zahl, naderzählt 
und in diefer Gehalt hauptſächlich benwpt. Wie ſich die Bhythmi 
fabularum des St. Galler Abtes Baldo ans dem achten Jahrh. 
und 95 Fabeln eines Eyrillus, den die Stavifchen Literatoren 
als den bekannten Begründer des Chriſtenthums bei den Slaven 
in Anfpruch nehmen, dazu verhalten, bedarf noch näherer Unter⸗ 
ſuchung. Die erſtern find ungedrudt, bie zweiten gebrudt (Cy- 
rilli apolog. moral, ed per B. Corderium, Viennae, 1630.) 
Sildebert brachte 60 Kabeln des Romulus in Diſtichen. Gr ik 
der fogenannte Anonymus Neveleti, der zuerſt A610 gedrudt ward. 


Abeillarb, der romantiſche Sqholaſtiker. 


Abälard, eigentlich Abeillard, geb. 1070, geh. 1142, if 
eben fo befannt, als feine ſchoͤne uud geiftreiche, gelehrte und 
edle Geliebte, Heloife, da ſich uns noch die Briefe der Liebenden 
erhalten haben. Ebenſo bekannt ift das Unglüd des Philoſophen, 
daß der Ganonicus Zulbert, der Oheim Heloifens, ihn wegen fer 
ned Umgangs mit feiner Nichte meuchlerifch überfallen und cafrixen 
lieg. Die Würdigung der philofophifgen Größe Abaͤlardé ge 
hört nicht hieher, wohl aber die Erinneruug daran, daß er, ein 
Nordfranzoſe, Liebeslieder dichtete und in Muſit fegte, die zu den 
ſchönſten ihrer Zeit gerechnet und als Vollslieder gefungen wur 
den, weshalb man annehmen muß, daß fie in Romanifcher Sprache 
verfaßt waren. Leider hat fih von ihnen nichts erhalten. La 
teiniſche Klagelieder, die unter den ſymboliſchen Perfonen Abra⸗ 
bams und Hagars, Jakobs und feiner Söhne, der Zungfesum 
Iſraels über die Tochter Jephta's (Heloifen’s), Iſraels über Sim 
fon, Davids über Abner und über Saul und Jonathan, Abi 
lards unglüdliche Liebe in trochäiſchen Tetrametern feiern, haben 
fh im Batican gefunden (C. Breit he: Spicilegium Valica- 
num, Srauenfeld 1838, wo 123— 131 diefe 6 Planctus abge 
drudt find, anfangend mit der Klage der Tochter Jakobs, Dinaf.)- 
Der Schöne Wechſelgeſang Heloiſens und ihrer Kloſterſchweſtern 
am Grabe. Abälards zu Parakiet: Requiescat a labore Doloroso 
et amore etc. hat fi auch erhalten. (Im Driginal und iR 
Deutfcher Ueberſetzung in M. Carriere Abalard und Heloife 
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Ihre Briefe und Leidensgefchichte, überfept und eingeleitet. Gießen 
1844, XCVI, sqq.) so 

Bir find immer der annaliifchen Chronologie gefolgt, ohne 
auf den Unterfchied der Nationen zu achten, da die Kirche über, 
fie alle hingriff und ihre Sprache, die Lateinife, eine ibeell in Ä 
ich .abgefchloffene Welt möglich machte. Die Geiſtlichen bewegten : 
ſich daher auch in ihrem Leben durch alle Nationen. Wenn wir ? 
aber bisher Hymnen, Legenden, Bibelparapbrafen, Lehrgedichte und 
hiſtoriſche Gedichte ale die vorzüglich behandelten Gattungen trafen, 
fo fehben wir vom zwölften Jahrh. an au die Satire Häufig 
auftreten. Bernhard aus Morlas, ein Benedictiner, zu Elugny, 
fchrieb eine geiflzeiche Satire: de contemita mundi. Rigellus 
Bireler, ein Möndh zu Canterbury, der nah 1200 ſt., dich⸗ 
tete die treffliche Satire: Brunellas sen Speculum stultorum 
(Rarrenfpiegel), Brunellus if der Name, ben er dem Eſel gibt. 
Denricus aus Settinello um 1192 verfaßte ein ausgezeichnetes 
elegifches Gedicht: de diversitate fortunae et philosophiae con- 
solatione, eine würdige Fortſetzung der Richtung des Boẽthius. 
Die heitern Lieder des Orforder Archidiakonus Gualterus 
Mapes fpotteten derb und geiſtvoll über die Verderbtheit des 
Klerus. Den Balladenton traf er fehr glädlich und fein launiges 
Trinflied: Mihi est propositum, in taberna mori, hat fih bis 
heute lebendig erhalten. Bernhards Geyſtenſis ſchilderte in 
einem metrifchen Dialog: Palponifta, die Berderbtheit des Hof⸗ 
lebens, das Unglück der Zürften und der Hoflente. Der ale 
Philoſoph vornämlich berühmte Alanus ab Infulis (Ryſſel), geb. 
1114, gef. 1203, entwarf in feinem: Anticlaudianus in 9 Büs 
dern, das Bild eines vollfommenen Mannes nicht ohne Glück. 
An feinem aus Bers und Proſa gemifchten Wert: Planctus na- 
tarae, eiferte er nachdrücklich gegen die Verderbtheit der Men- 
fen, namentlih gegen die Sodomiterei. Baltbafar Coſta, als 
Pabſt Johann XXII. (1316 — 34), verfaßte ein ſchoͤnes Gedicht: 
de varietate fortunae. 

Die Hiflorifhe Epik hatte allerdings keinen fonderlichen 
Kunftwerth,, fondern mehr eine nur materielle Bedeutung, war 
aber der wunderfüchtigen Legende gegenüber fehr wichtig. Zu 
den Arbeiten des Nigellus, Poeta Sao, uilielmus Apulus, 
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Kupert und Laureutius geſellten fi im zwölften Jahrh. die bei⸗ 
den Epen des Deutſchen Mönchs Günther, der in feinem So 
ymarins den Kreuzzug Kaifer Konrabs 1, und in feinem Ligus 
rinus in 10 Büchern die Gefchichte Friedrichs I. mit Benutzung 
der Hifkorifhen Schriften Radevichs und Dtto’® von Preyfingen 
behandelte. Das letztere Gedicht wurde feines guten Tateinifchen 
Ausdrucks halber im fechszehnten Jahrh. oft zum Schulgehraud 
verwendet. — Guilielmus Brito aus der Bretagne, geft. 1223, 
beſchrieb nach Rigord die Geſchichte des Königs Philipp Auguft 
in 12 Büchern. — Wibertus Muffatus, 1261 — 1330, der 
große Gefchichtfehreiber Padua's, dichtete auch ein Epos in 3 
Büchern von der Belagerung Padun’s durch den Can grande. 
Er iſt außerdem für uns dadurch merkwärdig, daß er zwei 
Tranerfpiele mit Chören: Eccerinie und Adhilleis verfaßte In 
dem erftern behandelte er die Geſchichte Ezzelin's. — Philipp 
Gualter aus Lille, Dompropft zu Doornik mit dem Beinamen 
Caſtilionäus, geft. 1201, bearbeitete die Gefchichte Alerandert 
des Großen nach dem Eurtius in 10 Büchern mit fo gewandter 
Sprache, daß man fein Epos feit dem des 18. Jahrh. oft der Bir- 
gilianifchen Aeneis zum Schulgebrauch vorzog. — Die Geſchichte 
des Trojanifhen Krieges fehlte natürlich nicht in biefen 
Berfiflcationen.. Wir haben ſchon Hildeberts Gedicht de excidio 
Trojae genannt. Am Ende des zwölften Jahrh. verferfigte 
Pindarus Thebanus, wahrfheinlih ein Engländer, einen 
Auszug aus der Ilias in Herametern: Epitome Iliados Ho- 
mericae oder auch: de bello Trojano ſchlechtweg. Joſephus 
Is ceanus aus Devon, geft. n. 1210, befchrieb den Trojaniſchen 
Krieg in 6 Büchern nach dem apokryphiſchen Werke des ſoge⸗ 
nannten Dares Phrygius. Im Homer felber wird ein Phry⸗ 
giſcher Priefter Dares erwähnt. Ihm wurde eine Gefchichte der 
Zerftörung Troja’ zur Zeit Konftantins untergefehoben , indem 
man den befannten Cornelius Nepos als den Tleberfeher 
derfelben in's Lateinifche fingirte. Diefe Schrift: de exeidio 
Trojae, hatte noch eine andere Tänger umd beffer geſchriebene 
neben fi, welde man dem Dietys Eretenfis beilegte, der 
den König Idomeneus von Kreta nach Troja begleitet haben und 
deſſen Grab unter der Regierung des Nero durch ein Erdbeben 
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gedffnes fein follte. Hier fei ein Käſtchen zum Borichein gefom- 
men, welches eine mit Punifhen Buchſtaben Griechiſch gefchries 
bene Geichichte des ZTrojanifchen Kriegs enthalten babe. Diefe 
fei won einem gewiflen Euprazis dem Kaifer Nero übergeben und 
von Septimius unter Konfantin in’s Lateiniſche übertragen: 
Libri VI de hello Trojano. Rad dem Dares und Dictys 
Igrieb dann Guido von Eolonna zu Meffina 1287 in Brofa 
ein vielbenugtes romanhaft gehaltenes Werk de bello Trojano. 
Er hielt beide für glaubwürdiger, ale Homer und Birgil. (9. 
Dederidh: Darelis Phrygii de excidioe Trojao historia re- 
cens, Bonnue 1835. Idem: Dietys Cretensis sive Lacii 
Septimii aphemeridos belli Trojani Libri III, receas. ibidem 
1833.) 


Sateinifide Wermittelung dichteriſcher Stoffe. 


Hier iR wohl der rechte Ort, um die wichtige Function 
deutlich zu machen, welche die Lateinifche, größtentheild von Geiſt⸗ 
lichen gepflegte Poefle im Mittelalter zu übernehmen hatte, denn 
nur durch Beachtung diefer Grundlage Tann man dahin gelangen, 
das Maaß poetifcher Productivität in vielen Werken der National 
ſprachen wahrhaft abzuſchäzen. Die Geſchichte der Sprade 
bat an denjelben oft ein viel größeres Intereſſe, als die Ge⸗ 
ſchichte der Kunf. Es ift aber erklaͤrlich, daB gerade aus 
den Anfängen eines Bildungsproceffes auf die Monumente, die 
er zurüdgelaffen hat, ein worzüglicher Werth gelegt wird, weil ges 
woͤhnlich, der Natur ber, Sache nah, aus folden Perioden nur 
wenige Reſte übrig find. Nun mußte ober im Abendlande ein 
fehr bedeutender Theil der Literatur ſich lediglich als Ueber, 
feßung aus einer Sprache in die andere verhalten. Es kam 
hierbei zunähft auf die Aneignung des Stoffes an. Da 
eine öffentliche Kritik durch ben Drud nit exiſtirte, fo wurden 
die Ueberfegungen oft zu freien Bearbaitungen und ber 
noch unzeife Zuſtand der literariſchen Entwidlung noͤthigte ft 
zu Umf Hreibungen, weil der correlate. Ausdrud, den eine 
Sprache für ein Wort einer andern geben ſollte, entweder noch 
nicht gefunden, oder in ihr gar nicht vorhanden war. Der Gang 
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des Affimilationsprocefies war nun gewöhnfich der, daß ein 
Griehifches Original ind Lateinifhe, die Lateiniſche 
Veberfegung in's Romaniſche, das Romanifche in’s Deutſche, 
Niederländifche u. f. w. Übertragen ward. In einigen Fällen 
machte das Arabifche oder Berfifhe den Anfang durd 
Ueberſetzung in's Griehifhe. Die Juden wurden für dieſen 
Fall meiftens die Zwifhenüberfeger. Sie wurden es aber 
auch für die Ueberfebung aus dem Arabifchen oder Hebräiſchen 
direct in's Lateinifche. Die Gefchichte einer ſolchen Bandes 
rung eines Stoffes durch verfchiedene Sprachen führt in literar⸗ 
biftorifcher Beziehung eine unendliche Weitläufigleit mit fi, zus 
mal die Völker und in den Völkern die verfchiedenen Epochen die 
Namen und die Formen der Sitten bei allen Erzählungen 
zu verändern pflegen, die nicht durch ihre weltgefchichtliche Aucto⸗ 
rität den Ramen und die Sitte ausfchließend wichtig machen. 
Alle moralifchen Erzählungen und ein Theil der Legenden gehören 
hieher. Wir haben aber auch gefehen, daß Iateinifche Proſa⸗ 
werke der Geſchichte in Lateinifche Verfe gebracht wurden. 
Ebenfo wurden fie in Romanifche Berfe gebracht und man 
fann manche Kreife der Dichtung fat His auf die Jahreszahl 
hin verfolgen, von wo ab fie fi erft eröffneten. Das Ber 
Galfreds, des Monumetenfers, haben wir ſchon als ein foldes 
fennen gelernt. Bor ihm, bis zur Mitte des zwölften Jahcrh. iR 
von Nomanifchen Gedichten, welche die Artusfage zum Inhalt 
hätten, feine Spur. Wie fih Galfred zur Artusfage, fo verhält 
fih der Pieudoturpin zur Karlöfage, der Pſeudokalliſthenes zur 
Aleranderfage, der Pſeudodictys und Pfeudodares zur Trofanifchen 
Sage. Wenn man nun in allen folhen Fällen bis auf das La⸗ 
teinifche Grundwerk zuruͤckgeht, fo erkennt man, daß die Thätig- 
feit der Weberfeber durchſchnittlich nur eine formale geweien iR, 
die wohl ſtyl iſt iſch, überhaupt ſprachlich, eine Bedentung an 
ſprechen darf, allein nicht als eine befondere poetiſche Productivi⸗ 
tät gelten kann. Man vergleiche 3. B. Firduſi, Nifamt, ben 
Deutſchen Pfaffen Lamprecht, den Spanier Lorenzo Segura u 
A., fo ſieht man, wie in der Alexanderſage Kalliſthenes und feine 
Lateiniſchen Bearbeitungen in den Res gestae Alexandri von 
Julius Balerius und in dem Buch de proeliis mit dichteriſcher 
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Diction aufgeſchmückt werden, eigentliche Erfindung jedoch 
nicht vorhanden iſt. Laſſen ſich bie Paraphraſten einmal gehen, 
fo iſt es oft nicht zum Vortheil der Dichtung, weil fie dann ger 
wöhnlih das Wunderbare Durch überfläffige oder gar 
widerfinnige Nebenumfände maaflos übertreiben. 
Das Boraus der Deutſchen Bearbeitung Lamprechts befleht vor 
Allem in der Enthaltfamfeit von Zuthaten. (Alexander, Gedicht 
vom Pfaffen Lamprecht. Urtert und Ueberſetzung nebft der voll 
Rändigen Ueberſetzung des Pfeudofallifihenes und umfaffenden 
Auszügen aus den Lateinifchen, Branzöfifchen, Englifhen, Berfls 
fühen und Türkiſchen Aleganderliedern von H. Weismann. 
Frankſ. a. Main. 2 Bde. 1850.) 

Die Analogie des Kampfes der Griechen gegen die Troer, 
Aleganders gegen die Berfer, mit den Kreuzzügen als einem Kampf 
des Deeidents gegen den Orient, feffelte die Aufmerkſamkeit wohl 
gerade anf diefe Sagen. Für das ethifche Moment der Odyſſee 
hatte man weniger Sinn. Das Moment des Wunderbaren einer 
Reiſe, welche die fernften Theile der Welt berührt, war in den 
Zug Aleranders zu den Grenzen der Erde, in feine Erforfchung 
des Meeresgrundes, auf den er fi in einer Taucherglode hinab⸗ 
gelaffen, in feine Beſchauung des Weltfpiegels u. f. w. aufge 
nommen und phantaftifch Aberboten. Die kirchliche Legende nahm 
dieſe Wunderreiſe in einer ähnlichen Form in fih auf, wie fie in 
den Indiſchen Reiſen Sind bads enthalten ind. Es waren dies 
Die Reifen des heiligen Brandanus, welche eine mönchiſche Zur 
ſtuhung der antiken Fabelweſen der Greife, bes Phönix u. f. mw. 
genannt werden konnen und von den Irländiſchen Kloſterſchulen 
ausgingen (Greith: Spicilegiam Vaticanum, 145 ff. Jubi⸗ 
nal: la logende latine de $. Brandaines, Baris 1886. Keller, 
Altfranzofiſche Sagen, Zlibingen 1840, IE, 1—57. Genthe: 
Deutſche Dichtungen bes Mittelalters, Eisleben 1841, I, 37 — 
50.) Im Dentfihen wurden die Reiſewunder auch mit einer ftetiven 
Geſchichte eines Herzogs Ernfi von Baiern in Verbindung 
gebracht, die zuerſt Latelnifch vorhanden war, dann In mittelhoch⸗ 
deutſchen Reimen bearbeitet und endlich als Volksbuch in PBrofa 
anfgelöß wurde. Der fabelhafte Inhalt iſt ganz derfelbe, wie bei 
Alexander und bei Sindbad. — Die Legende wurde auf Grund 
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der Griechiſchen Sammlungen des Moses, des Simeon Reis 
phraſtes u. A. in der Lateinifchen Kirche dur Die Legends 
Lombardica, durch die Legenda auren des Jakob von Boragine, 
durch den thesaurus animae u. ſ. w. centrafifirt. Sie trat für 
die Kirche an die Stelle einer Mythologie und ſchloß aud, 
wie fchon bei den Byzantinern bemerkt worden, die apokryphiſchen 
Soangelien und Apoftelgefchichten in fi ein. Die Dichter fepten 
die Profa theils in Lateinifche, theils in Romaniſche und Deutfce 
Berfe um. Einzelne Legenden gewannen vor andern ein beſon⸗ 
deres Intereffe. Die Legende 3. B. vom Beiligen Georg, die 
von Kappadocien ausging, mußte dem ritterlihen Einn vorzäglid 
zufagen, da ein Dracdenfampf und die Befreiung einer Schönen 
fe nicht blos zu einer Reproduction der antiten Perfeusfage 
machte, fondern ihr auch mit der Sigurdfage Aehnlichkeit verlieh. 
Die Martern, welche der tapfere Georg feines Blaubens halber 
zu erdulden hatte, waren der fpecififch chriftliche Theil der Sage. 
Die Legende vom heiligen Sylveſter, vom heiligen Joſaphat 
und Barlaam u. f. w. mußten vor Allem dem ſcholaſtiſchen 
Intereſſe entiprechen, weit fie die Apologie des chriflichen Claw 
bens gegen andere religidfe Ueberzeugungen enthielten. Die Ber 
herrlichung des Römifchen Papfſtthums in manden Legenden war 
wiederum im Jutereſſe des Lateinijchen Klerus. Die Legende you 
Gregor auf dem Steine enthielt zwar auch eine Apotheoit 
des Papſtes und feiner unbedingten Macht der Säündenvergebung, 
allein fie wurde wicht in die gleichſam Sanonifchen Legendenſamm⸗ 
lungen aufgenommen (Greith a. a. O. 159), vielleicht, weil fie 
einen doppelten In ceſt des Bruders mit der Schweſter und des 
Sohnes mit der Mutter erzählt. Wil man eine chriſtliche 
Dedipodie darin erbliden, weiche die freiwillige wie die un 
freiwillige Schuld durch aufrichtige Buße als ſchlechthin über 
windlich darſtellt, fo muß man geſtehen, daß in ihr viel mehr 
Poeſie herrſcht, als in der Legende vom heiligen Iultan, wor 
Die Seite der Dedipusfage reprabucirt iß, welche ben Eltera⸗ 
mord in fi begreift. Diefer Julian ermordet, weil er under 
legt feine Gattin des Ehebruchs fchuldig wähnt, beide Eitern is 
feinem Ehebette! Noch andere Legenden fuchten vom Zenfeitd 
eine genauere Vorſtellung zu geben. Schon im zehnten Buch dei 
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Platoniſchen Staates wird von einem. Kappaboder, Namens Er, 
erzählt, der aus dem Tode wieder erwacht fei und eine Schilde⸗ 
sung der Unterwelt gegeben habe. Daffelbe wurde von einem 
Iriſchen Nitter TZundalus erzählt, der in einer Bifion, wähs 
rend er todE zu fein ſchien, Hölle, Purgatorium und Paradies 
geſchaut hatte, und, zum Leben zurüdgelehrt, die Reifen feinex 
Seele im Jenfeits, nicht ohue beffimmte Anfpielungen auf Iriſche 
Zuftände und Berfonen, berichtete. (Eine fehr vollſtaͤndige Weber 
ſicht der kirchlichen Deutfchen Poeſie durch alle Stufen und Rich» 
tungen hin ſ. in 8. Goedeke, Deutſche Dichtung im Mittels 
alter, 1264. Bas aber die Umbildung antiker Stoffe in chriſt⸗ 
liche und der chriſtlichen in Deutfche betrifft, fo Hat dieſe Unterſu⸗ 
Hung weitläufig geführt CK. L. Cholevius: Geſchichte der Deutſchen 
Poeſie nach ihren antiken Elementen, Leipzig 1854, I, 59—195.) 

Die poetifhe Phänomenologie mancher legendarifchen Tradi⸗ 
tionen zieht fih Dur viele Jahrhunderte hin, indem auch das 
protefantifche Ideal fie noch nach denjenigen Seiten verarbeitete, 
welche das katholiſche von fi Hatte ausfchließen müflen. Es ge 
bört hieher vorzüglich die Gefchichte des Thbeophilns, die aber 
mals in ihrer primitiven Begründung Griechiſch if. Diefer Theo 
philus foll im neunten Jahrh. zu Adama in Eilieien gelebt haben. 
Durch den Tod feines Herm, des Biſchofs von Adana, verlor 
er feine Stelle, gerieth in Noth, verſchrieb dur einen Jüdiſchen 
Unterhändter dem Zeufel feine Seele mit feinem Blute, wenn er 
ibm bei dem neuen Bifchof zu feiner alten Stelle wieder verhelfen 
wolle, empfand aber bald Reue, klagte der heiligen Jungfrau 
feine Schuld und bewog fle, dem Zeufel feine Verſchreibung wies 
der abzunehmen. Theophilns bekannte feine Sünde vor der 
verfammelten Gemeinde und wies ben Bertrag vor Drei 
Tage darauf farb er eines felgen Todes. Sein Diener 
und Freund Entychianus fchrieb 835 diefe Begebenheit auf: 
ueraynıa xaı Avaxincıg TIEOg TO» xUPLOV yEroussn drro 
Tıvog oixorounu orouarı Oenyılov. Banlus Diafonus 
überfeßte fie in's Lateinifhe; Metapbraftes nahm fie in feine 
Legendenfammlung auf; Hrosmwitha und Hildebert von Mans 
brachten fie in lateiniſche Verſe. Run trat an die Stelle eines 
Geiſtlichen in den Bearbeitungen ein Ritter, wie das Lateiniſche 

Roſenkranz, die Poefie u. ihre Geſch. 29 


Gedicht in 330 Herametern: Militarius beweiſet (Mone: Un 
zeiger für Kunde des Deutichen Mittelalters, 1834, 266 fi.) 
Gauthier de Coinsi, der als Prior von Vis sur Aisne 
1236 R., übertrug die Legende in freanzöfifche Meime. Der 
Tronyere Ruteheuf dramatifirte ein Mirakel daraus (Mon- 
merygne et Michel: Theätre francais au moyen age, Paris 
1889; 130 — 36. mit einer Ueberſetzung ins hentige Franzoͤſiſch.) 
In allen diefen Metamorphofen war die Berberrlichung der Yun 
dermacht der heiligen Jungfrau die Spipe, auch noch in einer 
plattdeutfchen Wiedererzählung (Bruns: NRomantifche Gedichte, 
Berlin 1798, 206 830.). Bon Magie war noch nichts in die 
Sage eingedrungen, denn der Zauberer der katholiſchen Kirche 
war der Italieniſche Virgil, der als einer der heibnijcen 
Propheten anf Ehriftus galt und der, feiner eigenen Weiſſage 
nah, wiederaufgelebt war und in der Römifch Reapolitanifchen 
Bolfsfage zu einem Mittelpunct vieler feltfamen Zauberwerke ward. 
Der älteſte Anlaß dazu mag vielleicht Darin Liegen, dag Birgil 
in feiner achten Efloge die Pharmakeutria Theokrits nad 
bildete. Der XTheffalifche Zaubergefang foll darin Die Wünfce 
der Liebe verwirklichen. Der meitere Grund hiegt natürlich in 
dem hoben Anſehen, das Virgil ſchon unter den Römern, bann 
unter den Romanen genoß, fo wie darin, daß man die fogenanns 
ten sortes Virgilinnae zu Orakelu benupte, als die Bibel zu 
dieſem Zweck verboten war. Der Proteftantismus verknüpfte nım 
mit dem Gottesverieugner, der fih durch einen Bertrag mit dem 
Teufel verbündet, Die Magie. Der Geiſtliche war zum Ritter, der 
Nitter zum Bauberer geworden. Fauſt nahm die Stelle bei 
Theophilus ein. Das proteſtantiſche Ideal der Selbſtzewißheit 
erwuchs dam aus dem Dr. Fauſt allmälig bis zur Titaniſchen 
Skrpfis des Gotheſchen Philoſophen. 

Die kerchliche Legende enthält nan zwar eine unbeſchreibliche 
Mannigfaltigkeit von Charakteren, Begebenheiten und Situationen, 
allein die finnliche Seite des Lebens nicht nur, auch die Sünde 
felber, war do darin immer nur negativ genommen. Der Kampf 
mit der Luſt, die Ueberwindung ber ſündlichen Werfuchung, bad 
Leiden des Tugendhaften durch die verderbte Welt, endlich bie 
Glorie des Märtyrertbums, war immer ihr Hauptelement. Die 
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Auffaffung des Weltlaufes ſetber, die Schildernag des Reizes 
der Sinnlichkeit, der Macht der Verführung, der Schlauheit des 
Boͤſen, der Li der Beidenihaft, aber auch die Beichreibung 
männlicher Zapfereit, weiblicher Standhaftigkeit, edler Treue, 
zarter Freundſchaft, berechtigter und glädlicher Klugheit, wunder 
barer Giüdsfälle, wurde daher der Gegenfland eines andern 
Kreiſes von Erzählungen, die fich nicht fcharf gegen die Legende 
abſchloſſen, vielmehr öfter weit ihr zufammentzafen, im Allgemeinen 
aber als pilante Anekdote und Novelle erfchienen, wie wir 
fe in China, Indien, Arabien und Berfien fchen hinreichend 
fennen gelernt haben. Hier war der Grundſtock orientalifch, die 
Bermittelung lateiniſch. Die aͤlteſte der hiehergehörigen Samm⸗ 
lungen iſt die diseiplina clericalia von einem Juden 
Mofes aus Huesca in Spanien im zwölften Jahrh. Er wurde 
Chriſt und bekam von feinem Taufzeugen, dem Kimige von 
Aragon, deffen Arzt er war, 1106, den Namen Petrus Als 
phonſus. Er felbft fagt ausdrädiich, daß er feinen Stoff aus 
Arabifchen Quellen genommen habe. Die Form der Einfleidung 
ift die, daß ein Bater jeinem berangewachfenen Sohn, den er in 
Die Belt und Freiheit entlaffen will, noch einmal gute Lehren, 
Mahnungen, Lebensregeln, Rathſchlaͤge extheilt und diefelben mit 
Geſchichten belegt. Auf die künſtleriſche Gefattung der Schrift 
Yat Dies garz feinen Einfluß gehabt. Ihre 39 Abfıhnitte werfen 
die ver ſchiedenſten Materien ylanlos durcheinander. (Petri Alfonsi 
Disciplina elerivalis zum erfien Mal herausgegeben mit Ginleit. 
u. Grlänter. von F. B. B. Schmidt, Berlis 1827). Die 
disciplina elericalis wurde von einem Unbekaunten im dreizehnten 
Jahrh. in Franzsfiſchen Heimen unter dem Titel: Castoiement 
da. pere nu file machgebildet. (Herausgeg. von Barbazan, 
Baris 1760) Mobert u. Blois fchrieb in bemfelben Jahrh. 
eine Nachahmung für die Frauen: Chastiment des Dames als 
Theil eines größern Moralgedichted: Beandous. — Den Rath 
eines Königs an einen Ritter Beidete ein Mönch vom 
Tegernfee, Sroumund, im ellften Jahrh. viel geiſtreicher im eis 
nem epifchen Gedichte ein, welches er in Leoninifchen Berfen fehrieh, 
‚wovon ſich aber nur Bruchſtücke erhalten haben, denen Die Heraus⸗ 
geber J. Grimm und Ehmeller (Lateinische Gedichte des J. 
29 * 
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und XI. Jahrh. Götfingen 1838, 127 ff.) den Ramen: Graf 
Kuodlieb gaben. Ruodlieb, der wor der Uebermacht feiner 
Zeinde zu einem fremden Könige geflüchtet war, wird von de 
daheim gelaffenen Mutter zurüdgerufen. Beim Abfchied gibt er 
ihm 12 Lehren: 1) man fol keinem Rotben trauen; 2) nie einen 
wenn auch ſchmutzigen Weg verlaflen, um dafür über das Saab 
feld zu reiten; 8) bei keinem Gaftfreund übernachten, der alt iR 
und ein junges Weib hat, hingegen da einkehren, wo ber Ram 
jung, die Frau alt iR; A) dem Nachbar, der zum Eggen feines 
Aders eine trächtige Stute leihen will, fie nicht gewähren; 5) 
Berwandte nicht zu oft durch Beſuche beläftigen; 6) eine Magd, 
wie ſchön fie fei, nicht allzu vertraut werden laffen; 7) bei be 
Wahl einer ebenbürtigen Frau fi von der. Mutter nicht ein 
reden, auch die gewählte Genoffin fodann nicht Alles willen 
laſſen; 8) jede Race über Nacht verfchieben; 9) ſich mit dem 
Herrn oder Meier nie in Streit oder Widerfpruch einlaſſen; 
10) Feiner Kirche, wie eilig auch die Reife fei, vorbeireiten, ohne 
fih- ihrem Heiligen zu empfehlen; 11) nicht widerfireben, wenn 
man um Chrifii willen gebeten wird, die Faſten zu brechen; 12) 
an Saatfeldern, die neben der Heerſtraße liegen, feine Gräben 
ziehen. Diefe Einfleidung war offenbar darauf berechnet, in der 
weitern Geſchichte den Helden verfelben 12 Abenteuer erleben zu 
lafien, von denen jedes eine biefer trefflichen Lehren exemplificirte. 
Dies war alfo Fein blos äußerliher Zuſammenhalt, fondern ein 
aus der Geſchichte des Grafen ſich entwidelnde Anordnung, die 
©ine viel größere Kunſt erforderte, als wir in ähnlichen Erzäh⸗ 
lungen von Zaufend und Einer Nacht ſehen. IR das Latein 
auch barbarifh, if der Ausdrud auch oft leer und breit oder 
muͤhſam, fo möäflen wir doch bedauern, daß uns von den Aus 
führungen diefes dem Inhalt nach Deutfchen Gedichtes, das auch 
in die Geſchichte unferer heimiſchen Beldenfage eingreift, fo wenig 
übrig geblieben if. Wenn man gefragt hat, wie denn wohl ſo 
manche jener Lehren zu einer beroifchen Tendenz paflen möchten, 
fo muß man bedenken, daß das Gedicht feiner Anlage nach auf 
komiſche Auflöfungen nicht ausſchloß. (Eine Deutfche Bearbeitung 
hat verſucht Simrod in feinem Amelungenlied, Il, Stuttgart. 
1849.) — Eine zweite diefer Sammlungen iſt Die mehrermähnte 
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Geſchichte der fiehen weiſen Meier. Bon Kalilah ve Dimmah 
wnmittelbar hatte, wie beseits früher erzählt worden, ein Yude 
Johann von Capua eine Lateinifhe Ueberſezung unter dem 
Titel: Direeterium hamanae vitae, alias parabolae antiquorum 
sapiontum, gegeben. Deu Syntipas des Andreopulos arbeitete 
im Anfang des dreizehnten Jahrh. ein Griechiſcher Geiſtlicher 
Moifes unter dem Namen Dolopathos um Nah ihr fers 
tigte der Minh Johannes de Alta Silva (Haute Selve 
im Bisthum Nancy) eine Latelnifche Ueberſezung und gab ihr 
den Titel: Historia septem sapientum Rpmae. Der Name des 
Königs und feines Sohnes, fo wie der der Philofophen, wechſelte 
in allen diefen Bearbeitungen. Bontianus, Octavianus, Diockes 
tianus, Eraßus u. f. w. geben durdeinander. Der Troupöre 
Herbert, der nah Johannes Vieberfegung 1260 cine Franzds 
Biche Bearbeitung in Berfen machte, nannte den König Dolopa⸗ 
1508 won Sicilien und feinen Sehn Lueinien. (Die mehrfah an- 
geführte, ebenfalls nah Johann gemachte ſehr treue Ueberfegung 
in altfennzöflfehen Berfen, die Keller Tübingen 1836 heraus, 
gegeben Hat, iR eine andere.) — Die dritte hiehergehörige Samm⸗ 
hung iſt die der | 


Costa Romaznorum se. Imperaterum. 


Sie wird gewöhnlig einem Prior im Klofler &t. Eloi bet 
Baris, Betrus Berhorius aus Poitou, in der erften Hälfte 
des vierzehnten Jahrh. zugefchrieben, zeigt aber in der Englifchen 
und Deutfchen Redaction ſtarke Abweichungen. Dies if ganz 
natürlich bei einem Werke, das nicht den geringſten fünftlerifchen 
Werth befigt, fondern Iediglih ein Aggregat von vielen Gas 
piteln if, in denen ohne allen Plan Gefchichten erzählt werben, 
deren jeder fchließlich eine Moralisatio angehängt if, die in ſpä⸗ 
teen Redactionen und Ausgaben auch oft ins Myftifche gewendet 
wurde. Die Gefchichten find überall hergenommen. Einen Theil 
bat die Sammlung geliefert, welhe Balerius Marimus um 
30 n. Ehr. unter dem Titel: dieta et facla memorabilia aus 
den. damals beliebteſten Anekdoten veranftaltete; einen andern fehr 
bedeutenden Theil die dieeiphna clericalis; einen dritten bie 
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septem sapientes; einen vierten Parabeln ans Barlaam und 
Joſaphat; eimen fünften die Lombarbifibe Legende; einen ſechſten 
das sppeulum hiaterialo des Viarentius Bellovracensis u. f. w. 
Der Bortrag iſt nach den verfgiebenen Quellen ſehr ungleich und 
oftmals im hochſten Grade flüchtig. (Analyſe des Inhalis in 9. 
Dunlops Geſchichte der Profabichtungen, Deutſch von Lich 
recht, 1851, 198 fi.) Daß biefe Compilation ben Namen der 
Gesta Bomanorum erhalten hat, iſt infofern ganz zufaͤllig, als 
von einer Geſchichte der Römer ober der Römifdren Kaifer darin 
gar wicht die Rede if, infofeen jeboch begeichnend, als bie darin 
erzählten Gefchichten fih um Themata drehen, die in ber Bits 
tenverderbniß bed Nömifchen Kaiferreiche grell hervortraten, 
ſophiſtiſche Rechtsauslegung, Advocatenliſt, Chebruch, Geſehum⸗ 
gehung, Trugkuuſt, fein Unrecht zu verbergen oder zu befchönigen 
u. ſ. w. (Gervinnus, Geſchichte der poetiſchen Rationalliteratur ber 
Deutſchen, II, zweite Ausg. Leipzig 1842, 167.). Den Beicht⸗ 
wäbern, den Predigern, den Moraliſten, ben Weltmenſchen, bie 
Unterhaltung ſuchten, den Epifern und Dramatifern, die eine 
reiche Auswahl des Stoffs wanſchten, war eine ſolche Gamarıng 
unendlich willkommen. Sie repräfentirt materiell daſſelbe Moment 
für die Romaniſche Welt, was die Elf Leila für die Muham⸗ 
medanifche, if aber durch ihre Grfolge voräbergehend noch wide 
tiger gewefen, weil faſt fein Stoff in der Unterhaltungsli» 
teratur der modernen Europäer eriftirt, der nicht won ihr aus⸗ 
geſtreuet wäre, da fie ſowohl ans der antiken als aus der Orten 
taliſchen und chriſtlichen Welt die vorzuͤglichſten @lemente im ihren 
epifchsgnomifchen Makrokosmus aufgenommen hatte. (Daher ſehr 
oft gedruckt, zuletzt 1842 von Keller mit einer trefflichen Ueber 
ſicht aller Ausgaben, Ueberſetzungen, Abweichungen herausgegeben. 
IH. Bräffe: Das älteſte Mährchen⸗ und Legendenbuch des 
chriſtlichen Mittelafters oder die gesta Romanorum, II, Dresden 
u. Leipzig, 2 9. 1847.) 


Solomon und Morolf, 


Ebenfalls auf einer Lateinifhen Grundlage beruhet ein feht 
wunderliches Product Diefer Zeit, das aber vielleicht urſpruͤnglich 





456 


Hebraͤtſch war. Die Unführung der Verſe am Ende des dreißigſten 
Capitels von den Sprichwoͤrtern Salomo's reicht zu diefer Ver⸗ 
wuihung noch nicht aus, wenn glei der konigliche Weiſe ſich 
dort ſehr cyniſch ausdruckt. Wohl aber wäre es denkbar, daß 
eine Talmudiſche Baſis exiſtirte. Es find zwei Markolfe oder 
Morolfe zu wunterfcheiden. Der eine iſt eine Geſchichte von 
Moroff, einem Bruder Salome’s, der Gemahlin Salomo’s. Diefe 
wird zweimal von andern Fürſten entführt und beide Male durch 
Morolf dem Salomo zurüdgebradht. Bier erfheint Morolf tapfer 
und liſtig, aber hoſiſch. — Der andere Moroif if ein haͤßlicher, 
verfchlagener, dreihääriger Bauer, der mit feinem Weide vor Gas 
fomo erfcheint und ſich mit ihm in Wechfelreden eintäßt, in wel⸗ 
hen er bie prätentidfe Weisheit des großen Königs dur töl- 
viſche, unfläthige, öfters wipige Scherze parodirt. Salomo, zu 
dem eink die Königin von Saba bewundernd wallfahrtete, aus 
feinem Munde Weisheit zu vernehmen, Salomo, ben die Sage 
zum Geißerfürken erhob, Salomo, der Meifter des Hebrätfchen 
Mafhal, zieht hier gegen die zutäppifchen Medensarten des groben 
Morolf den Kürzern. Bon Poefle iſt in dieſen rohen Witzen, 
die zum Theil in Zoten ausarten, Teine Spur, allein die Ten⸗ 
denz biefer gnomifhen Satire auf die gmomifche Weisheit if 
ſehr merkwürdig, weil fle thatſaͤchlich beweiſt, wie die Freiheit 
fig über das Ideal der Weisheit bis zur Verſpot⸗ 
tung derfelben erhebt. Diefe Tendenz zeigte einen zwar 
ungeſchlachten, allein Teen Humor, welcher dieſe Befpräde fehr 
beliebt machte, fo daß fie oft und in vielerlei Formen wiederholt 
wurden. Das Lateinifhe Proſabuch führte urfpränglich dem 
Titel: Dialogus sea eollationes inter Salomonem et Marcol- 
phum. Die Staliener verwandelten Salomo in den Lombarden- 
konig Alboin und nannten Morolf Bertoldo, won welchem fie 
dann bis zum Cacaſenno herunter eine ganze Sippe ähnlicher 
Witzbolde ausheckten. 


Die Thierſage als Ironie des Pfaffenthums. 


Wenn in Salomo und Morolf der geſunde, hausbacken prak⸗ 
tiſche Verſtand die ſubtil gebildete Weisheit parodirt, fo erzeugte 
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fh aus dem Germaniſchen Stammgeiſt eine ironiſche Darſtellung 
des Monchslebens, die allmälig, in immer wachſender Er⸗ 
weiterung, aus dem kirchlichen Kreiſe auch in den potlitiſchen 
übertrat und zu einer untverfellen Satire auf bie Zuflände des 
Romanifch » Sermanifchen Mittelalters überhaupt ward. Es if 
dies die.Sage von Wolf und Fuchs. Gewiß hatten die Ger 
manen vom Wolf und Fuchs, aber auch vom Hafen und Hirfch, 
vom Luchs und Dachs, von der Kate und dem Bären, vom 
Hahn und der Henne, vom Sperling und der Zaube u. f. w. 
jeit Altersher, wie alfe Jagd» und Thierliebenden Volker, allerlei 
Geschichten, die man durchaus nicht Fabeln nennen fann, wei 
fie gar nicht den Zweck der Belehrung Hatten, bie aber auch nicht 
als ein Epos im Sinn des Heldengedichts zu gelten vermögen. 
Bei den Finnen, Letten und Slaven finden wir einzelne folcher 
Sagen ebenfo wie bei den Deutfchen im achten, neunten und 
zehnten Jahrh. Diefe Iebtern find uns Hier umd dort lateiniſch 
aufbehalten, 3. B. die Sage vom Löwen, vom Hirſchgehirn und 
vom Fuchſe. In ſolchen Gefhichten wurde irgend ein charak⸗ 
teriftifher Zug der Individualität des Thieres her⸗ 
vorgehoben, am Wolf die gierige Gefräßigkeit, am Fuchs die 
Liftigfeit, am Bären die Leidenfchaft für den Honig, am Eſel 
die gutmäthige Paffivität u. f. w. Da man no dur Fein 
Abergroßes Städteleben dem Umgang mit den Thieren entfremdet 
war, fo behielt die Schilderung der Thiere ſelbſt ba noch eine 
große Raturtreue, wo man fie durch die Phantafie in Lagen ver» 
febte, die ihnen ihren natürlichen Weſen nad ganz fremd waren. 
Alle ſolche Gefhichten wurden, wie noch heut zu Tage die Jägers 
anefdoten, in mannigfacher Wandelung vorgetragen, blieben jeboch 
vereinzelt, wenn fle ih auch zumeilen aneinanderreibeten. Da 
das Thier nicht wirklich handeln kann, fo ift es unmöglich, daß 
es Träger einer zufammenhäugenden Gefchichte werben koͤnne, wenn 
ihm nicht ein menfhliher Stoff untergefhoben wird. 
Dies gefhah nun durch die Fiction, den Wolf fih als Mönd 
vorzuftellen und ihm den Fuchs ald Laien gegenüberzufehen, 
der die nur äußerlich verſteckte Begierde des fleifchlüflernen Wolfe 
überall in Berfuchung zu führen und ihn fchadenfrob zu über 
fiften weiß. Doc nicht den Wolf allein, auch den Bären, den 
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Bed, den Bafen, den Dachs, ja den Löwen felber verfieht er 
durch Aufreizung der ihnen eigenthümlichen Begierden nach feinen 
Abſichten zu lenken, obwehl er felber auch oftmals übel mit feinen 
kecken Lügen und feinen Sophismen fährt. Der König erfcheint 
in den Altern Gedichten nur als krauk, ſpaͤter auch als verarmt 
und der Fuchs als Arzt und Helfer. Daß. nun der Wolf von 
der Sage zum Mönd gemacht wird, if in dem ironiſchen Sinn 
geſchehen, daß er, feinem Gelübde nah, entbaltfam fein 
follte, allein, von der Heftigkeit feiner ununterjodhten Natur 
fortgerifien, immer gegen feine Pflicht handelt und, um den Wider 
ſpruch zu verbergen, heuch elt. Ohne eine fpecielle Satire zu 
ſein, wurde doch in allen dieſen Sagen die ſatiriſche Be⸗ 
handlung der klöſterlichen Askeſe der Rittelpundt, an 
weichen fih diefelben zur innern Einheit mit einander verbanden. 
Der Urfprung dieſes Gentrums war daher zwar nicht antikirchlich, 
no weniger antichriſtlich, aber er war antimonafiifh. Die 
pyoetifge Bollendung diefer Thierfage fällt confequent mit 
dem niederbeutfehen Reineke de Voß erſt in die Zeit, in welder 
das proteſtantiſche Ideal fih mit der Polemik gegen das Moͤnchs⸗ 
und Papſtthum bervorarbeitete, und der Berbreitungsbezirt 
der Gage iſt Rordfranfreih, bie Niederfande, Elſaß, das noͤrd⸗ 
tiche Deutihland, England und Geandinavien geblieben. Güd« 
frankreich, Italien und Spanien haben fle ſich nicht angeeignet 
und nur nach Byzanz, defien Kunft dem Ideal der Nefignation 
angehörte, drang, wie wir fahen, die Efelbeichte. 

Bir Haben nun fon hinlänglich erfahren, welche Breite 
die Babel in der literarifchen Geſchichte der Poeſte einnimmt; die, 
bis zu welcher bie Gefchichte ber Wolfs⸗ und Fuchsſage ange⸗ 
ſchwollen if, reicht in’s Unüberfehbare. Wir würden fie deshalb 
am liebſten ganz übergeben, da wir bier feine Literafurgefchichte 
ſchreiben, fondern die literarifche Seite der Geſchichte der Poeſie 
nur fo weit hereinziehen, als wir dem Deutfchen Leſer dadurch 
bei wichtigern Puncten einen Rachweis zu geben wuͤnſchen, der 
ihm theils den objectiven Charakter unferer Gründe verbürgt, 
teils ihm die Möglichkeit eigenen Weiterforfchens gewährt. Die 
Bichtigkeit der Thierfage möge uns geftatten, auf das Kürzeſte 
Die Puncte zu berühren, auf die es hauptfählih ankommt. 


Der eine diefer Puncte iR negativ, daß nämlich dieſe Thier⸗ 
fage nicht ethniſchen und nicht theififchen Urfprungs if. Aus dem 
ethniſchen Kreife hat man Panchatantra berangegogen. Allein 
in demfelben if gar feine Analogie mit unferer Thierfage. Richt 
nur, daB in ibm bie Thiere ihre Individnalität faſt ganz ein⸗ 
büßen, fo wird auch, nad Indiſcher Art, Durch jeden Abfchaitt 
ein moralifcher Say der Mlugbeitsichre durchgeführt, der zu feiner 
Unterſtützung in die Haupigeſchichte, die ihn beweifen fol, ned 
wieder eine Anzahl kleinerer einflicht. Die früher angegebenen 
fünf Sauptabfchuitte And: 1) Mitra bheda: Brud der Fremd 
ſchaft; 2) Mitra prapti: Schließung der Freundſchaft; 3) Kake- 
loukika: verhehlte Feindſchaft; %) Lahdha pranasama: Berluf 
der Freundſchaft; 5) Apakaritcha Karitwa: leichtfinwige Auf 
führung. Scheu diefe einfache Weberficht des Juhalts reicht hin, 
den Unterfhied von unferer Thierfage feſtzuſtellen. Das er 
_ Bud dringt zwar zwei Füchſe auf Die Geeme, allein in gan 

andern Berhältniffen. Der König Löwe Pıngalaka hat einen 
Bertrauten, den Stier Sandjivakan. Zwei Goflente bes Königt, 
Die Schakale Kuratakn und Dammmaka, lügen dem Konige ein, 
daß der Stier gegen ihn eine Berfhwörung angeſtellt habe. Zw 
gleich aber fürern fie dem Stier zu, daß ber Köntg nad feinem 
Leben trachte, worauf der Stier fih wirfii in eine Berfhwärung 
einläßt. Der Löwe tödtet ſchließlich den Stier umd erfennt zu 
fpät, daß Berleumdung ihm einen treuen &reund geranbt. — 
Es folgt die Hitopadesha. Gie if ein freier Auszug aus 
dem Panchatantram, in vier Abſchnitten: 1) Mitra labha: 
Sreunderwerbung; 2) Souhbrid hedha: Bruch der Freundſchaft; 
8) Vigrahn: Krieg; A) Sandhi: Friede. — Es folgt das Per 
ſiſch⸗Arabiſche Buch von Kaltlah ve Dimnah, das abermals 
eine freie Bearbeitung der Hitopadeſha if. — Bei den Griechen 
finden wir die Thiere Häufig in der Komödie auftreten. In ber 
Aeſopiſchen Zabel wird die Individualität der Thiere vid 
ſchaͤrfer gezeichnet, als im Indifchen. Es Tommen in ihr einzelne 
Gefchichten vom Wolf, vom Fuchs, vom Löwen und Eſel vor, 
am wichtigfen ift aber, daß bei Aeſop der Fuchs, um ſich am 
Wolf zu rähen, dem kranken Löwen empfichtt, ſich in 
eine warme Wolfshant einzufhlagen, deam dieſen Ges 


danken Kat Die Romaniſch⸗Germaniſche Sage aufgenommen. Genf 
aber fehtt eine Einheit der Thierfabeln gänzlich. — Aus dem 
theiſtiſchen Kreiſe haben ums die Lokmaniſchen Fabeln der 
Yraber auf vie Hefopifigen zurüdgewiefen. Außerdem trafen wir 
nur die Mneiguung der Indiſchen. Eine Sammlung von über 
hundert Fabein, welche im dreizehnten Jahrh. der RNabbi Bes 
rachja Kanakdan in gereimter Proſa veranſtaltete, führt zwar 
den Titel: Misle Schualim, Erzählungen von Füchſen, hat aber 
mit der Dentſchen Gage gar nichts zu ſchaſſen (Parabelae vul- 
piem Rabbi Berachiae Nikdani translatae ex liagua Hebraica 
in linguam latinam op. Haenel, Pragae, 1601.) In dem 
Maniiketeir des Perſers Ferideddin Altar werben die Bögel ger 
ſchildert und zu einer gewiſſen Einheit zufanmengefaßt, die aber, 
als eine theoſophiſche Berathung und Wanderung derſelben, wicht 
das Geringfte mit unferer Sage gemein hat. 

Diefe iſt in ihrer Urgeftalt in Bateinifhen Gedichten 
vorhanden, die alfo ſchon mit ihrer Sprache auf den moͤnchiſchen 
Urſprung hinweifen, dem natürlid; eine nationale Tradition zu 
Grunde liegen Tonnte, da die Geiſtlichen dach ans dem Bolte 
hervor gingen und Effehard 3. von St. Gallen, Froumund von 
Tegernfee, wie ſich uns zeigte, auch Deutſche Sagen lateiniſch 
dichteten. In dem Volle kiefen eine Menge einzelner Thierſagen 
um (verzeichnet bei Gräfe, Mittelalter IE. 1, 367, 2, 980), 
aus welchen die Geiſtlichen, wie Cyrillus in feinen Fabeln, Ein» 
zelnes aufuchmen. Das älteſte Gedicht iR nun die: Echasis 
eujusdam raptivi por tropologiam, in 1229 Serametern. (3. 
Grimm: Latein. Gedichte des X. u. X. Jahrh. 243-—830.). 
En Monch Maine zu Toul in Lothringen, der gern dem 
Kloſter eutronnen wäre, gilt als Berfaſſer, am Anfang bes zehnten 
Jahrh. Als im Frühlinge 812 alle Hirten des Wasgaues ihre 
Heerden fröhlich auf die Weide trieben, blieb ein noch faugendes 
Kalb angebunden im Stalle zurüd, riß Rich aber los, gerieih in 
einen dichten Wald und begegnete einem geiftliche Lieder ingenden 
Bolf, der, von Faſtenſpeiſe ausgedoͤrrt, fich feiner als eines wills 
tommenen Lederbiffene bemächtigt und es im feine Höhle ſchleppt. 
Das Kalb erinnert ihn aber, daß der Kaifer Heinrich Landfrieden 
geboten Habe und erhält His zum nächfen Tag Aufihub feines 


Todes. Igel und Kifchotter find feine Dienkmannen. Der Igel 
it fein Küchenmeiſter, Kämmerer und Gaplau zugleich: Inzwiſchen 
iR das Kalb vermißt und buch einen Spürbund feine Fächrte 
gefunden. Die Hirten und Heerden, den brüllenden Stier an 
der Spibe, eilen zu feiner Befreiung herbei. Der Wolf rüſtei 
Ah zur Bertheidigung. Seine Dienfimannen verſichern ihn ihrer 
Treue, wünfchen aber den Grund feiner Feindſchaft mit Dem Fuchs 
zu erfahren. Run erzählt er ihnen bie Geſchichte vom kranken 
Lowen und feiner Heilung, in der Hauptſache wie bei Aeſop, 
aber mit vielen Anfpielungen auf die damalige Zeitgefchichte, mit 
einer weitläufigen Ausmalung des Hofhaltes, wobei anfer de 
heimifchen Thieren auch der Leopard,. der Barder, das Kamel 
und das Einhorn vorfommen. Der Barder muß dem Könige 
Pſalmen fingen, das Einhorn beten. Sehr lieblich werben bie 
Bögel, der Pfittih (Papagei), die Nachtigall, die Amfel und der 
Schwan eingeflochten, die über Bourdeaug herbeifommen, dem 
kranken Könige ihre Theilnahme zu bezeigen und zum Preiſe des 
Oſterfeſtes Lieder zu fingen. Der 2öwe aboptirt den Parder zu 
feinem Nachfolger und verleihet mit ihm durch eine Urkunde dem 
Fuchs eine Waldhoͤhle auf eines hohen Berges Gipfel. Die Bälfe 
nahmen fie aber den Füchſen wegen der Schindung des Groß 
waters des erzählenden Wolfe wieder ab und dies ift num bie 
Höhle, in welcher ex fih mit dem Igel, ber Diter und bem Kalle 
befindet. Der Fuchs hat fih unter den Belagerern mit feiner 
Urkunde eingefimden, die er vorweiſet. Igel und Otter ermahnen 
den Wolf zur Nachgiebigkeit, ziehen fih aber, als er umerfhüt 
tert bleibt, zurüd. Durch Schmeichelreden lockt der Fuchs den 
Wolf (Abnlich wie bei Aefop den Raben mit dem Käfe) aus ber 
Burg hervor, indem er feine Herkunft, Tapferkeit and Schönheit 
preift und den Wolf bittet, feine edle Geſtalt zu zeigen. Nun 
wird das Kalt durch einen Knecht befreiet, der Wolf vom Stier 
niedergeoßen und die Burg vom Fuchs wieder il Beſiß 
genommen. 

In diefem Gedicht, das nicht ſowohl ben Harzgeruch dei 
Waldes, als den Weihrauchbuft des Kloſters athmet, if dem Keim 
nach Alles vorhanden, was die Thierfage dieſes Kreifes von den 
Drientalifgen und antiken Fabeln unterfiheidet. Die Krankheit 
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des Könige und feine Heilung dur ben Bude, der dew Wolf 
das Fell abziehen läßt, iR Griech iſch, aber die Auffafjung 
des Wolfe als eines Scheinhetligen und bes Fuchſfes als 
eines ſchlauen Hofmannes, der fi auf Koflen Anderer reelle 
Bortheile zu erliten weiß, die Schilderung der Erbſeindſchaft 
zwiſchen beiden und bie Vermiſchung bes kirchlichen Cultus mit 
dem Bafallendienf it Hriflih-Germanifd. In dem Lu⸗ 
parius (de Jupo, pastore et monache) tritt diefer große Zu⸗ 
fammenhang wieder zurück, im Ifengrimmus aber wieder 
hervor. Dies if ein Lateinifches Gedicht in 688 Herametern 
und Bentametern, worin bie Kranfheit des Löwen ähnlich, jedoch 
ohne Einmifchung der vielen kirchlichen Elemente, die in der 
Ekbaſis vorfommen, fondern mehr nur in der Form eines Feu⸗ 
dalherrnthums vorgetragen wird. Wenn in der Efbafis der Wolf 
feinen Dienfimannen die Geſchichte vom Urfprung der Feindſchaft 
zwifhen Wolf und Fuchs erzählt, fo erzählt bier der Fuchs zur 
Ergöpung des geheilten Könige die Geſchichte von der Betfahrt 
der Gemfe Bertiliana, welche fie mit Renard, dem Eifel, dem 
Hahn und der Gans einft anftellte und bei welcher Ifengrimm 
durch Renard’s Lift eingefhüchtert wurde. (I. Grimm: Reinhard 
Fuchs, Berlin 1834, 1— 24) Der Berfafler mag im Anfang 
des zwölften Jahrh. in Südflandern gelebt haben. Der new 
Gedanke, der hier zuerſt auftritt, if die Pilgerfahrt des 
Fuchſes. 

Nun folgte von einem Rordflandrifchen Geiſtlichen Rivardus 
um 1150 die ausführliche Bearbeitung der Thierſage in dem 
Reinardus Valpes, in 4 Büchern, bie alle wefentlichen Elemente 
in ſich faßt, welche in dem fpätern Behandlungen durch bie Aus⸗ 
führung nur modiflcirt worden find. Wäre dies Gedicht auch 
fon ins Deutfche überfept, was unferes Willens noch nicht ges 
ſchehen ift, obwohl wir Deutſche das Ueberfehungseifrigfe Voll 
find und etwas einmal Teberfeptes hinterher in’s Unendfiche zu 
wiederhofen nicht müde werben, fo würde das Urtheil hierüber 
klarer und beſtimuter fein. Das Gedicht enthält 6596 Berfe in 
Diſtichen und übertrifft in freier, gewandter Beherrſchung ber 
Lateinifchen Sprache die beſten Werke des zwölften Jahrh., fm 
welchem die Lateinifche Kunſtpoeſie auf einer hohen Stufe Rank. 


Möudif iR der ganze Zuſchnitt. Ueber den Berfall der Geiſt⸗ 
lichleit wirb ein bikterer Svott ausgegoſſen. Weder angeichen: 
Biihöfe, noch der h. Bernhard, noch der Papſt felber, werden 
verſchont, allein ber Berfaffer war feiner Gefinnung nad eis 
wahrer Chriſt, der auch fromme Geiſtliche ausdrädtic ehrt. Seine 
heftigen Stachelreden hat er der Sau Salaura in den Mm 
gelegt. Mone, der das Gedicht zu Stuttgart 1832 zuerſt heraus 
gab, bat den einzelnen Abtheilungen folgende Ramen gegeben: 
1. Haß und Rachſucht. 1) Neinards Gefahr und Rettung. Ür 
bot Zfengrimms Frau und Kinder befchimpft, begegnet demfelben 
und reitet fein Leben nur, indem er dem Wolf ein fettes Schwein 
verfchafft, das dieſer ganz allein aufzehrt. 2) Iſengrimms Fiſqh⸗ 
fang, wobei ihm die Bäurin Aldrade den Schwanz abhadit. 3) - 
Iſengrimm als Feldmeſſer, wobei die Widder ihn jämmerlid zer⸗ 
Rofen. 1. Der Softag. Die Geſchichte vom Franken Könige 
ganz wie im Altern Gedicht. IN. Frühere Thaten. 1) few 
grimms Wallfahrt; die Geſchichte Bertilianens, wie im älter 
Gedicht. 2) Reinards Adeloprobe und Geſchichte vom Hahn 
Sprotinus, den er berückt. 3) Ifengrimms Monchthum. 4) 
Reinhards Zwifhenfpiel (Schändung der Wölfin in einer engen 
Schlucht des Wolfsbaues). 5) Ifengrimms Weihe, indem die 
Mönche des Kloſters Blandinum ihn zerbläuen und ihm ſpoͤttiſch 
mit ihren Schlägen die Weihe ertheilen. Fliehend erblickt er feine 
Frau in der unfeligfien Situation und ſchwoͤrt dem Fuchs unver 
fühnlihe Rache. Diefe drei legten vom Bär Bruno gedichteten 
Abenteuer werben bei Hof vom ber vorgelefen. 6) Garvigard 
Siegel. Das Pferd, Cowigar, ſchlägt dem Wolf feinen. Ciſen⸗ 
taub in’s Gefiht. IV. Iſengrimms Noth. 1) Joſephs Raben 
ſprung. Der Widder Joſeph zerftößt ihm ben offen gehaltenen 
Rachen, in den er ihm bineinzufpringen eingewilligt. 2) Iſer⸗ 
grimms Theilung. Die alte Zabel von ber Jagd mit dem Löwen. 
8) Iſengriumms Shwur. Der Wolf fol ſchwren, daß er von 
dem Bohne des Gfels Balduin, Karkophas, die Haut des Baterd 
zu forbern habe. Karkophas und ber Fuchs führen ihn zu eine 
Galle al6 dem angeblichen Heiligthume, den Schwur zu leiſten. 
Das Eifen erfaßt feine aufgelegte Bfote und ex muß fie ſich eb 
beißen, um zu entlommen. 4) Das wilde Heer. Sfengrimm 


seit im Hain anf die alle San Salaura, welde die Heerde 
Yerbeiruft, die ihn zerfleiiht. Unter Verwünſchungen firbt er. 
5) Die lage. Heuchleriſch klagen nun Salaurı und Reinarbas 
über den böfen Lauf der Welt und fcheinbar nimmt der lebtere 
den Papft gegen die Angriffe der erfiern in Schuß. 

Ganz in dem gegen das Pfaffenthum empörten Geifte diefes 
Thierepos ift ein Gedicht in 388 Verfen im elegifchen Metrum 
gehalten, das unter dem Namen Poenitentarius, Asinarius, 
Branellas fehr oft feit der Reformation gedruckt worden iſt und 
dem dreizehnten Jahrh. angehört. Es if die ſchon erwähnte 
Gfelbeichte, die anch in's Griechifche überging, wo aber der Aus» 
gang ein anderer ift, indem der Eſel zuleht die Rolle des Cor⸗ 
vigar gegen den Wolf fpielt (bei 3. Grimm a. a. D. 897 ff, 
Befonders von 3. Kritz Erfurt 1850. Deutſch von 8. Sims 
rock: Altdeutſches Leſebuch, Stuttgart 1856, 147 ff.). 

Aus biefen Lateinifhen Grundlagen gingen nun Franzöſiſche 
Bearbeitungen hervor, die einzelne Epifoben (branches) zum Inhalt 
nahmen, wie von Pierre de St. Cloot, ber 1208 als ſechszig⸗ 
jähriger Greis wegen Kegerei zu Paris verbrannt ward, Robert 
de Leſon aus der Gegend von Bayeur u. a. — Le couren- 
nement du renard, in 3398 Verſen, wahrſcheinlich von Marie 
de France, da es dem Grafen Wilhelm von Flandern "gewidmet 
iR, der 1251 in einem Zurniere blieb uud welchem fle auch ans 
dere Gedichte, gewibmet hat. — Renart le mouvel von Jaques 
wiars Gielse aus Lille am Ende bes breizehnien Jahrh. — 
Reonart le conirefait, 1820 — 50 von einem Ungenannten. — 
Renart le bestournd, nur 152 gereimte Bere von Rutebeuf 
(Meon: le Roman du Remart, 4 Vells. Paris 1826. Ber 
ſchiedene Brauchen, fodann das ceuronnement und ber noavoan 
RBenart find mit 41,748 Verſen darin enthalten. Der Renart 
eontrefait fehlt noch. Auszug aus Meon bei Grimm a. a. 
O. CXI-VCXXXVI.) 

Uns dem Franzöfiihen ging num eine mittelhochdeutſche 
Bearbeitung im zwölften Jahrh. augeblich von Heinrid 
Dem Glicheſäre (Gleifner), vermuthlih einem Elſaſſi⸗ 
fen Dichter, hervor (Reinhart Fuchs von 3. Grimm. Bew 
Hin 1834.). 


464 

Ebenfalls ans dem Sranzöffigen entfprang eine Riederländi⸗ 
fhe Bearbeitung von Wilhelm de Matoc, d. h. der Aem⸗ 
lihe. Er kam aber in feinem Reinaert ‚nur bis Bers 8304, 
von wo ab ihn Willem von Uttenhove, ein Prieker zu 
Aerdenborg, mit 4482 Berfen fortfeßte, die aber matt und voller 
gezierter Gelehrſamleit find (Matocs Antheil abgebrudt bei J 
Grimm a. a. ©. 115 —267.). 

Zuletzt folgte die Riederfähfifhe dem Heinrich von Allmar 
und dem Medienburger Natb Baumann zugefchriebene Bear 
heitung: Beineke de Vos, Lübek 1498, welche die poetiſche 
Bollendung biefer Thierfage iſt und auch die natürliche Charal⸗ 
teriif der Thiere mit ihren Handlungen erſt in völlige Weberein 
Rimmung fept. Die Hauptveränderung, welche in den Zranzöf" 
fhen Behandlungen gemadt wurde und welche die Riederlände 
und die Deutfchen beibehielten, war, daß der König dem Auch 
zuleßt fein volles Bertrauen ſchenkt. In der mittelhodpdeutjäen 
Bearbeitung muß er daffelbe freilich mit feinem Tode büßen, in 
dem er an dem Tranf, den ihm der Fuchs gebraut, erben mul, 
Reinhart rettet fih durch die Flucht. Den Zweikampf des Zudle 
mit dem Wolf erzählt die Saffliche Bearbeitung ganz überein 
Rimmend mit der Blämifhen. Der Wolf wurde nicht mehr ge 
todtet, nur beſiegt. 

Dei den Nachforſchungen über dieſe Thierſage hat man 
ein zu großes Gewicht auf die Namen gelegt, aus ihnn 
heraus den Antheil der einen oder der andern Ration zu tr 
weifen. Die Namen wechleln. Sie gehen herüber und hinübet 

Der Fuchs hat im Franzöfifchen den Ramen renart vom Deub 
fen reginhart, Rathgeber, behalten; der Efel den Name 
baudeuin vom Deutfchen Balbewin u. f. w. Dafür aber fin 
wieder Franzoͤſiſche Ramen in's Deutfche gelommen, wie Shan 
teflär: chant clair, für den Hahnen u. dergl. Die Rordfiaw 
zofen find ja eben zum großen Theil Franken, alfo Deutfät. 
Da fowohl das Mittelbochdeutfche Gedicht als das Niederlän 
diſche Gedicht ſich ausdrücklich auf Franzoͤſiſche Quellen ben 
fen, fo kaun man nicht ein Deutſches, nur ein, Lateiniſchet, 
«is das Prias derjeiben behaupten. Durch H. Schoppemi 
Schrte dan das Niederdeutfche wieder in's Lateinifche zurid 
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Das zeformatorifhe Element, welches immer in diefer Thier⸗ 
fage gelegen hatte, war in der Niederbeutichen Behandlung zum 
Prineiv des ſelbſtbewußten Proteflantismus ähnlich fortgeſchrit⸗ 
ten, als wir die Sage bes Theophilus in der Umwandlung 
zur Fauſtſage auch der Selbfigewißheit des Proteftantismus fich 
integriren fahen. (Ueber die allgemeine Bedeutung des Reinefe 
de Vos Rofentranz: Geicbichte der Deutihen Poeſie im 
Mittelalter 1830, 594—611.) 





B. 


Die böhfhe Romantik. 


Bir haben einen langen und befchwerlicden Weg durch die 
Lateiniſche Poeſie zurüdiegen mäflen, der aber notwendig war, 
das rechte Verhaͤltniß der Productivität zu erfennen, welches zwi⸗ 
ſchen ihr und zwifchen den nächften Erfcheinungen des romantis 
Ihen Ideals obwaltet. Wie bei den Berfern bie Scheihe der 
theologiſch⸗ asketiſchen Schulen, bei den Byzantinern die Diafonen 
und Bifhöfe der Kirche, fo waren aud bei den Romanen bie 
Geiſtlichen die Hüter und Leiter der Poefie geweien. Der naͤchſte 
Fortſchritt, den dieſelbe machte, war die Entwidlung des roman» 
tischen Liebesibeals. Auch dies ging injofern von der Kirche 
aus, als fie den Kultus der Jungfrau Maria bis zur 
abfoluten Apotheoſe derfelben ausbildete und mit ihm der 
Verehrung des. Weibes eine höhere Weihe verlieh. Eine ander 
weite Anregung gab die Berührung mit den Arabern, das Vchrige 
aber that die Liebe ſelber, die ja ſchon im Griechifchen Roman, 
in der Romiſchen Glegie und in dem Epos der barbarifchen 
Uebergangsvdlker jene ruckſichtsloſe Vertiefung in die Unendlichkeit 
ber fubjeetiven Empfindung angefitebt hatte, welche ein Haupts 
monent der Romantik ausmaht. Die Ausarbeitung des Liches- 
ideals konnte aber. nicht mehr dem geiftlichen Stande zufallen. 
Sie mußte das Product der weltlichen Ariſtokratie werden. 
Der Ritter mar es, ber fi der Unbedingtheit feiner erotiſchen 

Rofentranz, Die Poefie u. ihre Geſch. 30 
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Gefühle und Borftellungen überlaffen Fonnte. Die Berfeinerung 
berfelben wurde jedoch erſt durch die höfiſche Gefelligkeit 
erzeugt, bie fih der Volksfſitte und der nationalen Poeſie refativ 
entfremdete und fi eine ganz phantaſtiſche Wert erfihuf, in 
deren Gentimentalität, Abenteuerlichleit und Bunderſanteit fe 
tie in einem wachen Traum ſchwelgte. 

Drei Völker treten: in diefem Proceß auf, bie Aranzoien, 
die Deutfchen und die Spanier. Die Sranzofen find die eigent- 
lihen Träger diefer Romantit. Die Deutfchen find fchon damals 
ihre eifrigen Nachahmer. Sie laſſen die Schäpe ihrer heimiſchen 
Heldenfage fallen, um alle Wälfchen Vorbilder bei fich einzuführen 
und das eigenthümlich Deutſche bleibt zulegt faſt nur der bittere 
Tadel folher Berausländerung. Die Spanier find ſelbſtſtaͤndiger 
und nehmen hauptfärhlich ‚nur Die Formen der Provengaliſchen 
Sprit auf. Der Gang der Entwidlung ift aber bei allen dreien 
fh darin analog, daß die Aufldfung der phantaſtiſchen Ypealität 
ſtich vorzitglich Durch das Drama bewirkt, weil es zur Beobachtung 
und Geſtaltung der Wirklichkeit zwingt. - 


.) Die Franzoͤſiſche Poefie. 


Die Franzoͤſfiſche Poefie iſt in dieſer Gpoche eine doppelte, 
eine füdliche und eine nördlihe. Beide entwickeln fi neben 
einander. Die füdliche geht der Beit nach der nördlichen voran 
und überträgt ihr auch zum Theil ihre Form. Aber durch die 
Eentralifation des Franzoͤſiſchen Staates in Parts flegt doch dat 
Nordfranzöfifche Aber das Südfranzofiſche und das Theater firirt 
fi im Paris, von ihm ans auf das übrige Frankreich, ſpaͤter⸗ 
bin auf ganz Europa, eine unberechenbare Wirkung zu üben, 
die fowohl die Gefaltung der Sprache als der Sitte in Ad 
degreift. Im Süden hatte die Lyrik, im Norden die Epif bad 
Uebergewicht; in Paris glichen beide Elemente ſich aus. JM 
Säden, in Aquitanien - (Decitanien), herrſchte das weichere 
Idiom der langue d’oe; im -Rorden das härtere der langee 
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d’oui. Die Loire Tann als die Grenze beider Sprachgebiete 
angefehen werden. 


a) Die Brovensalifche Lyrik, 


Das füdliche Gallien hieß jchen bei den Römern vorzugs⸗ 
weife die Provinz und dieſer Rame if ihm als Provence bis 
jet geblichen Durch Griechiſche Kolpniſation nah affilien 
(Marfeille) an ven Rhonemändungen beſaß es von früh ab sine 
feinere Bildung. ine Beitlang ſchloß es fih Durch Voſo 870 
zum ‚Arelatenfifgen Königreide ab, das 943 wieder zur Brafe 
ſchaft herabſank, bis es 1092 zwiſchen den Grafen von Toulouſe 
nad Barcelona getheild:ward. In dieſem Lande bildete ich vom 
Ende des eilften bis zum Ende des dreizehaten Jahrh. eine 
60ſiſche Kunſtpoſie aus, die auch nach Catalenien, nach: der 
Lombardei und nah Sicilien übergriff. Die Höfe, namentlich 
ber von Zowloufe, wurden der Sammelplap der Dichter, welche 
ihre Kunſt ſelbſt art de trobar d. i. tnomver, Kunft zu finden, 
nannten und daher ihrerſeits troeubadours, Irevatoren ges 
nannt wurden. Go hießen alle, die ſich mit. der Kunſtyoeſie 
befchäftigten. Der Stand war gleichgültig. Aimerie von Per 
guilden z. B., siner der gikicdken Dichter in den beiben erſten 
Dritteln des dreigehnten Jahrh., der :in den. angefehenden ab 
glänzendften Verbindungen lebte, mar dee Sohn eines Tuchmachere. 
Es war auch gleichgültig, ob der Troubadour zu eigner Zu aber 
um Lohn Dichtete. Bon dern Treubadeurs waren baber bie Jon, 
gleurs nicht Scharf unterfchieben. So hießen non jocası Gpiel, 
jooulutoree, auch ministrales., minisielli, scurrae,. diejenigen, 
weiche aus der Poeſie und Muſtk ein Gewerbe machten und auch 
Dur Tanz und Pantomime unterhielten.. Es if Dies Die überall 
ſich erzeugende mimifche Vorfufe des Drama’s. Mufil mar bem 
Zroußadour fo nothwendig, «ls dem Jongleur. Konnte er nicht 
ſelbſt ſpielen, ſo mußte er einen dienenden Jongleur mit ich führen. 
dhulich wie in Wales die Barden fi von. den Garfnern konnten 
begleiten laſſen. Die Chrengeſcheuke für die Sänger beſtanden in 
Kleidern, in Goldketten, in aufgefhirrten Pferden, aber auch in 
Ga. R . Er er 
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Formen und Gattungen ber Proveiicalifcgen Lyrik. 


Die Provencalifche Lyrik zeigt ſogleich ihre ſubjective Ent 
I&hiedenheit dur die ſtrophiſche Bliederung, welche fie in 
großer Fülle und Schönheit entwidelte und welche bei ihr, wie 
bei den Aeoliern und. Doriern, bei den Arabern und Scandina 
ziern, weſentlich mit der Muſik verfuüpft war. ‚Dies Moment 
darf man bei ihrer .Beurtheilung nicht vergeffen. Wenn wir jeht 
Hunderte von Liedern vor ung Haben und fie ſtumm leſen, ja auf 
laut reeitiren, fo bünft uns doch bald eine große Monotonie 
der Gedanken und Wendungen da zu fein, ‚Die Lectüre ermübel 
und. Allein wir vergeſſen die Muſik. Durch fie kam noch eim 
Friſche und Individualiſirung in den Bortrag, welche die ſtereo⸗ 
typen Ausdrüde nen erfcheinen lieh. Der Bers Hie met: Wort 
(Bere hieß eine. Ganzenenform). Das Wort wurde nad dem 
Keent, nicht nach der. Quantität gemeflen. Mehre Bere bilden 
eine.cobla: Berfnüpfung, d. i. Strophe, Mehre Strophen machen 
ein trobar oder obra oder cham ober somet, d. b. Lied auf. 
Alte Nieder haben den Reim und die Strophen gewöhnlich den 
refrim: Widerhall, Refrain. 

Der Gattung nad unterfcheiden ſich drei Hauptrichtungen, 
Die ſich aus. dem Wefen dieſer ritterlichen Lyrik ergeben, die Gans 
zonen Cansös oder chansös, die Sirventes uud die Teenzonen. 
Der Dichter fang die Liebe zu feiner Schönen und zu Gott; er 
fang dus Lob des dien, dem er fih anſchloß; er fang die 
grüblerifche Betrachtung, in welche ihn irgend ein Thema, vor 
züglich das der Liebe, verfiridte. 

1) Cansos. Der Sänger mußte fi eine Dame wählen, 
die ihm die würdigſte zu fein ſchien und bie er in feinen Ge 
dichten als die Exiſtenz des Schönheitsideals feierte. Died 
Berhättni war ſelbſt cin ideales, denn es war nicht um eine 
ernfte Bewerbung zu thun. Es war daher gleichgültig, ob bie 
Dame vermäblt war oder nicht. Gewöhnlich wählte der Dichter 
eine Tochter oder Verwandte feines Gönner, wohl gar deſſen 
Gattin. . Der Abſtand des Ranges ward hierbei nicht Beachte. 
Welchem Stande der Dichter auch angehören mochte, fo war er, 
der ihren Ruhm verkündete, ihr ſchon als folcher werth. Es 


ſtorte nicht, wenn: ber Dichter neben: feiner Wealen. Liche feine 
Sinnlichkeit in andern geheim gehaltenen Berhältnifien befriebigte, 
allein auch die idenie Liebſchaft ſchlug oft, wie die Geſchichte der 
Tronbabours zeigt, in den finntichfien Realiomus um und verleie 
auch die Heiligkeit der Ehe, Ge entwickelte fi in dieſer höfl- 
fen Lyrik neben wahrhaft fehöner Erotik auch eine unſittliche 
Sentimentalität des phyfifhen and moraliſchen 
Ebebruchs, die fih von da ab der ganzen Curopätſchen Bpefle 
mehr oder weniger als ein krankhaftes Spiel mit wider» 
ſpruchvollen Empfindungen tief eingeimpft hat und gamg 
vorzüglich für romantiſch gilt. Die Bergötterung ber Angebe⸗ 
teten ging geradezu nicht nur ins Grenzenlofe, Alberne, Bew 
rüuckte, fondem au in’s Irreligidfe ine Rat der Ge 
ließten im :Schooß zu ruhen, ward höher als das Paradies ge 
achtet. Nach der Bunf der Geliebten zu fireben, galt für noth⸗ 
wendiger, ale ih um des Himmels Gnade zu bemühen u. f. w. 
Und ſolche Phraſen wurden eonventionell. Das religidje Lied 
wurde daher auch von den Troubadours wenig angebaut,. bemm 
die Kirche konnte es nicht brauchen und die Geſellſchaft wollte. es 
nicht hören. Erſt im Alter pflegten ſich bie Dichter mit ihm zu 
befhäftigen.. Das :erotifche Lieb hatte noch mancherlei Arten. 
Der descont 3. B., im Gegenfap zu accort, if das Lied des 
Zwieſpalis, wo durch’ den Inhatt wie durch. Die. Form, in weicher 
die Strophen weder in Bersart noch Berszapl übereinſtimmten, 
unerwiderte Liebe ſich ihren angemefjenen Ausdrud gab. Bulade, 
dansa waren leichtfertige, flächlige, zur Tanzbegleitung beſtimmde 
Lieder, bei denen mehr auf die Melodie als den Inhalt geſehen 
wurde. Pastereila, pastoreta waren. Dialoge mit Braferiunen, 
Schaͤferinnen. Bar die Schöne eine Kuhhirtin, je hieß das Bied 
vaquayra. Wie die antiken Bukoliba ging es. oft ins Schluͤpfrige 
Aber. Beſondere üppig aber waren die Zig- und Abendlieder, 
die nlbas und serenas. Die erſtern empfängen einen beſondern 
Inhalt durch den Wächter, ben die Liebenden ausſtellen, fe 
beim. erwachenden Morgmtiht, der Alba, (Aube da jour) 
zw warnen, um nicht vom Chemanne ober Mitbewerber im 
Bett 'überrafcht zu werden. Pianh: das Klagelied, felres 
über den Tob einer Freundin, ſei es bei - einer. politiſchen 
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Beranlaffung, ik dur feinen Schwung in ber Hegel eines de 
befien Lieder. 

2) Sirvontes. Diefer Mame, auch sirventese, sirventonca, 
it von servire abgeleitet und bezeichnet ein Gedicht, das im 
Dienft eines Herrn von feinem Hofdichter verfaßt ik und den 
Dichter durch freimuthige Hritit des Öffentlichen Haudels, durch 
Angriff des Schleckten und Bertheidigung des Rechten, zu einem 
bedeutenden Rang in der Gefellfchaft erhob. Im Zon bitter, 
oft fehneidend, zur Einmifchung von Berfönlichfeiten geneigt, ſelbſ 
in der aͤſthetiſchen Kritik, fogar im Loblied, legt es Zeugniß von 
dem großen Berkaude und nit felten auch von der Kühn 
beit der Dichter ab. Das Sirventes war yolitifch im Lob 
und Zadel der Fürken, in Kampfihilderungen und in der Auf 
forderung zum Kampf, zu Kreuzzügen. (prezicanen: Predigt). 
Es war moralifc, wenn es die Gebrechen der Zeit überhaupt 
oder einzelner Stände tadelte und weder die Geiſtlichkeit noch ben 
Dapft mit feinem Ghibellinifhen Grimm verſchonte. Es war 
perſonlich, wenn es die eigenen Angelegenheiten des Dichters, 
die auch politiſche fein konnten, beiraf. Zuweilen ging es von 
diefer Seite auch als eine Miſchgattung in die Canzone über, 
wenn. der Dichter feine Liebeshaͤndel einflodht. 

8) Tenzone, von tensös, Streit. Sie war ein Wettgeſang 
über irgend einen beliebigen Gegenkand, eine Dialektik des Wiget, 
und hieß auch contemcids, oder jocs partitz d. h. jen parli, 
weil die Streitenden fich in die Fragen theikten, daher auch par- 
tmens oder partia: Theilung. Bezog fie ſich auf Liebe, fo hieß 
fe auch joos d’amor oder jock enamoratz: Lichesipiel. Stritten 
mehr als zwei Berfonen, fo hieß fie torneinmens: Turnier. 
Die Dichtenden griffen jeder den Satz des Gegners an; hatten 
fie reihum ſich ihre Strophen vier bis achtwal mitgeteilt, fo 
ſchloß man die Verhandlung und fügte daB Gedicht zufanımen. 
GEs war. der ſcholaſtiſche Geiſt des Zeitalters, der in dieſen 
Spiel des Berflandes ſich genug that. Aus ihm gingen die 
Ziebeshöfe hervor, die mit den poetifchen Geſellſchaf⸗ 
ten in Amiens, Arras und Balenciennes, den fogenanaten puys, 
micht zu verwechfeln And. Der berühmteſte our. d’amonr mar 
in Zouloufe, (Fr. Diez: Die Poeſie der Trenbadours.. Zwicau 
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1826. Yür Die Kenntniß der Provenqoliſchen ESvrache iſt eben⸗ 
falls ein mmögezrichnetes Werk Deutichen Fleißes zu nenne Gd 
Matzuer: Altfranzofiſche Lieder, berichtigt und esiäutert mit 
Bezugnahme auf die Brovengalifche, Altitalieniſche und Mittel⸗ 
hdochdentſche Liederdichtung. Rebſt einem Keen Biohar. 
Berlin 1888) 


@pit und Didaktik der Provencalen. 


Die Epik der Provencalen war unbedeutend. Ihr eigen. 
thuͤmlichſtes Product war die lieblihe Erzählung von der fchönen 
Mapnelone dur Bernard von Zrevienz em Gude des 
12ten Jahrh. Die Berfification einiger Legenden nad Lateinifchen 
Grundlagen, Racyerzählungen Nordfranzoͤſiſcher Sagen, eine Be 
ſchreibnng der feudalen Kämpfe zwiſchen Girart von Rouſ⸗ 
fillon und Karl Wartell, ein Preſaroman Bhilomena zur 
Verherrlichung der Abtei la Grasse, und aͤhnliche Werke vers 
dienen neben Ber Urfprüngiidkeit, dem Glanz und Umſaug der 
Lyrik keine Berudfihtigung. In didaktilcher Beziehung dagegen 
ind die Gedichte der Waldenſer oder Albigenſer fehr mer 
würdig, die aus dem Anfang des zwolften Jahrh. ſtammen und 
Den einfachen, ächt evangelifchen, antipapikiichen Geiſt athmen, 
der auch is den Liedern Der Zroubadours fo oft den prophetiſchen 
Strafton erflingen läßt. Sie find in Alezandrinerartigen Verſer 
mit langer Reimfolge gebichtet und bei Rayneuard: Choia 
de pobesies originales des 'Troubadenrs, Paris 1816, I, abe 
gedrucht. Sie: führen verſchiedene Titel: la mobda Jeyewpn, uw 
ſtreitig das: wichtigſte Gedicht, gewiſſermaaßen das Mlnudbenäher 
Senntniß der Walbenſer; la basca, lo novel sermon, lo apvel 
. cenfort, lo payre eternal u. ſ. w. Jahrhunderte lang hat bie 
Römiihe Kirche diefe Tendenzen mit blutiger Grauſamkeit ver⸗ 
folgt. Sie waren eine Miturſache, daß die Provengaliſche Poefie 
und Sprache der Mordfranzöfifhen unterlag. Sehr mestwärdig 
iR aud eine noch rohe, fonft in derfelben Form gehaltene, im 
einem Fragment noch vorhandene Behandlung des Lebens Des 
Boethins zu einem erbauliden Zweck. — Die Troubadeurs 
fimmtien zumeilen. auch den Ton trodner Gittenprediger om, wie 





472 


Arnaut von Marvenil, Bertram Carbonel von Mapſeille, Guiraut 
del Olivier von Artos und A.; Guiraut von Cabreira m 
Guiraut von Calauſon verfertigten eigene Gedichte zum Unterricht 
für Spielleute. Als die Lyrik ſank, wurden auch weitlaäͤuſige Ges 
dichte gemacht, Die eine Art Encyfopädie alles Wiffenswärbigen 
enthielten, wie Matfre Ermengau 1258 unter dem wunder 
lihen Titel: da Brevier der Liebe; und Peire von Kor 
bian unter dem Titel: der Schag, veranflalteten. 


Perioden ber Provencalpoefie, 


Eine erſte Periode kann man von 1090 — 1140 rechnen. 
Ihr Charakter war ein bewuftes Streben aus dem Ginfaden 
zum SKünftlihen, ihr perſonlicher Träger Guillem IX, Gnf 
von Poitiers, der 1087 bis 1127 regierte. — Eine zweite Per 
riode, die Blüthe der Kunftpoefle, reicht bis zur Mitte des drei⸗ 
zehnten Jahrh. Nach Innen zu wird fie durch die Begeiſterung 
des Inhalts und die Vollendung der Form, nach Außen dırd 
die ehrenvolle und glückliche Lage der Dichter bezeichnet. Hierher 
gehören Bernard von Bentadour, der Sohn eines Bäder, 
den fein Herr Ebles II. von Bentadout, ſelbſt in der Kunf m 
terrichtete. Als er fich in deſſen Gattin Agnes verliebte, ward 
er verwielen und ft. 1195 in einem Limoflnifchen Kloſter. Mar- 
cabrun aus Gascogne, ein Günftling Alphons VII. von Gaki 
lien, gef. am 1180, merfmürdig wegen feiner ſatiriſchen Behand 
lung der Liebe; Zaufre Rudel, Prinz von Blaya, der ſich im 
aͤchten Kittergeſchmack in die Gräfin Meliſende von Tripolis ver 
liebte, ohne fie geſehen zu haben; als er krank wurde, kam fit 
zu ibm, er flarb in ihren Armen und fie ging bierauf in em 
Klofter; Guillaume de Gabestaing bielt e8 mit der Ge 
mahlin feines Gönners Raimund von Gaftil » Rouffillon, ward 
von biefem ertappt und getöbtet; er riß ihm das Herz aus, Ih 
es braten, ſeßte ee feiner untreuen Frau Margarethe vor, die et 
auch verzehrte, worauf er ihr die Wahrheit fagte und fie eines 
freiwilligen Hungertodes farb; Buiraut von Borneil zwiſchen 
1175 und 1220, der den fpätern Troubadours als Mufter dt 
Gefanges galt; Beire Bidal aus Tonloufe, ein Kürfchnersfohn 


— 
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det viele Reifen machte, den ausſchweifendſten Abenteuerlichkeiten 
fich hingab; aber doch neben feiner Erotik fi auch als ſcharfen 
Beobachter der Welthändel zeigte; Arnaut Daniel aus Be 
rigerdb bis um 1200, der ſich beftrebte, der ſchweren Kunftnanier, 
worin Marcabrun, der Graf d'Orange, Beire d'Auvergne u. 4. 
alänzten, durch räthfelhafte Ausdrüde, neugebildete Wörter, felt- 
fame Wortfpiele, verwidelte Gonftructionen und ſchwere Reime 
Die größte Ausdehnung zu geben; Bertrand von Born, 
Bicomte von Perigorb, nach einem bewegten, ſtets in die Engfifchen 
Unruhen verflochtenen Leben um 1230 als Eifterzienfer geflorben, 
der Sänger der ritterlichen Artigfeit und böhern Befelligkeit, aber 
auch des Kampfs und der Zerflörung, die er mit leidenſchaftlichen 
Entzäden befingt, an den Frevelmuth Arabiſcher Reden erinnernd 
Folquet aus Genua, Kaufmann, dann Sofdichter heim Bicomte 
von Marfeille, deffen Gattin er liebte, feit 14187 bei der Gräflu 
Exdoria von Montpellier, 1195 Eiferzienfer, 1200 — 31 als 
Bifchof von Marſeille der heftigfte Gegner der Albigenfer; Bons 
von Capdenil; Rambaut von Baqueiras, 1207 auf 
einem Kreuzzug durch die Bulgaren gefallen; der Mönd von 
Montaudon, aus einer adligen Familie der Auvergne, um 
1200 als Prior von Billefrande geſt. ein Leder, cyniſcher Sa⸗ 
tiriter; Gaucelm Zaidit, in vielerlei Liebeshändel verſtrickt 
nahm eine Öffentlie Dirne zur Frau; Blacas; Aimerie von 
Bequilben u. A. — Die dritte Periode neigte AG zum Ele⸗ 
giſchen und Belchrenden. Im Formellen änderte fi wenig, im 
Inhalt Herrfähte der Ernft vor. Der ideale Enthuflaenmus ver 
ſchwand und Berarmung, welde der Verſchwendung der Freige⸗ 
bigteit folgte, verfümmerte die Hofpoeſte. Zwar wurden Dichter 
und Sänger noch immer beherbergt, allein im Ganzen waren 
dies die gemeinften ihrer Mafle, die Ah mißbranden ließen und 
wenig fofteten; es waren die zahllofen Berderber der Kunſt, deren 
man ' endlich müde ward und fie verbannt. Das Girventes, 
son einem Beire Eardinal, bis 1280, von Guillem Fi⸗ 
gueiras, bis 1250, zeichnete fich noch am meiften aus. Gui⸗ 
rant Riquier, aus dem Spanifchen Haufe Lara, 1250-94, 
ſtrebte eine nene Epoche durch Gelehtſamkeit zu begründen, dich⸗ 
tete Schaͤferlieder, Sirventes, Lehrgedichte u. f. w., vermochte 
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aber den Berfall der Kun nit aufzuhalten. (Fr. Diez: Beben 
und Bere der Zrounbadours, Zwickan 1829. — E. Brinf: 
meier: Die Provengalifchen Troubadours. Halle 1844. — 
Zauriel: histoire de la poësie provencale, Paris 1840. ill.) 





NM) Die Nordfranzöfifhe Epik. 


Die Rordfranzöfiiche Epik in der Sprade des Rordfrun 
ſtſchen Romango ſeit der Mitte des zwölften Jahrh. wear vworzig 
Hk ein Wert der Geiftlichfeit. Ein Germanifch« voltsthämiies 
Epos fehlte. Aus dem Keltifhen GSagenflod in der Bretagne 
und aus, der legendariſchen Ueberlieferung der Kirche wurde al 
mählig ein Epos gemacht, das von vorn herein einen künſtlichen 
Gharakter tung: Die Elercs als die gelehrten Berarbeiter Kel⸗ 
tischen Mabinogion, Fränkiider Kunden und kirchlicher Legenden 
Ranten den Jongleuns als den wandernden Volksdichtern gr 
genüber und befchuldigten diefe, in deren Munde die Stoffe be⸗ 
weglich blieben, oft der Berderbniß der Sage. Die Dichter hiehen 
Trouveres, die Jongleurs, fofern fie verfiflcirte Erzählungen 
vortrugen, im Adgemeinen Möneftriers d. h. Ministri, Mi- 
nisteriales. Die Zongleurs unterhielten, wie in der Provence, 
Das Publicum auch durch Poffenreißerei, durch Taſchenſpielerei 
durch Vorzeigen abgerichteter Thiere u. dergl. Trugen fie Heiner 
Erzählungen vor, fo hießen fie Lechnors, wenn fie Lai's 
abfangen. Lai war der altbretonifhe Ausdrud für balladenartige 
Sagen, die in eigenthümlicher Melodie gefungen wurden. Der 
Rame kommt vom Kymriſchen Llais: Stimme, Gefang, Lied ker. 
(8. Wolf: über Die Laie, Sequenzen und Leiche. Heidelberg 1841.) 
Necitirten die Menefiriers aus Proſa und Gefang gemiſchte Er 
zählungen: contes, dits, fo hießen fie Conteours oder Diseurs; 
ſprachen fie Fabliaux, fo hießen fie Fableoars; tragen fie gi 
Bere Mitierromane, chansoms de geste, wor, fo hießen ſie 
Gestenurs. Sie begleiteten ihren Gefang ‚mit der Harfe und 
bießen deshalb auch Harpeours, oder wit dem Tambourin: taben, 
das yon den Arabern eingewandert war, und hießen dann Ta 
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bevurs. Nach ihren yantomimifchen, ind Theatratifche übergehen» 
den Darfieflungen nannte man fie Mimes oder Histrions, Ras 
tür beſtand der epifche Gefang nur in einem fehr einfachen 
Rhythmus. Die Bersart der kleineren Erzählungen und der 
Bretoniſchen Sagen war der vierfüßige Schlagreim. Die andern 
beiden Hauptformen waren ber Alerandriner, der feinen Namen 
von der Alexandreis Alexanders von Bernay erhalten haben fell 
und im Grunde unfer Ribelungenverd war, und der fünffüßige 
jambifche Bers. Cine nach Belieben Heinere oder ‚größere Folge 
folder Berfe von 10 bis zu 80 mit demfelben Reim bildete 
ſtrophenartige Abfchnitte die zuweilen noch durch einen dreifüßigen 
Abfall mit weibliher Endung ohne Neimverbindung geſchloſ⸗ 
fen ward. 

Zür den Verbreitungsbezirt der Dichter muß man das Ber 
haͤltniß beachten, welches Durch die Kelten einerfeits, durch Die 
Rormannen andrerjeits zwifchen Sranfreih und England befland. 
Die Dihter lebten fowohl hier als dort, Ahnli wie die Bror 
vencalen au in Gatalonien und Italien lebten, oder wie die 
Scholaſtiler damals nicht weniger ein Wanderleben führten. Die 
älteften Dichtungen im Nordfraugöffihen Romanzo waren verfifls 
zirte Reproductionen kirch licher Stoffe aus der Lateinifchen 
Sprache, Die nicht fowohl einen Kunſtwerth, als nur das malte 
rielle Verdienſt der Einbürgerung folder Stoffe und der Cultur 
der Sprache hatten. Die Reifen des heiligen Brandanus; Bars 
laam und Joſaphat und die Legende won den fchlafenden Brüdern 
oder den fieben Märtyrern von Epheſns, von Ehardruy; das 
Leben: der Maria, Chriſti und PBrophezeiungen des Antichriſts 
von Beranger; Regenden, wie die Beichichte vom Kreuze Chriſti; 
Dogmatifche Kandbüder, wie das Manuel Guillaume's de War 
Dington u. a. gehören hieher. Bei dem Uebergewicht, welches 
Die Geiſtlichkeit als Die wiſſenſchaftlich gebildete Ariſtokratie Hatte, 
wurden auch urſprünglich wationale Elemente in eine legemdarifche 
Richtung umgewendet, wie die Normanniſchen Geſchichten vom 
König Wilhelm, non Robert fe diable und von feinem 
Sohn Rihard fans peur. Das Herzog Robert, ſchon vor 
der Geburt verflucht, unter Sturm und Gewitter geboren, bauet 
fi im dunkeln Walde ein Haus, wo er alte erdenkbaren Gewali⸗ 
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thaten verlibt, zuleht aber vor fich ſelber erfähridt und durch eime 
wunderbare Buße, im welcher er fih den äußerten Demätbigungen 
unterwirft, mit dem Himmel verföhnt wird. Sein Sohn Richard 
Ohnefurcht flieht bei Nacht fo gut ald am Tage, reitet Nachtt 
umber, net die Geiſter, wird won ihnen geneckt unb beſteht gegen 
fie, wie dur ihre Hülfe, die feltfamften Abenteuer. Beide 
Sagen wurden Bollebücdher, die Ach noch erhalten Haben (Robert 
der Teufel. Altenglifhe Sagen von Thoms. 1. Deutfch von 
Spazier, Braunfihweig 1830.). 

Ebenfalls nur als ein Werk der gelehrien Bildung find die 
Affimilationen antiker Stroffe und Grtiehifher Romane an- 
zufeben. Der Zrouvere Benoit de St. More in der Zouraime 
um 1160 fchrieb nad einer Lateinifchen Weberfegung des Dares 
Phrygius die Histire de la guerre de Troye,. — Die Ales 
randreis wurde im ritterlihen Gefhmad um 1184 von Ale 
zander de Bernay, mit dem Bunamen von Paris, und von 
Lambert li Cort behandelt. — Ovids Metamorpbofen 
überfegte Philipp von Bitry. — Daß der Griedhifche Romar 
befannt war und nachgeahmt wurde, if zweifellos. Ayme de 
Barennes, der Berfafler des Romans Florimond, um 1188, 
fol fogar ein geborener Grieche gewefen fein. Aber auch Atys 
und Brofiltias von Alerander von Bernay, Eleomadis 
von Adenez le Roi, Eliget von Ehreflien de Trones 
u. a. beweifen dies. Die Legende felbft vermittelte Griechiſche 
Elemente. Die Trennung der Liebenden, die Gefahren, denen fie 
außgefeßt werden, die Kenotaphien, die Wunderbauten, die Zau⸗ 
bereien, die Erkennungsfcenen u. f. w., die wir im Grischifchen 
Roman kennen gelernt haben, flimmten vortrefflih zur Bhantafit 
der Bretonifchen Laie. Auch der vielbefprocdene Roman: Par- 
tenopex de Blois, kann eine Griechiſche Abkunft nicht ver 
leugnen, abgefehen davon, daß Der eigentliche Inhalt die Geſchichte 
von Amor und Pſyche if. Die Romantit mußte jedoch das 
Berhättniß der Berfonen umfehren. Der Liebende iſt bier ber 
Sterbliche, das übermäcdhtige Wefen, das er liebt, die Fee Melianor 
(Crapelet: Partenopeus de Bleis, Paris 1834, 2 Vel.). 

So wenig als in biefen Dichtungen ein wahrbafter Fort 
fihritt der Kunſt fichtbar if, ebenfo wenig Tann man Dies von 
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den zahliofen Lleinen Erzählungen: Den novas, contes, 
fables, fahliaus, dite, fagen, die von den Minifirel$ und Com⸗ 
tatres in ganz Franukreich umbergetragen wurden. Dem Inhalt 
wach find. es jene ameldotifchen Geichihten, die uns num ſchon fo 
oft, auch in. Lateinifcher Form, begegnet find, eingetaudt in die 
Zärhung der Gegenwart. Bon mnovelliftlicher Kürze dehnten fie 
ſich auch bis zu Seinen Romanen aus, wie die anmuthige Ge⸗ 
ſchichte von Aucaffin und Ricolette, die im ihrer ſchmerz⸗ 
duschhrungenen Heiterfeit noch ihre Wiege, die Provence, ab⸗ 
ſpiegelt. Die Jongleurs benupten diefe Contes, fie zu einer 
chronigue scandaleuse zu machen. Auf ihrem Wanderleben, bei 
ihrem Aufenthalt in Schlöffern, Klößern, Stadtherbergen, hatten 
Re eine veiche Gelegenheit zur Beobachtung des Weltlaufs. Die 
verbotene, namentlich die ehebrecheriſche Liebe verliebter 
Ritter und die Mebertretung des Colibates durch wol⸗ 
lũſtige Mönche, wurden die beliebteſten Themata ihrer Darſtel⸗ 
lungen. Die Leichtigkeit dev bequemen, ſcheinbar nachlaͤſſigen, pi 
fanten, won höflicher Bosheit gewürzten Sprache, worin diefelben 
fih Heiden mußten, wurde befonders von Jean de Bones, von 
Gauvain und von Rutebeuf ausgebildet und hat der Fran⸗ 
zöſiſchen Literatur fich tief eingeprägt Marie de France, die 
zu Anfang des dreizehnten Jahrh. vorzüglid in England lebte, 
bat nicht ſowohl Contes, fondern Lais aus ihrer Heimath, der 
Riederbretagne, gedihtet und erwarb damit einen hohen Ruhm: 
Lai de Gugener, d’Equitan, du Fresne, de Bisclaveret, de 
Lanval, des deax Amans, d’Yvenec, de Laustic, de Milan, 
de Chaitivel, de Chevre-Feuille, d’Eliduc, de Graalant, de 
l’Espine. Ihre 103 Fabeln, zu denen fie, nach ihrer eigenen 
Angabe, die Motive aus ältern Bollsliedern nahm, Die jedoch auf 
bie Lateinifchen Fabeldichter zurüdweifen, vereinigte fie zu einem 
Ganzen unter dem Titel: le Dit d’Xsopet. (Roquefort: 
poesies de Marie de France. Paris 1820.) — Die Eoutes 
verzweigten fih zwar auch mit Legenden, bargen aber durchfchnitts 
li gegen die Geiftlihfeit Spott und Ironie. Ya auch ohne 
Polemif gegen dieſelbe behandelten fie Eirhliche Vorſtellungen oft 
komiſch, wie im Baterunfer eines Wucherers, in der Geſchichte 
vom Bauern, der auf dem Wege Rechtens in’s Paradies gelangte, 
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in ber 'Echtiderung der hinmliſchen Seligkeit als eines Ballet, 
den Chriſtus und die Apoflel, Heilige und Engel im Himmd 
feiern u. f. w. — Die Geifligen verfaßten Daher Contes deuots, 
ale ein Gegengewicht gegen die weltlichen Erzählungen. Die 
Monche Hugo Zarfi, Guibert von Nogent, Herman, Catin⸗ 
pre un. A. hatten das Leben der Bäter, Einfledier umd Ron 
Lateintfch geſchrieben. Nach ſolchen Quellen bearbeitete Gautier 
de Coinſi, der ale Prior zu St.Médard in Soiſſons 12% 
ft:, feine Eontes devots, die vornehmlich die Wunderkraft der 
Jungfrau Maria verherrliäten. Diefe Polemik gegen die fünd 
hafte Weltlichkeit wurde aber oft felber -frivol, denn- Maria, wenn 
man nur in ihrem Eultus ſich eract erweif’t, wird’ zur Befchüpern 
ver lafterbafteften Perſonen, ſteht einer Aebtiffin, vie fich hatte 
ſchwaͤngetn 'laffen, als Hebamme bei, verfieht für eine liederliche 
Monne zehn Jahr das Amt im Mloſter, während: ſich dieſelbe 
draußen in aller Sinntichkeit tummelt u. f. w. Der männlide 
Held diefer Mirakel ift gewöhnlich der Teufel, der aber E alte 
der Maria immer unterliegt. 

Diefe Unterhaltimgeliteratur war alfe, bei «ller Brit, 
welche fie einnahm, auch noch Feine neue Stufe der Poeſie. Eine 
foiche wurde erft durch die Entwidlung folgender vier Elemente 
gegeben: 1) des Kampfs des Bafallen mit feinem Lehns⸗ 
herrn; 2) des Kampfs des chriſtlichen Ritters gegen die 
Saragenen; 3) des Kampfs des Arturifhen Tafel 
runders für eine Dame; 4) des Kampfes des Templeijen 
für den myſtiſchen Gral. Die beiden erften Elemente laffen fih 
auch als das Fraͤnkiſch⸗Kärlingiſche, die beiden ander 
als die Bretonifchshäretifchen bezeichnen. Iſt auch feibk 
von diefen Dichtungen der Kunſtwerth noch nicht Hoch angufchle 
gen, haben fie ihre Bedeutung vorzüglich in der fprachlichen Seite 
und in der Borbereitung, weldye fle als Stoff für eine fyätert 
Poeſte anlegten, fo entfalteten fie doch die weientlichken Momente 
der Ritterlichkeit: Lehenstreue, Gläubigfeit, Courtoiſie und Prit 
ſterlichkeit. Der Prieſter iR auch ein Kämpfer, der geiſtliche Ritt 
aber iR ein priefterlicher Ritter. 
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Die Franken gaben durch das Germaniſche Behensiwefen das 
eine, vie Züge Karlo des Großen gegen die Heiden das andere 
Element einer Menge von Sagen, die jedoch nicht zu einer poetiſch 
Naren- und ſchoͤnen Geflaltung fi durcharbeiteten. Das Epos 
bedarf allerdings vieljähtiger Tradition; um fih zu -läntern, allein 
es bedarf auch eines Genius, der feinen Gaͤhrungsproceß endlich 
durch wahrhafte Kunſt abſchließt. Sonft bleibt es trübe, vers 
worren und brödelt auseinander. Der Gährungsproreß der Frans 
kiſch⸗Kaͤtlingiſchen Sage hatte zwei Elemente in fich, die keines⸗ 
weges ausfchloffen, zu einer höhern Einheit verbunden zu werben, 
allein es kam nit dazu. Das eine, das Bafallenthum, blieb in 
einer zwar titanenartigen, aber auch ſehr rohen Form, und das 
andere, der Kreuzzug gegen die Ungläubigen, wurde in..einer 
hyperphantaſtiſchen Weile durch abgefhmadte Wunder. und Ges 
ſchichtswidrigkeiten ungenießbar gemacht. Das erſte Element hat 
ſich am Meinten. in der Gefchichte des Herzogs Haimon und 
feines vier Söhne Ritkırt, Adelart, Writſard und Reinhold, oder, 
wie fle im Sranzöflichen heißen, Richard, Alard, Guiscard md 
Ninald (Regnault), zuſammengefaßt. Wenigftene if dieſe Sage 
a Volksbuch im Zsanzöfifchen, Niederländifchen und Deutſcheu 
das bleibende Denkmal des Bafallenkampfes geworden. Die Tiefe 
feiner Zerrüttung iſt eigentlich in einem Gedicht: Chanſon de 
Loherain, das zwijchen dem zehnten und zwölften Jahrh. abe 
gefaßt -wurde und zum Theil wirkliche Thatjachen verarbeitete, 
noch anſchaulicher und weitgreifender dargeftellt. (P. Paris: li 
romans de Garin le Loherain. Paris 1883 - 46, Ill .Vol.) 
Die yortifche Ginheit der Sage vor den Haimonskindern lisgt in 
Reinhold, allein, wie wir fon fagten, eine zu große Rohheit 
bat den Adel des Heldengemüthes niedergehalten. Es hätte: ein 
Epos werden Löunen, wie bie Geichichte des Perſiſchen Ruſthm. 
Blutrache, Loyalität, Pietät ind Die Mächte, welche dieſe wilden, 
kahnen Menſchen in Bewegung fegen. Die Sentimentalität der 
zomantifägen Liebe iſt noch fern von ihnen. Die Sarazenen find 
neh nit fowohl Glaubensfeinde, als Feinde überhaupt. . Alt 


die Brüder egilirt werden, fliehen fie zu dem Sarazenenfönige 
Saforet und dienen ihm mehre Jahre ohne den geringfien Seru⸗ 
yel. Karl it noch König, der Erſte unter feinen zwölf Bairs. 
Er muß ſich dieſen fehr fügen, läßt überhaupt viel geſchehen, 
was nicht fein follte, bis dann einmal fein Born bligartig her⸗ 
worbricht und gnadelos auf feinen Gegner niederfält, fo daß er 
dann chenfo roh erſcheint, als ber alte Amon de Dordogue. 
Die Sage hat infiinctiv der brutalen phuffchen Kraft ein Gegen- 
gewicht in dem Malegis oder Maugis (d. i. Magus) von Ai⸗ 
gremont, Sohn des Herzogs Beuves (Buovo) gegeben, der feinem 
Better Reinhold durch Gelehrſamkeit, Lift, Zauberei in feinen 
Verwicklungen auf heitere und edle Art hülfreih il. Das Lebens 
wefen ift die Seele der Gollifionen. 3. B. Karl begwingt Hair 
mon. Der Herzog muß ihm fchwören, ihm feine Söhne auszu⸗ 
liefern, falls er ihrer mächtig würde. Als diefe nun, die Mutter 
Aye zu ſehen, zum Beſuch kommen, bekämpft er fie. Reinhold 
aber reitet fie nicht nur, fondern nimmt feinen Bater gefangen 
und ſchickt denfelben, auf einen Cſel gebunden, durch einen Treiber 
jungen an Karl. Der tragifhen Entwidlung, welde die Sage 
hätte nehmen follen, ift die Spitze dadurch abgebrochen, daß fie 
Ach zuletzt ins Legendenhafte wendet. Reinhold wurde zu einem 
Heiligen gemacht und ertränkte das edle Roß Bayard, das fo 
oft ihn und Die Brüder getragen, in den Fluthen des Rheins. 
Das Gedicht: len quatre fils Aimon (Regnault de Montalban), 
wurde zuerf von Hüon de VBilleneuve am Anfang des dreis 
zehnten Jahrh. verfaßt. Die vierte Branche des Gedichts von 
den Lothringern: Garin de Monglaive mit feinen vier Söhnen 
Girard, Negnier, Milon und Amand, war eine Nachahmung. — 
Auf ähnlichen Verhältniſſen berubend waren die Gedichte von 
Maugis d’Aigremont, von Doolin de Mayence, von 
Gerard d' Euphrate, von DOgier le Danois, von feinem 
Sohn Meurvin u. f. f. Dgier machte den Uebergang in den 
Bretonijchen Kreis. Seine Beliebte, die Bee Morgane, war 
Arturs Schwefter. Sie entführte ihn nah dem Wunderreich 
Avallon, weiches fein anderes, als die herrliche Apfelinfel Avallenau 
des Barden Taliefin if. Er wird aber von dort, der Chriſten⸗ 
beit in ihrer größen Noth einf zu helfen, wiederfehren (La che- 
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valerie Ogier de Danemarche par Raimbert de Paris, 
Posme du XII siecle. Paris 1839, 2 Vol.) 

Wenn Karl in diefen Sagen noch als der Gernianifche Lehens- 
für wit den troßgigen, zur Empörung geneigten Bafallen fich: 
berumgufchlagen bat, fo iſt er nah einer andern Seite bin zum 
Borbild aller Kreugritter verkichliht worden. Ex if 
nicht nur König, er it Römifcher Kaifer, Kaifer der Chri⸗ 
ſtenheit. Er if nicht nur von den Pairs umgeben, fondern 
Engel bewachen ihn. Bott felber fendet ihm fein Schwert und 
begnadet ihn mit Traumgefihten. Damit er die Heiden vertilgen 
fönne, läßt er die Sonne felber für ihn Rill ſtehen. Wie aber 
auf jener Seite der eigentlich active Held Reinhold if, fo auf 
diefer Roland, der Freund Oliviers, die zufammen. ein 
ſchönes Bild ritterliher Waffengenoflenfhaft darflellen. Durch 
den Berrath des Mainzers Ganelo kommt der herrliche Roland 
im Zhal von Ronceval um. Von dieſer Geſchichte wurden 
unftreitig früh ſchon Lieder umgetragen, denn 1066 fang man 
vor der Schlacht von Haſtings das Rolandslied, das Taillefer 
gedihtet hatte. Dies haben wir nicht mehr, aber ein anderes 
von Turold, dem auch ein epifches Gedicht über Roland zuge 
f&rieben wird. (%. Michel: la chanson de Roland on de 
Roncevaux da Xll siecle. Paris 1837. Hierin iſt au ein 
Lateiniſches Gedicht im elegifhen Metrum abgedrudt: de Iradi- 
tions Guenonis sive bellum de Runcevalle.). Aus Volks⸗ 
liedern und Volksſagen fchrieb der Pfeudoturpin, vielleicht ein 
Mönd zu St. Denys bei Paris, fein befanntes Bud: Turpini 
de vita Caroli Magni et Rolandi historia, in welchem Karl 
ganz mit der kirchlichen Glorie überftrahlt wurde. Diefe Ten⸗ 
denz ließ Karl in einem Gedicht fogar eine Wallfahrt nad) Kon⸗ 
Rantinopel und Jeruſalem machen, eine Fiction, die in dem Ro⸗ 
man Gualien le restaure bis ins Lächerliche hin übertrieben 
ward. Das intereffantefle Epos, das außer der Rolandsfage auf 
dem Boden der Sarazenenfämpfe entfland, war unftreitig das von 
Bierabras, jenem furchtbaren Rieſen, der fih zulegt doch zum 
Ghriftenthum befannte, eine Sage, die Galderon noch für feine 
Brüde vorn Mantible und Zortiguerra für fein Epos Ricciardetto 


benupt bat (in einer Provencalifchen Bearbeitung herausgeg. von 
Rofentranz, Die Boefle n. ihre Geſch. 31 
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Gr Better, Berlin 1829.) Ueber dem Blick nah Spanien bin 
if jedoch nicht zu vergefien, dag Karl auch als der Sachſen⸗ 
befehrer gefeiert ward. Jean Bodel von Arras, ein treff⸗ 
Iiher Dichter, der fo unglücklich war, durch die ſchreckliche Krank 
beit des Ausfapes von aller Gefellihaft ausgefchloffen zu werden, 
verfaßte in etwa 6000 Alerandrinern Ja chanson des Saxons 
oder de Guiteclin de Saissogne nad Altern Liedern der Trou- 
veres, wie er felber ſagt. Guiteclin iR Witukind (wituchind, 
woodchild, Waldjohn, d. h. der Verwiefene. Fr. Michel: la 
chansen des Saxons. Paris 1839. 2 Vol.) 

Alle Epif treibt aus der Genealogie der Helden heraus noch 
eine Menge Schößlinge, die nicht mehr tief im Urleben der Sage 
wurzeln, aber oft durch eigenthümliche Züge erfreuen. An die 
Karolingiſche Sage haben fi) viele Fleinere und größere Gedichte 
oder augeknüpft, die vorzüglich das Teidende, aber im Ril- 
len Dulden des Leids fittlih große Weib zum Gegen 
fande haben. Schon Aya in ben Haimonsfindern if ein ſolches 
Weib, das z. B. mit Fauffhlägen vom grimmen Gemahl mif 
handelt wird, aus Furcht vor ibm heimlich mit ihren vier Söh 
nen nieberfommt und er, als er fi tiber feine Kinderlofigkeit 
beflagt, fie ihm zögernd vorführt. Solch ein Weib war auf 
Bipin’s Bertha mit dem großen Fuß, Karls Mutter, eine 
von den Zongleurs vollsmäßig umgetragene Geſchichte, die Ade⸗ 
nez Te Roi, Minſtrel Heinrichs 111. von Flandern und Bra 
bant, in der Mitte des breizehnten Jahrh. dichtete. (P. Paris: 
li romans de Bertha aus grans piés. Paris 1832.) Auch 
Girardin d'Amiens dichtete in Alegandrinern eine histeire 
de Pepim et de Berthe sa femme. Hieher gehören auch Char- 
lemagne, fils de Berthe; Valentin et Orson; Griselde; Is 
Manekine von Philipp von Rheims, die Gefchichte der gr 
buldigen Helene von Konftantinopel. (Roman de la Manekist 
par Philippe, trouvere da 13 siöcle, publ. par F. Michel, 
Paris 1840.); Octaviane u. f. m. — Genealogiſch verfnüpft: 
man auch die Liebliche Kindergefchichte Flos nnd Blancflo? 
mit dem Stammbaum Karls des Großen, obwohl die Sage von 
diefen etwas altMugen, aber anmuthig rührenden Kindern ſonß 
wit das Geringſte mit der Zränkifchen Geſchichte zu thun at 
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Der Deutfche Bearbeiter, Konrad Flecke, verichert felbR, aus 
dem Franzoͤfiſchen des Ruprecht von Orbent (Orleans?) feinen 
Stoff entnommen zu haben, allein ein Gedicht davon haben wir 
im Franzoͤſiſchen nicht mehr, nur einige Liederfragmente. (Lerouz 
de Lincy: Recueil de chants historiques frangaie. Paris 
1841, 136 ff.) — Auch die Freundfcaftsfage von Miles und 
Amys, die fihon feit dem achten Jahrh. Lateinifch überdichtet 
mar, ferner Lother und Maller u. a. zog man heran. — 
Insbeſondere aber bildete man den legendarifchen Zug der Karls» 
fage weiter aus. Hier iſt vor Allem zu nennen der Verſuch, 
Gottfried von Bouillon genealogifh an Karl anzunähern: Gail- 
laume d’Orange aa court nez von Buillaume de Bapaume 
in zebnfplbigen Verſen aus dem 12. Jahrh., woran fi der Sache 
nah anfhließt der Chevalier au Eygne von Jehan Rens 
ault, fortgefegt von Gandor von Douay, eine Schilderung 
der Eroberung Serufalems dur Gottfried von Bonillon. (Das 
erfte noch immer frablende Licht in die Auffaffung des vielver⸗ 
zweigten Fränkiſchen Sagenkreifes brachte Uhland durd feine 
daffifhe Abhandlung über das altfranzöfifhe Epos in der Zeit 
fhrift: Die Mufen von Neumann, Berlin 1812, Il. 59 ff.) 


PR) Das Bretonifch-häretifche Epos. 


Daß unter den Bretonifchen Stämmen, auch im Gallifchen 
Armorika, eine Sage von Artus eziftirte, haben wir früher fchon 
erfahren. Aus der urfprünglid nationalen Form wurde fie in 
Lateinische Profa dur den Bilhof Monmouth umgefebt und aus 
diefer durch den Geiftlihen Wace in die Rordfranzöfifche Poefle 
eingeführt. Wace, auf der Inſel Jerſey geboren, zu Caen gebil« 
det, farb 1184 in England. Er überfepte 1055 Monmouths 
mythiſche Geſchichte der Britiichen Könige in feinem Brut 
dD’Angleterre in 18000 achtſylbigen Berfen und ſchrieb da⸗ 
zu eine Hortfegung in der Geſchichte der Normännifchen Yürften 
bis 1106 unter dem Titel: le Roman de Ron (Rollo) et des 
ducs de Normandie. (Le roman de Brut par Wace, publi6 
par Le Roux de Lincy, ll. Rouen, 1838. — Le roman 
de Rou et des ducs de Normandie par Wace, publie par 
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F. Plagnet, ll, Rouen 1827. Deutfh von Sr. Gandy: 
Der Roman von Rollo und den Gerzogen der Normandie. Glos 
gau 1835.) 

Auf diefer Baſis entwidelte ih nun jene phantaſtiſche Welt 
eines abenteuerlichen Ritterthums, welche wir ſchon früher bei 
dem Waliſiſchen Bardenorden charakterifirt haben. Artus fiht zu 
Kaerleon am Usk in Wales mit feiner fhönen Gemahlin Ghwen⸗ 
hwywar (Ginover, Genievra) und verfammelt an feiner runden 
Tafel die Bläthe der irrenden Ritterfchaft, die hier die feinfe 
Eourtoifle und Galanterie ausbildet. Die Structur der Gedichte, 
weiche die Begebniffe diefer Ritter fchildern, iſt fehr einförmig. 
Eine bedrängte Dame flehet Artus um Hülfe umd einer feiner 
Ritter zieht fofort zu ihrem Schirm aus, wobei er fih mit Ries 
fen, Zauberern, andern Rittern herumfchlägt, verfängliche Situnr 
tionen mit ſchoͤnen Jungfrauen und Zeen erlebt, und ſchließlich 
zu Artus zurüdfehrt. Der Schauplag der feltfamften Abenteuer 
ift der Wald Brezillan in der Bretagne (hroch-nllean, d. h. 
Wald der Einfantkeit). Die Anlage der Gedichte ift meiftens 
biographifh; die Geographie derfelben eine völlig fietive; die 
Einmifchung rein allegorifcher Perfonen und Derter, die fchon im 
Ramen ihre völlig fubjeetive Abkunft verratben, ſehr häufig. 
Wahrhaft menjchliche, vernünftige, oder auch nur verfländige Mor 
tive find von dieſem Ritterthum möglichſt ausgefchloffen. Artus 
fteht nit, wie Karl, den Rittern als Lehnsherr oder als Kailer 
gegenüber. Er ift ein abflractes Ideal vollendet höfiſchen 
Benehmens und völlig thatlos, wenn gleich von feiner Weber 
windung des Römifchen Königs Lucius zuweilen gefprochen wird. 
Das Freiheitsideal gefaltet fih hier zur Etiquette einer 
eonventionellen Sitte, weldhe den Eigenſinn des Willens, 
die Sdiofyntrafie des Gemüthes, in einer völligen Losgeriffen 
beit von der Natur genießt. Die Weite des Abflandes vom 
Natürlichen, vom allgemein Menſchlichen, gibt hier den Maaßſtab 
für die Vortrefflichkeit. Weil die Freiheit des Ritters nur in 
einer ſelbſtgeſchaffenen Welt Ieben möchte, fo ſtellt ſich auch die 
Gefahr ein, in das Unfittlihe gu fallen, denn das Um 
fitttiche verhätt fi zum Gefeg der Sitte negativ. Und fo fehen 
wir denn Die Unfltte alle Scham unterwühlen. Der Ehebruch 


485 


wird gleihfam zum conventionellen Myflerium. Was 
die Provencalifche Lyrik aus dem Leben der Sänger heraus als 
Leidenfchaft unter ſtrenger DVerfchwiegenheit äußerte, das wurde 
bier in epifcher Breite und Offenheit widrig ausgemalt Lan⸗ 
celot lebt mit der Königin felber im Ehebruch. Mordred, 
Artus Neffe, verfucht den Ehebruch mit der Königin. Triſtan 
lebt mit IJſold, der Gattin des Königs Marke von Cornwallis, 
in ſtetem Ehebruch und fpottet Durch Lift fogar über ein Gottes« 
gericht, welches die Treue der Königin prüfen fol. Man kann 
Ah nichts vorftellen, was dem Geift des Indifchen, Griechifchen 
und Deutfchen Epos entgegengefeßter wäre, als dieſe frivole Bes 
handlung der Ehe. Allerdings follen die Ehre, die Zucht, die 
Scham, die Tapferkeit, die Artigkeit, die Treue herrſchen. Tapfer 
find auch die Nitter und böflih And fie au. Aber felbft wenn 
fie als Mufter aufgeftellt werden, fällt ihr Betragen mindefens 
in das Wunderliche und der Senefchall des Königs, Bert 
Keu (Kay), der das Amt hat, alle ritterlihen Tugenden aufrecht 
zu halten und den Anfland zu überwachen, erfcheint daher in der 
Regel als komiſche Figur, die fich in ihrem Walten laͤcherlich 
macht und der Genialität der zügellofen Leidenfhaft gegenüber 
mit Ironie als ein gutmüthiger Bedant behandelt wird. Erec 
verliegt fich bei feiner Enite, d. h. verweichlicht fi in einem 
ſchlaffen Liebesichen, fo daß fie ihn felber tadelt. Da ermannt 
er ih, macht fih auf, beſteht Kampf auf Kampf, führt aber 
Eniten überall mit herum, weil er in feiner ritterlichen Gereizt⸗ 
heit ihr mit feiner Tapferkeit eigentlich nur ein Schaufpiel geben 
will, bis ihre Treue ihn endlich auch zur Liebe zu ihr zurüdfüßrt. 
Zwain reißt ih von feiner geliebten Laudine los, ein Aben- 
teuer in einem verzauberten Walde bei einem verzauberten Brummen 
zu befleben, von welchem ein Ritter Qualogreant an Artus Tafel 
erzählt hat. Er verfpricht feiner Geliebten, binnen Zahresfrift 
zurüd zu fein. Weil er aber länger bleibt, verliert er ihre Liebe, 
wird darüber fofort wahnfinnig , irrt in einem Walde umber, 
kommt endlich wieder zu fi und wird durch die von ihm ger 
rettete Kammerfrau Lunete mit feiner Laudine wieder verföhnt. 
Triſtan iſt eigentlich einer Sage entfprungen, melde mit der 
Arturifchen urfprünglih in gar feinem Zufammenhang fland. Sie 
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it Iriſch Bretoniſcher Abkunft und in jeder Beziehung das 
Höchfte, was die üppige Sentimentalität und formale Courtoifie 
diefer phantaftifchen Epik leiften Lonnte, denn Triſtan ik in Ges 
alt, Betragen, Bildung, Tapferkeit ebenfo der vollkommenſte 
Ritter, als Ifold durch Schönheit, Anmuth und Klugheit die 
vollkommenſte Frau. Obwohl die Entfiehung der Liebe zwifchen 
beiden auf ganz natürliche, pfychologifch richtige Weiſe begründet 
wird, fo hat die Sage’ doch diefe Natur noch wieder künſtlich 
durch einen Zaubertrant aufgehoben, der file unauflöslich miteins 
ander verfetten fol. Die Treue Brangane’s, des Kammermäd» 
chens, welches die Schuld des Minnetraufes trägt, büßt dafür 
dadurch, daß fie fich dem Gemahl Iſolds, dem König Marke, in 
der Brautnacht unterfchiebt. Dur zahllofe Liften wird Marke 
fortwährend von den Liebenden getäufht. Alle Liebe aber Hält 
Triſtan nicht zurüd, fih mit einer andern, der weißhändigen 
Hold zu vermählen, was jedoch die erfte, die blonde Iſold wies 
derum nicht abhält, zu ihm zu kommen, als er auf den Tod vers 
wundet liegt. Er ift verwundet, indem er feinem Schwager 
Kaedin zur Bollführung eines Ehebruchs beiſtand. Und an Dies 
fer Wunde flirbt er auch. Wenn auch in fpätern Ueberdichtuns 
gen manche chriftliche und Firchliche Elemente in diefe Befchichten 
bhineingetragen wurden, fo blieben diefelben ihnen doch principiell 
fern; 3. B. wenn Genievta nah Artus Tode in ein Klofter geht, 
ihre Sünden zu büßen, oder Lancelot ein Einfledler wird, fo ik 
dies nach dem funfigen Geift ihrer Gefchichte ein müßiger Zufap. 

In der Arturifchen Zafelrunde wurde das Ideal des welt 
lichen Ritterthums ausgebildet. Es war aber wohl fehr nas 
türlich, daß die Poefle auch das des geiflihen Ritterthums 
Darzuftellen verfuchte, nachdem die Tempelherrn daffelbe in der 
Wirklichkeit feit 1108 mit fo glänzendem Erfolge realifirt hatten. 
Dieſer Gedanke liegt der Gralfage zu Grunde. Die Elemente, 
in welche er fich hüllte, waren fehr trübe und feltiame Zraditios 
nen. Das eine derfelben war die Sage von dem Gefäß, in 
welches Joſeph von Arimathia das Blut Chriſti am Kreuz auf 
gefangen haben follte und dies Gefäß, ein riefiger Edelſtein, follte 
wiederum von Chriftus bei feinem legten Abendmahl als Schüffel 
gebraucht fein. Daß Joſeph von Arimathia nah England ge 
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tommen und dort einen alten Druidenfib auf der Iufel Apallon 
in ein Kloſter verwandelt haben fol, iR früher erzählt und dar 
bei erwähnt, daß der Druidencuitus fowohl durch feine Mythen 
von der Göttin Ceridwen als durch feinen Gebrauch der Glas⸗ 
feine ebenfalls eine Beiſteuer zur Entfiehung der Bralfage gegeben 
baden koͤnne. Ein Tropfen aus dem Keflel der Ceridwen verlieh, 
wie wir ſahen, einen höhern Geil. Gin drittes Glement war 
Das auch ſchon erzählte Mabinogi von Peredur, das an den Bres 
tagnifhen Balladen von dem Helden Morvan lez⸗Breiz, gef: 
818, auch noch eine Analogie hat. (Billemarque, Barzaze 
Breiz a. a. ©. I, 127, 4 edit.) Es iR der Gedanke eines edeln 
Zünglings, der, von feiner Mutter in Einfamleit erzogen, weli⸗ 
unbelonnt bleibt, bis die zufällige Begegnung mit einem Nitter, 
den er erſt für einen Engel hält, ihn in die Welt und in den 
Kampf hinauslockt. Diefer Gedanke if mit der geheimmißvollen 
Frage Peredurs und diefe mit dem Gral verkufpft, den man 
Ratt des biutigen Hauptes einfhob. Aus Morvan und Peredur 
wurde Barcival. Ber heißt Waliſiſch die Schüflel und Perdur 
der Schüſſelſucher. Nun haben wir diefe Richtung der Bres 
tonifhen Sage häretiſch genannt. Der Gral if allerdings 
eine chriſtliche Reliquie. Er wird von Hütern verehrt, die Chris 
Ren find und ih Templeifen, templois (lempliers), nennen. 
Über er if eime Reliquie eigenthümlicher Art Bag das Wort 
Gral nun mit regalis oder mit gralaz (im Provengcaliſchen 
Becher oder Schüfel) zufammenhängen, fo fünnen ums ſolche Ety⸗ 
mologien weiter keinen Auffchluß über die wunderbare Function 
des Grals geben, nach welcher er nämlich feine Berchrer ermährte 
und Pleidete, fie durch fein Anſchauen am Leben erhielt und durch 
leuchtende Infchriften, die auf feinem Grumbe erſchienen, deu 
Geinigen Befehle gab, ähnlich wie der Züdifche Hohepriefter anf 
feinem Bruſtſchilde aus den Buchſtaben deffelben göttlidde Berfün- 
Digungen lad. Er war alfo gang fouverain. Bon einer 
Unterordnung der Zempleifen, die felber Briefter waren, unter 
ben Rlerus oder unter den Papſt ii nirgends eine Spur. Der 
Gral werlich jedoch nicht nur irdiſches Wohlſein, fondern ficherte 
au die zukünftige Seligkeit. Seine Berehrer waren alfe in 
diefes Beziehung völlig unabhängig von der ſtirche. Der Gral 
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zeerutirte ſich durch feine Orakel Obwohl er ebenjo fehr Maͤn⸗ 
ner als Frauen in feinen Dienk berief, fo durften doch die Geis 
nigen, mit Ausnahme des oberften Hüters, des Könige im Gral, 
nicht heitathen. Der Gral verkündete die Namen der Berfonen, 
die er fih zu feinem Dienft ermählt hatte. Der Dienſt ſelber 
befand in einem Cultus fehr einfacher Art, wenn auch nidt 
ohne prachtvolle Decoration. Allein von der Darbringung dee 
Meßopfers, diefem Gentrum der Römifchen Kirche, if ebenfalls 
feine Spur. Selb am GCharfreitag fchwebt eine weiße Taube 
vom Simmel nur dazu herab, eine Oblate in das Gefäß zu 
legen, welche die WBunderfräfte der Ernährung und Erbaltung 
befibt. Die männlichen Templeifen müffen den Wald burchfirei« 
fen, der um die Burg Montfalvatfch herumliegt, Unberufene ab 
zubalten, oder fie müflen die Miffionen ausführen, welche ihnen 
der Gral aufträgt. Im Allgemeinen if dies Alles ziemlich geif- 
1086. Manche Andeutungen feheinen aber auch auf eine haͤretiſche 
Doctrin vom Urfprunge des Böien zu führen, die einen gnoſti⸗ 
hen Charakter verräth, z. B. die Geſchichte Lucifers, aus deſſen 
Krone der Erzengel Michael im Kampf mit ihm den Stein her 
ausgefchlagen haben foll, aus welchem wunderbarer Weife die 
Schäflel verfertigt wurde, die dem Erlöfer zu feinem lebten 
Mahle diente, fo daB alfo der Gral auch die vorweltliche 
Genefis des Böfen, das aber von der Liebe des menfd- 
gewordenen Gottes überwunden ift, repräfentir. Run war ber 
Gedanke, einen prieferlich ritterlichen Charakter aus dem naiven 
Naturmenſchen Barcival zu ſchaffen und ihm den Ritter Gawain 
als einen Birtuofen in der chenaleresten Lebenskunſt gegemüberzus 
RKellen, in der Zhat ebenfo poetifch, als den Gral mit der Tafels 
runde zu contraſtiren. Allein auch hier dürfen wir wicht ver 
geffen, daß Parcival zum Königthum im Gral ohne alle kirchliche 
Bermittelung gelangt. Er hat, bei feiner erften Anmefenheit auf 
Montſalvatſch, nah der Bedeutung der Wunder zu fragen ver 
fäumt, die feinem Auge vorüberzogen, in der That recht under 
greiflih, um nit zu fagen, flumpffinnig. Hinterher irrt er 
dann vier Jahr umber, auf gut Glück, feinem Pferde den Bes 
überlaffend, den es ihn führen will, weil er an Gottes Bor» 
jehung zweifelt. Als er endlich durch Trevrizents Belehrung 
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bekehrt wird, fucht er den Gral, thut aber eigentlich nichts wahr, 
haft Gutes, Schönes oder Großes, ſolches Glück zu verdienen, 
das ihm dann plößlich zu Theil wird umd feine Geſchichte vollends 
zu einem geifligen Stillſtande bringt. Daher kommt es, daß die 
weltliche Seite, die in Gawains Abenteuern im Castel marveil 
culminirt, eigentlich viel menfchlicher und lebendiger if, als bie 
geiflide, die von dem Fetiſchismus der unperſönlichen Reliquie 
bedrückt wird. Das prieferlihe Ritterthum hätte im Kampf fich 
Die Märtyrerfrone verdienen müffen, allein die verworsene Myſtik 
Der Sage hat es nicht zu diefer Conſequenz des Urgedankens 
Lommen laffen. Die Eompofition if nun ein recht weitichichtiges 
Durcheinander der feltfamfen Dinge und Begebenheiten gewor⸗ 
Den, worin die Phantafle ſtets neuen Stoff zur Berwunderung 
findet. 

6 muß nun bemerkt werben, daß wir lange Zeit hindurch 
alle diefe Romane, mit Inbegriff auch derer des Karolingifchen 
Epos, nur in ihrer Proſaſorm kannten, in welcher fie große Bor 
yularität erwarben. Dit vielen mag es aber auch der Fall fein, 
daß fie fogleih in Profa gefchrieben wurden, 3. B. mit dem 
Noman von Merlin und feiner Liebe zur fchönen und jungen 
Bisiane, die er felb in der Magie unterrichtete und Die ihn 
endith, ihn nie zu verlieven, im Walde von Broceliande bei 
Quintin in der Niederbretagne durch unaufldslichen Zauber in 
eine Höhle verſchloß. Bon manchen wiffen wir, daß fie in Vero⸗ 
form exiftisen, aber fie find noch ungedrudt und dies ift leider 
auch noch mit dem Roman von Berceval und dem Gral der Fall, 
von weichen wohl Bruchſtücke bekannt geworden find, das Ori⸗ 
ginal aber noch immer auf der Pariſer Bibliothek ruhet und, 
sro aller Streitigkeiten über den Franzoſen Chreſtien de Troyes 
und Wolfram von Efchenbach, noch nicht einmal fo weit gründe 
lich gelefen if, dag mit Entfchiedenheit Wolframs Verhältniß zu 
ihm hätte angegeben werden können. Richt mit Unrecht Tönnte 
man fagen, daß diefe phantaftifche Epik auch eine ganz phanta⸗ 
ſtiſche Literatur hervorgerufen hat. (ine fehr vollſtaͤndige Literae 
tur neb Proben findet man in 3. L. Ideler: Geſchichte der 
altfranzöflfchen Nationalkiteratur von den erſten Anfängen bie 
anf Franz I. Berlin 1842. ine Ueberfiht der” Literatur ber 


verfhiedenen Sagenkreiſe bis in die kleinſten Berzweigungen un 
Erwähnungen bin gibt Gräſſe in feinem Bud: Die großen 
Sagentreife des Mittelalters. Dresden und Leipzig 1842. Des 
Hauptwerk der Branzofen über die Nordfranzöſiſche Gpik iR ncd 
immer: Roguefort: de Pétat de la poesie francaise dam 
les XII et XIII siècles. Paris 1821, und troß mander Im 
thümer, De In Rue: essais historiques sur les hardes, les 
jonglears et les trouveres. Caen 1884. 3 Vol.) 

Im Grunde genommen if es Ein Dichter, der vorzüglid 
dieſe ritterlihe Cpil nach allen Richtungen bin geftaltet hat, 
nämlih Chreſtien de Troyes, von deffen Leben wir troh 
feiner Berühmtheit weiter nichts wiffen, als daß er in der Mitte 
des zwölften Jahrh. lebte. Er dichtete in der Inngue d’oil mu) 
in Furzen, jambifchen, vierfüßigen Verſen. Er war auch Iyrifder 
Dichter, wie noch erhaltene Lieder bezeugen und nicht ohne Des 
kanntſchaft mit den Glaffikern, wie aus feiner Nachbildung der 
Remedia amoris und der Ars amandı Dvids erhellt. Er be 
handelte die Geſchicht Iwains, des Mitters mit dem Löwen 
(Er. Gueſt: the mabinogion, I, 134 — 214.); die Geſchichte 
von Erec und Enitez die Geſchichte Lancelots unter dem 
Titel: le cheralier de la charette. (Herausgegeben von Farbé, 
Rheims 1849.) Diefen Roman hatte zur Bautier May 
unter dem Zitel: Lancelot de Lac, Franzoſiſch verfifizirt; Chreſtien 
vollendete fein Gedicht nicht; nach feinem Tode fehte es Geoffroi 
de Ligny fort. Die Trifkanfage war zuerfi theils in Profa, 
theils in Berfen von Luces von Gaſt bei Salisbury bearbeitet 
Ehreftien behandelte fie ganz in Berfen: del roi Mare et d’Ysalı 
la blonde. In den Contes de Cliget dichtete er eine fell 
fame Geſchichte von Cliget, einem fabelhaften Sohn Alexanders 
des Großen, der nach England fommt. Li contes del roi Guill- 
aume d’Engleterre enthalten bie ſchon oben einmal er 
wähnte Yegendenhafte GBefchichte des Königs Wilhelm. Li comtes 
del Graal follen zuerfi auch von jenen Luces de Gaf fraw 
zöftfch bearbeitet fein. Ihm folgte Chreſtien, der fein Gedicht 
nicht vollendete, was von Denet und Maneffier geſchah um 
diefen wieder die einander verwandten Robert und Helies de 
Borron. (Le Roman du St. Graal, publi6 par F. Michel, 


Bordeaux 1841, enthält nur die Gefhichte der Jungfrau Marta 
und Chriſti und wicht mit Vers 4018 ab. Der Profaromen 
Sangreal, der die Geſchichte der Tafelrunde mit der des Grals 
eng verfliht, wurde Paris 1516 zuer von Gallyot du Pré in 
zwei Zoliobänden herausgegeben. 2. Holland: Chreflien von 
Troies. Eine liter. Unterfuhung. Tübingen 1854.) 

Daß der Luxus der Phantaſie in einem fo weichen, nad 
giebigen Stoffe, als die Zafelrunde Arturs und die Maffenie des 
Grals darboten, mit immer neuen Erfindungen und Ausſchmückun⸗ 
gen thätig war, bis zuleßt die abgeſchmackteſten und ungenießbar⸗ 
fen Producte herauskamen, verficht fih von feihfl. Man ahmte 
Die Nachahmungen nah. So Meliadus von Leonnoys durch 
Nuſtitien de Bife; fo Haie le Triſte, ein Sohn Triſtans; fo 
Cleriadus; Giglan u. a. Die Meinern Erzählungen von Giron 
le Gonrtois, vom Chevalier a V’ep6e, vom mule sans frein u. 
f. w. flanden poetifh noch höher, als die endlos weitläufigen, 
geiftofen Gefchichten von Zeen, Zweikämpfen und Wunderſchlsſ⸗ 
fern. Ein großartig angelegter Roman Berceforeft ober lee 
anciennes croniquea d’Angleterre, der au von Gallyot du 
Br6 Paris 1528 in 3 Koliobänden herausgegeben und gewiß 
von dem unbelannten Berfafler gleich in Profa gefchrieben wurde, 
follte den Sieg der Cultur über die natürliche Witdheit des 
Menſchen und den Sieg bes wahren Glaubens über das Heiden, 
thum fohildern. Aber diefer fchöne Gedanke if in einem uners 
quicklichen Gemifch von wirklicher und fletiver Gefchichte und in 
einem Wuſt von allegorifchen Erfindungen erftidt. (Auszug darans 
bei Dunlop a. a. ©. 97 — 103.) 


y) Die Franzöfiih nationale Poefie, 


Die Borfie der Troubadours und die der Trouveres war 
in der That ein Gegenfag. Jene war lyriſch, diefe epifch ; jene 
war von dem Römiichen, diefe von dem Steltifchen Elemente durchs 
beungens jene wurde durch den Einfluß der Spanifchen Araber 
und der Italiener, bieſe Durch den der Rormannen und der Anglos 
Griten mitbekimmt; jene war auf den gefellig heitern Genuß der 


Gegenwart, diefe auf die ernfiere Erinnerung der Bergangenbeit 
gerichtet; jene wurde von Nittern und tafentvollen Bürgerföhnen, 
dDiefe von Geiſtlichen gepflegt; jene wurde in dem volltönigen, 
fanften Idiom ber Langue d’oc, diefe in dem berbern und ſchär⸗ 
fern Idiom der Langue d'oil vorgetragen; jene entwidelte eime 
Unendlichkeit Rrophifcher Melodien , diefe bewegte fick einförmig 
in den langen Ziraden der chansons de geste oder in deu 
furzen vierfüßigen Reimverfen der contes, in Denen man wur 
unbeftimmte Rubepuncte eintreten ließ. Aber fo entfhieden im 
Algenıeinen der Gegenfag war, fo entſchieden war auch die 
Wechſelwirkung feiner Glieder, da das Ideal der Ritterfichkeit 
für beide daffelbe war. Die Zroubadours fpielen in ihren Lie 
dern auf alle epifhen Stoffe der Zrouveres an, ja fie haben Rd 
Mordfranzöfiiche Epen angeeignet und felber in den novellenartigen 
Erzählungen den Anfang der poetifchen Geſtaltung gemacht. Die 
Trouperes haben umgelehrt von ihnen die lyriſchen Formen ihrer 
chansons badınes, d 5. ihrer erotifchen Lieder, ihrer Sirventes, 
ihrer Paflourellen entlehnt. Nur die Tenzone blieb den Proven⸗ 
galen eigenthümlich. Sie hing zu fehr mit ihrer Gefelligkeit zus 
fammen. Man erwäge, daB das Verzeichniß der Troubabeurs 
360 Namen zählt und vergleiche damit die wenigen Dichternamen 
der Nordfranzoſen, Huon de Billeneuve, Adenez le Roi, Lutes 
de Saft, Ehreftien de Troyes und einige andere. 

Der Gegenfab der füdlichen und nördlichen Poeſie Iöfte ſich 
dadurd auf, daß die Zrangöfifche Nation das arikokratifche Eile 
ment der großen Adelsgeſchlechter und das demokratiſche der Kädti- 
ſchen Communen der abfoluten Monarchie unterwarf und den 
Sig derfelben in Paris firirte. Die Albigenferkriege Tießen im 
Süden die heitere Lyrif, das gai saber, verflummen. Sie waren 
Kreuzzüge nicht gegen Heiden, nicht gegen theiſtiſche Sarazenen, 
fondern gegen chriſtliche Häretifer, gegen Franzoſen. Der Norden 
Frankreichs blieb von folchen furchtbaren Kämpfen frei. Er ent- 
widelte vielmehr durch den BZufammenhang mit England ein 
neues Element, das Selbfigefühl der Franzoſiſchen Rar 
tion gegenüber der Englifhen. Im zwölften und dreis 
zehnten Jahrh. war die epiſche Dichtung beider Nationen ebenfor 
wohl als ihre Philofophie diefelbe geweien. Aber feit dem vier⸗ 
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zehnten Jahrh. bildete ſich ber nationale Unterfhied der Franzoſen 
von den Engländern hervor, die ihrerfeits aus Normannen, Daͤ⸗ 
nen, Sachſen, Römern und Briten auch erſt zu Engländern 
wurden. Diefe große Veränderung war mit einer neuen Geſtal⸗ 
tung der Boefle verknüpft, welche immer mehr in Paris, diefer 
ungeheuren BBerfflätte der modernen Europäifhen Cultur, ihren 
Boden fand. Baris war fehon einige Jahrhunderte der Mittels 
punct der fcholaftifchen Wiffenichaft geweien. Aus allen Rändern 
Europa’s waren die Schüler dorthin zufammengefrömt und hatten 
Der Univerfität ein Tosmopolitifches Gepräge gegeben. Die Stus 
direnden theilten ih in vier Nationen. Die beffere Polizei, 
die in Paris ſich früh entwidelte, die größere Leichtigfeit der Exi⸗ 
ſtenz, die bunte Mamnigfaltigkeit der Lebensarten, die reizende 
Lage, die lieblichen Umgegenden, die Mefldenz der Könige, der 
Stanz der Feſte, machten Baris zum Gentralorgan der in 
teffeetuellen Arbeit und der politifchen focialen Revolutionen Frank⸗ 
reihe, ja Europa’s Einzige, wunderbare Stadt! Wie finfter 
auch oft der irchliche und politifche Zanatismus in deinen Mauern 
gewüthet, wie edles Bint oft dein Straßenpflafter geröthet hat, 
immer bift du wieder hervorgegangen zu neuer Anmuth, zu ums 
widerfehlichen Reize! Die tieffte fittliche Korruption haft du 
immer wieder durch unabläffige Berarbeitung zu überwinden und 
das Lafter felber durch formale Humanität zu veredeln gewußt. 
Mitten in der Bigotterie, mitten im Despotismus, mitten in der 
Frivolität haſt du doch eine Achtung vor allem Großen und 
Schönen, ein Herz für die Freiheit, eine Liebe zur Kunſt und 
Wiſſenſchaft in deinem Innerſten dir zu erhalten verflanden, die 
dich immer wieder liebenswürdig erfcheinen läßt. Für die Kunſt 
wurde insbefondere das Pranzöfifhe Theater faft allein von 
Paris ausgebildet. Es wurde die nationalfte Form der Frans 
zöflfchen Poefie. 

Die Hauptpuncte, die in der Weitergeflaltung der Franzöfls 
ſchen Poeſie hernortreten, find 1) daß neben der höflfchen Lyrif 
auch eine volfsmäßige entftand ; 2) daf die Phantaſtik der Rittermelt 
fih in Allegorien auflöfle; 3) daß das Drama aus feiner firch« 
lichen Borbildung fi zur äſthetiſchen Selbſtſtaͤndigkeit emancipirte. 


Ah | 
, 
ca) . Die höſifche und die volksmaͤßige Lyrik. 


Es iR ſchon gefagt worden, daß die Franzöfifche Lyrik we⸗ 
fentlih, aud in Nordfrankreich, die Formen der Provencalifchen 
behielt Durch. Thibaut, Graf von Champagne, König von 
Navarra, 1201 bis 1253, warb die elegante, weniger gefühls 
warme, ald wigig fpielende Manier begründet, in welcher id 
die höflfche Lyrik der Franzoſen im Grunde genommen bis zur 
Revolution von 1789 hin ziemlich einförmig bewegte, eine Ein 
beit der Manier, die nur in der Anwendung auf andere Berfonen 
und Gegenflände ihre Oberfläche änderte Die Zahl der Didkter, 
die bier zu nennen wären, if fehr groß. Bierre Mauclerc, 
Herzog von Bretagne; Quenes de Betbune; Karl von 
Anjou; Bidame de Ehartres; der Ehätelain de Couch; 
Jacques de Chiſon; Gaces Brulez; Hugues de Berfy; 
ThierrideSoiffons; Öuillebertde Berneville; Dans 
Helynand, der Hofdichter Philipps Auguft u. a. gehören Hier 
ber. (B. Paris: le Romancero francais, Paris 1833.) Eine 
befondere Auszeichnung verdient Jean Froiſſart, 1337 zu 
Balenciennes geb., 1401 zu Lille als Domherr gekorben. Er 
brachte, um feine befannten Memoiren jchreiben zu Fönnen, einen 
großen Theil feines Lebens auf Reifen zu und dichtete naive 
Lois, Virelais, Rondeaur und Baftorellen. Einen Theil feiner 
Gedichte verjhmolz er zu einer Art Roman: Meliador oder ber 
Sonnenritter. Noch höher, als der behagliche Froiffart, ſteht 
Karl, Herzog von Orleans 1391 — 1466. Er wurde in ber 
Schlacht bei Azincourt 1415 von den Engländern gefangen und 
erſt 1440 wieder frei gelaffen. Er dichtete viele zarte, ſchwer⸗ 
müthige Lieder. Mit ihm rivalifirten feine Freunde Johann von 
Bourbon, Philipp von Burgund, Johann von Lothringen, Rene 
von Anjou u. a. Alain Chartier 1386 — 1458, Secretair 
Karls VI. und des VII., Frangais Corbeuil, Andre de Vigne, 
Martiel D’Auvergne, Guillaume Eoquillart, Martin Franc, 
Jean Regnier, Guillaume Crétin, Michel D’Amboife u.a. 
waren für die Ausbildung der Sprache nicht unwichtig. Auch 
zwei Dichterinnen, Ehrifine de Bifan und Clotilde de 
Ballon-Ehalys, fpäter Frau von Sumille, 1405 — 95, 





thaten ſich hetvor. (Gedichte der letzteren Deutſch von %. von 
Gaudy, Berlin 1837.) 

In der Auffaffung der Liebe von den hofiſchen Dichtern 
wicht verfihieden, auch im Ton ihnen verwandt, dfters auch bie 
befiern Lieder derfelben fi) aueignend, entrwidelte ſich eine volfs«- 
mäßige Lyrik in chamsons, in orgies, in lais, virelais, 
quodlibets, voq a Väne, in hacchanades und in den vaux -de- 
wire. Als älteſten Volksliederdichter der Nordfranzofen muß man 
Abalard betrachten, defien oben ſchon erwähnt if. Der Rame 
vaux-de-vire, der dem Borte Vaudeville den Urfprung ges 
geben, ſtammt von einer Mühle in dem romantifgen Thale am 
Wer der Bire in der Normandie, die einem WBalfmäller Oli⸗ 
vier Baffelin gehörte und noch heutigen Tags feinen Ramen 
führt. Diefer Müller, der wahrfcheinlih 1418 von den Eng⸗ 
kindern bei der Einnahme von Bire getödtet wurde, dichtete eine 
Menge Lieder, die allgemeiu gefungen wurden und ſich lauge er⸗ 
Bieten. (Dubois: Vaux de Vire d’Olivier Basselin, poste 
normand, Caon 1821.). 


AB) Die Allegorik. 


Die Allegorik, die fhon in den Bretonifhen Epen ſtark 
wuscherte, die auch die ganze böfifche Lyrik mit oft fehr frofligen 
Pointen durchzog, Höfe die phantaftifchen Nebel der abſtracten 
Ritterlichleit in profaifche Formen auf, welche die Kunſt der Des 
fhreibung und der Stharffinn des orbnenden Verſtandes vergeb- 
lich wit höherer Lebendigkeit zu beſeelen ſtrebte. Erſt auf dem 
Theater gelangten fie zum Schein der Wirklichkeit. Die Ders 
Rändigfeit, welche dem Franzoͤfiſchen Geife tief eingeprägt ik, 
und fih au in der Logiihen Gebundenheit feiner Sprache ab⸗ 
fpiegelt, Hatte in feiner Poeſie beſtändig eine ſtarke didaktiſche 
Neigung unterhalten, die in vielen kleinern und größern Gedich⸗ 
ten, in Gprihmörtern, in fatirifhen Gemälden ſich hervorthat. 
Gin Unbelannter fammelte den Kern der Franzöfiſchen Sprich⸗ 
wörter in einer geiftvollen Satire auf die Sitten und bie vor 
ragendſten Berfonen des breizehnten Jahrh. unter dem Zitel: 
Bible Guiet de Provins, in aͤhnliches Werk, nur zahmer ges 


halten, war die Nible au Seigneur Berse. Sehr willtenmen 
war biefer Richtung die Thierfage. Wie ſehr die Geimichteit die 
Satire des Renard empfand, beweift die Verbrennung Eloots, 
des Dichters der erften Branche, als Ketzer. Doch wurde der 
Nenard nicht nur weiter ausgedichtet, fondern auch nachgeahmt. 
Dies gefhah von Francois de Rues in feinem Roman de 
Fauvel (Maulefel) 1310, zu welchem Chaillon de Bein 
noch einen zweiten Theil 1314 binzufügte. Diefes Gedicht tif 
den Helden mit allen Ständen und mit allen Laftern ſich berühren. 
Die Lafer treten als ſechs Damen anf: flatterie, avarire, 
vilenie, variete, envie und lachete. Fauvel wird nad und 
nah zu den hödften Eprenftellen gehoben. Er ift eine Ad 
Macaire Er wird von Andern ebenfo betrogen und ausgebente, 
als er fie beträgt und ausbentet. Er heirathet die unächte Toch⸗ 
ter der Dame Fortuna, Fräulein Vaine gleire. In ber Braudb 
nacht wird er jedoch durch ein höflifches Charivari der ſogenonnit 
Mesnie Hellequin an der Vollziehung der Ehe gehindert. Dieſer 
Roman enthält fehr viel Lais, Balladen, Rondeaux, Chanions, 
Refrains, Motetten und andere Volkslieder, die eingelegt find. — 


Guillaume de Guilleville, geb. zu Paris 1295, Mönd zu 


Chaalis bei Senslis, verfaßte eine große Trilogie von der Pil⸗ 
gerfhaft des menfhlihen Lebens: le pelerinage de Ia 
vie hamaine, nämlich: 1) des. Lebens hienieden; 2) der abye 
ſchiedenen Seele; 3) Chriſti; in der Anlage nicht ohne Groͤſe, 
in der Ausführung matt und troden. — Ein vorzüglicher Ge 
genfand der Reflexion wurde natürlic die Liebe. Bumeilen wurd 
fie fhläpfrig und cyniſch behandelt, wie von Guiart in feinem 
Art de Paimer; von Richard de Furnival in feinem Bestiaire 
d'amour. Aber fie wurde auch fatirifch dargeftellt. Dies ger 
ſchah wor Allem in dem berühmten Roman de la Rose (oft, 
zulegt herausgegeben von Méon, Paris, 1813, 4 Vol.) E 
wurde von Guillaume de Lorris in der zweiten Hälfte des 
dreizehnten Jahrh. in 22,638 fehr fließenden achtſylbigen gerein⸗ 
ten Berfen verfaßt und von Jean de Meung, le Clopinel, in 
den letzten Ubfchnitten nur abgefchloffen. Der Didgter feht 
fih in einem Traum in die Nähe des Gartens der Liebe werfeht 
Dame Dijeufe öffnet ihm Die Thür. Amor erblict ihn und MW 
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wundet ihn mit einem Pfeil. Sofort fühlt er das Berlangen, 
die fhöne Roſe im Garten zu pflüden. Allein nirgends erfcheint 
ihm der Gegenſtand feiner Sehnſucht, bis Belsaccueil ihm ends 
lich zum Unblid der Roſe verhilft. Doch der Berräther Danger 
legt ibm immer neue Hindernifle in den Weg, bis die Raifon 
ibm den Wink gibt, fid) mit Belsaccueil zu verfiändigen. Nach⸗ 
dem er nun Gräben überfprungen, Schlöffer gefprengt hat, nach» 
dem alle Lafer von allen Zugenden überwunden find, wird das 
Caßell, welches die Rofe umgibt, mit Sturm genommen und fie 
ſelber gepflädt. Dies if der kurze Umriß eines Gedichte, das 


auf fein Zeitalter eine ganz unglaubliche Wirkung herporbradte 


Algemein gelefen, von den Advocaten beftritten, von den Pries 
ftern verdammt, von den Frauen gefürdtet, weil es fie alle 
für leichtfertig erflärte, von den Männern bewundert, befriedigte 
es die wollüfige Bhantafie durch ſymboliſche Zweideutigfeiten, 
die in der ganzen Anlage feiner Allegorie gegeben waren, das 
Hechtsgefühl durd feine Satiren, den Berfland dur feine Grü⸗ 


belei. Daß man fich das Recht zum Genuß der Schlüpfrigfeiten, 


auch bier Durch tbeologifche Deutung zu erhalten wußte, brauchen 
wir, nach fo viel ähnlihen Erfahrungen, noch kaum zu fagen. 
CEhenſo wenig, daß das Gedicht viel Nahahmungen fand. — Diele 
Hämliche verfkändige Reflexion, gemifcht mit den ausfchweifendften 
Phantaftereien, brachte die Umadisromane hervor. So wenig 
der Roman von der Rofe einen neuen Gedanken enthielt, fondern 
nur die Opidiſche Kunft zu lieben in eine neue Form umſetzte, 
ebenſo wenig enthielten die Amadisromane einen wirklich neuen 
Inhalt, fondern reprobucirten lediglich in potenzirter Weile das 
Ideal der Arturifhen Zafelrunde, jedoch mit durchaus tugend⸗ 
hafter Tendenz. Wenn dies aber noch an einen mythifchen Hinters 
grund anfnüpfte, wenn es in Zeiten entfland, die in der Wirk⸗ 
lichleit das Ritterthum noch entwidelten und denen mithin der 
poetiſche Nefler derjelben noch jelber ein Bildungsmittel war, fo 
fchwebten die Amadisromane ganz in der Luft und wurden die 
Unterhaltung einer Zeit, welche durch Polizei, Heereseinrichtung, 
Schießgewehr, Schiffahrt und bürgerliche Sitte aus der Unbes 
Rimmtheit und Willtür der ritterlichen Thaten ſchon heraus war, 
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verleihen ſtrebte. Sie find der Nachtraum ber Bretoniſchen und 
Fränkiſchen Ritterwelt. Im Innern find fie gerade ebenfo orga⸗ 
nifirt. Es ik von uns beobachtet worden, daß der Griechiſche 
Roman eigentlih ſchon den Typus aller der Schiljaldromantit 
und felbfigefälligen Sentimentalität enthält, welche wir in afen 
diefen Romanen antreffen. Bei Hug» und Wolfdietrich mußten 
wir ebenfo urtheilen und es ift merfwürdig, wie die Romane 
fetb in ihren Namen fogar immerfort an Griechenland erinnern. 
Amadis if ein Kind der Liebe, ein Sohn des Könige Perion 
von Gallien und der Brinzeffin Elifena von Britannien. Seine 
Mutter ſetzt ihn natürlich in einer Wiege aus. Gin Schottifcer 
Ritter fifcht ihn aus dem Meere auf und erzieht ihn unter dem 
Ramen des Kindes der See. Zwölf Jahr alt wird er zur Boll 
endung feiner Erziehung an den Sof des Könige von Schott⸗ 
land gefendet, wo er fih in Oriana, die Zochter des Könige 
Lifuarte von England verliebt, die fih wegen Unruhen in ihrer 
Heimath dort aufhält. Nachdem Amadis Ritter geworden, eilt 
er dem Könige von Gallien zu Hüffe, der inzwilchen Elifena ge 
heirathet hat. Vermittelſt eines Ringes erfennen ihn feine Eltern. 
Große Freude! Aber ein zweiter Sohn Perions und Eliſena's 
Galaor, ift von einem Rieſen geftohlen worden u ſ. w. u. f. w. 
Das iſt ganz in den Ton der Griechiſchen und der ihnen Abm 
lichen Romane von Eliget, Gleomades, Cyperis von Bineau, 
Wigamur, Lancelot vom See u. f w. Nicht als wären nun Die 
Amadisromane, wie Einige von Amadis von Griechenland ge 
meint haben, wirklich Griechifchen Urfprungs, aber dem Weſen 
nach weifen fie uns dahin zurüd. Wer den erfien Roman dieſes 
Namens gefchrieben habe, weiß man nicht. Ein Portugife, Bas? 
de Lobeira, der gewöhnlich genannt wird und im vierzehntn 
Jahrh. gelebt haben fol, ift nichts, als eine Hnpothefe Der 
Franzoͤſiſche Urfprung ift der der Sache nach natürlichfte, went 
nun au der erfle Amadisroman in Spanien 1519 und zum 
in Spanifcher Sprache gedrudt wurde. (Dunlop a. a. ©. 146 fi) 
Die Brofaauflöfungen der Ritterepen bildeten durd dir 
Breite, mit welcher fie verführen, den Uebergang zu folchen will 
utopifchen Producten, die eine ganze Genealogie hervorbrachten: | 
Amadis von Gallien, Esplandian, Floriſando, Lifuark, 
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Amadis von Briehenland, Klorifel, Anaxartes, Rogel und 
Ageſilaose von Kolchis, Silvio de la Silva, Sphäramund, Amas 
dis vom Geſtirn, Amadis Zlores von Griechenland, der Sonnen 
ritter, Belianis, Primaleon, Balmerin von Oliva u. a. Gs 
wäre fonderbar, wenn in diefer Fluth von Romanen nicht aud 
einzelne gute Erfindungen, treffende Bemerkungen, anfpreihende 
Schilderungen von Gegenden und Baläften, jchön gefchriebene 
Liebesbriefe und dergl. geweſen wären, allein im Allgemeinen 
blieb der Inhalt geiftarm. Es war immer derfelbe Mechanis⸗ 
mus. Eine von Riefen, Zauberern, fremden Fürſten geranbte 
Dame muß trog der unfäglichfien Hinderniſſe befreiet werden. 
Ein Gedanke, wie er der weitichweifigen Compoſition des PBerces 
foreſt wenigfiens im Allgemeinen untergelegt war, der Sieg der 
Ginitifation, if in dem Gewirr der Begebenheiten nicht entfernt 
vorhanden. Die Unwahrfceinlidyfeit wird Darin gleichſam zur 
Regel des Geſchehens und das Symbol und die Ullegorie in der 
Manier von heraldifchen Erfindungen im Uebermaaß verwendet. 
Die Helden find felber oft nur die Perfoniflcation von Begriffen. 
Mertwürdig if es, daß ſelbſt in dieſen ſchlechthin fictiven Ger 
ſchichten der epifche Zrieb nach encykliſcher Zuſammenfaſſung ſich 
fund gab. Gilbert Saunier, Sieur du Berdier, beſchloß 
zu Anfang des fiebzehnten Jahrh. in 7 arten Bänden durd 
feinen Roman des Romans, worin er ſämmtliche Amadis- 
geſchichten vereinte, für die Franzoſen die mittelaltrige Formation 
des Ritterideals, Das in dieſen Willtürfchöpfungen ſich an fi 
ſelbſt bis zur maaßlofen Schwelgerei erfättigt hatte. 


yy) Die Myfterien und das Myſterium des Böſen. 


Bir haben jet lange Zeiten vorübergehen fehen, in bemen 
das Drama theild aus innern Gründen, wie bei den theiſtiſchen 
Böllern, theils aus äußern, wie bei ben Eulturzufänden der Cu⸗ 
ropaͤiſchen Uebergangevolker, nicht zur Eriſtenz gelangte. Wir 
haben ferner drei Sauptformen des Drama’s fennen gelernt, das 
elementare Der Chinefen, das patholegifche der Inder und das 
ideale der Griechen, weiches ſich auch die Römer aneigneten. 
Runmehr begegnen wir wieder einer neuen Bildung des Drama’s, 
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bie aus dem deal der Freiheit entfprang. Die Zreibeit ik in 
der chriſtlichen Religion ſich als aller Wahrheit gewiß geworden. 
Sie weiß, daß fie felber es if, weldhe das Boſe als ihre Selb 
vernichtung bervorbringt und fie weiß, Daß Diefe als eine nicht 
fein follende durch fie felber wieder aufgehoben werden muß. 
Die Entzweiung der Freiheit mit“ fih felber durch das Böfe 
muß duch fie zur Derföhnung mit fih in dem ſelbſtbewußten 
Willen des Guten aufgelöß werden. Das Böfe ift daher das 
eigenttihe Myfterium der chriftlichen Welt, ja des Tlniverfumd 
überhaupt. Es if die Afterfhöpfung des menſchlichen Willens, 
der fih von feiner urfpränglichen Einheit mit dem göttlichen los⸗ 
geriffen bat. Weil aber der göttlihe Wille der Wille an und 
für fh ift, fo if dag Böſe, obwohl. e8 ein empirifches Dafein 
gewinnt, von vornherein als ein in ſich felbft nichtiges verurtheilt. 
Es vermag troß aller Anftrengung fih nicht. zu erhalten und bie 
Gewißheit der Erlöfung von ihm durch die Wiedereinheit des 
menfchlihen Willens mit dem göttlihen durchdringt daher die 
chriſtliche Welt mit dem Gefühl abfoluter Siegesfreudigkeit. Die 
Entſtehung des Böfen, die Entzweiung des Menſchen durch dafs 
felbe mit Gott und die Berföhnung des Menfhen mit Gott durch 
den Gottmenfchen, wurden daher der wefentliche Inhalt auch der 
chriſtlichen Poefie und mußten fih auh als das abfointe 
Weltdrama geflalten. Es Tag hierin ein tragifches und ein 
fomifches Element. Das tragifche lag darin, daß Chriſtus unter 
geht, weil die göttliche Freiheit ihm als menſchliche Schuld, als 
Sottesläfterung zugerechnet wird. Dies Schidfal if tragifch im 
höchſten Sinn, denn die Schuld if bier nicht blos das Nicht⸗ 
ſchuldigſein oder die einfeitige Berechtigung, fondern fie ift die 
ihrer ſelbſt als der abjoluten Nothwendigkeit bewußte Freiheit, 
deren Erſcheinung für die in Irrthum und Sünde befangene 
Umgebung nod ein Räthſel if, in welchem fie nur den Frevel 
der gotiwidrigen Anmaaßung erblidt und damit des Todes bed 
Gottmenſchen fchuldig wird. Ethnieismus und Theiemus vereinigen 
fih in diefer Schuld. Auf der andern Seite bot das Böfe ein 
fomifches Element dar, weil e8 von Haufe aus die in fih halt 
loſe Nullität ift, welche umfonft die in dem göttlichen Willen 
gegründete Weltordnung zu vernichten firebt und als ein ferun 
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daires, epigoniſches Produet der felbftfächtigen Willkür mit aller 
Aufſpreizung ſeiner infernalen Macht doch nur ſeine Selbſtver⸗ 
nichtung zum Reſultat gewinnt. In feiner Geneſis nicht tragiſch, 
fondern traurig und düſter, wird es in feinem tebtlihen Aus⸗ 
gang durch den in ihm liegenden Selbſtwiderſpruch lächerlich. 
Diefe Weltanfchauung wurde von der alten Kirche in dev 
fiturgifchen Anordnung des von Sonnabend Mitternachts bis Sonn⸗ 
tag Mittags dauernden Gottesdienftes ſymboliſch ausgedrüdt. Aus 
der auf den Vormittag des Sonntags zufammengedrängten Abbre⸗ 
viatur deſſelben entfland die Römiſche Meffe als ein fumbolifches 
Dpferdrama. Aus dem Oratorium wurde in der Oſterwoche eine 
theatralifhe Darftellung der Leidensgeſchichte Ehrifli, der ſoge⸗ 
nannten Baffion fhlehthin, an welche fih die Schöpfung 
und der Siündenfall der erſten Menfchen, die Geſchichte Maria’s, 
die Sefchichte der Apoftel und Märtyrer fehr natürlich als Ers 
gänzung anſchloß. Die Schriftworte wurden hierbei Jahre 
hunderte hindurch nach dem Tert der Iateinifchen Vulgata beibes 
halten, dann in den Bulgärfprachen paraphrafirt, bie dieſe ſich 
des Ganzen bemächtigten. Diefe religiöfen Dramen wurden feit 
der Rarolingifhen Zeit in den Kirchen, auf den Kirchhöfen und 
auf öffentlihen Pläpen mit reicher Ausftattung und mit einem 
großen Perſonal dargefellt. | 
Died waren die Myflerien. Die Schreibung Myſterien 
iR zwar angefochten worden, weil man eigentlih Mifterien 
ſchreiben müffe als eine Contraction von Miniflerium sc. eccle- 
siasticum. Indeſſen if jene Schreibart einmal feit dem Mittels 
alter die gewöhnliche geworden. Man bat auch den Urfprung 
der Myſterien aus dem kirchlichen Cultus infofern in Abrede 
fiellen wollen, als die urfprünglich heidniſchen Volksfeſte und 
Mummereien den Anlaß dazu gegeben hätten. Allein diefe ver⸗ 
hatten fich offenbar nur als ein vermittelndes Moment der äußern 
Entwicklung. Eine gewiffe Beflaltung der Bantomime haben 
wir überall als eine dem Drama voraufgehende Bedingung ges 
funden. In Zranfreich fiel den Jongleurs vorzüglich diefe Seite 
der Bildung zu. Das Princip des modernen Drama’s war aber 
die chriftlihe Idee. Bei den Chinefen nahm das Drama die 
novelliſtiſche Unterhaltungsliteratur und die Natiomalgefchichte zum 
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Inhalt; bei den Indern das Epos; bei den Griechen das Epos 
und die focialen Zuſtände. In der Form hatten fi alle Mög 
lichkeiten eigentlich ſchon erfchöpft. Das Drama der chriſtlichen 
Belt ging nicht aus von den epifchen Weberlieferungen der Kels 
tifchen oder Germaniſchen Stämme, fondern von der Geſchichte 
Ehrifti und der Apoftel. Aus ihr allein konnte der höhere 
Standpunct hervorgehen, den es Durch feine tiefere Erfaffung 
des Weſens der Freiheit in geiftiger Beziehung vor dem Driens 
talifhen und antilen Drama voraus hat. Die Form war zu⸗ 
nähf mit all den Unvollfommenheiten behaftet, welche wir auch 
bei andern Nationen beobachtet haben. Das epifhe und das 
Igrifhe Element überwogen anfänglih und der Dialog arbeitete 
ſich er ullmälig zur draftifchen Energie hervor. Auch die theas 
tealifche Form war ganz und gar jene naive Rüdfichtslofigfeit, 
welche der Phantafie des Zufchauers Raum und Zeit als gegen 
die eigentlihe Handlung unwefentliche Befimmungen unterordnet. 
Als Harakteriftifch erfchien nur die Sonderung des Ortes in bie 
drei Abtheilungen der Hölle, der Welt und des Himmels, 
die in drei Stodwerfen der Gerüfte auf einander folgten. Die 
eigentlihe Handlung, welche das menfihliche Pathos entfaltete, 
bewegte ſich zwifchen den Ertremen der Hölle und des Himmels. 
Bon unten drohete der feurige Höllenrachen, aus welchem die 
Zeufel heraufftiegen, in welchen die Verdammten binuntergeftoßen 
wurden. Oben erblidte man Gottvater mit feiner Herrſcherkrone 
als ehrwürdigen Greis, Ehriflus, Maria, die verflärten Heiligen 
und Die Engel, die zum Schuß der Gläubigen herniederfliegen 
und die im Kampf Bewährten zur bimmlifchen Glorie heraufs 
holten. Weil die Myſterien eine Gefchichte in aller finnfälligen 
Breite vorführten, fo dauerten fie oft Tage hindurch und wurden 
deshalb auch in Tagewerke, journdes, abgetheilt. 

Zür die Gefhichte der Myſterien, die in allen Romaniſch⸗ 
Sermanifhen Ländern dieſelbe ift, Tiegt der Hauptpunct darin, 
daß die Kun zur Selbfiftändigfeit vorfchreiten und von ber 
Kirche ſich ablöfen mußte. Religion und Kunf find im innerfen 
Gehalt freifich nicht verfchieden, aber fie find es in ihrer Ten 
denz, denn die Religion will durch ihren Gultus den Menfchen 
mit Gott verföhnen, die Kunſt will ihn durch ihre Schönheit ent⸗ 
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zädn. Die Komik war es vorzüglich, welche die Sonderung 
des Theaters von der Kirche nothwendig machte, theils weil, fe 
mit dem hohen Ernſt des Bultus nicht zufammenftimmte, theils 
weil fie fi gegen corrupte Zuflände Des Klerus mit Satire - 
wandte und den Pay felber nicht verfchonte. Der allgemeine 
Name der Dramen war in Frankreich jeux de personnnge. 
Die Myfterien im engern Sinn waren die feenifchen Darfels 
fungen von Geſchichten des alten und neuen Zeftaments, ingbes 
fondere der Gefchichte der Paſſion; Miracles waren Wunder» 
Schichten, dDramatifirte Legenden; Moralitäten waren allegorifche 
Berfoniflcationen des Kampfs der Tugend mit dem Lafer; Far⸗ 
cen braten ſchon komiſche Borfallenheiten des wirklichen Lebens 
auf die Scene, anfangs noch gemifcht mit allegorifchen Perſonen, 
ed waren dramatifirte Gontes und Fabliaur; Sottied waren 
Farçen mit einer fomddifhen Anlage; Parades waren eigent- 
lich ſchon bürgerliche Luſtſpiele; diableries waren Morslitäten 
und Karcen, in denen der Teufel und die fomifche Berfonificas 
tion des Laflers, le Vice, befonders hervorſtachen. Wenn vier 
Teufel auftraten, naunte man ein Stüd eine grande diablerie, 
Der Zeufel wurde, Chriſto gegenüber, zur fomilchen Figur, der 
jedoch auch Die Rolle des wißigen Zreimuthes zufiel. Die chriſt⸗ 
lihe Idee, der Triumph der Liebe über das Böfe, lehrte den 
Zeufel mit Humor behandeln. Der Teufel wurde, feiner Ohm 
macht wegen, verhöhnt, aber er wurde auch der Iuftige Zeufel, 
defien Einfälle und Sarkasmen jenen ſpecifiſch übermäthigen Zon 
erzeugten, der, wie man fi ausdrüden müßte, Die chriftliche Kris 
volität darakterifirt. Wenn man an bie ethnifchen und theiſtiſchen 
Religionen zurüddentt, jo erjcheint die unendliche Freiheit der 
hriftlihen in der Verkehrung des Teufels zum Narren poetiſch 
auf die glänzendfte Weiſe. 

In der Branzöfiicden Dramatik if nun der bei weiten wich⸗ 
tige PBunct die Bildung eines ſtehen den Theaters zu Baris 
als des erften, welches feit dem Syrakuſiſchen und Attifchen wies 
der entfland. Allerdings wurden auch von den Brovencalen 
Dramen gedichte. Bon Anſelme Faidit, fl. 1220, wird eine: 
l’Heregin dels Peyres, d. b. l’'heresie des peres, genannt. 
Bon Arnaud Daniel, von Luca de Grimauld, geh. 1308, 
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von Rene d’Anfjou, follen Dramen erifiirt haben und der 
Zroubadours PBarafols widmete dem Papft Clemens Vi. zu 
Avignon eine gegen Johanna I. von Neapel gerichtete Bentalogie 
von 5 fatirifhen Zragddien: Andriasse, la Tharanta, la Mal- 
horquina, l’Allemanda, la Johannela. Allein der Schwerpuntt 
der dramatifchen Kunſt fiel nad Nordfranfreih und hier wieder 
nad Paris. Es find drei Theater zu unterſcheiden, das der 
Confrairie de la Passion, das der Bazoche und das der emfans 
sans souci. Dem Inhalt nach univerfell, der Form nad na 
tional, hatte die dramatifche Poeſie durch die theatralifche Ent 
wicklung in Paris zugleich ein Verhaͤltniß zum Hof, das beſon⸗ 
bers weiterhin für fle entfcheidend ward. 


C 


Die Myſterien der confrairie de la Passion. 


Aus den chants royaux von Pilgern, die aus Jeruſalem, 
aus Rom, St. Zago de Compoſtella u. f. w. zurüdtehrten, bil⸗ 
dete fich eine Geſellſchaft, welche zu St. Maure bei Vincennes 
die Pafflon mit ſolchem Zudrang aufführte, daß die Pariſer 
Polizei 1398 die weitere Darftellung verbot. Indeſſen murde 
1402 der Gefellfchaft von Karl Vi. ein Privilegium als cen- 
frairie de la passion de nötre Seigneur gegeben und fie that 
nun den weitern Schritt, ihr Spiel. in ein beftimmtes Gebäude 
zu verlegen, weldyes zuerft das von Deutichen Edelleuten zur 
Aufnahme verfpäteter Pilger vor Paris erbauete, leer flehende 
Hötel de la Trinite, fpäter das Hötel de la Bourgogne war. 
Sie führte eigentliche Dyfterin auf. (Jubinal: mystöres 
ineditse du XV siecle. Paris 1836. 2 Vol. — Zaillandier: 
les confreres de ta passion, d’apres les registres da Parla- 
ment. Paris 1834.) Die Errichtung einer lebenden Bühne fand 
fofort in allen größern Städten Frankreichs Rachahmung. 


Die Moralitäten der Bazoche. 


Nun Hatte die Zunft der Cleres d. 5. der Advocatenfchreiber 
das Privilegtum zu Paris, alle öffentlichen Geremonien feiten 
zu dürfen. Sie hieß la Bazoche, ein Name, der von Bafllica 
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in ber Bedeutung Gerichtahalle abgeleitet zu werden pflegt. Sie 
konnte Leine Myfterien aufführen, weil das Brivilegium der Pafr 
fiensbräderfchaft fie von ſolchen Stoffen ausfhlof. Sie mußte 
daher für ibre Goncurrenz eine neue Gattung erfinden, die Moralis 
täten, die wefentlih auf der Durchführung einer moralifhen Idee 
in allegorifchen Perſonen berubeten. Das hiſtoriſche Element der 
Myfterien, weiche fi der Allegorie nur accefforifch bedient hatten, 
trat bier ganz zurüd und die Komik trat bald hervor, da obne 
Ne die Allegorien der Lafter und Tugenden zu langweilig ges 
worden wären. Man muß der Bazoche einräumen, daß fie in 
ihren Gompofitionen oft böhR wigig war. Die Anfage ihrer 
Stüde ift oft ebenfo glücklich, als die von ähnlichen der In⸗ 
Difchen oder der mittlern Griechiſchen Komödie, aber die Durch⸗ 
führung blieb roher. Sehr beliebt war la condemnation des 
banquets à ia louange de diete et snhriet6 pour le profit du 
eorps hemain, von Ricole de la Ches naye; der !’homme juste 
et P’ex6cution de la sentence von Simon Bourgoin, Kam 
merdiener Ludwigs XII.; die moralit6 nouvelle de Mundas, 
Caro, Demonia, en: Iaquelle vous verrez lea durs assauis et 
tentations, qu'ils font au chevalier chretien, et comme par 
conseil de son bon esprit, avec la grace de Dien, les vainera 
ete. Die Bazochiften fpielten, nachdem fie die Genehmigung ud» 
wigs X1. erhalten, anf zwei Theatern, die des Parlaments auf 
Der ungeheuren Marmortafel des Palais, die des Chatelet auf 
einem Gerüfl vor dem Thor ihres Gerichtshofs. 1476 verbot 
ihnen das Parlament, 1486 Kari VII. ihre Aufführungen. 
war wurden fie ihnen von Ludwig XI. wieder erlaubt, mußten 
aber 1516 unter Eenfur geftellt werden und verfchollen feit 1582 
gaͤnzlich. 


Die Sotties der enfans sans soucòi. 


Die Myfſterien hatten die chriſtliche Tragodie, die Morali⸗ 
täten die chriſtliche Komödie begründet. Da aber die confrairie 
de la passion ein Gintrittögeld erhob, während die Bazoche uns 
entgeldlich fpielte, fo fanten die Myfterien. Die Confrairie fuchte 
deshalb nad einem - Mittel, fih wieder zu frifchem Anſehen zu 


Sringen. Run hatte fi aus jungen Leuten der beiten Familien 
der Stadt eine Geſellſchaft gebildet, weiche fih die Enfans sans 
sonei nannte und auf dem Markt des alles, jcht des Juno 
cents, unentgelblih Stüde aufführte, welche fie sotties neunte. 
Es waren Farçen, aber voll von Satire, Laune und Big. Die 
Paffionsbrüderfhaft erlaubte ihnen, diefe Stüde abwechſelnd bin- 
ter ihren ernften gleichſam wie die Satyrbramen nah den Tra 
gödien fpielen zu dürfen und vermiethete ihnen 1548 das Hotel 
de Bourgogne. Sie waren von Karl Vi. 1518 privilegirt und 
wurden ihrer Ausgelafienheit balber 1612 aufgehoben. 

Man darf fih den Unterfhied der Myſterien, Moralitäten 
und Sotties nicht als einen fireng fixirten denken, allein die 
Weſentlichkeit deſſelben kaun man wicht überfchen. Wenn wir die 
Myfterien, welche das Leiden Ehrifli, die Wunderthaten ber Marta, 
das Opfer Abraham, den verlorenen Sohn, die Hugen und bie 
thörichten Jungfrauen, die Geſchichten der Märtyrer u. ſ. f. dar⸗ 
flellten, der antiten Tragödie verglichen haben, fo kann mau die 
Moralitäten der mittleren und die Sotties, wegen ihrer auch per» 
fönlihden Satire, der alten Komödie aualog ſetzen. Bon dieſen 
volksthümlichen Dramen find die gelehrten Lefebramen gäuzlid 
verfchicden,, die bier und dort verfaßt wurden, wie Hroswithe's 
[hen erwähnte Dramen, wie Guillaume's de Blois Im zwölften 
Jahrh. Lateinifche Tragödie: Flaura et Marco und die Komödie: 
Alda; wie ein theologifches Drama Etienne's von Kangton, der 
1228 fl., u.a. Der Zrouvere Rutebeuf, 1235—1286, dichtete 
nicht nur Lieder und Eontes, fondern auch das Miracle Theophile, 
wovon oben fchon gehandelt worden. (Jubinal: oruvres de 
Rutebeuf: Paris 1839. 2 Vol) Jean Bodel von Arras, 
ben wir fchon als Epiker kennen gelernt haben, verfaßte le jeu 
de St, Nicolas. Adam de la Hale, 1240 — 86, dichtete: le 
jeu d’Adam ou de la feuillee, die erfte Franzöfliche Farce, und 
le jen de Robin et de Marion, das erfte Franzöſiſche Schäfer 
drama, deſſen einfaher Inhalt (die Abweiſung der Liebe eines 
Nitters durch Marion, der dafür ihren Robin durchprügelt) der 
Gegenſtand auch vieler Paſtourellen if. Es erforderte aber auch 
einen gewandten Tänzer, da Marion ihren Robin die vornehmſten 
Tänze ausführen läßt, ihn darin zu bewundern. Die Parade Maltre 
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Pathelin, in welder Bathelin, ein Advokat, ein drappier 
(Tuhhämbdler) , feine Frau Guillemette und ein bergier auftreten 
und worin zuleht der Advoeat durch den eigenen Rath, den er 
ertheilt hat, wieder tiberliftet wird, fchreibt man gewöhnlich einem 
Geiſtlichen Bierre Blanchet zu Poitiers zu und 'fegt ihre erſte 
Aufführung 1480. Da fie aber fchon im Roman der Hofe erw 
wähnt wird, fo muß fle ſchon viel früher eriirt haben. Diefe 
Barce fagte den Franzoſen ungemein zu und bat ihre Berühmts 
heit bis zum heutigen, Tage erhalten. (%. Géenin; Mmaitre 
Pierre Patelin, texte revu sur les manuscrits etc. Paris 1854.) 
Alexander Gonnibert überfegte He 1512 in’s Lateinifche, Reuchlin 
abmte fie nach und Brucys brachte fie in einer Umarbeitung 1706 
von Reuem auf die Bühne. Der Waffenherold des Herzogs von 
Lothringen, Bierre Gringore Baubemont, ließ 1511 in deu 
Hallen von Baris ein Städ aufführen: le jeu du prince des 
sols et möre sotte, welches wiederum aus 3 Stüden befand: 
1) einer Sottie; 2) einer Moralität: l’homme ohetine und 
3) einer Farce: faire vaat mienx que dire; woraus man ficht, 
auf welchem ganz natürliden Gange die Entwidiung des Franzds 
Risen Theaters ſich der des Griechiſchen angenähert haben würde, 
wenn nicht zur felben Zeit die Franzoſiſche Plelade ihre einfeitige 
Rachahmung des antiten Drama’s der Nation octreyirt hätte. 
Das Boltstheater der Franzofen, das auf den Barifer Jahr⸗ 
märften fpielte und ſich fpäter in die Buppentheater flüchtete, 
wirkte biejen gelehrien Tendenzen noch lange parodiſtiſch entgegen 
und fchuf die burlesken Masten eines Gauthier Garguille, Gillot 
Gorju, Roger Bontemps, Turlupin, Tabarin, Arkequin und 
Moulinet. (Les jpyeusetes, facelies et folätres imaginakione 
de Caresme. Paris 1831, 2 Vol. Gh. Magnin: Histoire 
des Marionettes en HKurope. Paris 1852. ine trefflide 
Sammlung von Myfterien, Miracien und Zarcen vom eilften bie 
zum wierzehnten Jahrh. mit Weberfeßung ins heutige Franzöſiſch 
gibt des Theatre francais au moyen-Age von Monmergue 
und Michel, Baris, 1880. Butebeuf, Adam de la Hale und 
Bedel find darin aufgenommen.) 
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Die nationaldeutfche Epik, als noch auf der heidnifchen Ans 
fhauungsweife beruhend, haben wir fchon früher kennen gelernt. 
Die Geiſtlichen der chriſtlichen Kirche, welche fi Durch Senbbeten 
des Glaubens und dur Belehrungsfriege unter den Deutfchen 
etablirt hatte, fuchten derfelben entgegenzumirken. Pofitiv fonnten 
fie dies am beften, wenn fie dem Boll in deutſcher Sprache eine 
andere, eine chriftliche Boefle gaben. Dies geſchah in einer wahr⸗ 
haft volksmäßigen Weiſe durch einen unbelannten Dichter Saäch⸗ 
ſiſchen Stammes auf Beranlaffung Ludwigs des Frommen in der 
erften Hälfte des neunten Jahrh. in feiner Evangelienharmonie, 
der vom Herausgeber Schmeller 1830 der Name Heliand 
gegeben worden. Sie ift noch alliterirend und faßt Chriſtus nair 
als einen Germanifhen König und Seren mit tiefer Innigkeit 
auf. Im Gegenfab zu ihr fleht eine andere Oberdeutſche Evan 
gelienharmonie in 5 Büchern, die von ihrem lebten Herausgeber 
- Graff den Namen Ehrift empfangen bat. Sie wurde von 
Dtfrid um die Mitte des neunten Jahrh. in kurzen Reimpaaren 
von 4 Hebungen verfaßt, deren 2 auf weibliche Reime gerechnet 
werden und von denen zwei Paare immer eine Strophe bilden. 
Dtfrid war ein Benedictinermönd und Vorfieher der Kloſterſchule 
in Weiffenburg im Elſaß. Sein Werf ift mit Bewußtfein der 
Bolksdichtung entgegengefegt. — Notker Il., ein Benedictiner 
zu St. Gallen, ber 1022 ſt., überfebte die Pfalme; Willis» 
ram, der 1085 als Abt zu Ebersberg in Baiern farb, das 
Hohelied. Auf. den Erzbifhof Anno von Eöln, der 1075 R. 
wurde in 49 Strophen ein Banegyritus nicht ohne großartige 
Auffaffung der Geſchichte gedichte. Ein Diaconus Werinher 
im Klofter Tegernfee, der 1197 ſt., verfaßte einen Banegyrifus 
auf die Jungfrau Maria. Ein Laie, Heinrich, ein asketiſches 
Gediht: von bes Todes Gchügede u. |. w. Böllig wer 
einzelt ſteht ein Gedicht Hiftorifhen Inhalts aus dem neunten 
Jahrh. in kurzen, ſtrophiſch getheilten alliterirenden Reimpaaren, 
worin der Sieg eines Könige Ludwig über die Normannen ge 
feiert wird. Eine fehr umfaffende Darftelung der wichtigften 
Legenden, verwebt in eine zum großen Theil völlig fabelhafte Ge 


ſchichte des Mömifchen Reichs, if Die große Kaiſerchronik 
aus dem 12. Jahrh., die in den älteften Bearbeitungen von 
Inlius Gäfar bis 1147, in fpätern bis zum Tode Friedrichs Il, 
in der Ichten bis zu Rudolph von Habsburg reiht und gewiſſer⸗ 
maspen einen Roͤmiſchkirchlichen Gegenfag zu unferer Heldenfage 
bildet. — Aus dem Franzoſiſchen in's Lateinifche und von dieſem 
wieder in Deutfche Reime überfegte auf Veraulaſſung Heinrichs 
des Löwen zwilhen 1178-—77 der Pfaffe Konrad das Ro⸗ 
landslied, ohne daß nad diefem Anfang fih die Sage von 
Karl dem Großen und jeinen Baladinen bei uns befonders eins 
gebürgert hätte. — Ebenfalls um diefe Zeit nach dem Kranzöflichen. 
des Aubsy von Befanson dichtete der Pfaffe Lamprecht die Ge⸗ 
ſchichte Aleranders, wie ſchon früher erwähnt worden. — Ja, 
es wuerde fchon um 1170 durch Eilhart von Oberge, wahr» 
fcheinlih einen Dienfimann Heinrichs des Löwen, der Triftan 
dem Franzoͤſtſchen nachgedichtet, eine Bearbeitung, die wir leider 
nur noch in Fragmenten übrig haben. 

In allen diefen Producten herrfcht eine gewiſſe einfache Kraft, 
aber auch nicht felten eine naive Unbeholfenheit. Wenn die Geiſt⸗ 
lühen, wie in der Behandlung der Waltherfage, der Sage vom 
PÄerzog Ernf, der Scherze von Salomon und Morolf, des Iſen⸗ 
arimus, des Grafen Nuodlieb u. a., ſich Lateiniſch ausdrädten, 
jo waren fie oft ihres Stoffes mächtiger. Die Form der Deutſchen 
Borfie wurde durch die funftmäßige Lyrik verfeinert, weiche 
von dem Ritterfiande gepflegt wurde und auf die Gottesminne 
der Geiftlichen die Frauenminne der Ritter folgen ließ. Sie 
entwidelte mit der Melodie die dreigetbeilte Strophe in 
demfelben Typus, wie die Provencalifche Lyrik, die ihr um mehr 
als ein Jahrhundert voraus war und, als jene zu blühen erfi an⸗ 
fing, mit Bertrand von Born fihon die Höhe ihrer Ausbildung 
erreicht hatte. Die Deutihe Lyrik cultivirte aber ale hoͤſtſche 
nur das Minuelied und dies nad der transcendent ſentimen⸗ 
taten Seite hin. Das Sirventes wurde von ihr wohl ald Herrn» 
dienflied zum Preiſe der Zreigebigkeit der Gönner gefungen, 
Jals Rügelied jedoch nur einige Male verfuht; die Tenzone 
aber mit ihrer Dialektik blieb den Deutfchen mit Ausnahme der 
räthſelhaften Dichtung des Wartburgfrieges ganz fremd. 


Diefe beſteht aber im erfien Theil eigentlich aus Gieventen, inbem 
das Färkenloblied nicht ohne Polemik if, gerade wie das Dienſtlied 
der Provencalen; im zweiten Theil aber befteht fie and einem mp 
ſchen Mäthiellampfe zwifchen Wolfram und Klinfor, der an yoo 
tifhem Gehalt den erften Theil weit übertrifft, an die Wettge⸗ 
fpräche der atten Edda erinnert und mit dem Thema des erſten 
Theile gar kein weiteres Verhaͤltniß hat. Man kann dies merk 
würdige Gedicht auch zu den incommenfurabeln Werken der Poeſie 
rechnen, da e6 weder nur lyriſch, noch nur didaktiſch und in der 
Anlage halbdramatiſch if, ohne eine eigentliche Handlung zu 
involviren. 

Man kann bei den mittelhochdeutfchen Lyrikern Lieder, Leite 
und Sprüde unterfcheiden. Lied bieß das ganze ſtrophiſche Ge 
dicht, aber auch die einzelne Strophe deſſelben, wiewohl fie and 
den Namen Geſetz führte; Ton hieß Die Singweife, die Melodie; 
Wort das Gedicht felber in Berhältniß zum Zon. Die ſyn⸗ 
metrifhen Theile der Strophe hießen Stollen, oder zufammen 
der Aufgefang, der dritte fie abfchließende, ihnen umgleice 
Theil der Abgefang. — Die Leiche waren dem Liede ent 
gegengeſetzt. Beſtand Dies aus einer oder mehren gleichgebauten 
Strophen, jo verbanden die Leiche vielerlei Töne von ungleiche 
Strucur zu einem größeren, lebhaften, unrubigen, oft in Gprüns- 
gen fidy bewegendem Ganzen, das jedoch aud ins Haltloſe amd 
ſchwankte. Sie eigneten fih zur Zanzbegleitung, fo daß eigene 
Tanzleiche entflanden. — Die Sprüche, die nicht gefungen, 
nur recitirt wurden, bildeten Strophen mancher Zöne, die umter 
fih wenig zufammenhängen. 

Man kann in diefer Deutihen Lyrik fein neues Ideal ent 
dedien, das von dem der Provencaliichen verfchieden wäre. Die 
Dame bes Herzens, die man fih zum Dienſt ermählt hat, wird 
mit derfelben abftracten Hingebung verehrt. Der Unterſchied liegt 
aber darin, daß die Provencalen feuriger,, kühner, origineller, 
politifch freimüthiger, kirchlich kritifcher und von der Liebe zu 
ihrem fchönen, fonnigen Lande begeifterter ind, während bie 
Deutſchen matter, zahmer, gebuldiger, gewiffe conventienelle 
Borftellungen von den Blumen und Bögeln im Frühling, 
von den rothen Lippen und lichten Augen ber Herrin, von bem 
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Schmachten nah einem Kuß und von der Trübheit des langen 
und falten Winters, zwar in immer andern Tönen, allein mit 
gedantenarmer Monotonie zu wiederholen nicht müde werden. 
Dazu kommt, bag wir das Leben der meiften Minnefänger wit 
wenigen Ausnahmen faft gar nicht kennen, während wir bei vielen 
Brovengaken und gerade bei den hervorragendſten uns ihre Ge⸗ 
Dichte durch ihr Leben erläutern können. Daß jedoch die Ver⸗ 
bältniffe der Sänger zu den Frauen troß der größeren Schüchtern» 


heit ber Lieder nicht etwa fittlicher waren, als bei den Prodenga⸗ 


len, wiffen wir, man möchte fagen, leider zur Genäge. Entiprang 
auch der Deutſche Minnegefang aus ähnlichen Beziehungen der 
Kitter, wie der Provengalifhe, kann man ihn auch nicht ein 
Plagiat ans dem Franzöfifhen nennen, fo iſt er doch, wie Die 
Unterfuhungen von Wadernagel und von E. Mähner in 
ihren Altfranzoſiſchen Liedern zeigen, mit dem Brovencalifchen 
ebenfo, als der Eatalonifche, identifh. Die felbftändige nationale 
Zorm, wie fie bei einem Kürenberger, bei einem Dietmar 
von Ei, Walram von Greften in unferer Lyrik hervortrat, 
hätte fi ohne die vom Faiferlihen Hof und der Bildungsfuct 
der Dentfihen ausgehende Nachahmung des Fremden viel ſchöner 
entwideln Tönnen. 

Muſſen wir num zugeſtehen, daß die von den Geiſtlichen 
ausgehende Dichtung mit Ausnahme einiger Inconfequengen fich 
in Anfehung des Stoffe nur reproductiv verhielt; müflen wir gus 
gefteben, daß die große Menge hyriſcher Gedichte im Inhalt wie 
in der Form nur eine biafle Rebenfonne der Provencalifchen 
Ganzonen und Sirventen war; fo müflen wir aud zugefichen, 
daß die hoͤfiſche Epik der Deutfchen im Anhalt wie in der Form 
am Ende doch auch nur eine Reproduction genannt werden Sann. 
Unfer eigenes volksthümliches Epos wurde von den Nachbildungen 
des Franzoͤſiſchen verdrängt. Der Pfaffe Konrad, der Pfaffe 
Lamprecht und der Dienfimann Eilhart hatten den Anfang dazu 
gemadt. Sie wurden übertroffen von Heinrich von Bel- 
Dede, einem Norddeutſchen, der zwilchen 1175—90 nad einem 
Franzöfifchen Muſter die Aeneis in romantifcher Mobification 
dichtete und durch die fentimentale Schilderung der Liebe zwiſchen 
Zurnus und Lavinia der Deutſchen Cpik die Zarben zu einem oft 
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wiederholten Gemälde gab. Herbort von Frigplar 1200-1210 
dichtete den Trojanifchen Krieg nad dem des Zroupere Benoit, 
den ihm der Landgraf von Thüringen verfchafft hatte Ulriq 
von Zazidhoven, ein Baier, überfegte am Ende des zwölften 
Jahrh. die Gefchichte des Lancelot vom See, db. h. die 
Jugendgeſchichte Lancelots, wie er, von der Fee Biniane in 
Anallon erzogen, in die Welt tritt, Ubentener eriebt, Kämpfe be 
fieht und von einer Umarmung in die andere taumelt. Dem 
ehevalier de ia charetie liegt dieſe Gefchichte ſchon im Rüden. 
Hartmann von der Aue übertrug nach Ghrestien de Troye 
den Roman von Grek und Enite und den Zwain, den Ab 
ter mit dem Löwen. Außerdem behandelte er zwei Legenden, die 
eine vom armen Heinrich und die andere von Eregorint 
auf dem Steine Noch gleichzeitig mit Hartmann wandte Rd 
Wolfram von Eſchenbach, aus der Gegend von Ausbah, 
ganz der religiöfen Myſtik zu, ein großer, tiefinniger,- aber nit 
trübfinniger, welternfler, aber nicht weltmüder Dichter. Er über 
feßte aus dem Branzöfiichen Wilhelm von Dranfe, ohne Ihn 
zu vollenden und arbeitete den Barcival, den er 1205 vob 
endete, feiner Angabe zufolge nach dem Wert eines Guiot von 
Provins, während er Chrestien de Troyes der Berfladhung det 
Sage bezüdhtigte. Da wir nun aber diefe Quelle nicht kennen, I 
haben wir aud kein Urtheil über das Berdienk feiner Behaud⸗ 
lung, in wiefern er die Sage pfychologifh und religiös in nd 
vertieft habe, dürfen jedoch auf keinen Fall den Parcival, fo hoch 
derfelbe als höfifches Kunftepos flieht, in dem Simn als cn 
Deutfches Product preifen, als wenn bderfelbe aus dem eigenen 
Leben unferer Ration entfprungen wäre. Die Gefchichte Titurelt 
und Lohengrin’s find in ihrem Urfprung für uns auch nd 
wenig aufgellärt. Die erflere iſt von einem Dichter , der ſich 
innerhalb des Gedichte ſelbſt Wolfram und er am Ende alt 
Bollender Albreht von Scarfenberg nennt, nad ihrem 
ganzen weitfchichtigen Umfange behandelt worden. Die Kamen 
der Perfonen, Orte und Thiere, 3. B. daß der Brade gardes 
viaz heißt, was der Deutfche mit: Hüte der Fährte! überlegt, 
beweifen die Wälfche Abkunft, ganz abgefehen von dem Keltiſch⸗ 
phantafifchen Geift, der darin herrſcht, es iſt aber merkwürdig 
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Daß wir im Zranzöflfchen hievon feine Spur haben. Wis Achte, 
dem Wolfram wirfich zugehörende Stüde aus dem Titurel nimmt 
man gewöhnlih nur die Fragmente in 177 Strophen an, die 
vorzüglich von der Liebe Sigune's und Tſchionatulanders handeln. 
Diele vierzeilige Strophe ift eine romantiſche Kontrafactur der 
Nibelungenſtrophe, welche Albreht von Scharfenberg in eine 
flebenzeilige , fpäter oft angewendete ummwandeltee Im Zranzöfl- 
fchen haben wir gefehen, daß die chansons de geste aus dem 
Sränkifh-Rarolingifchen Kreife in den zehnfilbigen langen Ziraden, 
die Epen aus dem Bretoniſch⸗Arturiſchen Kreife in kurzen viers 
füßigen Berfen, beide im jambifchen Rhythmus, vorgetragen wurden. 
So wurden aud bei ben Deutjchen die Epen aus dem heinifchen 
Sagentreife in der Ribelungenfrophe, die aus dem Franzöflfchen, 
obne Unterſchied, ob aus dem Kärlingifchen oder Arturifchen Kreife, 
in vierfüßigen,, furzen Reimpaaren vorgetragen. Auch Wolframs 
Parcival if darin gedichte. Der Titurel macht daher metrifch 
eine fehr merfwürdige Ausnahme. Auch der Lohengrin, deffen 
Berfaffer wir nicht kennen, iſt in ſtrophiſcher Zorm, und zwar in 
der Strophe des zweiten Theil des Wartburgfrieges, gedichtet. 
Wenn der Titurel, wie er fih im Deutfchen erhalten bat, die 
ganze Gefchichte des Grals umfaßt, und daher außer der Haupt: 
geihichte von Sigune und Zjhionatulander, die ihm eigenthüm⸗ 
lich if, noch die Geſchichte Parcivals vollſtändig in fich fchließt 
und den Gral durch ihn nad dem Orient zurüdhringen läßt, fo 
findet fih im Lohengrin die Gralfage mit der vom Schwanen» 
ritter verknüpft, deffen geheimnißvoller Sendung die chronifartige 
Gefhichte von Brabant und Cleve gegenüberftehbt, welche den 
größten Theil des Gedichts hinnimmt. Wolframs Zeitgenoffe und 
Gegner, der bürgerlicher Abkunft entfproffene Meifter Gottfried 
von Straßburg, nahm die Zrifanfage nah der Englifchen 
Formation des Thomas von Erceldoune auf und erhob fie 
zu einer claffifhen Darfellung des ritterlihen Ideals, 
deren Schönheit Alles hinter fih läßt, was wir von Deutfchen 
und Zranzöfifhen Gedichten aus dem Kreiſe der ariftofratifchen 
Epik kennen. Daß dieſe unendliche Kunf an einem Stoffe zur 
Erfcheinung Fam, der die Liebe mit dem Berrath, die Treue mit 


der Untreue, den Adel der Gefinnung mit der Niedrigfeit der 
Rofentranz, die Poeſie u. ihre Geſch. 33 
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Berflellung, die Birtuofität ritterlicher Sitte mit der Gemeinhei 
berechneter Liſt, in unauffösliche Verkettung brachte, war die Folge 
der erotifchen Sentimentalität diefer Epoche, die, recht im Gegen 
fag zum Indifhen Epos und Drama, zur Geliebten eine Daw 
wählen mußte, welche die Gattin eines Andern war. Gottfrid 
beendete fein Werk nicht. Es wurde von zwei Fortſetzern, von 
Wrih von Turheim und von Heinrih von Friberg beſchloſſen 
Die Kindesiiebe von Flos und Blancflos von Konto 
Flecke, der fih Gottfried glücklich anſchloß; die Geſchichte dei 
Wigalois, des Ritters mit dem Rade, von Wirnt von Graven⸗ 
berg; die Geſchicht Daniels von Blumenthal vom 
Strider; die Gefhihte Wigamurs, des Ritters mit dem 
Adler, und ähnliche Gedichte wurden ſämmtlich nach Ftanzoöͤſiſchen 
Quellen gedichte. Mit Rudolph von Hohenems, Dienftmann 
zu Montfort, fehen wir das ritterfihe Ideal zurücktreten. 
Zwar verfaßte er auch einen Wilhelm von Orleans m 
eine Alexandreis in 6 Büchern, bei welcher letztern er Mt 
mythiſche Geſchichte des Pſeudokalliſthenes mit dem hiſtoriſchen 
Bericht des Curtius zu vereinen ſtrebte, allein nachhaltiget wirfte 
er durch feine treffliche Bearbeitung von Barlaam und Zofar 
phat, der. Legenden vom guten Gerhard und St Ev 
ſtachius, endlich der Weltchronik, die er nach dem Lateinifcen 
Werk des Gottfrid von Biterbo auf Antrieb des Landgrafen von 
Thüringen unternahm, allein während der Arbeit in Stafien Bar. 
Die Ausartung des Nitterideals in Slachheit und Gemeinheit 
wurde ſchon durch ein grenzenlos weitfchiätiges Gedicht von Hein 
rih von dem Turlin, einem Kärntbner oder Steirer um 123, 
bezeichnet. Er verfaßte: der Aventüre Krone und berief Rd 
dafür auf: Ehrestien de Troyes (vergl. über dieſe problematilät 
Angabe Holland a. a. O. 240 ff.). Sein Hauptheld iſt Gawein, 
der nach zahliofen Heldenthaten den Gral ſucht und die Fragt 
thut, welche Pareival verabfäumte. Das Zauberunmwefen der 
Bretonifhen Richtung, aber auch die ehebrecheriſche Unfittlichkeit 
derſelben, ift hier auf das Aeußerſte gefteigfrt. Der Zauberbecher— 
der jeden Schuldigen begießt, der daraus trinkt, wird nur von 
Artus und Gawein ungeftraft getrunfen. Einen großen Rau 
nehmen die Abenteuer Gazozeins ein, der der Königin Ginodef 
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Gewalt anthun will und von Gawein in feiner Frechheit geftörk 
wird. Wenn man die breite Ausmalung folder Tüfternen Seenen 
lieſt, dann erfennt man freilich, daß Gottfrid von Straßburg wahr- 
haft fittlich Dagegen if. Die Erſchopfung des Mitterideals ver- 
rieth ſich aber vorzüglich darin, daß die Dichter anderen Stoffen 
fi zuzumenden begannen, namentlich der Legende. Reinbotven 
Durne dichtete Die Legende vom Dradentödter Georg; Hugo 
von Langenftein bie von der heiligen Martina; Konrad 
von Würzburg, der 1287 R., die Legende von Alerius; 
von Sylveſter; einen Paneghrikus auf die Maria: die goldene 
Schmiede; außerdem viele Erzählungen von Partenopier und 
Mekiure, won Engelhart und Engeldrut, vom Schwanenritter, von 
Kaifer Otto mit dem Barte, von der Minne u. a.; auch den 
Trojanifhen Krieg behandelte er in einem großen Umfang, 
indem er faft alle bervorfiehenden Griechiſchen Mythen in den⸗ 
ſelben hineinzog (f. Aber denfelden Cholevius: Geſchichte der 
Deutfchen Poeſie, I. 112 ff.). 

Die innerfte Seele der höfifchen Epik war die erotifche Sen- 
timentalität. Daher waren die genannten Epifer auch Lyriker, 
Die Zahl aber der Inrifchen Dichter, die als reine Lyriker fi 
hervorthaten, war außerordentlich groß. An Veldeck ſchloſſen ſich 
Spervogel, Reimar der Alte, Friedrich von Hufen, Heinrich von 
Morungen, Heinrich von Rugge, Otto von Bodenlanbe, Ulrich 
von Eingenberg und Hartmann v. d. Aue an. Ihren einfachen 
Beiten folgten die künfllideren von Reinmann von Brennenberg, 
Urih von Winterfätten, Burkart von Hohenfels, Gottfrid von 
Rifen, Rudolph von Rotenburg, Heinrih von Sax, Konrad von 
Landeck, Hildbold von Swanegdi. Die Tine Wolframs in feinen 
Zagliedern, und Gottfrids in feinem Marienliede find bei aller 
Innigkeit doc) zugleich mit ſelbſbewußter Kunſt gefungen. Der 
größte Mittelbochdeutiche Lyriker war aber zweifellos Walther 
von der Bogelweide, ein Bürgerlicher, der nad 1230 ft. 
und zu Würzburg begraben liegt. An Adel der Geflnnung, auf 
der patriotiihen, an Freimuth, an Manneswürde, an zarter 
Frauenachtung, an Reife des Urtheils über den Weltlauf, an 
Säfigfeit und Klarheit der Sprache lebt er claffifch da; nur 
leugnen wir nicht, Daß ex uns zu nüchtern erfcheint; es fehlt 
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ihm Leidenfhaft, Enthufiasmus, Gluth der Darftellung, und ir 
Neflerion auf die Milde der Fürften, ob fie Gefchente geben ode 
nicht, entgeht ſelbſt diefer edle Sänger nicht. Ein rechter Gegen 
fab zu feiner einfachen Größe it Ulrich von Lichtenkein, 
der faſt das ganze dreizehnte Jahrh. durchlebte. Gr war mı 
reicher Deftreichifcher Landherr, der fein Geld zum Theil zu in 
abenteuerlihften Donquigoterien verwendete, z. D. alt gu 
Minne verkleidet mit einem großen Gefolge bis nach Benedig zu 
und jedem, der zum Ruhm feiner erwählten Dame mit ifm ein 
Lanze brach, einen goldenen Ring ſchenkte. Ulrich iR finnkd 
und leichtfertig, oft allerdings auch anmuthig in feinen Liedern. 
Er hat fein phantaftifches Leben felber bie 1255 in einem Bude: 
Srauendienft, befchrieben, das uns einen tiefen Blick in de 
fittliche Eorruption der ritterlichen Minne geftattet, obwohl Uhid 
in feinem Itwitz oder Frauenbuche, das er 1257 abiäleh, 
einer 2iederfammlung , felbft über Die Verderbniß der Zeit Mast 
In der Form nachläffiger, ale Walther und Ulrich, viel Zrank 
fiiche Wörter einnifchend, aber fehr eigenthümlich, war der met 
gereifte TZannhäufer, der vorzüglich in Reigen, d. bin 
Tanzliede glänzte. Die Ausgänge. der ritterlicgen Lyrik Tin 
immer mehr das gnomifhe Element überwiegen, wie bei Reinnn 
dem Zweter, Konrad von Würzburg, Rumsland, Konrad Marti, 
dem Juden Süskind, Heinrich von Meißen, genannt Frauenleh, 
der 1817 als Domberr zu Mainz farb u. A. Der Zürcher Hat 
foub um 1300 rief noch einmal die liebliche Heiterkeit ein 
Gottfrid von Rifen zurüd. 

Unfer heimifches Epos hatte die Wandelungen der Epradt 
in den Bearbeitungen, die es ald Kunſtdichtung erfuhr, aud dark‘ 
leben müffen. Es war auch geographifch dieſem Gange gefolt 
Bon Franken und Thüringen hatte ſich die Poeſie durch Baim 
nach dem Oberrhein, nach dem Breisgau, Thurgau und Ciſij 
gezogen. Bon hier aber drang fie nah Often in Kaͤrnthen, Ste 
mark und Deftreih vor und manche Dichter, wie Nithard, mandın 
ten vom Rhein dorthin. Die Franzöfifche Epik war hier nicht I 
tief eingedrungen, ale am Main und Rhein und daher erflän 
ih, weshalb die Nibelungen und Gudrun wahrfcheintih an M 
Donau ihre lehzte Gehalt empfangen haben. Das eigentliät 
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Deutiſche Befen konnte nun zwar in der alten Seldenfage 
feinen adäquaten Ausdrud finden, allein durch das Ghriftenthum 
einerfeits, durch die Fraͤnkiſch⸗Bretoniſche Epik und die Proven⸗ 
califche Lyrik anderfeits, war die Empfänglichkeit dafür geſunken. 
Die hoͤfiſchen Dichter biidten vornehm auf unfer Epos herab. 
Die Form daher, in welcher die Selbſtſtaͤndigkeit der Deutichen 
Poeſie ih geltend machte, war das -fociale Element der 
volfsthbüämlihen Sitte, die ih aber nur noch bei den 
Bauern und Bürgern erhalten hatte, da der Abel in bie 
Wälſche Galanterie und Courtoiſie aufgegangen war. Gegen bie 
Vebertreibungen derfelben richtete fich in feiner einſichtsvollen Zeit⸗ 
kritik: der Wälſche Gaſt von Zhomaffin Tirkler (Zerflär) 
aus dem Friaul, um 1215. Des pfendongmen Freidank: Ber 
fheidenbeit d. h. Befcheid willen, um 1229, gab eine geiſt⸗ 
reiche Auffaffung der Widerfprüce des Lebens und ihrer Selbſt⸗ 
vernihtung. Der Nenner des Hugo von Trimberg, der 
1260— 1309 Rector des Gollegienfiftes zu Bamberg war, nahm 
viele volfsmäßige Sprichwörter in fi auf. WBortrefflih waren 
die kleinen, dialogiſch gehaltenen, ächt Dentichen Rathſchlaͤge eines 
Baters an feinen Sohn unter dem Titel: König Zirol und 
fein Sohn Bridebrant; und eines Baters, des Winsbeken, 
an feinen Sohn, fo wie einer Wutter, der Winsbekin, an 
ihre Tochter. ine fehr eigenthümliche Stelle in diefer Gruppe 
nimmt der DMinnefinger Nithard ein. Er war aus Ruwenthal 
im Bairifchen gebürtig, machte einen Kreuzzug mit, verlor 1230 
fein geliebtes Ruwenthal und zog nach Oeſtreich, wo ihm Herzog 
Friedrich 11. die Burg Medelihe bei Bien, das bentige Meid⸗ 
ling, verlieh. Er wurde in Wien an der Stephanskirche begraben 
und man kann jein Grab noch heute fehen. Nithard, mit dem 
Zunamen Fuchs, einer alten Bairiſchen Familie, miſchte ſich 
gern unter die Bauern, theils um bei den Dorffchönen fein Glück 
zu machen, theils um allerlei Nedereien an ihnen auszuüben. Gr 
hat nun in feinen Liedern das üppige Leben der reichen Gete⸗ 
linge und Dörperer mit heilen Localfarben in der Art gefchllbert, 
den Defireihifchen Hof damit zu unterhalten. Er malt Tracht 
und Gang der Bauern, ihren Zank um die gepußten Mädchen, 
die Prügeleien des Trunkenen, den Hader der Mutter mit ber 
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Tochter, wenn biefe zum Ballfpiel auf die Wiefe, zum Tanz ım 
Balde eilen will u. f. w. Seine Gedichte fpringen von den 
komiſch fatirifchen Zeichnungen dieſes Getreibes oft in’8 Sentimentak 
oder au umgekehrt um. Es find keineswegs idylliſche Paſtortalen 
Sie gaben einer befondern Gattung bäurifher Schwänfe, Die man 
in ihrer Weiſe erfand, den Ramen der Neidharte. Die epilde 
Schilderung eines folhen Getelings gab Wilhelm der Gärte⸗ 
näre in feinem Meier Helmbredt, der etwa nach 1234 
verfaßt ik. Helmbrecht, der Sohn eines reichen Oeſtreichiſchen 
Bauern, gibt fich gegen den Bath feines Vaters zu einem Ritter, 
unter befien Anführung er raubt und pländer. Seine Schweher 
Gotelint weiß er mit feinen boffärtigen Gefinnungen anzufteden, 
jo daß fie feinen Freund Lämmerfchlind heirathet und unglädtid 
wird. Er felbt wird als Räuber eingefangen. Der Genfer jkdt 
ihm die Augen aus und haut ihm eine Sand und einen Fuß ab. 
Er muß nun betteln gehen, aber Bauern, die er früher beraubt 
und mißhandelt hatte, erkannten ihn und hingen ihn unter derbem 
Spott auf. H. Kurz (Gefchichte der deutjchen Literatur, Leiy 
zig 1. 1858, 449.) bält dies aus nur 2000 Zeilen beſtehende 
Gedicht geradezu für das bee des Deutfchen Mittelalters. Wenn 
in bemfelben die Wirklichkeit dem phantaſtiſchen Idealiemus der 
abfiraeten Nitterlichleit entgegengefeßt wurbe, fo behandelte Sein: 
rich Wittenweiler, ein Baier, wahrfcheintich ſchon ans dem 
funfzehnten Jahrh., in feinem: Ring, das Leben der Bauern 
vom. Standpunet des gebildeten Bürgerthums mit Ironie, imdem 
ex erzählt, wie der Bauer Bertihi Triefnas von Lappenhanfen 
ih um Mäpen Rurenzumpb bewirbt und fie heirathet. Sowohl 
Die Bewerbung das Bauers, als die Hochzeit geben ihm zum vicken 
wahrhaft komiſchen Scenen Beranlaflung. 

Die fociale Tendenz diefer Gedichte liegt auch noch einer 
ganzen Reihe unter, die man gewöhnlich als didaktifche aufführt. 
Lehrhaft find fie auch, allein Lehrgedichte in dem kunſtreichen 
Sinn des philofophifchen oder descriptiven Lehrgedichts der Griechen 
und Mömer find fie nicht, fondern erinnern eher an die mit Zabeln 
und Erzählungen gefhmüdten gnomologiſchen Gedichte der Aw 
hammedaner. Der Deſtreicher Strid@er, der um die Mitte des 
dreizehnten Jahrh. lebte, fügte eine Sammlung von Wefopijchen 
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und andern Zabeln und Erzählungen unter dem Titel: Die Welt, 
zufammen. In einer größern Erzählung, ber Bfaffe Amis, 
die in ihrem Urfprung auf England deutet, flellte er den Gegen. 
fag des gefunden Menfchenverftandes und der fubtileren Bildung 
auf ergößliche Weife dar, nicht ohne bittese Polemik gegen die 
Neliquienfuht, gegen den Aberglauben, gegen die Ausbeutung 
defjelben Durch Geifliche, gegen die Anmaaßungen des Klerus u. |. w, 
Es war das Thema von Salomo und Morolf, das ſpäter von 
dem Bfaffen Amis auf den Eulenfpiegel übertragen ward. Die 
Franzoſen fannten einen Theil Diefer Gefchichten unter dem Namen 
des Pierre Faitfen. Ein Zeitgenoffe und Landsmann Striders, 
Eeifrid Helbling, ſchrieb moralifhe Erzählungen, die nad ber 
erfien unter dem Namen Lucidarius zufammengefaßt zu werden 
pflegen. Der Möndh Konrad von Ymmenhaufen aus dem 
Thurgau dichtete nach dem Lateinifchen Proſawerk ded Domini 
caners Jacobus de Ceſſolis eine Auslegung der Bedeutung der 
Schahfiguren 1337 in feinem Schachzahelbuch; das Schach⸗ 
fpiel wurde ein Symbol der bürgerlichen Geſellſchaft und des 
Kampfes ihrer Stände. Bonerius, ein Geiftliher zu Bern, 
dichtete nach Lateinifchen Borbildern 100 Beifpiele d. b. Zabeln, 
die er unter dem Titel: der Edel ſtein, zuſammenfaßte. Hang 
der Bühler führte 1412 die ſieben weißen Meifer in 
die Deutſche Poeſie durch eine geraimte Bearbeitung ein. Heinrich 
von Laufenberg um 1445 ein Priefter am Oberrhein, der auf 
viele Lateinifche Hymnen den Deutichen Volksgeſangt aneiguete, 
brachte nach dem Lateiniſchen einen Spiegel des Heils und 
ein Buch der Ziguren, worin 136 Gefalten aus dem alten 
Teſtament ſymboliſch auf die Maria gedeutet wurden, in Bere. 
ALS eigentlicher Spruchfprecher zeichnete Hch der Wiener Zeichner 
aus, Sein Zreund, Peter Suchemvirt, von der Witte bis 
zum Ende des vierzehnten Jahrhunderts, war ein Herold, dem 
die Erklärung der Wappen anflag, woraus er eine Meihe nicht 
uninterefianter biographifcher Denkmale feiner Helden zu machen 
wußte. Michael Beheim, 1421-1474, wo er zu Heidelderg R., 
lebte längere Zeit in Oeſtreich, dichtele Lieder und «in halb 
biorifches halb fatirifches Gedicht: von den Wienern, das 
gber in ſeiner Trockenheit obenein eine Aumliche "Sefinnung ver⸗ 
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räth. Wie in Frankreich ſuchte die Didaktik durch eine allegoriſche 
Form ſich anziehender zu maden, fo in Hadamar Laber't: 
Jagd, worin er die Minne fehildern wollte; fo in Sadfen: 
heims Mörin, worin er den Benusberg und den vor ibm 
warnenden treuen Eckart als Mittelpunct einer trodenen Allegort 
von der Minne nahm. Sachſenheim ward 1453 in Stuttgart 
begraben. Die Spike erreichte diefe Art der allegorifchen Er 
zählung in Melhior Pfinzings Theuerdanf 1517, welde 
die Gefchichte der Liebe des Kaifers Marimilian verblünt dar: 
flellte. Maximilian iſt oft der letzte Deutfhe Ritter genannt 
worden Bom Theuerdant, der feiner Berherrlihung dienen folte, 
fann man gewiß fagen, daß er der letzte Berfuch war, dem Ritter: 
ideal nod einen poetifchen Halt zu geben. Der Ritterſtand mar 
längft ausgeartet. Die Klagen über feinen Berfall, wie von 
S. Helbling, der fon voll Sehnſucht nah Wolfram Parciral 
als dem Ideal des wahren Ritters aufblidte, verbaflten ohn⸗ 
mächtig. Der Bürgerfiand hatte fi bereits befeftigt. Und wen 
nun ein bürgerlicher Gaplan, wie Pfinzing, obgleich nach faife 
licher Anleitung, die Abenteuer eines Ritterfürften befingen folk, 
fo fonnte nur eine fleife Allegorit herausfommen. Biel lebendige 
waren die Satyren, welche Brant und Murner gegen ihre Zeil 
ſchleuderten. Waren fie auch ohne allen höhern Kunſtwerth, Te 
waren fie doch treffend. Brant, Dr. der Rechte, 1458-1520, 
wo er als Kanzler feiner Vaterſtadt Straßburg farb, ſchrieb ein 
Rarrenfchiff, das aus 113 Abſchnitten befteht. Jeder der 
felden, mit Ausnahme des erſten und letzten, flellte eine Narren⸗ 
gattung dar. Alle Narren fehiffen nach Narragonien, ihrer Hei 
math. Biele Sittenfprüche und viele hiftorifche Beifpiele find aus 
Werken des claffifchen Alterthums entlehnt, aber Bieles if auf 
frifh aus der Wirklichkeit gegriffen. Thomas Murner, 1475— 
1586, war in feiner Narrenbefhwörung, Schelmenzunft, 
Gäuhmatt und Badefahrt ein untergeordneter Rachahwmer 
Brants, aber in feiner Allegorie: von dem großen Lutheriſchen 
Narren, wie ihn Dr. Murner beichworen, 1522, ein mit großem 
Glück ſelbſtſtaͤndiger Satirifer. 

Keine Geſchichte iſt für die Darſtellung mit größern Schwie⸗ 
rigkeiten behaftet, als die der Deutfchen Boefie, weil es ber Nation 
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an Einheit fehlt. In Frankreich unterfhted fi ums die Lyrik 
des Südens fogleih Mar von der Epik des Nordens und von 
beiden unterfchied ſich ihre Einheit in der Sranzöftfchnationalen 
Boefie, die weder mehr ſüdlich noch nördlich, fondern dialektlos 
eben die Franzoſtſche Poeſie ſchlechthin war. Bei diefer aber 
unterfchied fich wieder die Volkspoeſie von der Hofpoefle, die alles 
gorifche Auflöfung des Ritterideals und das Drama, in welchem 
die allgemeine Franzoͤſiſche Boefie als nationale ihre vollkommenſte 
Berwirklihung erreichte, die daher auch fofort in Paris als dem 
abfoluten Centrum der Nation fi fiyirte. Wie ganz anders im 
Deutfchland! Der Bang iſt hier ein ähnlicher, aber die Klarheit 
in der Stellung der Gegenfäbe fehlt und demnach auch die Einheit 
ihrer Aufiöfung. Wir haben gefehen, daß auf die heidnifche Epil 
eine kirchliche, auf die kirchliche eine ausländifche, die Fraͤnkiſch⸗ 
Dretonifche folgte, allein die heimifche wurde von der Ariſtokratie 
der fremden aufgeopfert und fanf zur fogenannten Spielmanns 
poefie der fahrenden Diet herab. Die Lyrik aber, da fie 
zum Theil Nachahmung war, fprudelte nicht mit unbedingter Kraft 
ans dem eigenften Herzen, fondern hatte viel Gemachtes, Con⸗ 
ventionelles, Stereotypes und verlor fih früh in's Divaktifche. 
In diefem kam der Deutfihe Geiſt gemach zur Befinnung und 
zum Born gegen ih, eine Stimmung ber Unzufriedenheit 
mit feiner Geſchichte, wie fie Peine andere Ration Tennt. 
Diefe Stimmung if den Deutfchen geblieben und bat oft die 
Beſten zur Ungerechtigfeit gegen ihr Volk fortgeriffen, weil fie im 
ihrer Empörung Aber das Unglück des Ganzen zunähft feinen 
andern Ausdrud ihrer innigfien Theilnahme an demfelben, ale 
den fatirifch Bittern fanden. Dur alle didaktiſch allegorifche 
Dichtungen, die wir aufgeführt haben, geht namentlich die Mage 
über die Berausländerung der Deutichen und brachte fogar 1513 
zu Straßburg, das nunmehr ganz franzdfirt if, ein Gedicht: Die 
Welſchgattung, an’s Liht. Das Zranzöfifhe Drama fam 
durch feine Fixirung in Paris mit der. gefammten hohen Bildung 
diefer Weltſtadt und mit dem Hof in ein Berbältniß, welches feine 
rohen Anfänge bald zu höheren Formen binaufläuterte. Bei den 
Dentfchen blieb das Drama Tange Zeit in der trüben Unfärm- 
lichkeit Reben, die mit der Bährungsepoche feiner Geneſis überall 
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nerbunden zu fein pflegt. Der Bürgerhand der Städte bemäd- 
tigte Rh feiner. Es war in den ältern Zeiten ganz baffelbe 
kirchliche Myſterium, wie bei den Romanifchen Völkern, geweſen. 
Men hatte mit derfelben naiven Würde und mit derfelben Gis- 
milhung naiven Scherzes dad Leben der Maria, Chrifli, des 
jüngften Tags u. ſ. w. als kirchliche Volksſchauſpiele Dargefellt. 
Pan war ebenfo, wie dort, von der Rateinifchen Sprache allmälig 
zu einem immer ansgebehntern Gebraud der Deutſchen überge 
gongen. (Mone: Altdeutihe Schauſpiele. Quedlinburg 1863. 
Derſelbe: Schauſpiele des Mittelalters, 2 Bde., Karlsruhe 1846. 
Bergl. Brug: Borlefungen über die Geſchichte des Dentfchen 
Theaters, Berlin 1847, 28 — 43.) Späterbin machte ſich bie 
Komik in den gegen die Korruption des Klerus gerichteten Stüden, 
wie in Th. Schernbergs: Frau Jutten 1480 und ähnlicher, 
vorzüglich aber in den derben Poſſen der Faſtnachtſpiele gel 
tend. Allein man muß befennen, daß die Kunft darin fehr gering 
war und daß die Obscdnität in ihnen auf eine unfläthige, efels 
hafte Weife fich einer frechen Ausgelafjenheit bingab, ud bri den 
Rürndergern H. Bolz und Rofenblüth am Ende des funf- 
zehnten Jahrh., die hier gewöhnlich noch ald die beffern genannt 
werden. (Dies harte Urtheil if jegt begründet duch A. Keller: 
Faſtnachtſpiele aus dem 15. Jahrhundert. 124 Stüde. 3 Theile. 
Stuttgart 1853.) Der Gegenfa von Nord⸗ und Süddeutſch⸗ 
land kam nit, wie der von Nord» und Südfrankreich, gu 
einer Ausgleihung , die einen centralen Mittelpund zum Träger 
gehabt hätte. Im Gegentheil fpaltete ich Die Deutjche Nation 
dadurch, daß die Reformation fie nicht völlig durchdrang, noch 
tiefer in fih. Haben wir den Gang der Deutfchen Poeſie von 
Mitteldeutfchland nach dem Südwehen und von hier nach dem 
Südofen, nach Oeſtreich, beobachtet, fo fehen wir, daß die bras 
matifche Bildung, deren Danswurft den Pfaffen und den Zunter 
mit feinem Spott verfolgte, vorzüglich in den Schweizexifchen 
und- den freien Reichsſtaͤdten, d. b. in den Deutſchen Republiken, 
ſich fehfegte und von Bafel über Augshurg, Nürnberg, Frankfurt, 
Magdeburg nach Hamburg hinaufdrang, das eine fo große Rolle 
in der Geſchichte des Deutſchen Theaters zu ſpielen befiimumi war. 
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Im Allgemeinen iſt auch der Bang der Spaniſchen Poeſie 
ber gleiche, wie bei der Franzöſiſchen und Deutfchen, im Beſon⸗ 
bern aber ein ſehr verfchiedener. Die Byrenäifche Halbinfel war 
durch ihre Localität wie durch ihre Berhältniffe in fih abge 
ſchloſſen. Mach dem Sturz des Weſtgothiſchen Reichs durch Die 
Araber zogen fich die Gothen in die nörblihen Gebirge zurkd. 
Ee entfaltete fih die phantaftifche Pracht, die heitere Geſelligkeit 
und die Zoleranz des gebildeten Islam. Die Gothen konnten 
fh der Wechfelwirtung mit den Mauren nicht entziehen. Hatte 
nun das Deutiche Element, als es erobernd in Spanien eindrang, 
ein Keltiſch⸗Romiſches vorgefunden, fo trat zu demfelben noch das 
Drientalifhe hinzu. Aus der Verſchmelzung diefer drei Elemente 
im Geiſt chriſtlicher Kirchlichleit ging der Nationaldyarakter und 
Die ſchöne Sprache der Spanier hervor. Weil der Spanter den 
Gegenſatßz des Mubammedanifchen Theiamus fi ſtets unmittelbar 
gegenüber hatte, weil ein Kreuzzug für ihn nicht ein vorüberge⸗ 
hendes Unternehmen, fondern ein permanenter Zuſtand war, fo 
vraͤgte fi bei ihm das ritterliche Ideal vorzugsweife als das des 
Glaubenstämpyfers aus Das chriſtliche Wunder ent 
faltete fih daher zwar in feiner Anfchauung zu überfchwänglicher 
Glorie, Hein die verworrene Wunderlichleit und ins Unſittlichr 
abirsende Phantaſtik des Bretoniſchen Bitterideals fand bei ihm 
Seinen Gingang. Die einzige Form, in welcher er fpäterhin dafs 
ſelbe aufnahm, war die der Amadisromane, in denen die Ritter 
zu Tugendfsiegeln verarbeitet wurden. Wenn wir aber die Bil 
dungsgeſchichte der Spanischen Poefie dennoch unter den Begriff 
der höfkfchen Romantit fubjumiren, fo bat dies feinen Grund 
darin, weil die Höfe von Navarra, von Toledo und Barcelona 
Die Mittelpunete der yoetifchen Eultur wurden und das Ritter⸗ 
thum trog der freieſten Inbividualifirung firenger fogar als anders 
wärts auf dem Standpunct des Lehensweſens fichen ‚blieb. Reben 
der Derehrung der himmliſchen Königin Maria tritt deshalb bie 
Berehrung des Könige in des Spanifchen Poeſie auf das Stärkſte 
hervor. Grit dem Sturz der Ommijsden 1038 arbeitete ſich das 
Cafliſch⸗Arageniſche Königihum immer entichiedener zur Oerrſchaft 


empor, bis 1492 die Eroberung Branada’s die chriſtliche Macht 
zur abfoluten Monarchie erhob. Der Caſtilianiſche Dialekt ſiegte 
zugleich über den Galicifchen im Weſten und über den Gataloni» 
ſchen im Oſten, in Ravarra, Gatalonien und auf der uf Mas 
jorka. (Bine ausgezeichnete, auch die Entwidlung der Sprache in 
fi faffende Geſchichte Diefer ganzen Periode hat 2. Elarus in 
feiner: Darſtellung der Spanifchen Literatur im Pittelalter, 2 
Bde., Mainz, 1846, gegeben.) 

Es unterfcheidet fih nun bei den Gpaniern 1) die epifche 
2) die Igrifche und 3) die dramatifche Poefie in klarer Son⸗ 
derung und Abfolge. 


co) Die Epik. 


Die Spanifche Poeſie mußte ich, wie die Franzoſiſche und 
Deutfche, die epifchen Traditionen der Kirche aneignen. Doch ge 
ſchah dies nicht in folder Mannigfaltigkeit, wie in der Eugliſch⸗ 
Sranzöflfchen Legende, und aud nicht in ſolcher Univerfafität, 
wie in den Deutfchen Evangelienhbarmonien. Gerade weil der 
Spanier, nachdem die Weſtgothen vom Arianiemus zum Römi- 
ſchen Katholieismus übergetreten waren, fi in ſtrenger Kirchlich⸗ 
feit hielt, gerade, weil fein eigenes Leben im Kampf mit den 
Mauren das blutige Märtyrerthum ſtets verwirklichte, Hatte er im 
dieſer Periode Sein Bebürfniß zu einer ausgebehmten chriſtlichen 
Mythologie. Er concentrirte fi auf einige Rationalheilige, nas 
mentlih aber auf die Jungfrau Maria, weil nichts ihn ben 
theiſtiſchen Mauren gegenüber fchärfer contrafliren konnte, als der 
Glaube, daß eine menfchliche Jungfrau den erlöfenden Gottmen⸗ 
hen geboren. Ein Möndh, Bonzalo deBerceo, 1198—-1268, 
verfifleirte nach Lateinifchen Grundlagen in 9 Gedichten das Leben 
der Maria und ihres: Sohnes, das Leben des heil. Domingo, 
Lorenzo, Millan, der heiligen Oria, die Befchreibung des jüngfien 
Auges, des Meßopfers und die Wunder de nuestra Sennera. 
Der nationale Zug ift das Charakteriifche dieſer Gedichte, 
bie in Strophen von 4 durch denfelben Reim gebundenen Alexan⸗ 
brinern verfaßt find. Als die Caſtiliauer 3. B. dreihundert Jahre 


nad dem Zode des heiligen Millan mit dem Maurenkönige Ab⸗ 
derrhaman Fämpften, thaten fie ihm ein Gelübde, und feofort kamen 
ihnen zwei glänzende Sefalten zu Hülfe, fo daß fle das ganze 
Maurenbeer zu Toro verdarben. Die eigentliche Epif der Spanier 
entfprang aus denſelben Momenten, weiche wir bei dem Zräntifch- 
Kärlingifgen Epos kennen gelernt haben. Das eine war das 
Bafallenthum, das andere der Kampf für den hrißlichen Glauben. 
Der Unterfgied war aber, daß die Spanifche Poeſie von einer 
geſchichtlich treuen Anffaffung der eigenen Wirklichkeit 
ausging und dadurch gerade in ihrer Begründung fih ein ächt 
menſchliches Pathos erhielt. Die ältefle Spaniſche Eyit 
hat etwas fo Einfaches, Ungeſchminktes an ſich, daß fie auf den 
erſten Anblid gegen die Abenteuerlichkeit und bunte Ausfattung 
des Franzsſſiſchen Epos nüchtern erſcheint und ſich unferm alten 
Heldengedicht nähert. Allein eben dieſe Einfachheit war der Vor⸗ 
theil der Spanifchen Epif, der ihr ſelbſt in ihrer fpätern Phantaſtik 
noch eine fchöne Verſtaͤndigkeit möglich machte. Die merfwürbigfien 
Ereignifle aus den Kämpfen der Meinen Königreiche von Navarra, 
Arragonien und Gaftilien theils untereinander, theils gegen die 
Mauren, wurden in Volksliedern ſtizzirt, die man nad der 
Sprade, dem Romanzo, ſchlechthin Romanzen nannte. Sie 
wurden in redondillas gefungen, d. h. in Berfen von A Tro⸗ 
chaͤen; die erfien beiden Berfe waren veimfrei, die zweiten gingen 
auf Affonanzen aus. Gefammelt wurden die Romanzen erf 
im funfzehnten und ſechszehnten Jahrb. in den Romanzeros, 
Die Berfe der Romanzen -liefen anfänglih ohne Theilung hinter 
einander fort. Später, in Folge der ſtrophiſchen Lyrik, wurden 
He auch ſtrophiſch getheilt. 


Die Romanzen von Eid, 


Die älteſten Romanzen betreffen den König Roderich und 
den Grafen Julian. Der Zeit nad folgen die von Karl dem 
Großen und feinen Baladinen, find aber wohl erſt jpäter ausge⸗ 
bildet. Andere betreffen den Grafen Alarcos, den Infanten Lara, 
Bernardo dei Barpio, die fhönften aber Rodrigo Diaz de Bivar, 
dem die Spanier den Beinamen Campeador d. 5. Kämpfer, die 


Araber aber den Beinamen el Eid d. 5. der Herr gaben. Er 
war es, der um das Jahr 1008 unter Sancho von Ravarra Pie 
Macht der Chriften fo ſehr fleigerte, daB Sancho's Sohn, Ferdi⸗ 
nand $., Gaftifien zum Königreich erheben und beffen Sohn ls 
fonfo Vi. am Ende des eilften Jahrh. Toledo erobern Tonnte. 
Es haben ich von ihm noch 153 Momanzen erhalten. Sie laffen 
ihn als den Schreden der Mauren erfhheinen, allein, was nicht 
minder ſcharf hervortritt, auch als den feines Rechts fi 
bewußten Bafallen, weshalb ferne Geſchichte mit der des Aion 
von Dordogne und des Garin le Loherain Analogien hat. Treu 
dem Sancho, weigert er fi, dem Bruder deſſelben, Don Alfoufe, 
Treue zu ſchwören, bis er an dem Morde des Bruders ſchuldlos 
zu fein erflärt bat. Und der König fügt ih dem wädhtigen 
Bafallen. Als er verfolgt und verbannt wird, gebt er zu dem 
Mauren, die ihn, ihren furchtbarſten Feind, um feiner Tugend 
willen aufs Höchfte ehren. Die tragiſche Colliſion in Cid's Leben 
wird durch feine Töchter Gerbeigeführt, bei deren erfter Verhei⸗ 
rathung er fich, gegen feine Ueberzeugung, mit Aufopferung dem 
Willen des Königs gefügt hatte. Mac der Beichimpfung feiner 
Töchter fordert er Gerechtigkeit vom Könige u. f. w. Was bie 
Franzoſiſche Poeſie an zwei verfchtebene Richtungen vertheift Hat, 
die Bafallentreue, Die fi) aber ihre Freiheit erhäft, und die Bes 
fämpfung bes Unglaubens, die aber nicht fanatifch wird, if im 
der edien Geſtalt des Eid unübertrefflich vereinigt. Neben dem 
gewiffenhaften Lehensmann, neben dem tapfern Helden, fehen wir 
auch den liebevollen Bater, den zärtlihen mannhaften Gatten, 
den gemüthvollen Menſchen. Solche Rohheiten, wie Amon fich 
erlaubt, wären dem feiner fühlenden Eid unmdglih. Er if die 
legte wahrhaft heroifche Geſtalt der Europäifchen Poeſie. 


Das Poema del Cid. 


Bon den Romanzen über den Eid, die fich durch die Jahr⸗ 
bunderte in beweglicher Weberlieferung fortpflanzten, muß das 
Poewmn del Cid unterjchieden werden. Es if das ätteRe Denkmal 
der Caſtiliſchen Sprade und fällt mit feiner Abfaſſung zwiſchen 
1185 und 1157. Es iR in Berfen von unbeſtimmter Sylbenzahl 
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die von 10 bis 15, ja 20 wechfelt, gebichtet. Der Reim ver⸗ 
bindet eine Anzahl von Berfen gang willfürlih. Die Aſſonanz 
iM noch nicht Abficht der Kunſt, fondern Unvollkommenheit des 
Reine. Die Darkellung it ſchlicht, noch ungelent, aber wahr. 
Dies umfangreiche Epos zerfäflt in zwei Abtheilungen. Die erfie 
bat die Verheirathung der Töchter des Eid mit den Grafen von 
Carrion, die zweite die Rache an denjelben und die Bermählung 
der Töchter mit den Infanten von Navarra und Aragon zum 
Inhalt. Eids frühere Gefchichte wird übergangen. — In dem 
funftlofen Metrum dieſes Gedichte zeigt ſich ſchon ein Streben 
nah Zmeitheiligfeit. Es entflanden daraus die langen in der 
Mitte getbeilten Berfe, die versos de arte mayor, die fich fpäter 
zum völligen Wlerandriner ausbifdeten. 

Man kann das Poema del Cid als den Anfang des Kunfl- 
epo8 im Begenfap zu den vollsmäßigeren Romanzen anfehen. 
Den erfien Anſatz zur Einführung eines noch andern Ritteridealg, 
ats des nationalen, machte der Kierifer Juan Lorenzo Segura 
de Akorga in der Mitte der dreizehnten Jahrh. durch feine Ber 
arbeitung der Aleranderfage, worin er die gewöhnlichen 
Wundergeſchichten und Moralien, allein in möndifh Spaniſcher 
Modiſication, vorträgt, Achilles z. B. von feiner Mutter in einem 
Benedictinerkloſter verborgen gehalten läßt. " 

Für die Entwicklung der Sprache wurde der König Alfonfo 
X. von Gaftilien, 1221 -- 1284, befonders wichtig. Ob ein in 
langen Berfen, in Caſtilianiſchem Dialekt, in Anordnung, Sprache 
und Beröbau gleich vortrefflich gedichtetes Buch der Klagen: el 
Iibro de las querellas, ihn zum Berfaffer bat, ift zweifelhaft. 
Es enthält Klagen des alten, verlafienen Königs Aber die Untreue 
feiner Bafallen. 

Die Gefchichte des Grafen Fernan Gonzalez if in eis 
nem noch ziemlich unvollkommenen Gedicht in wierzeiligen durch 
einerlei Reim gebundenen Alerandrinerfirophen von einem Unbe⸗ 
fannten am Ende des zwölften oder Anfang des breizehnten 
Jahrh. behandelt (Elarus a. a. ©. |, 220.) Gonzalez war 
oft gegen feine Lehnsheren Ramiro, Sanchez und Ordoña, 932 
--70, aufrührerifh. Das Gedicht hat aber diefe Seite feines 
Lebens fallen laſſen und hingegen die feiner Großthaten gegen 
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fangenen gemacht und 1407 gef. Diefe beiden Geſangenſchaften 
feinen. ihn duſter geftimmt zu haben. Seine ſtaatsklugen Lehre 
der beſten Regierungskunſt und feine fatirifchen Ausfälle athmen 
einen ſchwermuͤthig edien Geiſt. 


Der Todtentanz. 


Hier iſt chronologiſch der Ort, des Todtentanzes zu erwäh 
nen, den wir in der Franzbſiſchen und Deutſchen Poeſie über 
gangen haben. Die Seuche, welche im vwierzehnten Jahrh. unier 
dem Ramen des fchwarzen Todes (Europa verheerte, gab zu da 
allegorifchen Vorſtellung Anlaß, daß der Tod alle Alter und 
Stände, vom Kaifer und Pabſt an, bis zum Beltler und Mönd 
hinunter, in’s Grab tanze. Diefe Borflellung wurde durch Bilde 
auf den Mauern der Kicchhöfe und andern Orten von ber Malerei 
oft vortrefftich ausgeführt. In Paris wurde Re auf dem Kirchhof 
des heutigen marche des Innocents durd Tänze dargeflellt, die 
ein gewiffer Macabre veranflaltete. Die Poeſie war bei diefen 
Beranfchaulihungen ımtergeordnet. Sie befand in epigrammali⸗ 
ſchen Berfen, welche den Bildern hinzugefügt wurden und denen 
die Satire auch, wohl eine ſelbſtſtändigere Faſſung gab. Go auf 
im Spanifchen: la dauza general de la muerte, en que entral 
todos los estados de gentes in 71 Octaven zwölffgibiger Bere 
von 1860, (2anglois: essai histerigue, philoeophigus € 
pittoresgue sur les danses des morts. Rouen, 1852, 2 Tom.) 


Der Amadißroman. 


Es if früher nachgewieſen worden, daß ber Amadisromat 
auf demjenigen Ideal der Hitterlichkeit beruhet, welches ſich aus 
dem Bretonifch Arturifchen Sagenkreiſe entwidelt hatte. Die 
Spanifche Poeſie nahm dies Ideal erfi auf, nachdem fie das ihrigt 
als das Gothifch» Maurifce, Chriſtlich⸗Orientaliſche, ſchon ſelbh⸗ 
ſtaͤndig fixirt hatte. Die erſte Einführung des Bretoniſchen Sdrald 
fällt in einen Roman, der noch nicht felber zur Amadisfippe ge⸗ 
hört, in den Tirante el Blanco, den ein Valencianiſcher 
Nitter, Johann Martorell, zu Anfang des funfzehnten Jahr 


hunderts im Gatalonifihen Dialet nad einem. Englifihen Bor, 
Kilde, wie er ſelbſt wenigfien® verfichert, begann und welchen 
Juan de Galba vollendete. (Dunlop Liebredt a. a. O. 169 ff.) 
Gr zeichnet ſich durch größern Bufammenhang, durch Scherz und 
Humor vor den Amadisromanen aus, bie auf: noch unbelannte 
Weiſe im funfzehnten Jahrh. von Spanien aus in Umlauf kamen. 
Unter Ferdinand und Sfabelle verfaßte Garciaz Ordonnez de 
Montalvo die Abenteuer Esplandians und überarbeitete auch 
De A Bacher von Amadis de Baula, Amadis von Griechenland, 
vom Gefien und von Trapezunt. 





P) Die Lyrik. 


Bar Gafilien der Mittelpundt der Epik, fo war Gatalomien 
ver Mittipunet der Lyrik. Die Provencaliige Dichtkunſt konnte 
hier noch fortblühen, als fe in der Provengçe ſelbſt ſchon zu 
Grunde gegangen war. Don Enrique von Aragon, Marquis von 
Billena, der 1434 in hohem Alter flarb, war befonders thätig, 
die Kauf des Tronbadoms zu pflegen und errichtete in Barcelona 
fogar ein eonsisierio de la gaya ciencia nach dem Borbilde 
der poetifchen Akademie von Zonlonfe. Sein Zögling, Lopez de 
Mendoza, Marquis von Santillana, 1398-1458, fehte feine 
Beſtrebungen fort und war ſelbſt ein nicht unbedeutender Dichter, 
wie feine 25 Strophen auf den Zod Billena’s, fein doctrinal de 
privados auf das unglüdliche Ende Alvaro’s de Luna und jein 
Centiloquio, eine Sammlung von moraliſchen und politifgen 
Grundfägen fir den Prinzen Heinrich von Gaftilien, bemeifen. 
Sein Freund Juan de Mena, 1412-1456, hatte duch eine 
Reife. nach Rom die Italieniſche Poeſie kennen gelernt und ver 
ſuchte mit feinem Laberinto in Berfen de arte mayor in 800 
Stangen eine frofige Rachahmung der Dante’fhen Komödie. Als 
Lyriter zeichneten fi aus: Fernan Perez de Guzmann, Bobris 
gnez bei Padron, Alonzo de Gartagena, 1456 als Erzbiſchof 
von Burgos geſt. Garci Sanchez von Badajoz, Gomez und Jorge 
Manrique, der Baccalaureus de la Torre, vornaͤmlich aber Auſias 


March von Balenea, der 1450 ſt. Gene Gedichte zerſallen im 
Werke der Liche, worin er eine Balencianifhe Dame, Thereſe de 
Momboy, die ihm ſpäter untren werd, verherrlichte; in Werke 
bes Tode, Lieder, die er auf Thereſe nach ihrem Tode verfaßt; 
und in moraliihe Werke . 


Der Canclonero generäl. 


Den Romamceros gegenüber bildeten Rh Sammlmgen Tyris 
fiber Gedichte, die man Cancioneros nannte. Das umfalfendfke 
Liederbuch, fammelte Hernando de Caſtillo in feinem Cancie- 
nero generäl. 138 Dichter find dariu genannt, allein außerdem 
find auch viele Gedichte von ungenannten Berfaffern darin ent 
halten. Die Gattungen, in welche ſich die Lieder iheilen, find: 
bayles, Balladen, Zanzlieder; canciones, Liederchen in zwei 
Abtheilungen mei von 12 Zeilen; villaneicos, Wefrainlieder; 
wlosas, die Variation eines Thema’s wit Ginflehtung ber um 
forünglichen Worte des Thema’s in Die verfchiedenen LBenbungen; 
letrillas, Wipfpiele; vilamellas, ländliche Gefänge; pasncallas, 
Saffenheuer. Die Gloſſe wurde recht eigentlih die Grundform 
der Spaniſchen Lyrik und lag ſchon in den Oaneiones und vil- 
lancieos verborgen. Das in feiner Betrachtung ſchwelgende Ges 
fühl Tehrt immer wieder nad ben verfchiedenften Reflerionen zu 
feiner Grundſtimmung zurüd. 

Durch die kunfimäßige Lyrik wurde auch auf die vollsthäms 
liche Lyrik und auf die nationale Romanzendihtung eine beden⸗ 
tende, veredeinde Müdwirkung geübt. Die eigentlich hHikorifcgen 
Romanzen, die oft nur Ehromifen in Redondillenform geweien 
waren, hörten mit dem Fall Granada’s auf. Als nun aber 
Spanier und Mauren im fhönen Andaluſien zu Cinem Beil 
vereinigt wurden, hörten die Sieger die reizenden Lieber der 
Beflegten, überfegten fie und abmten fie nad. So entfland die 
neue Richtung der Mauriſchen Romangen, die gewöhnlich Si⸗ 
tuationsbilder find. In dem einen erbliden wir einen Mauren, 
der in Gegenwart der Geliebten, ſtolz auf den ihm gefchenften 
Schleier oder auf den von ihr geſchenkten Gürtel, fih auf dem 
Bivarramblaplag im Canas⸗ oder Stedenipiel vor feinen Ge 


fährien ansgeiäne; in dem andern einen durch den Parteigeiß 
Berbenuten, ber betcübt einen legten Blick auf Granada zurüd- 
wirft, das feine Geliebte einfhließt; in noch andern Romanzen 
gkiten Quadrillen, Turniere, Stierlämpfe, Bambras (Bälle) im 
Albambrapaloft wor dem Auge vorüber, Zuweilen find fie auch 
nur bie Befchreibung ber Nüflung eines Mauren, eine eiferfüchs 
tige Klage der Berliebten oder ein Gefpräh zweier Maurinnen 
auf ihrem Zimmer. Diefen nenen Stoffen, die von. Süden kamen, 
Handın von Rorden ber die Zranzöfifchen gegenüber, welche fich 
von Aragonin aus um die Sage von der Roncevalles⸗ 
ſchlacht gruppirten und überhaupt Karolingifche, niemals aber 
Urturiſche Elemente aufnahmen. Die Schäferromange won. 
derte aus den Provengalifhen Baforalen ein. Biele Romanzen 
behandelten aber auch Gegenflände aus der Bibel, der Mythologie, 
Dem Volksleben und gingen oft in das Liederhafte über, fo daf 
zwifcken Romancero und Gancionero Fein excluſiver Gegenſatz 
heſteht. (Ch. B. Depping: Sammlung der beflen, alten Spas 
niſchen Romanzen, Altenburg und Leipzig 1817, Cinleitung 
Xu — LVIIl.), 


y) Die Dramatik. 


Das Drama der Spanier ging, wie bei den Branzofen, 
Briten und Deutfhen, zunähf aus den firdlichen Schaufpielen 
hervor. Alfonſo X. befimmte in der zweiten Hälfte des dreis 
zehnten Jahrhunderts durch ein Geſetz diejenigen Arten theatra⸗ 
liſcher Darſtellung, an melden es ben Geiflichen fih zu betheis 
ligen erlaubt fein follte, wie die Verkündigung der Geburt des 
Griöfers, die Adoration der heiligen drei. Könige und die Auf 
erſtehung. Bugleih wurden Alle, die fih für Geld der öffent 
lien Schauluf preisgäben, für infam erklärt und dadurch jede 
ſelpſtſtaͤndige Entwidiung eines nationalen Theaters auf lange 
hin unmöglih gemacht. Erſt als duch die Vermaͤhlung Fer⸗ 
nando’s V. von Aragon mit Zfabella von Gaftilien 1469 der 
Grund zur Bereinigung beider Kronen gelegt war, wagte es das 
Drama, ſich, wenn auch vorerſt ſchüchtern, mit weltlichen Stoffen 
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zu befaſſen. Die kirchlichen Dramen: autos sacramentales, 
waren allerdings oft "ins Gatirifhe und Cyniſche, ähnlich den 
Deutfchen Zaftnachtfpielen, abgeirrt. Die Feſte der Großen waren 
durch diejenigen Juglares (Iongleurs), die man Facedores de 
escarnio nannte, mit Muſik, Geſang, Poffenreißerei in den fe 
genannten Entremeses verherrlicht, aus denen fpäter die saymetes, 
feine, Iuftige Fargen hervorgingen. Der Dialog war in manchen 
Producten der Kunftpoefie ſchon cemitivirt, wie in den 32 Goplas 
des fatirifchen Paſtoraldialogs: Mingo rebulge, ober in der 
Allegorie Santillana’s: Commedieta de Ponza (im Auszug Wei 
Clarus, 11, 309 ff.). Aber den erſten entſcheidenden Schritt 
zur Berfelbfiftändigung des Drama’s that erſt Juan de Ta 
Encina, geb. 1468 zu Salamanca, wo er ſtudirte. In Rom 
widmete er fich vorzüglich der Muſik, ließ fi zum Prieſter 
weihen, machte eine Pilgerfahrt nach Jernfalem, wurde Director 
der Gapelle Leo's X. und fpäter Prior von Leon. Er Farb zu 
Salamanca 1534. Seine dramatifhen Werke find in der vierten 
Abtheilung feines. Cancionero enthalten. Es find 12 an ber 
Zahl; ein dreizehntes: Farsa de Placida & Vitoriano von 1514, 
wurde von der Ynquifition unterdrückt. Encina nannte feine 
Dramen 6glogas, weil er vornämlihd Schäfer und Schäferinnen 
auftreten ließ; 7 behandeln noch kirchliche Stoffe zu Feſtfeiern, 
A Liebesthemata, eins, das er ein auto nennt, einen Schwanf, 
worin Hirten von Studenten genarrt werden. — Aehnlich wie 
Eneina entwidelte fih in Portugal Gil Btcente, der 1480 zu 
Barcello8 von angefehenen Eltern geboren war, die Rechte fin 
dirte, mit dem Könige Don Manuel in Verbindung Tam, als 
Dramatiter und. Mufiker die Hoffeierfichkeiten verberrlihte und 
1557 zu Evora flarb. Unter feinen in Spanifchen Berfen abs 
gefaßte Dramen find 5 autos, zwei Komödien: die comedin Ru- 
bena und die comedia del viudo (vom Bittwer), und eine Tras 
gikomoͤdie: trianfo del invierno (Triumph des Winters). Vicente 
it Tauniger, wärmer, als Encina, dem nod eine gewiſſe Trocken⸗ 
heit anhaftet. So unvolltommen dieſe dramatiſchen Erſtlinge 
waren, fo gaben fie doch der nationalen Richtung eine ſolche Ent 
fhiedenheit, daß die Verſuche, eine Nachahmung des antiten Dra⸗ 
ma’® anzuregen; fpurlos vorübergingen, wie die Weberfehungen 
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aus dem Plautus dur Francises de Villalobos, Ser 1515 den 
Amphitruo übertrug und durch Fernan Perez de Oliva, der die 
WSopholteifche Elektra und 1530 die Euripideifche Heluba Aberfeite. 

Den nähen Fortiſchritt machte Bartolome de Torres Ras 
harro, aus la Torre bei Badajoz, der zu Anfang des ſechs⸗ 
zehnten Jahrh. in Rom lebte, nachdem er eine Zeitlang Gefan⸗ 
gener in Algier geweſen. Er war ein. Geiflicher und ein Schügs 
ling Eolonna’s. Er gab 1517 zu Rom eine Sammlımg von 8 
Luffpielen in Redondillen unter dem Titel: Propaladia heraus. 
Es ſind zum Theil Sittenſchilderungen, wie die comedia Solda- 
desea, Tinelaria (ein Bild vom diffoluten Leben eine Carbinalso), 
Trofea, Jacinta, Beraſina. In zwei Städen begründete er bie 
weientiihten Züge des Spaniſchen Intriguenküdes, Ver 
comedia de eapa y espada: die Liebesintrigue, die, abgättifike 
Heilighaltung der conventionellen Ehre, die komtſchen Bedienten 
und den übereiften Schtuß, nämlih in ber Comedia Himenea 
nnd Calamita, Diefe Liebeskomddien parodirte er aber felber in der 
Comedia Aquilana, die mit ihrem puppenfpielartigen, durch feine 
Uebertreibung ſich ſelbſt aufbebenden Bathos eine ausgegeichnet 
Tomifche Wirkung macht. 

Unabhängig von diefen Intriguenſtücken entwidelte ih das 
burleske Zwiſchenſpiel durch Lope de Aueda, einm Gold⸗ 
ſchlaͤger aus Sevilla, der aber Schauſpieler, Schauſpieldichter 
und Schauſpielunternehmer wurde und noch 15566 Berfellumgen 
zu Madrid und Segovia gab. Seine Werke befichen in A Kos 
mödien, 10 Paſos (nur ein anderer Rame für entromeseos oder 
saynetes) und in einigen Dialogen. Ohne Abtheilung tin Kete 
find fie fämmtlih in Proſa abgefaßt. Den eigentiigen Kern 
Hilden die Bafos, Heine, naturwahre Lebensbilder, ſcharf umriffene 
Charakteriſtiken, voll der heiterfien Saune und einer Eindli naiven 
Freude an einem guten Spaß, deren einfadge Handlung nur drei 
bis vier Berfonen, Schäfer," Barbiere, Tölyel, Negerimen u. f. 
f. erforderte. Die Komödien (Eufemia, Armelina, Medora und 
de los enganos: Komddie der Irrungen) find gleichſam ans 
mehren Handlungen zufammengewacfen, die Handlung aber bei 
ihnen ſchon verwidelter. Drei derfelben find anf die Wiederet⸗ 
kennung geraubter oder werlorener Kinder baſirt. 
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Die Cinrichtung der Bühne war mod eben fo einfach, als 
die Garderobe. Erf 1579 wurde in Wabrid das teatro de ia 
Craz und 1583 das del Principe erbauet und damit der thes⸗ 
traliſchen Kun, deren Sünger bis dahin als Wandertruppen 
gelebt Hatten, ein feſter Mittelpumct gegeben, wo feit 1587 
Die Stücke Lope de Vega’s die feiner Borgänger vergeſſen 
ließen. (U. Bellmann: die vier älteſten Spauiſchen Dre 
matiker, in Brup literarhiſtoriſchem Taſchenbuch, Leipzig 1843, 
208 — 50.). 

Die Hauptformen für bie Detailbehandlung der Jutrigue 
gab eine bialogifirte Novelle, Die unter dem Titel der Tragike⸗ 
mwödie Gelefina ader Calliſto e Melibea im legten Drittel 
Dad funfzehnten Jahrhunderts in Umtauf kam und 1501 zueıf 
gedrudt wurde. Sie enihätt 21 Ude, wurde von Rodrigo de 
Eota angefangen und von dem Baccalaureus Fernando ix 
Noxras vollendet (wie Clarus, Spanifge Literatur im Mittel 
«ter, 11, 862, beſtimmt exwieſen bat). Dies merfwürbige in 
der Kunft des Dialogs ausgezeichnete Werk enthäft die vielleicht 
dem Bamphilus bes untengeichebenen Ovid nachgebildeie Geſchichte 
eines jungen Mannes Calliſto, der fich ſterblich in bie fhöne 
Melikea verliebt. Um fih mit ihr in Verbindung zu feßen, 
bedient er fih einer alten Kupplerin Celeſtine. Gr if glücklich 
in feiner Liebe, flirbt aber, indem er von einer Leiter an der 
Gartenmauer ſtuͤrzt, einen Streit feiner Diener zu ſchlichten 
Meliben mag ihn micht überleben und flürzt ſich won einem 
Thurm. Die alte Celeſtina if fchon vorher von Bebienten 
umgebnacht und zwei derſelben find von ber Obrigkeit als Zw 
multuanten hingerichtet. Die Liebe zwiſchen Gallilo und Die 
libea iR an ſich ganz rein im Amadisfiyl gehalten und in 
fofeen nit neu. Aber die ganze fpecielle Schilderung ber 
Kupplerin, einer Buhlerin Areuſo und der Bebienten, iſt ein 
originelles Meikerkül. Dies Buch wurde daher in der Abs 
ſicht, Die Jugend. von der Biederlichleit zurückzuhalten, oft ge 
Drudt und in alle Eurepäifche Sprachen überfebt, durch Caſspar 
v. Barth unter dem Zitel: Pornoboscedidascalus ſelbſi in's 
Bateinifihe. Nicht weniger erfihienen viele Rachahmungen, die 
jedoch im grellen und lüſternen Ausmalen der Proſtitution ihren 


amgehlihen vadagogtſchen Zweck oft wieder aufheben, eine Fler 
rinea, Geraine, Hippollia, Selvagia, Gere, Perfeus uk 
DTibalda, u. a. 


C. 
Die Clafſtſche Nationalpoeſie der Romaniſchen Böolker. 


* 


Bir haben bis hieher das Momanifche Ideal der NMitterlich⸗ 
Brit einerfeits in der kirchlichen Entwidtung, anberfeite im der 
. Gefaltung der höftfihen Romantik Tennen gelernt. Jene wereinigte 
mit biefer in ber dramatiſchen Poeſie uud mit derſelben trat 
auch die Bereinigung ber Köfifihen Romantik und der volfstkäms 
Ken Dichtung hervor. Die ſelbſt nationalgeworbene Auſchanung 
des Chriſtenthums wurde die Vermittelung aller Diefer non ver⸗ 
ſchiedenen Seiten erſt divergirenden, dann connerginsuben Ele⸗ 
mente. Wenn nun in dem Byzantiniſchen Ideal der Reſignation 
bie Freiheit noch von der negativ asletiſchen Geite gefaßt war, 
fo ging das Romanifche Ideal der Ritterlichkeit ſchon auf eine 
poſitive Darfiellung der Freiheit aus. Die Freiheit individuali⸗ 
ſtrie ſich. Das allgemeine Weſen des Chriſtenthums brachte ſich 
zur tonereten Erſcheinung in einem beſondern Volleleben, aber 
mit diefer Incarnation war auch eine neue Trennung verbunden. 
Das NRomiſch⸗batholiſche und das Germanifchsproteftautifge Ideel 
traten auseinander. Das Römifihstathotifche vollendete Die Poeſie 
des Romaniichen Ritteribeals, indem es daſſelbe mit der objectiven 
Klarheit des antiken Schoͤnheitsideals vereinte. Es Taın wohl 
ſcheinen, als wäre dies ein Abfall des Princips an ſich felber, 
allein Der Freiheit widerſpricht es nicht, ſchoͤn zu erſcheinen und 
die Kunſt iR nicht Cunſt, ohne die Schönheit hervorzubringen 
Da nun die höhe Schönheit als folche fon von dem Aunfe 
genins der Griechen realifirt war, fo begreift man, daß die dyrifs 
liche Kunſt das Afhetifche Ideal derfelben in ſich reprodutirte, um 
der Unendlichkett ihres Inhaltes auch die Begrenzung der ſchoͤnen 
Ferm zu gewinnen. Die Form muß aber aus dem Inhalt ante 
ſpringen. Das äünferlige Aufnehmen der autiken Formen mar 
alſo ungenügend und mußte fogar zu Miderfprüchen führen.  &6 
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konnte nur eine Schule der Bildung fein, dur weidde die 
Freiheit hindurchging, um zu dem mußtalifchen Wefen des Theis⸗ 
mus das plaftifche des Ethnieismus hinzuzugeſellen (Bifger’e 
Aeſthetik, Reutlingen und Leipzig II, 2, 1847, 503.). Das 
Studium der Alten aus den Quellen, das feit der Eroberung 
Konftantinopels fo lebhaft betrieben wurde, regte allmälig einen 
beiſpielloſen Enthuflasmus anf, der von: der Bewunberung zur 
Nachahmung überging. Man entzüdte fih an der Formvollendung 
der ten, man entjüdte fich aber auch an ber naiven Rafürlich⸗ 
feit derfelben, von ‚weicher man fi oft fo weit entfernt Hatte. 
Man erwärmte fih an der ſchoͤnen Menfihlichkeit ihrer Werke mb 
wurde zwar noch nit Human, allein Doch ſchon Dumanikifd. 
- Ban entfrembete fich der eigenen Nationalität, um fi ganz in 
bie Alten hinein zu verfieven. Die fo entſtehende Poeſie müfen 
wir einen Augenblick wenigſtens betrachten, weit fle ale eine be 
fondere Shit bei allen Europätfchen Völkern zu Tage Tommi. 


Die Lateiniſche Kunſtpoeſte der HYumaniſten. 


Die Lateiniſche Poeſie des kirchlichen Kreiſes hatte eine ums 
befangene Natürlichkeit an fih und wuchs aus dem Stamm bes 
alten Römerthums in bie weiten Räume ber Römifchen Kirche 
allmaͤlig hinüber. Die Lateinifche Boefle der Humaniften dagegen 
war eine Deflerionspoefte, die fih immer mit ihren antiken Bon 
bildern verglich und, faſt gleichgültig gegen ben Juhalt, die 
Sorm um der Form willen cultiwirte. Die Lateiniſchen 
Poeten des Mittelalters dichteten Tirdliche Hymnen, Legenden, 
hiſtoriſche pen und didaltiſche Compoſitionen im Intereſſe 
der Sache (P. Leyseri Historia posiarum ei po&malum 
medii aevi. Halae 1721.). Die Humaniſten dichteten aus for 
maler philblogiſcher Wolluſt. Der größte Theil ihrer Brebuck 
ik daher nicht bloß Rachahmung, fondern in der Nachahmung 
Reminiseenz, ein Aggregat von Berfen der Alten, ‘eine muſwiſche 
Arbeit. Dies gilt ganz vorzüglih von den Oden, Elegien, 
Idyllen und Epigrammen. Gin Boliziano, Sannazaro, Gar 
biewsti, Inan de Driarte, Joannes Everarb Secundus, Eaftiglione, 
Molza, Flaminio, Fracaſtoro, Lotichins Secundus, Bembo, Lob» 
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Lewis, Balde u. a. vertieften fich allerdings jo fehr in das Wer» 
thum, daß ihre Darſtellungen die Eleganz des Ausdruds als eine 
freie erfcheinen ließen. (B. U. Budik: Leben und Wirken ber 
vorzäglicgien Lateiniſchen Dichter des XV—XVIIl, Jahrh. ſammt 
metriſcher Weberfegung ihrer beten Gedichte und beigefügten 
Origineltert. Wien 1828. A Bde). Die epiſche Gattung näthigke 
zu größerer Gigenbeit durch die befondere Natur des Gegeufan- 
bed, wenn man auch in den Ginzelmendungen mit Entichnungen 
nit ſparſam war. Das Eolorit des Birgil hatte Rh in hohem 
Grade zu eigen gemacht M. Hieronymus Bida aus Eremone, 
weh. als. Bifchof von Alba 1566. Er dichtete Eflogen, ferner 
de bemhyce, de ludo scacchorum, de arte postica, vornamlich 
aber: Epos Christiados Libb. VI. (Jeſus Ghrifus, ein Latei⸗ 
niſches Heldengedicht des Erzbiſchofs Bida. Deutfh von J. D. 
Müller, Hamburg 1811.) Dieſe Lnteinifche Mefflade wurde 
noch im achtzehnten Jahrh. auch auf proteſtantiſchen Schulen ſtatt 
Des Birgil geleſen. Ein Nachahmer Vida's, der Jeſuit Zommafe 
Ceva aus Mailand, der 1787 ſu., glaͤnzte vorzuglich im male⸗ 
riſchen Ausdrud, wie in feinem Praedium rusticum, vor Allem 
aber in feinem Cpos: Jesus puer in 9 Gefängen. (Jeſus der 
Knabe. Deutfh von 3. D. Müller, Magdeburg 1822). Ne 
größere Eigenheit forderte die Satire heraus, weil fie die Zeitbilber 
zu malen hatte. Dan vergleihe die Beifpiele, welche Floͤgel 
in feiner Geſchichte der komiſchen Literatur, im zweiten Bande, 
Lieguig 1785, gegeben hat. Simon Lemnius z. DB. aus Grau⸗ 
hündten, der 1550 ft., hatte ſich allerdings nad dem Juvenal 
gebildet, war aber in feiner gegen Luther gerichteten Monacho- 
pornomachia nicht ohne ſelbſtſtaͤndige poetiſche Krafl. Das rigenis 
liche Lehrgedicht beliebte Ach meiſtens durch fetirifche Züge, wie 
des Marcellus Balingenins Stellatus (Manzolli): Zodiacus 
vitae, de vita, studio et moribus hominum bene instituendis, 
Lbb, XI, zu Anfang des fechszchnten Jahrh., wenn er, was 
ungewiß, 1516 geforben if (M. PBalingentus Thierfzeis bes 
Sehens. Ins Deutihe von F. Schisling. Leipzig und Wien 
1785.); oder auch der AntirBueretius des Gardinals de Boligs 
nac, der 1741 farb. Den höhften Grab der Individualiſtrung 
mußte das Lateinifhe im Drama erreichen, weil daſſelbe ſich 
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Direct der Gegenwart gegenüberſtellt. Eine große Menge vor 
Dramen waren allerbinge aur Nachahmmgen und wollten and 
nichte Anderes fein, wie z. B. Lochers: Iadieram drama, 
Plawtino mere fictum, de sene amatore, Mio cerrapie ei 
dotata muliere 1502 u. a. Allein man wurde auch bier burh 
Die Gatire zu größerem Anſchluß an Die Wirklichkeit gedrängt un 
an Stoff zur Satire fehlte es dem fechüzchnten Jahrh. nicht im 
Geringfien. Wir haben fihon erwähnt, daß Reuchlin die Zran 
zöfifihe Barce Bathelin bearbeitete. Er gab ihr ben ame: 
Henne 1497. Die Unstunft vor Gericht, daß der Schäfer uf 
alle Fragen Biäh antwortet, if beibehalten. Großen Ruhm m 
ward fi Tb. Naogeorgus (Kirmaner) aus Straubingen, 
ber 1578 ſt., durch feinen gegen das Papfuihum gerichteten Bam 
machine. Einer der ruſtigſten Lateintſchen Dramatiker war aber 
der unruhige und unglückliche Nicodemus Zrifhlin aus Bah 
- Vngen, der 1590 ſt. In dem ſceniſchen Theil feiner poetiſche 
Bee 1580 find enthalten 6 Komödien: Rebecca, Suonnnt, 
Hildegardis, Julius redivivus, Priecianus vapuluns, Helvetie 
germani, uwd 2 Trapödien: Venus und Dido. Nach feinem 
Tode erfhien auch 1502 das Bhasma, weiches die Tirdliden 
Gireitigleiten zum Gegenftande hatte. 

Buweilen bediente man fi ber Lateiniſchen Sprache auqh 
wohl, um Dinge fagen zu lönnen, bie man in den Mutterſprachen 
zu äußern ſich geſcheut hätte, wie 3. B. wenn Girelamo Fta⸗ 
ta ſtoro aus Verona, ein Arzt, der 1553 ſtarb, ein Lehrgedihl 
in S Büchern von der Syphilis ſchrieb, oder wenn A. Beyer 
land, der in England 1712 R., de vielatae virgimitatis jurs, 
de formioatione oavonda, de peccato originadi u. f. w. bidtelt. 

Die wir aber bei der Lateinifchen Poeſie des Mitielalkrt 
gefegen Haben, daß fie nationale Etoffe aufnahm und foger Gr 
foben aus ben Deutfchen Heldenſagen bearbeitete, jo gab es and 
aus der Lateiniſchen Kunſtpoefie Uebergänge zur voltstgämlihen 
Dichtung. Die Satire mußte ſchon dazu Hinneigen, noch meht 
das Drama. Die religiöfen wiſtigkeiten, welche daſſelbe fer 
zu feinem Borwurf nahm, Hatten mit der antiten Welaw 
fhanung nicht den geringften innern Bufammenbang. Friſchln 
griff aber au ſchon Andere Stoffe auf. Auch Bucher, Leqen⸗ 








Darf, u. A., welde das Römiiche Luſtſpiel nadgahmien, Tonnten , 
wit umbin, ihre Sittenſchilderungen der Gegenwart zu ent» 
nehmen. Ja, man kam wohl bis zu dem Humor anmmihiger 
Volkaſchwanke, wie Heyneceins von Borna in feiner Komödie 
von Hans Pfriem, deu Fuhrmann: Hansoframen sive. Meme- 
scopas, 1581. 


Folgen der Lateiniſchen Kunſtpoeſie. 


Die naͤchſte Folge der Lateiniſchen Kunſtpoeſie war Die Bers 
nagläffigung der Nationalfprade. Indeſſen iſt bier 
zwiſchen Den Romaniſchen und Germaniſchen Böllern ein Unter 
ſchied. Bei jenen Rand das Lateinifhr der eigenen Syrache ned 
immer. näher und der Gontraf der Gelchetenariiofratie mit dem 
Buitsbewußtiein Lonnte daher niemals ein fo greller werben, 
zumal bei ihnen au durch die Ramiſche Kirche das Lateiniſche 
die Sprache des Klerus blieb. Bei diefen hingegen wurde des 
Contraſt ein fohneidender. Die Gelchrien, folz anf ihr Erlernen 
des Griechiſchen und Lateiniſchen, fingen an, ihre Rutterſprache 
zu verachten. Sie tauften jelb ihre ehrlichen Dentfihen Ramon 
in antike Ticberfegungen um, als fchämten fie fi ihrer Wlauft. 
Sie benahmen ich als gelehrte Barbaren, indem fe, Adte Hu⸗ 
maniſten zu fein, ihre Mutterſprache als barbariſch verleugneten 
Je Ciceronianiſcher, Plautiniſcher, Horagiſcher, Virgiliauiſcher, 
Lwianiſcher fie ſelber ſchreiben und reden leruten, um fo mehr 
mußte Darüber die Nationalſprache verwildern, weil ihr die Krafte 
der wiſſenſchaſtlich Gebildeten entzogen wurden. Die Spoache der 
Kirche ſollte Deutſch fein. GES war aber nicht zu werwunbeen, 
wenn fie Rait eines wirklichen Deutſch, wie ein Tauler und Suſo 
es fo trefflich gepredigt hatten, mit einer Menge von Gricchiſch⸗ 
Lateiniſchen Ansdräden fih anfüllte, die an ben theolegiſchen 
GStreitigketten der Proteſtanten einen großen Anhalt fanden. 
Waren die Deutichen doc, ſtelz darauf, Romiſches Recht und bie 

Syrache deſſelben an bie Stelle ihres nationalen Rechts mund feiner 
Meisthümer zu fegen! . 

"Eine zweite Folge waren die Leberfegungen ber antiken 

Claſſiker in die Volksſprachen. Dies war einerſeits eine he 
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Nysikifihe Anregung, allein indem der Buchdruck die Vieberichunge 
allgemein verbreitete, jo ergab ſich anderſeits der Umſtand daraus, 
Daß die eigene ſchon vorhandene Nationalliteratur in Bev 
geffenheit gerieth. Im Mittelalter hatte man die antiken 
Stoffe 3. B. den Zrojanifchen Arieg, bie Aeneis, die Geſchicht 
Alezanders u. f. f. dem Koſtum der Gegenwart accommodirt wa) 
bie antiken Formen, die Dde, das elegifche Diſtichon, das heroiſche 
Metrum u. ſ. f. mit einem dem eigenen Leben entnommenen Jr 
halt erfült. Jetzt aber arbeitete man ſich mit Abſichtlichkeit in 
eine gefchigtlih correete Reproduction der antiken Boch, 
Sage und Geſchichte fo fehr hinein, daß darüber die eigena 
Grinnerungen verblaßten und die Theilnahme an der Bergangen 
heit, an den Thaten und Leiden des eigenen Volles vor dem ii 
denfchaftlichen Intereffe am ben Griechen und Römern immer mehr 
in den Hintergrund trat. Die Entfremdung von dem eigen 
Leben, welche die alten Römer den Griechen gegemüber erfahren 
hatten, wiederholte ſich in einem viel hoͤhern Maafe in ber Gab 
fremdung ber Germanifh-Romanifchen Völker an die Römild 
Literatur, dem wenn man auch das Griechiſche wit GmÄgki 
betrieb, fo hatte doc Das Nomiſche, fchen durch die frühere Her⸗ 
Saft der NRomer Über Spanien, Gallien, Britannien, die Rheins 
und Domauländer, fo wie durch die Bermittelung der Römiläe 
Kishe, das Webergewicht. Dan dichtete nicht in Griecchiſchen, 
ſondern Lateinifcher Sprache. 

Eine dritte Folge: war, daß fich die Griechifch » Römildt 
Mythologie in der Phantaſie der Curopaiſchen Nationen frirk. 
Im Mittelalter Hatte man zwar and die Venus, den Amor, die 
Fortuna und den Herkules als mythiſch⸗allegoriſche Gefalten al 
gemein angewendet, allein hierauf befchränkte ih and die Fe 
prodnetion und flott der Bezeichnung des höcfen Gottes dud 
Jupiter bei den Heiden bediente man fih des Namens Zervigant 
. Nunmehr aber war man unerfättlih im Wiedererzaͤhlen der antiler 
yigen, im fombolifchen Gebrauch ihrer Namen, im Anfpielen auf 
ihre Creigniſſe. Die chriſtliche Eultur hatte eine Menge aller 
goriſcher Figuren verwendet, wie das fpätere Romiſche der 
denthum dieſelben ſchon als göttliche Perſoniſttationen abprach! 
Begriffe, virtas, concordia, pax, spes u. dergl. m. angeln} 
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hatte. Der Roman von der Rofe, die Pilgerſchaft des menſchli⸗ 
den Lebens, die Legenden, die Moralitäten, ſtrohten von folden 
Allegerien. Ban verwarf nun diefelben nicht, allein man gefellte 
ihnen no die Götter des alten Olymps hinzu nnd. gewöhnte 
ſich, dieſelben ats halb und halb eriſtirende zu behandeln. Der 
Cultus der Heiligen, in deren Anſchauung das Mittelalter 
eine Ariklige Motbatogie beieffen hatte, wurde in der Phantaſie 
von der Borfkellung des Griechiſch⸗Roͤmiſchen Goͤtter nad und 
nach zurädgedränge. Die Seulptur und Malerei, die ſich mit 
Vorliebe diefer Stoffe bemächtigten, trugen nicht wenig dazu bei, 
fie lebendig erſcheinen zu laſſen. Die Rathhaͤuſer, Palaͤſte, Grab⸗ 
mäler, Zimmerdecorationen, Waffeuverzierungen, Mastengüge u. 
f. w. boten überafl den Aublick der alten Gotter und Goͤttinnen, 
Heroen und Heroinen. Ohne Kenntniß der antiken Mythologie 
konnte man fortan kein Verſtaͤndniß der Kunſt mehr gewinnen. 
Eine vierte Folge der Reproduction und Einlebung des 
Griechiſch⸗Romiſchen Alterthums war endlich die Herrſchaft der 
antiken Poetik. Wir haben bei den Indern geſehen, wie fie 
ſich eine Dramaturgie bildeten; hei den Griechen ſchuf Ariſtoteles 
die Poetikz bei den Roͤmern befeſtigie Hoxaz durch ſeine ars pes- 
tion die Theorie der Dichtungsarten und der dichteriſchen Com⸗ 
yotion; bei den Waliſiſchen Barden erzeugte ſich eine ſtrenge 
Techntik; .cbeufo bei den Scandinnvifchen Skalden, die Sturleſon 
in ſeine Edda aufnahm; die Troubadours der Pronenge und Die 
Trouvores der Rosmandie wie die. Deutfhen Minneinger unters 
hielten eine Ueberlieferung von Kunſtregeln. Nunmehr aber wurde 
Die Poetik nach Grundſähen der Alten ausführlich mit dem Zwedck 
dargeſtellt, als Norm für die dichterifche Production zu dienen. 
Dies zuerſt geiban zu haben, war das bebeutende Werk des Altern 
Sealiger, der, ein geborner Italiener, 16009 zu gen in 
Frankreich farb, welches Land hauptſächlich die Miffion überlam, 
dieſen Begriffen Popularität und Obſervanz bei allen gebildeien 
Rationen Eusopa’s zu erobern, denn von ihm gingen Boileaus 
und Batteur antikifiende Kunſtiheorien aus. Juſtus Sealiger 
gab zuerfi 1561 zu Lyon feine 7 Bücher der Poetik, natürlich 
in Bsteinifher Sprache, in Folio heraus. Das erſte Bud, 
Bigtorieus, handelt von der Poefie überhaupt und von ihren 
Rofentrang, die Poefie u. ihre Geſch. 35 
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ein Taffo und ein Macchiavell, ſind claſſiſche Nepräfentauien bie 
fer Unterfhiede. Man würde nicht irren, wollte man pfydole 
giſch das voetiſche Ideal der Italiener das aäſthetiſch⸗eroti⸗ 
ſche nennen. 

Der Mittelpunct Italiens, Rom, iſt auch der Miltelpund 
feiner plaſtiſchen Kraft. Die bildenden Künfte haben bier u 
Architektut, Sculptur und Malerei das OGoͤchſte geleiſtet, die 
Poeſte hingegen hat ſich außerhalb Roms entfaltet. Sicilicn 
Florenz, Ferrara, Neapel, Venedig, And die Orte geweſen. m 
fie in eigenthümlichen Schäyfungen geblühet hat. Mom iſt ein 
ariſtokratiſche Wahlmonarchie; Neapel ift monarchiſch; das nör« 
liche Italien, in welchem das Germaniſche Element überwiegt, iR 
Genua und Benedig republicanifch, in Florenz, Mailand und au 
dern Städten erſt vepublicanifh, dann, ganz im Griechiſches 
Gien, von Tyrannen beherrſcht, die. aus den Bürgerkrisgen her 
vorgingen. Die Geſchichte der Italieniſchen Poefie beginnt mi 
einem Gegenfab hofiſcher Lyrik und volksthümlicher Dramatil. 
Eine epifhe Grundlage fehlte den Stalienern ebenfo, ale da 
alten Römern. 


Die hoͤfiſche Lyrik in Cicilien und Meapel. 


Die erſte Form, in welcher fh die Italieniſche Poeſie mr 
fhieden ausſprach, war bie lyriſche als eine Abzweigung dr 
Brovencalifhen. An dem glänzenden Hof, welchen Fried rich I 
als König von Sicilien zu Palermo und Neapel hielt, wurden 
die erſten Ganzonen von ihm ſelbſt, von feinem Kanzler Beirut 
a Vineis, von Odde delle Colonna, von Mazzeo di Ricco, Finde 
d’Alcamo, einer Dichterin Nina und Andern gefungen, — U 
den Bleinen Höfen Oberitaliens fanden die Troubadours ebenfald 
eine behagliche Aufnahme. Bartoleme Zorgi, Bonifaci Calvo. 
Lanfranc Cigala, Sordel, der Markgraf Albert von Maleſpin⸗ 
find die bekannteſten der Italieniſchen Troubadours. And di 
Brovencalifchen Spielleute fah man an den Höfen und bei äfienb 
ichen Feſten. Entſprang auch die Italieniſche Lyrik aus de 
volfsmäßigen Poeſie und Muſik, trat bei ihr die Ganzone iM 
‘dreifach getheifter Strophe und das Sonett mit urfpränglidet 
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Eigenthamlichkeit hervor, fo erfuhr doch nicht nur die Form, 
fondern auch der Inhalt der Lieber durch die Provencalifehe 
Dichtkunſt eine große Einwirkung. — Die Univerfität Bologna 
wurde ſodam der nächſte Punet, von welchem eine eigenthüm⸗ 
lichere poetiſche Bildung ausging, in Gnido Guinicelli, Guido 
Ghielieri, Fabricio, Semprebene, Oneſto, Fra Guitone u. A., 
his Guido Cavalcanti, der 1800 farb, dieſe Anfänge ver 
edelte und Toscana zum Ausgangspunc der Italienischen Kunſt⸗ 
poeſte machte. 


Das Mastenfpiel der comedia del arte. 


Die Nömifhe Pantomime hatte AG auch nach dem Unter⸗ 
gang des Mömifchen Theaters in Italien forterhalten. Sie war 
von ben Sieilianiſchen Mimen, von den Mömifchen Atellanen 
und von den Mimen der Kaiferzeit ber das unverwüßliche Ele⸗ 
ment des vollsihämlichen Gcherzes geblieben. Die - Firchlichen 
Schauſpiele, die auch in Italien von der theatralifchen Darſtel⸗ 
Iung der Paſſion ausgingen, brachten mın allerdings einen Höhen 
Anhalt und damit die Anforderung an eine höhere Form. Man 
machte andy in Italien bei ihnen den Webergang von ben My⸗ 
ſterien zu den Moralitäten. Die Darſtellungen überhaupt nannte 
man rappreseniaziome ; wenn aus dem alten Teſtament: figure; 
wenn aus dem neuen: vangelj; wenn fie mehr dogmatiſch und 
idealifch waren: misterj; wenn fie Legenden vorführten: esempj}; 
wenn fit das ganze Leben eines Heiligen umfaßten: istorie oder 
eomedie spiritaahi; wenn fie allegorifh Moralitäten verſinnlich⸗ 
tn: faustji. Pilger und Kloſterbrüder fpielten dieſe Gtäde; 
auch bildeten ſich Bier und dort Gefelfchaften für fle, wie Die zu 
Trevift 1263 gefiftete de gli Batuti und die zu Rom 1266 ges 
Riftete dei Gonfalone. Allein fie wurden nicht, wie in Frank⸗ 
reich und Spanien, das Fundament eimes nationalen Theaters. 
Das komiſche Moment drängte ih aus ihnen übermächtig her 
vor. Das feiner gebildete Publicum wendete fich von demſelben 
ab und wendete fi der Nachahmung bes antiken Drame’s zu, 
von weltcher wir das erfie Beiſpiel in den angeführten Dramen 
bes Albbertus Rufſſatus befigen, der nicht nur eine Achilleis, ſon⸗ 


dern auch eine Gecerinds Lateiniſch verfaßte, welche letztere Tra⸗ 
gödie die Kähnheit hatte, einen Gegenſtand der Zeitgeſchichte zu 
behandeln, da der Tod des Tyrannen Czgelino, dem fle Dareit, 
1259 zu Berona Rattgefunden hatte Indem daher das geiß- 
Hehe Schaufpiel fig zu Teiner größeren Vollendung erhob, inden 
aber ebenfo fehr die höftfche Ariſtokratie Die Zarge werachiete, blich 
ſich diefe in ihrer Nohheit Aberieffen. Sie fand Teinen Gi Bi 
cente und erhielt fih als impronifirende Komik, wie ſie 
bei den Alten in den Autokabdalen Siciliens, in den Bülyakı 
Unteritaliens, in den Planipeden Roms beftanden hatte. Ihre 
Träger wurden die fjogenannten Masten, d. 5. die hear 
ftechenden Typen des Italieniſchen Volkslebens. Der Humor des 
Bells verfanmelte in ihrem Spiel aus der Berfpfitterung der 
Staaten ein Einiges Italien. Der Italleniſche Rame für die 
Masten ift Zanni, Zansesebi, von dem Römifgen Mimus Sannie. 
Denn daß dies Wort von Gamni für Johaun herkommen fohk, 
iR uns ganz unwahrfcheinlihd. Dee Arlechino im einer hun 
zufammengefliäten Tracht, wie das centunenlum: Huuberifrd 
bes Sannis, mit abgefihorenem Saar, mit einer ſchwarzen Mask 
flatt des rußgefhwärzten Geſichts bei den Alten, mit einem kleinen 
hölgernen Schwert, wird zwar gewöhnlih von Bergamo zube 
nannt, if aber nichts Anderes, als der alte fchallemarrige, ur 
verſchaͤmte, ob6chne, derbluſtige Römifche Samnie, der im Ganzen 
die Rolle fpielt, die in der neuen Memödie dem Sclaven jw 
fiel. Er unterflüt Die liederlichen Sohne und Töoͤchter gegen die 
ſtrengen, auch wohl dummen Bätr Bulcinella, der Aw 
liſche Luſtigmacher, der Poſſenreißer von Acerra, if die York 
fegung des alten Mömifhen Maceus, wie diefer, mit Tangen Gas 
zen, weiß gefleidet und vorn und Hinten. bucklig. Er wurde bald 
pfifſig and gefhmeidig, bald dumm und umbeholfen vorgefell 
und in Neapel vorzüglich ausgebildet. Dem Arlechino geſellte 
man eine Geliebte zu, Solombina ober Smeralbina, MM 
Bulcinella nit. Bu diefen Urtypen fand fih nun zunääk fel 
bem Ende des zwölften Jahrh. der dottore oder Gratiane 
von Bologna, bie Parodie des Rechtsgelehrten, ein pebankilde 
Wortmacher; feit dem Ende bes vierzehnten Jahrh. der Pan- 
talone ven Benedig, der reihe Kaufmann mit rothen Beiv 
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Heidern uud dem ſchwarzen Wantel ber Zimarra, ben die Bene 
kianifchen Kaufleute im Laden trugen. Gr war der bald firenge, 
bald guimüthige Bater, der betrogen wurde. Neapel lieferte die 
Barsdie der Spanifihen Hauptleute, des miles gloriosus ber 
Alten, im Syavients sder Gapitano, auch tompesta, tra- 
osase, feit 1680 Scaramnccia genannt, in ſchwarzer Spanifcher 
Tracht. Seine Beimmung war, von Arlehino bdurchgeprügelt 
zu werben. Rom flellte fih in den Stupern Don Pasquale 
und Belfomino dar. Brighella von Ferrara war der vers 
ſchlagene, trogige Piebeier, aber auch Gelegenheitsmacher, in vies 
Ion Sihden der Paraſtt ber Alten. Noch andere Masten hatten 
wicht eine fo ausgeprägte Charakterikil und wurden deshalb nad 
Beduͤrfniß mobifleirt, wie ber Beltramo von Mailand, ein be 
dientiſcher Cinfaltspinſel; der dem Gapitano verwandte Calabreſiſche 
Giroelamo; der Calabreſiſche Giangurgulo ober Coviello, 
ein bornirter Bauer; der Trufaldins, Zartaglia u. a. 
Letzterer war der Stotterer, der vorzüglich auf den Jahrmärkien 
nor den Buden der Quackſalber figurirte. (Bldgel: Geſchichte 
des Grotesftomifchen. Liegnig 1788, 82 — 58) 

In bie Auffaſſung diefer Masten if dadurch eine Derwirs 
zung gelemmen, daß man die Modiflcation mit ihnen vermifcht, 
welde fie am Franzoͤſiſchen Hoftheater im fichzehnten 
Jahrh. empfingen. Hier konnten fie nicht in der burlesken Roh» 
beit erfcheinen, bie ihnen als Nepräfentanten des Bollshumors 
geftattet war. Sie wurden verzierlidht. Ein Schaufpieler Dos 
mewico fchuf den Arlechino in den Bierrot um und Ungelo 
Conſtantini machte aus dem Scapin, der ſchon eine Nebenform 
dea Arlehino war, den liſtigen Bebienten Mezzetino, dem er 
ohne Maske in einer Tracht fpielte, die es fih von Eallot aus 
der Tracht ber Franzoͤſiſchen Jahrmarktmasken des Turlupin und 
Bäitippin hatte zufammenfegen laffen. In diefer Berfeinerung 
iR num das Stalienifche Maskenſpiel zum theatzalifchen Carneval 
des ganzen Welt geworben, wenn aud oft nur in des Form ber 
Ausmen Bantemime, weil dieſe die Gefahr der gefprodgenen Zote 
weguiumt, denn in welchem Grade die fogenannte gebildete Welt 
‚die mimiſche Zote verkrägt, zeigt fie im ihrer Bewunderung des 
Dermaligen: Balletles, das zur mimiſchen Proſtitution herunter 
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gefunten ik. Die Masten fpielten nach bloßen Entwärfen, 
soggetli, und ihr Spiel wurde ans Sronie von ben gebilbeten 
Berächtern eomedia dei arte genannt. ber diefe verachtete 
Kunſt erhielt ſich neben der eomedia erudita und überſtrahlte 
diefelbe, als im achtzehnten Jahrhundert Gozzi fie auf einen höhern 
Standyunct erhob, ähnlich wie Cpicharmos es mit der Syraku⸗ 
ſiſchen Vollstomit gemacht hatte. 


Die Florentinifhen Begründer der Italieniſchen Poeſie. 


Es war das in Kunft und Wiſſenſchaft zum höchſten ler 
aufgeblühete Florenz, ans welchem nach drei verfchiebenen Rich⸗ 
tungen die Begründer der Stalienifchen Boefle berworgingen, 
Dante, Betrarca, Boceaceio. Alle drei feierten die Liebe, Dante 
als Prophet, Betrared als Troubadour, Borcario als Eonteour. 
Der erfte nahm die in der Kirche traditionelle allegoriſche Viſton 
des Jenſeits, der zweite die Provengaliſche Lyrik, ber dritte bie 
Erzählungen der Trouveres als Stoff auf. eher aber verars 
beitete feinen Stoff zu einer durchfichtigen Klarheit, zu einer 
plaftifhen Abgefchloffenheit, die den an fi romantiſchen Juhalt 
elaſſiſch erfheinen ließ, wenn man unter claffif Die abfotnute 
Durchdringung von Inhalt und Form verſtehen muß. 


Dante und die diviaa comedia. 


Wenn wir bisher oft gendthigt waren, zur genaueren Cha⸗ 
rakteriſtik unſerer Bekimmungen uns auf ein Detail ber Did’ 
tungen und fpeeielle Titerarifche Motivirungen einzulaffen, fo kon⸗ 
nen wir von jept an fowohl das Leben wie die Werke ber Dich 
ter als befannt vorausfeßen und uns für unfern Zweck, die all 
gemeine Gliederung der Geſchichte der Poeſie na ihren prinei- 
piellen Ynterjchieden gu finden, mit Andentungen über das Be 
fondere begnügen. Dante wurde 1265 zu Florenz aus einer 
Guelfenfamilie geboren und zeichnete ſich als Soldat wie ale Diplos 
mat im Dienft der Republik fo aus, daß er in das Geoflegium 
der Priori gewählt wurde. Während er ald Gefandter abweſend 
war, wurde feine Partei der Cercht und Bianchi von dem Reris 


aus der Stadt vertrieben und alle Guter der Ge—chteten conflß- 
eirt. Rum ging Dante zu den Ghlibellinen über, vetſuchte mit 
ihnen 1304 einen Augriff auf Florenz, weldger mißglückte, irrte 
in der Lombardei unſtaͤt umber umb farb 1321 zu Ravenna. 
Seine ideale Diebe war der Tochter des Foleo Bortinarl geweiget, 
Die er nur zweimal in ihrem zehnten und achtzehnten Jahre ſah, 
woranf fie bald vom Tobe fortgerifien wurde. Die Geſchichte ber 
Beränderungen, welche diefe wenigen äußern Umfände in feinem 
Seelenleben hervorbrachten, den Webergang aus finnlicher Diebe 
zur himmliſchen, ſchilderte er im der vita nuora in einem 
Wechfel von Profa mit eingemiſchten Canzonen und Gonetten. 
Datten and) Guitone von Arezzo, Guido Cavalcanti, Eine von 
Piſtoja, Dante von Majano die Sprache bereits dichteriſch durch⸗ 
geiſtet, fo war ed doch Dante, der fe zum Ausdruck der allge 
meinen, nationalen Kunſtpoeſie emporhob. Er ihat dies mit voll 
Pommenem Bewußtfein und mit Rädfiht auf alle 14 Dialekte 
Italiens, wie feine Schrift de vulgarı elugwio beweiſt. 

Seine tieffinnige Auffaffung des Chriſtenthums, der Kirche, 
des Staates, Ver Weltgeſchichte, der Zialieniſchen Landesgeſchichte 
ſtellie er in der divina comedin dar. Dies iſt eine Wie 
gorle von 100 Gefängen tn Terzinen, einem Metrum von fünf 
füßigen Jauben, in welchem der Reim immer aus eimes dreizei⸗ 
tigen Strophe zu einer anderw Aberleitet. Die Außere Einklei⸗ 
dung feines Gedichte mag immerhin dur die Vie Tundali, 
durch die soage d’emfer, durch bie Reifen des Brandanıs uud 
äbmiihe viſionaire Producte, oder au, was wahrfcheinficher, 
dur Birgils Scriiderung von den Hinunterfirigen des Aeneas 
in die Unterwelt veranlaßt fein, in der Ausführung iR Dante 
durchaus originel. Sein Gedicht gehört zu den incommenfura- 
bein, die ſich Feiner Schullategotie fügen. Es iM nit lyriſch, 
aber voller lyriſcher Schwunges; nicht epifch, aber voll ber leben» 
digſten Sqhilderungen geſchichtlicher Seenen; nicht dramatiſch, 
aber ein ſteter Dialog zwiſchen dem Dichter und den Perſonen, 
die ihn durch die Anſchauung des Jenſeits geleiten; wit didak⸗ 
tiſch in Sinn der Guomik, aber voll von dem 'Tiefiken Mark 
aͤchter Myſtik, welche die Ratholicität der Kirche nicht in der 
Aüperrfcheft der Priefter erblickt und/ das Bergeflenheit bringende 
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Daſſer des Letheſtromes uur dann wirkſem fein läßt, wen man 
auch aus dem Strom der Eunsö den Eruf der Ginnesänberung 
geirunten bat. Comeodia nannte er fein Werk nur des glädtichen 
Ausgangs wegen, divina aber, weil es in einer allmäligen Stu- 
fenfolge die Enifehbung ber Entgwelung des Menſchen mit Gott 
und feine Derföbuung mit ihm bis zur abfoluten Befeligung dar⸗ 
ſtellt. Es if in drei Theile zerlegt, Die einander, jeder in 33 
Gefängen , volllommen ſymmetriſch gebauet find. Dies if das 
Auferno, Purgateriv und Paradiſo. Das Inferno ik ein Trich⸗ 
terförmige® Gehäufe, das Burgatorio ein Berg, das Paradiſo bie 
Neihe der Himmel, die von Planet zu Planet bis zu den Fir 
fernen und bis zum Anfchauen der göttlichen Trinität ich wölben. 
Im Inferno erblidt das Ange bie mannigfachen Geftalten ber 
Berdammten und veraimmt das Ohr ihre verzweifelnden Klagen. 
Hier iR es, wo Dante feinen Ghibelliniſchen Grimm ausgelaffen 
umd feine Gegner mit welirichterlichem Ernſt behandelt hat. Das 
Inferno bat die meiſten epiſchen und plaſtiſchen Momente; Das 
Burgatorio if lyriſcher und muſikaliſcher; das Baradifo, in wel 
chem er den Apoſteln Petrus, Jakobus und Johannes fein Glaw 
bensbelenntuiß ablegt, didaktiſcher und ätherifcher. Das Gange 
iR eine Aßegerie, nicht nur überhaupt, ſondern gerade auch in 
der fumboltihen Syſtematik der Ausführung. So zeichnet er 
3. B. im Juferno den Silberſtrom Des freudelofen, tbränenreichen 
Aderen, den von Haß und Scheu erfüllten ehernen Styr, ben 
flammenden Phlegeton ber Leidenſchaft, dem eifigen Cochtus der 
Bosheit. Oder am Thor der Buße im Purgatorio macht ihr 
ein Engel zwar frei won den ſieben Zodfünden, rigt aber feiner 
Stirn zur Erinnerung 7 P ein, In's Thor der Befferung ein 
zugeben, muß er über 3 Schwellen fihreiten. Die erſte if ſpiegel⸗ 
heller Marmor, das Symbol der erfien Rührung des Sänders; 
die zweite iſt Dunfel, verbrannt, zgerfprungen, das Symbol der 
auf die Erkenntniß folgenden Zerknirſchung; die dritte iR Bub 
rother Marmor, das Symbol der äußern, peinigenden Genug 
thuung des Sünders durch äußere Buße. Die Schwelle ſelbſt if 
der Demantftein ber zur That rufenden Lehre Chriſti, ein Felſen 
feiner ewigen Kirche u. f.w. Und fo find andy die Führer alle 
gorifeh geordnet, für das Inferno Birgit, der heidniſche Prophet, 
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ber 5 im Limbus der Höhe Hefindei; für das Purgatorio bie 
heilige Nathildis; für das Baradife Beatrice felber, die er mit 
der Sophia identifleirt. Wenn aber die Allegorien des Mittels 
alters durch Verworreuheit oder Breite oder durch beide in’s 
Langweilige geratben, fo hat Dante durch feine geniale Architel⸗ 
tur und dur feine beramdernswürdige Sprachintenſität bie ex 
habene Unichauung der Geſchichte, Die tiefe Wahrheit der qhriſt⸗ 
tigen Ryſtik, den Glanz der Mytholegie der Alten und ben 
een der ſcholaſtiſchen Philoſophie in die engen Grenzen einza⸗ 
ſchlleßen gewußt. Dan kann in dieſer Beziehung feine Compeſi⸗ 
tion nur dem Gedicht der Johanneiſchen Apokalypſe vergleichen, 
mit welchem es auch den transceendeuten Schimmer des viſtonaisen 
Flugs gemein hat, jedoch zugleich duch Die beftimmien geſchicht⸗ 
lichen Elemente, die es verarbeitet, eine concrele Bhyfognomie 
behaͤlt. Dante's Chriſtenthum if ein wahrhaft uninerfelles usb 
bat die Symbolik und Mythologie der Kirche durch die ſiunigſte 
Interprebstion Tbealifiet. Der Gedanke, daß die göttliche Liebe, 
d. 5. die abfolnte Freiheit, yrogrefiv Alles durchdringen umd 
befeligen mäfle, iR die Seele feiner Allegerie. (K. J. Schloſſer: 
über Dante, Heidelberg 1824 ) 


Petrarca und das Gonett. 


Dante war ein Schüler des Grammatikers Beunetio Bakini, 
der fon ver ihm in einem Gericht Pataffio fi der Kergarima 
bedient hatte. Nachahmer fand er in Fazio degli Uberti, der 
in feinem Dettamondo die Theile der Welt als Perſonen auf 
treten ließ, und in Federigo Frezzi, geh. 1416, der in feinem 
Quadriregio die A Reiche der Liche, des Satans, der Lafer 
und des Tugenden beſchrieb. Miele in Zerzinen werfaßten Werke 
enthalten zwar gelungene Einzelheiten, find aber im Ganzen 
froſtige Allegorien. Hatte Dante die allegoriſche KRichtung der 
chriſtlichen Phautaſie mit claffiſcher Praͤgnanz erſchopft, fo voll⸗ 
endete Petrarea die Richtung der erotiſchen Eyrik, die von ben 
Brovenealen ausgegangen war, Francesco Betrarca wurde In 
der Toscanifhen Stadt Arezzo geboren nad durch Dunte's Freund, 
Kino von Piſtoja, der 1887 f., fo wie durch einen Feind Dante's, 
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Ceco von Asroli, der 13237 zu Florenz wegen Zauberei verbrannt 
ward, zur Poeſie aufgemuntert. Im Avignon, dem ſchwelgeriſchen 
Gy der damaligen Päyfte, und in Montpellier, wo er die 
Nechtswiſſenſchaft Mudirte, Iernte er die Provençaliſche Dichtkunft 
genauer Tonnen. Er ſelbſt hatte mehre in wilber Ehe erzeugte 
Kinder, die Frau aber, die ihn fett 1327, wo er fie zuerſt in 
Avignon ſäh, begeiſterte, war Laura, die 1825 an Hugo von 
Sade aus Unignon verheiratet war. Belrarca erwarb ih große 
Berdienfte um das Studium des elaſſiſchen Merthums, wart 
1841 auf dem Eapitol als Dichter gefrönt und farb 2374 zu 
. Kequa, einem Dorf in der Näbe Padua's. Geinen Dichterruhm 

ſuchte er felbR in einem Lateiniſchen Epos Africa, auch Scipio 
genannt, worin er den dritten Bunifdhen Krieg befang. Den 
Dante ahmte er in feinen 6 Triumpben nad, in denen die 
Keuſchheit Aber die Liebe, der Tod über die KReufchheit, der Ruhm 
über den Tod, die Zeit Uber den Ruhm und Gott über bie Zeit 
ben Steg davonträgt, eine matte Allegorie in Terzinn. Wenn 
Danters Geſchichte und Charakter uns das Bild der männlichen 
Entjchiebenheit, des immer in die Energie der That verfenkten 
Billens zeigt, fo finden wir bei Belrarca ein weißlihes Gemüt, 
das an einer fieten Verſtimmung leidet, in der Gegenwart ſich 
nie befriedigt fühlt, fih aber wieder nach der entfchwundenen als 
nach einem unwieberbringlichen Glücke fehnt und feinen Schmerz 
mit wolluſſigem Selbſtgenuß in Lieber ausfirömt, bie bei aller 
Schonheit das Gefühl zu einem Spiel der Weflerion machen. 
Petrarca hat in feinen Sefttnen, Canzonen und Sonet⸗ 
ten, namentlich in den lebten, jene erotifhe Seutimen⸗ 
tatität erſchaffen, die ich in der Koketterie mit der Sehn⸗ 
ſucht uud Wehmuth arfält. Das Gonett, ausgegangen von der 
Siecilianiſchen Hofpoeſie, von Dante tn feiner Vita nueva zum 
Gefäß der tiefen Empfindungen gemacht, wurde von Betrarca 
zur Rormalform dieſer Seflegionspoefle erhoben, denn es enthält 
in feitem Bau die Anlage zur Thefe, Antitheſe und Synthefe. 
Die erſten Vierzeilen flellen die Strophe, die zweiten die Antis 
ſtrophe, die ſechs Iehten die &pode dar. Es if daher dem Ber» 
ende und ber ausmtalenben Phantafle ſehr günfig. Der Gegen- 
fag der finnlich irdiſchen und der Atheriſch himmliſchen Liebe und 
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feine Auflöfung in ſchmachtende Refiguation wurbe von nun ab 
in taufend und abermal tanfend Sonetten bis zus gänzlichen 
Geiſtloſigkeit wiederholt, Die Ztalienifche Poeſe wimmelte von 
Petrarchiſten, Sonettiſten, Laurettiſten und viele liedertüchtige Tas 
lente, wie Serafino von Aquila u. A., opferten ihr lyriſches 
Fener der ſchelaſtiſchen Conſtruction des Sonetts. 


Boccearceio und der Decramerone. 


Petrarta hatte alſo die dialektiſche Richtung der Troubabour⸗ 
poeſie aufgenommen und abgeſchloſſen. Seine Form derſelben 
wurde dieimige, in welcher fie zum Eigenthum des ganzen mo⸗ 
dernen Curopa's ward. Aehnlich verhielt ſich Boccaccio zur er⸗ 
Zaͤhlenden Poeſie Nordfrankreichs. Die Italiener hatten kein Epos. 
Far ſie gerade waren jene Geſchichten paſſend, die in aller Zeit, 
bei. allen Völkern fich ereignen Lönnen und die über ihre anekdo⸗ 
tiſche Pointe das Nationale und Locale zut Gleichgültigkeit hers 
abfegen. Sie find, weil He Rh auf den allgemein menſch⸗ 
lichen Berhältniffen und Motiven begründen, für Jedermaun 
verßaͤndlich und find daher in allen Literaturen, wo es bis zu 
ihnen kam, ein flets eifrig gehegtes und bevorzugtes Element ge 
blieben, deſſen reale Wichtigkeit das vieler gepriefenen Dichtun⸗ 
gen unendlih überragt. Schon vor Boccaz am Ende des dreis 
zehnten Jahrh. hatte man aus ben Contes und Fabliaur eine 
Italienifhe Sammlung gemadt, il Novellino, oder cento 
novelle antiche, die erſte Sammlung diefer Art in einer neueren 
Sprache. Wie Betrarca in der Provenge ſelbſt zu feiner Lyrik 
angeregt ward, jo Boccaz in der Heimath der Tromveres, in 
Paris, zu feinen Erzählungen. Ja, es floß fogar Franzoͤſiſches 
Blut in feinen Adern. Giovanni Boccaccio wurde 1313 zu 
Baris von einer Franzoͤſiſchen Mutter geboren. Sein Bater war 
ein Kaufmann zu Gertaldo, einem Beinen Schloffe in dem von 
Slovenz abhängigen Val di Elfa. In Zlosenz erzogen, widmete 
Äh Boccaz in Baris auf Wunſch feines Baters dem Handel; 
als ihn dieſer aber nicht befriedigte, zu Neapel den Studien. 
Hier lernte er auch feine Gelichte kennen, die Zrau eines Nea⸗ 
politanischen Großen, Maria, eine natürliche Tochter des Könige 
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Kobert von Neapel, Schweſter der Königin Johanna, deren un 
gluckliches Schickſal fie theilte. 1878 ward er berufen, Borle⸗ 
fungen Aber Dante’s Komödie in Florenz zu halten. Pit Be 
trarca traf er in dem Bemühen zufammen, das Studium dei 
claffifihen Alterthums zu Beben. Er war mit ihm fehr befreum- 
det, wurde fchmerglih von der Nachricht feines Todes berührt 
und farb zu Gertaldo 1375. Die Birtuofität des Erzaͤhlert 
charakteriſirte fchon die Werke des Boccaz, die noch feiner Jugend 
angehörten. Im Ziloftrato in 12 Gefängen erzäßlte er aus 
dem Trojanifhen Kriege die Liebe von Troilus und Creſſida und 
der Freundfhaft des Bandarus; in der Tefeide in 12 Geſaͤn⸗ 
gen die Liebe des Thefens zur Emilie, der Schweſter zweier The 
baner, Palemon und Arcitas; er firirte darin die oliave rime 
auf immer für den Gebrauch derſelben zum heroiſchen Gedicht der 
Italiener; im Fil opono (au Filocopo genannt) in 6 Bädern 
ſchrieb er in Proſa die Gefcyichte von Flos und Blancflos wit 
Hinzudichtung vieler Epifoden und mit Umfehung der chriſtlichen 
Mythologie in die antike, indem er Chriſtus als Apollo, Raria 
als Juno, Satan als Pinto m. f. w. einführtes in Ninfe di 
Ameto gab er einen allegorifchen Schaͤferroman; in den 50 Ge 
fingen der Amorosa visione ein Gedicht in Zerzinen, in 
weiches ex die berüßmteften Liebesgeſchichten des Alterthums ver 
webte. In männlicher Neife bichtete er den Decameront, 
eine Sammlung von 100 Novellen, bie in zehn Tagen won ein 
Geſellſchaft erzählt werden, welche auf diefe Weife der Borellung 
von den entſetzlichen Bildern des Elende, was 1348 durd bie 
Peſt in Florenz herporgernfen ward, ein anmuthiges Gegengewiät 
zu geben fuchte. In diefem Jahr ward der Decamerone begon⸗ 
nen und 1858 vollendet. Am erſten Tag darf Jeder erzählen, 
was er chen will; am zweiten nur Gefchichten von Golden, 
benen es nach mannigfachen Unfällen endfih wider afle Erwar⸗ 
tung glüdtich ergeht; am dritten von foldyen, bie durch eifriged 
Beſtreben etwas ſehr Gewünſchtes erreichen oder etwas Berforened 
wieder erlangen; am vierten von unglädlichen Liebesabentenern 
am fünften von Liebesabentenern, die nach unglücklichen Well 
fällen ein glädtiches Ende nehmen; am fecheten von wihigen 
Einfäten, fih aus Gefahr oder Berlegenheit zu befreien; am 


fiebenten von liſtigen Streichen, welche rauen ihren Männern 
ober Liebhabern, entdeckt oder unentdeckt fpielen; am achten won 
Boften, weiche Grauen und Männer oder auch Männer und Maͤn⸗ 
ner ſich einander fpielen; am neunten von beliebigen aber Ahnıs 
lichen Gegenfänden; am zehnten von Selen, die bei Lichesan- 
gelegenheiten und andern Beranlaffungen ſich ebeimäthig oder 
freigebig erweiſen. Den Stoff zu feinen Erzählungen nahm 
Boctaz aus den ſchon vorhandenen contes und fabliaux, aber 
die leichte, elogamte, wigige Art, wie er ihn geftaltete, fowte bie 
febendige, heitere Ginrahmung, worin er ihn erſcheinen ließ, haben 
fein Decamerone zum Mittelpunct der modernen Curopäiſchen 
Novelliſtil gemacht und ſelbſt feine eigenen idenleren Dichtungen 
Dagegen in Schatten geſtellt. Gr ſchrieb noch eine verſificirte 
Novelle, das Rinfale Fieſolano, worin er die Befchichte des 
Africo und der Menfola vortreffli erzählte. Der Roman Ürs 
bano ik in der Manier der größern Novellen des Decamerone 
behandelt. Im labirinto d’amoro oder Corbaceio erzählt ex, 
wie er, in eine Äinnliche Leidenſchaft verfiridt, mit Spott ver 
ſchmaͤhet, ſich ſelbſt habe morden wollen. In ben 6 Büchern ber 
Fiametta feierte ex unter diefem Ramen feine Geliebte. Fia⸗ 
metta hält darin eine Hede, die man am Beften wohl eine Clegie 
nennen Tönnte, worin fie ihr genofienes Liebesglüd wit glübenden 
Farben ſchildert und feine plögliche Berkörung nad kurzer Dauer 
beklagt. Grgl. Br. Schlegel, S. Beate, X, 1-86, Bin 
1825.) 


Italieniſche Novelliſten. 


Daß der Chebruch, der tragiſche wie der komiſche, ein 
Hanptmoment der modernen Novelle ausmacht, haben wir ſchon 
früher geſehen; hierin war Voecaz nicht neu; aber die polemiſche 
Richtung gegen die Mönde wurde durch ibn der Stalienifchen 
Novelle in einem Grade eingeimpft, daß fie ein conflanter Bug 
derfelben blieb. Weil die Mönche der Weltgeiſtlichen unbequem 
waren, fo hatte er an dieſen einen Rückhalt. Wie nun die Ita⸗ 
lieniſche Lyrik an Sonetten ungeihöpflih war, jo auch an No⸗ 
vollen. Wenn eine Ration von andern abhängig wird, wenn 


feine großen, gemeinfamen Intereſſen fie mehr bewegen, wenn fe 
zum biefen Bolizeitnat und zum Egoiomus des bloßen Priva⸗⸗ 
ichens herabſinkt, dann if ihr Die leichte, ſpannende, wigßige, 
any frivole, ja oböcdne Revelle zur Unterhaltung genehn 
Franto Sachetti, ein Flarentiner, 1385 — 1410, ein ang 
fehener Staatsmann, ſchrieb Novellen, von denen 250 A erhal 
ben haben; Ser Giovanni, ein Florentiner, begann 1378 cı 
Novellenbach: il Pecorane (der Schaafſlopf); Maffuccio N 
Salerno verfaßte um 1470 ein Novellino mit etwa funfgig Rr 
wein; Sabadine dei Arienti, ein Bologuefer um 1485 
eine Sammlung: Le Poreltane; Agnolo Firenzuola, ein 
Florentiner Abt, Hocht 1548 feine Novellen feinen Ragiomamesli 
ein; Girolano Parabos eo ahmte um dieſelbe Zeit ben Deca- 
merone in feinen Diporti (Belufiigungen) nach, indem er ein 
Benetianiiche Gefellichaft vorführte: und in feinen 17 NRowela 
eine genaue Keuntniß Benedigs verräth; Giovanni Giralbi Ein 
thio, des 15783 zu Ferrara f., näherte ich dem Boccaz in ftir 
nen. Hocatommithi overe come novelle; Antonio Srancıke 
Grazzini, der zu Florenz 1588 f., machte in feinen Erzih 
fangen vorzüglich die Dummiöpfe zu feinen Heiden; Giovanni 
Frauceseo Straparola gab 1550 zu Benedig 74 Rowlin 
(pincevoli nett) heraus, welde zum Theil den 81 Bateinilhen 
Nevellen des Gironimo Morlini entnommen find, die 1520 zu 
Neapel erſchienen; Bandello aus Zortona, der 1562 als Bi 
ſchof von Agen in Zranfreich ſtarb, gab 1554 Novellen heran, 
die vorzüglih auf die Franzöfiſche Literatur zurüdwirkten. 8. 
Granucei, A. Mori da Eeno, Gampeggiu. U. waren un 
bedeutender. (Dunlop, Deutſch von Liebrecht, a.a. ©. 254— 
801. U Keller: Ztalienifcher Rovellenfchag. Ausgewählt und 
überfept. 6 Bde, Leipzig 1851.) Die Ronellenfammiungen wur 
den die Borratbelammern ber Dramatiker. 


Die romantife Pſeudoepik. 


Die Rovelle war alfo die eigentliche, die foriale Epil di 
Italiener. Dennoch Hat Feine Nation ein hartaädigeres Bere 
ben entwidlelt, ein Epos zu machen, als die Italieniſche. Die 
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Deſtteben entſprang theils aus dem Studium Birgils, das zur 
Nachahmung reizte, theils aus dem Tünflich forgirten Rittertkum, 
das an den Heinen Höfen entfland,, als das Ritterthum im 
Frankreich und Deutſchland ſchon feinem Berfall entgegen ging. 
Der Rorden Italiens war repubficanifch gewefen und wurde num 
in eine Menge Heiner Tyrannenherrfchaften zerrifien. Es trat 
zunächft wieder Florenz hervor. Die Mediceer bildeten bier einen 
glaͤnzenden Hof. Gerade weil - fie Florenz zu einem Banguiers 
ſtaat machten, wollten fie in aller Pracht des Ritterthums erfcheis 
nen, gaben große Turniere, Wehe u. |. w. Naͤchſt den Medis 
ceern war es der Hof zu Ferrara, der ein Sammelplatz der Poeten 
wurde. Die Romantif nun, wie fie in diefen hHöflichen Kreifen 
gepflegt ward, war eine in ſich gebrochene, mit der Ironie gegen 
fih ſelbſt durchdrungene, denn die Dichter waren, indem fie ro⸗ 
mantiſche Stoffe behandelten, wefentlih von dem antiken Ideal 
beſeelt. Die Naivetät aber, mit welcher ſie an die Löfung ihrer 
Aufgaben gingen, ließ den Widerſpruch ihres Innern nah Außen 
hin weniger hervortreien. Canzonen, Sonette, Madrigale und 
dergi. wurden natürtich von Allen gedichte; daneben auch Dra⸗ 
men nad den antiken Muſtern; das Hauptſtreben aber war auf 
das Epos gerichtet, ähnlich wie bei den alten Römern, die von 
Ennius bis Elaudian bin nicht müde wurden, Epen zu fchreiben. 
Ye weniger natürlicher Boden dazu vorhanden war, um fo größer 
erfhien das Bermögen, fie zu erzeugen. Innerlih waren dieſe 
Aunftproducte tedt, mit Ausnahme der fogenanntn [hönen 
Stellen, die dennoch oft nur gepriefen wurden, weil fle eine ges 
lungene Nachahmung dei Virgil, Lucan, Homer enthielten. 
Daß die Epif fih dem Karolingifchen Sagenkreife näher anſchloß, 
erklaͤrt fi wohl aus dem Bufanımenbang der Italiener mit den 
Franzoſen zur Genüge. Hatte doch fchon Boccaz Flos und Blanc» 
los aus dielem Kreiſe entnommen. Bas der Lateinifche Zurpin 
für die Zrouveres geworden war, das wurde für die Staliener 
ein Roman. bes vierzehnten Jahrh., der am Ende des funfzehnten 
durch den Drud allgemein zugänglich wird: I Reali di Fran- 
cia, nel quale ei eontione la generatiene di tstti i re, duchi, 
priacipi e baroni di Franeia &. RBeali di Francia foll heißen 
Regales Franeise, die koniglichen Geſchlechter Frankreichs, Die 
Rofentranz, die Poeſie u. ihre Geſch. 36 
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Gier fabelhaft mit Konftantin dem Großen beginnen. Das Bud 
vereinigt gewiffermaaßen bie Roncevalihlaht mit den Feudalkäm⸗ 
pfen. Andere Producte waren die alten Gedichte Buovo b’An- 
eona, La Spagna, Leandra € Dama Rovenzo dal Martello, Die 
Königin Androja u. a. (V. Schmidt: über die Stafienifchen 
Seldengedichte aus dem Sagenkreife Karls d. Br. Berlin 1820.) 

Lorenzo von Medici, 1448 — 1494, forgfältig unterrichtet, 
mar ſelbſt ein bedeutender Dichter, der auch den Bolfston zu 
treffen wußte, wo er fi der natürlichen Gewalt feiner Affecte, 
wie in einigen Liedern und Sonetten, überließ. In den Staus 
zen: Nencia di Berberino, pries er die Schönheit eine Bäurin 
im naiven Zoscanifhen Volksdialekt. Sein Lehrgediht l'alter- 
ensione, Über den wahren Begriff des glüdlichen Lebens nad 
Blatonifhen Anſichten; fein Lehrgedicht über die Zalkenjagd: 
eaccia col falcone; fein befchreibendes Ambra über die Gärten, 
die er auf den Infeln im Ambronefluß angelegt hatte; feine Tanz 
lieder: canzoni a ballo; feine moralifchen Bedenfen in den Ca- 
pitoli; fein simposio oder gli beoni (die Tinker), eine fatirifche 
Traveftie der göttlichen Komddie, u. a. Dichtungen beweifen ein 
fruchtbares und . glüdliches Zalent. Sein Lehrer in der alten 
Literatur, Angelo Boliziano, 1454— 94, verberrlichte in den 
150 Stanzen feines giostro das glänzende Turnier, in welchem 
Giuliano von Medici 1468 flegte. Für den Mantuaniſchen Hof 
ſchrieb er zur Beier der Müdkehr des Cardinals Gonzaga eine 
in 5 Acte getheilte, mit Chören gemifchte dramatifirte Eklloge, 
den Orfeo, den man gewöhnlich als den erſten Keim ber Stas 
lienifchen Oper betrachtet. 

Die beflimmtere Richtung auf die Epit nahmen die drei 
Brüder Bulci. Luca Bulci befchrieb ebenfalls jenes Turnier 
und begann ein Rittergedicht Coriffo Calvaneo, von dem er 7 
Bücher vollendete und worin er ſchon alle jene Willkür einer 
mit dem, Stoff ironifch fpielenden Phantafle zeigte, Die von hier 
ab der Jtalienifchen Epik eigen blieb. Luigi Pulei, 1432 — 
1487, behandelte die Rolandsſage in feinem Epos: il Mor- 
gante maggiore in 28 Gefängen fon völlig mit atheifis 
them Humor, verwandelte ihre Selden in Garicatusen und ließ 
ich den Kaiſer und feine PBaladine in den Ausdrüden des Flo⸗ 
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rentiner Pobels herumfchimpfen. Sein Held Morgante if ein 
burtesfer Renommiſt. 

In Ferrara fchrieb gegen Ende des funfzehnten Jahrhunderts 
@ieco in 45 Gefängen feinen Mambriano und fpielte darin 
die Geſchichte der Haimonskinder vornamlih in das Obsedne 
Kinüber. Der Graf von Scandiano, Matteo Maria Bojardo, 
1430 — 1494, ein vielfeitiger Dichter, begann in feinem Or- 
lando inamorato zwar auch mit einem ironifchfchergenden 
Ton, ward aber weiterhin von Begeifterung für feinen Gegen⸗ 
fand ergriffen und verfuchte, Roland als ein pofitives Ideal aller 
titterlihen Tugenden zu fildern, wie fie durch die Liebe bis zu 
ihrer hoͤchſten Entwidlung gefteigert werden. Er vollendete von 
feinem weitfchichtigen Wert kaum 3 Bücher, deren erſtes 20, 
deren zweites 30 und deren drittes 9 Gefänge enthält. Den 
Gegenſatz der negativen Tendenz Pulci's und der pofitiven Bo⸗ 
jardo's loͤſte Ludovico Arioſto auf, 1474 zu Reggio geb. 
und 1533 zu Ferrara gef. In den 46 Gefängen feines Or- 
lando furioso nahm er Rolande Geſchichte gerade da auf, 
wo Bojardo fie abgebrochen hatte. Durch malerifhe Darftellung, 
durch feine Ironie, durch bunten Wechfel heroifcher und Lüfterner 
Abenteuer, durch phantaftifche Beichreibungen von Zaubergärten 
und Prachtgebäuden,, durch fentimentale AUnflänge mußte er ein 
muflvifches Gemälde von folder Mannigfaltigfeit und eleganten 
Loderheit hervorzubringen , daß dieſe reizende Nachlaͤſſigkeit die 
hochſte Bewunderung erregte und der Orlando im fechszehnten 
Jahrh. über 80 Auflagen erlebte. Arioſto verfuhr als höflfcher 
Dichter yanegyrifh. Sein Nuggiero if der Gardinal Hippolyt 
von Eſte, der von feiner Geliebten, der tapfern umd zärtlichen 
Bradamante, durch Zauberei, Mißtrauen und Hinderniſſe aller 
Art getrennt wird, bis fle im leßten Gefang fih endlich glücklich 
vereinigen. Das Geheimniß der Iachend anmuthigen Darftellung 
Arioſtoꝰs beſteht eigentlih darin, Daß er die epifche Romantik 
novelliſtiſch behandelt. Die Situationsmalerei if feine 
Stärke. 

Sein Gedicht wereinte alſo die beiden Elemente, welche bei 
Boecaceio noch neben einander herisorgetreten und ſeitdem neben 
einander bergegangen waren, bie romantifhe Phantaſtik und bie 
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foriale Novelliſtik der wirklichen Leidenfchaften der Menſchen 
Gegen den heitern Glanz feiner Schilderung machen die andern 
gleichzeitigen Anftrengungen der Stalienifhen Epit den Eindrud 
gran in grau gepinfelter Bilder. Luigi Alamanni, ein Fle⸗ 
zentiner, 1405 — 1556, bearbeitete in feinem Girone il coriese 
Die belichte Geſchichte von Giron je courtois, die wir ſelbſt bei 
den Byzantinern gefunden haben, und in feiner Avarchide 
die Ilias in der gefchmadlofen Weife, daß er die Homeriſche 
Handlung nach dem Franzoͤſiſchen Bourges, dem alten Ayaricum, 
verlegte, Achill in Lancelot, Agamemnon in Artus m. f. f. ver 
wandelte. — Giorgio Triffino, 1478 zu Bicenza geb., 15% 
zu Rom geft., mühete fih in den 27 Büchern feiner Italia 
liberata da Gotti ab, die Berftörung des Gothifchen Reicht 
tn Italien epifh aufzupupen. Man Tann fi wichts denken, 
was dem wahren @eift des Epos widerfprechender wäre, als diefe 
matte Gompofition, die nicht, wie alle übrigen Stalienifchen Cpen 
feit Boccaz, in der Ottave rime, fondern in reimlofen fünffäfi« 
gen Jamben, in versi sciolti, abgefaßt war. Um eine Mytho⸗ 
logie zu haben, perfonifleirte Zriffino Gottes Eigenfchaften und 
führte zn denfelben und zu den Engeln doch noch die antiken 
Götter ein, die Gott nämlich als Intelligenzen in einem vom 
Bulcan erbaueten Palaft zur Berathſchlagung zufammenberuft. 
Damit noch nicht zufrieden, läßt er alle Sternbülder ats Ber 
fonen auftreten u. f. w. — Bernardo Zaffo, ein Edelmann 
aus Bergamo, geft. 1569, verfifleirte ben Amadis von Gallien 
in feinem I’Amadigı, ber in 100 Gefängen über 7000 Stan 
gen enthält, und den Floridante in 19 Gefängen. 

Aus Tolher Auflöfung der Evpik ſcheidet ih, wie wir 
bei den Indern, bei den Griechen und Franzoſen gefehen 
haben, die Sentimentalität in der Geftalt der Baftoralpoefie 
aus. Bergeffen von ber Welt, in einer moofigen Grotte, in 
einem verfchwiegenen Walde, auf dem Rafen einer binmigen Wick, 
einer fchönen Jungfrau zu begegnen und ihre Blüthe zu geniehen, 
das war doch am Ende die Situation, zu welder Die Romantil 
aus bem Labyrinth ihrer Mbenteuerheie immer wieder am Lie 
fen zurüdtehtte, d. h. zum Naturzuſtande, der aber mit 
allem Raffinement der Gefühlscuttur aufgefihmädt ward. Schon 


Boecaz, ber ja den ganzen Umkreis der Italieniſchen Cypil bes 
fehrieb, hatte in feinem Admeto auch die Schäferdichiung in as 
bien eingeführt. Auch Bojardo hatte Paſtoralen verfaßt. Aber 
die claſſiſche Ausbildung empfing ber Schäferroman durch J. Sau⸗ 
nazaro aus Neapel, 1488 — 1580, in feiner Arcadia, 
die aus zwölf feinen Erzählungen in Profa beficht, deren jebe 
mit einem Idyll in Berfen fchließt. Dies Arcadien ift fehr oft 
gebrudt, noch Öfter nachgeahmt, aber für uns find feine Reize 
verblaßt. 


Die Burleske. 


Die verſchwommene Breite, Die abſtracte Sentimentalitat und 
vhantaſtiſche Leerheit der romautiſchen Pſendoevik rief den Gegen» 
ſan der burlesken Dichtung hervor, welche das Eomifche Element 
des Stallenifchen Bollshumord zum Kunſtwerk geſtaltete, das in 
der comedia del arte und in vielen Rowellen ſchon laͤugſt exiſtirt 
hatte und das in feiner poſſirlichen Zerrbildnerei und luſtigen 
Zotenreißerei im Grunde gefunder und poetiſcher war, al& fo 
viele Künſteleien der Hofpoeſie, die jedoch in Luigi Bulci’s Mor 
gante die komiſche Parodie der ariſtokratiſchen Romantik ſelbſt 
fon mit vielem Behagen aufgenommen hattte. 

Die Burhielleschifche Manier der VBurlesfe ging von 
San Giovanni, genannt Domenico Burchiello, einem Floren⸗ 
tiner Barbier, aus, der 1448 ſtarb und eine Menge ſatiriſcher, 
durch kecke Lanne belebter Sonette ſchrieb, die viel Nachahmun 
fanden. Ä 

Die Berneshifkhe Manier bemähete fih, der Burleste 
die Eleganz des Arioflifchen Styles zu geben. Sie ging aus 
von Francesco Berni aus dem Zoscanifchen, der 1536 ft. und 
Belarde’s Orlando inamorate zu einem muthwilligen und witzeln⸗ 
den Gedicht umarbeitete. 

Die Macaronifhe Manier ſtellte das Burlesfe in einer 
ſelbſt burlesken Mifchforache dar, indem fie das Lateiniſche 
mit dem Italieniſchen durch humoriſtiſche Willkür auf die 
laͤcherlichfte Weile vermiſchte. WS der erſte Erfinder biefer un. 
oebenerlihen, wunderlichen Wortarabesken wird Zifi degli Odafi 


aus Padua, gef. 1488, genannt; der größte Meier aber in 
dieſem Sprachgemiſch war Teoſilo Folen go, auch Berlins 
Coetajo genamt, 1491 im Dorf Cipada bei Mantua geboren 
und nad einem abenteuerlichen, zwiſchen Weltluſt und Kloſterein⸗ 
famfeit getheilten Leben 1544 geh. In Berneschiſcher Manier 
dichtete er ein komifches Epos Orlandino, worin er die jun 
gendlichen Heldenthaten Rolands als eines muntern Beitelbuben 
erzählte. Die Batrachomyomachie ahmte er in den drei Büchern 
feinee Moschea nad, worin er Macaroniſch den Müdenfrieg 
mit vieler Laune erzählte. In feinem Baldo da Cipada, 
einem fatirifhen Epos in 25 Büchern, parodirte er theilweiſe 
feinen Landsmann Virgil. Seine Idylle Zanitonella para 
dirte die Baftoralpoefie u. f. w. Bei allem Big und bei aller 
Bierlihleit der Sprache iR das Macaroniſche doch eigentlih uur 
für Philologen recht genießbar. (Genthe: Gefchichte der Mas 
caronifchen Poefe und Sammlung ihrer vorzüglichfien Denkmale. 
Halle 1829.). In diefen verfchiedenen Richtungen det Burleslen 
traten viele Dichter auf; Mauro, Bino, Wartelli, 2. Beniere, 
Simeoni, Zanflllo, A. Firenzuolo u. a. Des vollsmäßigfte Pro⸗ 
duct der Burlesfe war bie Bearbeitung des Salomon und Morolf 
in der Gefchichte des Bertoldo und feiner Fortfegungen am 
Ende des fechszehnten Jahrh. von Giulio Gefare Eroce. 

Die heroifch »Fomifchen Epen, welche im fiebzehnten Jahrh. 
Auffehen machten, find in correcten Berfen gefgrieben, Reben aber 
an poetifcher Kraft weit unter Bertoldo und feiner faubern Sippe. 
So die secchia rapita: ber geraubte Eimer, in 12 Gefäns 
gen, von Aleſſandro Zaffoni aus Modena, 1565 — 1635. 
So lo scherno degli Dei: bie Berfammlung der Götter, 
nämlich des Mars und der Benus, die, von Bulcan in einem 
Rep eingefponnen, dem Gelächter der übrigen Götter preisge⸗ 
geben wurden, von Francesco Bracciolini von Piſtoja, der 
1645 ft.; jo ſpäter noch S. Lippi’s Malmantile racguistale, 
®. Minuec’3 Torrachione desolato u. f. w. 


Die comedia erudita. 


Die Ztalienifche Epik war alfo eine ironiſche Auflöfnug der 
ritterlihen Romantif und dieſe Auflöfung trat in der Burleske 
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poftio hervor. Das Kunftdrama wurde mit Recht das gelehrte 
Schauſpiel genannt, denn es beſchraͤnkie fi gänzlich auf Nach⸗ 
abmung des antifen Drama’s, die natürlich unfruchtbar bleiben 
mußte. 1470 führte die Romiſche Akademie einige Luſtſpiele des 
Blautus Lateinifh auf. Pomponio Leto, der 1498 ſt., betrieb 
Aufführungen beider Römifcher Komiker in den Brivatwohnungen 
Romiſcher Cardinaͤle. Poliziano's Orfeo wurde ſchon vorhin er⸗ 
wähnt. 1486 ließ der Herzog von Eſte an feinem Hof ein 
Ihegter erbauen, auf welchem eine Ueberſezung der Menaächmen 
und des Amphitruo bes Plautus aufgeführt wurde Die Ca- 
landria des Gardinalde Bibiena wurde 1490 zu Ehren der 
Herzogin Sfabella von Mantua dur junge Gdellente geipielt. 
Arioſto führte den Bers in das Lußfpiel ein. Seine Komö⸗ 
dien: la cassaria, la lena, il negromante, gli suppesiti und 
la scolastica, wurden auf dem Theater zu Ferrara gegeben. 
Der Bers des Arioſto, in welchem er feine Dramen umgearbeitet 
hatte, war der zwolfſylbige verso sdrucciolo oder gleitende Bers 
gewefen. Gr war unbequem unb wurde durch die versi sciolti 
verdrängt. Trissino’s in fänffüßigen reimlofen Jamben ges 
fehriebene Tragödie Sofomisba wurde 1516 in Gegenwart bes 
Bapftes Leo X. aufgeführt. Ein Better diefes Papftes, ein Flo⸗ 
rentiner, Giovanni Ruccellai, 1475—1525, der in einer 
Nachahmung der Birgilifhen Genrgica mit einem Gedicht von 
den Bienen: le api recht glücklich geweſen war, fehrieb auch zwei 
verfehlte Tragödien Rosmunda und Oreſto. R. Machias 
velli, ber berühmte Florentiner Hiſtoriker, 1459 — 1527, fchrieb 
zwei Komödien, Clizia nach ber Plautiniſchen Casina und die 
Mandragola, welde leptere zwar nunmehr auch im Juder 
der verbotenen Bücher ficht, damals aber mit dem größten Bei⸗ 
fall am päpftlicden Hof aufgeführt wurde. Der fehr merkwürbige 
Inhalt if eine Satire auf die Juriſten, Aerzte und Beichtväter. 
Ein alter Florentiner Juriſt hat eine junge Frau Pucrezia ge 
beirathet. Die Ehe bleibt kinderlos. Ein junger Mann Galli» 
maco hört von Lucrezia’d Schönheit, flieht fie und Hat nun fein 
anderes Berlangen,, als fie zu genießen. Er tritt ale Arzt auf, 
der ein Geheimmittel zu unfehlbarer Schwängerung beige, das 
freilich das erfiemal den Mann töbten könne Ligurio, ein 


Schmarotger, weiß dem alten Ricia, fo heißt der Rechtögelchrte, 
die Sache in Callimaco's Interefie annehmlich zu wachen, eine 
jungen Burſchen zu diefem Werl zu gebraudgen, indem er ikm 
beweiſt, daß feine Ehre micht compromittirt werden würde, wen 
man dem jungen Manne die Augen verbände und ihn fo in dei 
Saus ein» und ausführt. Daß Callimaco dieſer zufällige Ro 
turburfche fein fol, verfiebt ih. Um nun aber Die keuſche Lu 
crezin zu dem vom ihrem eigenen Manne beſchloſſenen Chebruqh 
zu beflimmen, müſſen ihre kuppleriſche Mutter Soſtrata und ih 
Beichtvater Timotheo fie bearbeiten. Timotheo handelt mit guten 
Gewiſſen, denn die hundert Zechinen, die man ihm verfpridt, 
gibt er feinem Kloſter. Es würde ja fehr tadeluswerth fein, 
diefen Berbienft demfelben zu entziehen. Er ftellt uun der junge 
Frau vor, wie doch nur der Wille fündigen Töune. Da fie um 
die Sünde verabfeheue, fo fündige fie nicht, fondern ihr Leib 
dulde nur etwas, das ihr ſelbſt zuwider fei, woran fie gar fir 
nen Theil habe. Ferner folle fie erwägen, daß durch ihre Schw 
gerung dem Himmel eine Seele gewonnen, daß dadurch der ſehn⸗ 
lichſte Wunſch ihres Mannes erfüllt würde, daß es zweifelhaſt 
fei, ob der junge Mann, dem fie zulafle, au dem Zramf ber 
Mandragora' auch flerben werde, denn man habe ‚Beifpiele, dal 
auch welche leben geblieben u. bergl. a. Go willigt deun dw 
erezia endlich ein, der ſich Callimaco nad) vollbrachter That ent 
det, worauf fie einem fo verwegenen und fenrigen Liebhaber fd 
für immer ergibt. (Gin weitiäufiger Auszug der Mandragom 
oder Mandragola nebſt Weberfegung der Scene, in welder So⸗ 
firata und Zimotheo die Zuerezia überreden, in Genthe’s Hand 
buch der Gefchichte der Ztalienifchen Literatur, erläutert durch 
eine Sammlung überfepter Mufterftüde, zweite Abth. Magdeburg 
1834, 238 — 46.). Nah Macchiavell iſt Hier Bietro Aretine 
zu nennen, 1402 zu Arezzo geboren und 1557 zu Venedig, we 
er feit 1527 wohnte, geiorben. In dieſem freshen Gefellen, der 
fi ſelbſt il divino nannte, erreichte der Gynismus ber Jr 
lieniſchen Boefle feine Spitze. Macchtavell war auch in Die 
Scheußlichkeiten der damaligen Cafuiſtik eingegangen, die es ber 
Rand, mit größter Gewiffenhaftigkeit gewiffenlos zu fein, aber et 
wor durchaus ernſt in feiner Satire, Bietro Aretino hingegen 


hatte am Ausmalen der Wolluf feine rende. Beine Soneiti 
lussuriosi, feine Rime, Stanze, Capitoli, Ragienamonti pince- 
veli, puftana errauie u. f. w. find Ansgeburten des ſchamloſe⸗ 
ſten Witzes. Cr ſchrieb auch eine Tragödie Orasin, fand aber 
ats Dichter in feinen 5 Komödien höher, fo obsedn diefelben 
and ind. Diefe Dramen: Maresealco, Cortigiane , Ipocrite, 
Talaata, il Filosofe, entfernen fi am weiteflen von den Röo⸗ 
miſchen Nuſtern nud fchildern die verderbten Sitten jener Beit 
in der natärkichkien Brifche des Dialogs. An Unzächtigkeit fuchte 
ihn 2. Dolce mit feinen Komödien: Ragazza, Ruffiano, Fa- 
bricia, noch zu überbieten. Eine der fpäteften Komödien diefer 
Gattung, die offenbar and dem Kunfkdrama in die Manier der 
eomodia del urte Aberging, war der candelnjo: Richtzieher, des 
Philsſophen G. Bruno. Er verfpottete vorzüglich die Aftrologie. 


Zaflo und Guarini, 


Aus dem Begenfag der romantifchen Pfeudoepif und der 
Burlesfe, aus dem Gegenfap des volfstbämlihen und des ges 
Ichrten Dramas, aus dem Begenfag der antik⸗plaſtiſchen und 
der chriſtlich mufilalifhen Stimmung, arbeitete fich endlich dies 
jenige füß melancholifhe Dichtergeftalt Italiens hervor, die uns 
bedingt den Florentinifchen Gründern der Italieniſchen Poeſie am 
Nächſten ſteht, Zorquato Zaffo, Som des Bernardo Zaffo, 
geb. 1544 zu Sorrento und 1595 zu Rom kurz vor der Dichters 
frönung geftorben, die ihm nach langem Leiden zu Theil werden 
follte. Schon als Jüngling auf der Rechtöfchule zu Padna hatte 
er ein Rittereyos aus dem Karolingifhen Sagenfreife, Rinaldo, 
vollendet. Hierauf faßte er den Plan zu feiner Gerasalemme 
tiborata in 20 Gefängen. Mit biefem Stoff ging er ganz 
ans der traditionellen Epik heraus. Der Willkür der Phantaſie 
wurden objective Schranken gefebt. Taſſo Audirte die Geſchichte 
des erſten Kreuzzugs unter Gottfried von Bouillon fo genau, 
daß er ſelbſt die Localität Jeruſalems anf das Trenefte beobachtete. 
Die Charaktere der Sandeinden waren nicht mehr fichive Ideale, 
fondern wirkliche Menſchen, idealiſtri durch die Groͤße ihrer Zwecke 
und Gefinnungen. Taſſo formte Re nach der Ilias und Aeneis, 
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allein mit dichteriſcher Freiheit der Meyproducion. Und fo rer 
ducirte ex auch eine Dienge Situationen aus Gomer, Birgil un 
Lucan, allein bei aller formalen Webereinfiinuuung nie ohne inue 
Erneuung dur ganz andern Gehalt. Im Neligiöfen frierlich 
wie Dante, im Grotifchen weich und ſchmelzend, wie Petrare, 
in der Erzählung beſtimmt und fe, wie Boccaz, im Abenteuer 
lichen kühn und zauberifh, wie Arioſto, war er einzig in den 
edelberoifhen Zone, den er mit Begeiſterung anflimmiz 
Was den Taſſo von dem ganzen Heer der Lunffpielerifchen, im 
niſchen, atheiftifchen, burlesfen Dichter unterjcheidet, war fin 
Glaube an die Wahrheit der Idee, die ex befang, fein 
Glaube an die göttlihe Liebe. Diefer Glaube rinnt al 
fein warmes Herzblut durch alle Berfe feines Gedichte. — Dir 
wohl Taſſo auch die Süpigkeit dex Liebe in dem Berbältuik Ri 
naldo’8 zu Armiden, dem Seitenſtück zu Birgils Aeneas ul 
Dido, mit üppiger Farbenpracht fhildert, fo wird doch alle fr 
denfchaft bei ihm durch den ernften Hintergrund des Kampfs fir 
den Glauben temperirt und überläßt fi nirgends jener ſybarit⸗ 
ſchen Zändelei, die wir in fo vielen Producten gerade der ie 
lienifchen Poeſie treffen. Taſſo geht auch als Menſch ganz ie 
feine Kunft auf und will an ihr nicht blos ein Spiel der yadı 
ſchen Birtuofität befigen. Dabei ift er aber keineswegs fanatild. 
Obwohl auch er, wie die großen Zlorentiner, einen Stoff ergril, 
den die Romanifche Epik ſchon vielfach behandelt Hatte, ſo blieb 
er doch, wie fte, originell und hatte den richtigen Zack, fein 
eigenen Helden dadurch zu ehren, daß er ihre Gegner als bedew 
tend und als menfchlich gemutbete hinſtellte. Wie ſchon ik nicht 
Tanered von ihm der Chlorinde gegenüber gehalten! Belde 
tiefe Seele in diefem großen Dichter lebte, können wir befondert 
aus feinen Sonetten und Eanzonen fehen, in denen fü 
bie zartefte Empfänglichleit, das: friſcheſte Gefaltungsvermögnt 
ausdrüden. Die Kritit, befonderd der Akademie della crasch, 
verleidete ihm fein Epos und in einer falfchen Gewiſſenhaſtigkei 
die aber unendlich liebenswürdig if, zerſtorte er fein Werk, u 
e8 zu einer Gerusalemme conquistala in 24 Gefängen um? 
arbeiten, eine Schlechiverbefiesung, weiche nur die Kritil befchät 
tigt hat. Auch feine Dramen, ein Luſtſpiel: gli iniriebi da 
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more, und ein Zrauerfpiel aus der Geſchichte der Oſtgothen: il 
Torrismondo, find fehr mittelmäßig. Er ſchrieb das letere, als 
er tiefgebeugt im Irrenhauſe des St. Annenkloſters lebte. Allen 
Schmelz feiner. Sprache frömie er in feinem Aminta aus. 
Schon Agofino Beecari, 1510 — 90, hatte 1554 im Palaſt 
des Herzogs von Ferrara ein paflorales Drama in 5 Acten mit 
Gefängen und Ehören: il sacrihicio, aufgeführt und den Scha⸗ 
fern zu größerer Abwechſelung Satyre und Nymphen binzugefellt. 
Zaffo übertraf diefe Dichtung mit feinem Aminta 1572 bei weis 
tem. Sein Drama bat auch 5 Acte, iſt jedod in der Handlung 
hoͤchſt einfach. Ein Hirt Aminta rettet eine ſchoͤne Nymphe Sylvia 
aus der Gewalt eines Iufientbrannten Satyrs. Auf der Jagd 
mit andern Rympben umfireifend verwundet Sylvia einen Wolf, 
nimmt vor ihm die Sliucht und verliert ihren blutbefpripten 
Schleier. Aminta wird dadur zu dem Wahn veranlaßt, feine 
Beliebte fei von einem Wolf zerrifien und flürzt ich von ber 
Spitze eines Felſens. Indeſſen kommt Sylvia zurüd, erzählt, 
wie fie dem wütbenden Thier entgangen, erfährt aber nun Amin⸗ 
t0’6 Tod und will ibm vergweifelnd folgen. Allein Aminta ig 
nicht gefiorden, der Zall hat ihn nur leicht verlegt und die Lies 
benden vereinigen fich fehließlich zum reizendfien Glücke. 

Battiſta Guarini, 1537 zu Zerra geb. und 1612 zu 
Benedig geft., abmte den Aminta in feinem Pastor fido nad, 
der feinen Ramen von der freiwilligen Uufopferung bat, zu wels 
Her ein Hirt Myrtill für feine Geliebte Amaryllis fig entſchließt, 
indem nach Guarini's Fiction Diana von den Arkadiſchen Schäs 
fern jährlih das Dpfer eines jungen Mädchens verlangte und 
in dieſem Jahr das Loos auf Amaryllis gefallen war. Dies 
bufolifche Drama von mehr als 6000 Berfen wurde von Gua⸗ 
rini eine Zragifomdödie genannt, weil er zu den idealiſchen 
Hauptcharakteren auch einige Garicaturen binzumifchte Wenn 
wir das Ideal der Italieniſchen Poeſie das antikromantifche ges 
nannt haben, fo Lönnen wir den pastor ide als die aͤußerſte 
Grenze anfehen, bis zu welcher daflelbe ſich fortbilden konnte. 
Das fubjectiv romantiſche Pathos der glühendfken Liebe erſchien 
bier in einfachen, großen, lebendig an ben Adel der Antike er- 
inneenden Formen. Doch if fon ein Webergewicht der Form 
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ſichtbar, imdem der Yuzus der formalen Bhantafle fich in den 
Gegenfägen der Gedanken und Bilder gell. Das Spiel mit 
ſolchen brillanten Antitheſen bat man eoncetti genannt. Ur 
forünglich bezeichnet Dies Wort den Gedanken überhaupt im gu⸗ 
ten Sinn; fpäter aber wurde es ein technifeher Ausdrud für das 
Geſuchte und Manierirte der Reflexion. Das Scäferbrama 
Dafne von Rinuceini aus Florenz 1904 wird wohl ale 
Anfang der Stallenifchen Oper betrachtet, allein wir haben ſchon 
bemerkt, daB Polizian's Orfeo bereits bafür gelten kann. 


&. Bruno und Campanella. 


Neben Taffo und Guarini müſſen wir bier zweier Männer 
erwähnen, die fonft nur in den Gefihichten der Philoſephie ge⸗ 
nannt zu werden pflegen, die aber auch für bie Geichichte der 
Poefie hoͤchſt denkwürdig find, Bruno’ und Gampanella’s. a 
dieſen beiden erreichte die Blatonifche Philoſophie, wie fe 
von Florenz aus durch Marfllio Ficino und die Mediceer erneuet 
war, ald Italieniſche ihre nationale Bollendung. Beide 
Bhtlofophen haben aber ihre Weltauffafſung außer ihren philoſo⸗ 
phifchen Schriften auch poetifh mit einer Innigkeit und Hohheit 
ausgeiprochen, welche fie würbig macht, dem Dante angereihet zu 
werden. Ihr fpeculatives Bathos if in feinem Weſen Platoniſch, 
aber in feiner Form zugleich von einem romantifhen Hauch durch⸗ 
dreungen. Wenn Taffo und Guarini im Inhalt vomantifch, im 
der Form von antiker Klarheit waren, fo waren Bruno und 
Gampanella im Inhalt antik, in der Yorm von romantifcher Be 
feelung. Bruno hat auch philofophifche Lehrgedichte in Lateini- 
fer Sprache gegeben, die vortrefflih find: de triplici mimime 
et mensura Lbb. V und de monade, numero et figura Lhb. 
VIII, 1591, allein er hat auch in Italieniſcher Sprache gedich⸗ 
tet. Geine Komödie, il candelajo, 1582, haben wir ſchon ers 
wähnt. Es if aber noch zu nennen fein: Spaccio della bestia 
triomfante ; feine Cahala del eavallo Pogaseo und feine Schrift 
degli eroiei furore, bie fämmttih 3585 zu Paris erfchienen. 
Die erfie Schrift, die Vertreibung des triumpbirenben 
Thiers, if eine naturphiloſophtſche Allegorie. Jupiter bereuet, 
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den Himmel mit einer Schaar Argerlicher Thiere als ebenſo vie- 
ler Lafer unter den Formen von 48 Sternbildern beiadeu zu 
Haben, faßt den Cutſchluß, diefe zu vertreiben und an ihre Stelle 
entfprechende Tugenden einzufegen; Momus tritt als AUnfläger 
auf. — Die Kabbalah des Begafus und des Gillenifchen 
Gfels iR eine Satire auf die gedankenlofe Frömmigkeit. Sie 
preiß die Blüdfeligleit des Eſelthums. Ein Menſch Onorio ers 
innert fih, wrfpsünglih ein Gel geweien, dann zum Hippogry⸗ 
phen geworden zu fein, fpäter Ariſtoteliſche Philefophie getrieben, 
als Efel aber ih am wohlßen befunden zu haben. — Das 
Buch von der heroiſchen Raferei behandelt das ähnliche 
Thema wie Dante’s vita nuova, die Erhebung von der finnlichen 
Liebe zur himmlifhen. Es beſteht aus einer Reihe von herr 
lichen Sonetten und Canzonen, über weldhe mehre Interlocutoren 
fih in Proſa erläuternd unterhalten. Zwar will Bruno fo wenig 
als irgend wer fih dem bitterfüßen och entziehen, das uns die 
göttliche Borfehung anf den Naden gelegt hat; zwar meint er 
fo wenig falt zu fein, daß aller Schnee des Kaukaſus zur Kühe 
Iung feiner Gluth nicht ausreichen dürfe; aber er will, daß man 
den Frauen gebe, was der Frauen if, fie liebe und ehre, jedoch 
als hoͤchſten Zwei die Harmonie des ewigen Lebens im Auge 
und im Herzen babe. Zu fold göttlicher Betrachtung ladet er 
ein. Sie enträdt den Menfchen feinem gewöhnlichen Zuftande 
und if dennoch fein hochſtes Glück. (M. Earriere: die philo- 
ſophiſche Weltanſchauung der Reformationszeit, Stuttgart umd 
Tübingen, 1847, 865 — 494, die erſte unparteiifche Würdigung 
Des genialfien Philofophen der Italiener, mit zahlreich eingeſtreu⸗ 
ten Ueberſetzungen aus feinen Gedichten. Seine Italieniſchen 
Schriften gab ein Deutfcher heraus: U. Wagner: Opere di 
G. Brune. Leipz. 1880, 2 Tom) 

Bruno, ein Nolenſer von Geburt, wurde zu Rom 1600 
als Ketzer verbrannt. Campanella aus Stilo in Calabrien 1568 
geboren, mußte in Neapel 28 Jahr im Befängniß zubringen, 
weil er den Spaniern politiſch verdaͤchtig war; endlich für un⸗ 
ſchuldig erklaͤrt, ward er 1628 feiner Haft entlafien. Ex ging 
nach Frankreich, wo er, von Richelien unterkügt, 1639 farb 
Zn feinem Kerker bat ex herrliche Sonette und Canzonen gedichtet, 
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welche die ködften philoſophiſchen, ethiſchen und religiöfen Ideen 
in edeifter Begeifterung ausſprechen. Bruno und Gampanella 
werden oft Bantheiften genannt, Wbgefehen von ber Unbeſtimmt⸗ 
heit dieſer Bezeihnung, muß man entfchieden den Theismus als 
den Standpunet angeben, zu welchem fie fi erboben und den 
fett Banini, der 1619 zu Zoufoufe ale Atheiſt verbrannt 
wurde, in dem Hymnus auefpricht, mit welchem er fein Anpbis 
theater ſchließt (überfeßt bei Earriere a a. ©. 517 — 19. 
Weber Eampanella mit zahlreichen Weberfebungen ebenderfelbe a 
a. ©. 522 — 606. Gampanella nannte fh ale Dichter Setti- 
montano Squilla. Sauilla heißt auch Gloͤckchen, bedeutet alfe 
daffelbe wie Campanella. 3. E. Orelli: Poesie flesofiche di 
T. Campanella. Lugano 1834.) 


Der Marinismus, 


Mit Taſſo und Guarini, Bruno und Campanella, hatte die 
Italieniſche Poeſie ihre Vollendung erreicht, denn in den beiden 
erfien war das romantifche Element mit dem antifen, in ben 
beiden letztern das antike Element mit dem romantifchen ausge 
glihen. Nah ihnen verfant die Poeſie theils in eine oberfläd- 
fiche Belletriſtik, theils ging fie in eine muſikaliſche Auflöfung 
über. Der tiefe Gehalt in den Werten eines Bruno, die himmel 
fürmende Sehnſucht in der Lyrif eines Campanella fonnten keine 
Birkung gewinnen, weil diefe Bhilofophen, in denen ſich das 
proteftantifche Princip der Selbfigewißheit regte, in Stalien von 
der Literatur ausgeichloffen blieben und bis dieſen Angenblid 
noch dem Auslande angehören, das ihre Schriften erneuet, ſtudirt 
und bewundert. Die beiletriftiiche Epoche wurde eingeleitet durd 
Giambattifta Marino oder Marini, 1569 zu Reapel geboren 
und 1625 daſelbſt geftorben. Er dichtete Sonette, Eklogen. 
Canzonen, Eyithalamien, Panegyrifen und pen mit gleich fer 
meller Birtuofität. Der Inhalt wurde gleichgültig. Alles kam 
auf die Form an. In feinem Epos Adonis in 20 Gefänge 
wurde Marino zum Appigen Maler der Wolluſt, in feiner Strage 
degli Innocenti, d. 5. dem Betblehemitifihen Kindermord, 
zum Maler der Grauſamkeit. Das Weſen der Belletritit beſtebt, 
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wie wir in ber Mömifihen Literatur gefehen haben, vorzüglich 
darin, daB das Rhetoriſche mit dem Poetiſchen verwechſelt 
und an die Stelle deſſelben gefeht wird. Das Rhetoriſche führt, 
um poeltfch zu erfcheinen, zur Webertreibung. Der Schwulf einer 
fogenannten blühenden, d. h. bilderreichen, in gefuchten Beis 
wörtern malenden Sprache, fo wie die Antitheſe der Conecetti 
wurde daher bei den Nachahmern Marini’s, Achillini, Preti, 
Saffoni, Bruni u. A., zur Manier, gegen deren Künftelei und 
Unnatur fi) Einzelne, wie Ehiabrera und Toſti, wieder den Als 
ten zuwandten, oder, wie Filicaja, ein Slorentiner, 1642 — 
1707, wie Srugoni, der 1768 flarb, an die Stelle der eror 
tiſchen Zändelei einen gebiegneren, namentlich patriotifhen Inhalt 
zu ſetzen ſuchten. 


Die Oper. 


Die muſikaliſche Auflöfung der Italieniſchen Poeſie erfolgte 
in der Oper. Bir haben derfelben fchon einigemale erwähnt. 
Daß die wahrhafte Lyrik mit ter Muſik auf das Innigſte zur 
fammenhängt, hat fih uns überall gezeigt. Daß das lyriſche 
Element des Drama’s in den Gefang übergehen und diefen Durch 
Die Muſik unterfüben kann, haben wir bei den Ehinefen, Gries 
hen und Römern gefehen. Das drifllihde Drama, da es von 
dem Firchlihen Cultus ausging, war won Anfang an muſikaliſch. 
Die Runftpoefie aber ließ dies chriſtlich romantiſche Drama nad 
und nad entweder ganz fallen, oder, wo ed nicht gefhah, wie 
in Spanien, geftaftete fie es gelanglos. Die Oper im engen 
Sinn, 3. 5. eine gefungene, von Muſik begleitete dramatiſche 
Sandlung , entwidelte ſich von den Zeftfplelen der Höfe aus. 
Sie war wefentlih auf eine Beraufhung durch ſinnliche 
Pracht angelegt. - Die Täufchungen der Decorationen, die Ueber⸗ 
raſchungen der Mafchinerie, die Kofbarfeit des Koſtums, folite 
bie Schauluſt befriedigen und fehr begreiflich gefellte fich zu die⸗ 
fen Reizmitten der Tanz, fo daß die Geſchichte der Oper und 
die des Ballets faR eine und diefelbe geworden find. Der Ita⸗ 
fienifche Genius, der für die Erfaffang der ſinnlichen Formſeite 
fo reich ausgefattet war, daß er feib in feinen Berirrungen 
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no Zeugniß davon ablegte, war zur Hervorbiſldung der Oper 
vorzüglich organifirt. Architektur, Plaſtik, Malerei, Orchefif, 
Mufit verbanden ih in ir zu einem überwältigendeu To⸗ 
taleffeet, deffen Gewalt das recitirende Drama nunmehr ebenfo 
berabdrüdte, wie ein die Circenſiſchen Spiele es gethan hatten. 
Der ganz ınd Antike gerichtete Sinn der Italiener nahm die 
Dpernftoffe aus der antifen Mythologie. Sinnig genug war es 
die Sage von Orpheus, beffen Muſik die ganze Natur bezaubert 
und felbft die Schreden des Orkus befiegt haben follte, woran 
die Oper mit Bolizian zuerſt wieder anlmüpfte. Polizians Orfes 
war noch feine vollfommene Oper, die man mit Bewußtſein von 
andern theatralifhen Gattungen abgefchieden hätte, aber er beſaß 
ſchon alle Elemente der Oper auch in feiner prunkvollen Ausſtat⸗ 
tung. Rinuccini's Dafne war in der ganzen Behandlung ſchon 
eine wirflihe Oper, aber als eine paftorale durch den Stoff noch 
zu wenig von fchäferlihen Singipielen unterfchieden, wie fie ſchon 
feit den Trouveren erifkirt hatten. Als Rinuccini aber 1600 
zur Bermählung Heinrihe IV. von Frankreich mit Maria von 
Medici feine Oper Euridice, alfo abermals die Orpheusfage, 
als eine tragedia per musica dichtete und Peri fie componirte, 
war der Erfolg diefer Gattung entfchieden., Sie wurde überall 
aufgeführt und Dichter und Componiſt ließen ihr die Artadne 
folgen. Eine innere Hemmung erwuchs der Oper jedoch darand, 
dag man in der Meinung, mit ihr fih dem Griechiſchen Drama 
auf das Aeußerſte angenähert zu haben, ihr auch eine altclaj- 
fifhe Muſik glaubte geben zu müſſen; da man nun den Bor« 
trag der Alten doch als einen declamatoriſch recitirenden ſich vor⸗ 
fiellte, fo behielt auch die Muſik zunächſt diefen Charakter, bie 
Gariffimi, der 1675 ſt., ihr aus den kirchlichen Oratorien, 
die der Florentiner Filippo Neri, der 1505 zu Rom fl, be 
gründet hatte, eine größere muſikaliſche und beſonders melodifche 
Gülle zuleitete. Ferner war bie Oper zunähft auf die feſtlichen 
Gelegenheiten des Hoflebens beſchränkt md konnte des großen 
Yufwandes halber, ben fie forderte, nur felten hervortreten. Aber 
auch Dies änderte fich, feit Die won Benedettd Ferrari gedich⸗ 
tete uud von Manelli compenirie Oper Andromeda 1637 
zum erfienmal auf einem öffentlichen Theater zu Venedig gegeben 
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wurde. Eie ärniete den ungeheuerſten Beifall und die Opern⸗ 
bühnen vermehrten fi von bier ab fo fchnell, daß in Venedig 
allein bald funfzehn, ertfirten. Die Oper fonderte ih nun auch 
in bie Opera seria und in bie opera bufla. Die erfiere nahm 
die tragifche, die zweite die Fomifche Richtung in ah auf. Die 
fegtere Founte daher durch die Burlesfe das Element der volld- 
tgümliden comedia del arte in ſich reprodueiren und es ben 
ariofratifgen -Kreifen annehmlich machen. Und fo kehrte die 
Italieni ſche Poefie immer wieber zu ihrem altrömifchen Urelemente. 
zur Zaxge, zurüd. 

Wawilllärlig muß man fi hierbei des großen Raums er⸗ 
inneren, den die Busleste in der Stalienifchen Poeſie einnimmt. 
Die BDurlesfe if die nationale Kehrfeite des idealen Formen, der. 
Antagonismus ded antik gefinnten Volkshumors gegen die Tos 
wmantifche Vornehmheit der Kunſtpoeſie. Die Stimmung der Bur- 
este drang daher auch im alle Gattungen berfelben ein. Gie 
beſchraͤnkte ſich nicht auf die comedia del arte, anf die Burchielles⸗ 
chifche, Berneschiſche und Macearoniſche Form, auf das fogenaunte 
heroiſch⸗komiſche Epos, ſondern Lujgi Pulei, Pietro Aretino, 
Grazzini, Dolce u. A. bewegten ſich ebenfalls darin. Ja die 
ironiſche Faͤrbung eines Stoffs nimmt off die ſeltſamſte Phyſiogno⸗ 
mie an. So iſt z. B. Fortignerra, der ſich als Dichter 
Carteromato nannte, 1674 — 1735, berühmt als Fortſeger des 
Arioſto. Run bat derſelbe in 29 Gefängen ſeines Ricciar⸗ 
detto eine fictive Gefchichte von einem Karolingiſchen Paladin 
in der Arioſtoſchen Manier vorgetragen. Blidt man aber tiefer 
auf den Inhalt, fo entdedt man den jonderbaren Zweck, durch 
eine Satire auf den Klerus, durch eine Schilderung der Ent- 
weibung des Chriſtenthums daſſelbe zu verberr» 
lichen und den Entfhluß der Rücklehr zu feiner Wahrheit zw 
weden! (Genthe, Italieniſche Literatur, Magdeburg I, 1832, 
77, 11, 515 fi.) Bortiguerra’s Hauptheld, der Riefe Ferracut, 
iſt eine durchaus burlesfe Figur. 

Bir ſtehen Hier an der Grenze der Jtialieniſchen Poeſie. 
Bon dem baumeifterlihen Genie Dante’s, von des plaſtiſchen 
Kraft der Sloremtiner überhaupt ging fie zu dem pittoresien Co⸗ 


Iorit der Lombarden, von diefem zur malerifch -mufltalifchen Fülle 
Roſenkranz, die Poeſie u. ihre Geſch. 37 
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Taffo’s fort, um in der Nenpolitanifhen Schule der Nariniſten 
ſich noch mehr der muſikaliſchen Weichheit und Sentimentalität 
zu. ergeben, bie tn der Oper au das Drama ergriff, welches 
His dahin feinen Mittelpunet, wie in PFranfreih und Spauien, 
hatte finden können, nunmehr aber in Venedig feine Entwick⸗ 
lung’ fixirte, wo Aretino, der größte, wenn aud in den Eitten 
der Libertinage, Die er fchilderte, verworfenfte Dramatifer der 
Italiener geflorden war. Die Oper wurde durch Opitz nah 
Deutſchland herübergepflanzt. An Singfpielen Hatte es bier nit 
gefehlt, als aber Opik 1617 zu einer KHoffeierficgkeit, zu einer 
fürftlichen Bermählung, Rinucein®’8 Dafne bearbeitete, wimmelte 
es fofort von theatralifhen Schäferfpielen und Waldkomsdlen. 
Hamburg wurde dann für die Deutſche Oper und das Deutliche 
Drama, was Benedig für das Ztalienifche. Seit 1678 Hatte es 
ein eigenes bedeutendes Opernhaus (Bervinus, Geſchichte der 
poetifchen Rationalliteratur der Deutſchen, Leipzig III, 1838, 
467 ff). Die Italiener aber wurden für ganz Europa die Bros 
yagandiften der Oper und des Ballets (Barthold: die gefchicht- 
lichen Perfönlichkeiten in Caſanova's Memoiren, Berlin 1846. 1, 
37 — 57.). 

Die Italieniſche Poeſie bat nun für die neuere‘ Poeſie die 
Bedeutung, dem romantifchen Inhalt, deffen Hervorbringung der 
Sranzöfifche Geift fih hatte angelegen fein laſſen, diejenige antifi- 
firende Form gegeben zu haben, die ihn erfl zur univerfellen 
Meberlieferung befähigte, wie felb der großartigfle und poetifchfte 
Moment des Mittelalters, der der Kreuzzüge, ohne Zaffo nicht 
zur epifchen Kunftform gelangt wäre. Wir treffen daher mehre 
Sahrhunderte hindurch bei den übrigen Europäifhen Nationen 
überall die Jtaltenifhen Formen ale die Zwifchenfor- 
men zwiſchen dem Chriſtlich⸗ Germanifchen und dem Griechifchen 
deal. Es ſetzt ſich in ihnen die Vermittelung fort, welche Die 
Römifch » Lateinifche Poeſie fchon zwiſchen dem Ethniciomus und 
dem GhriftentHum übernommen hatte. Diefe Einwirkung dauert 
nun fo lange, bis die Franzöftfche Nation ihre novantikes deal 
des guten Geſchmacks befeſtigt hatte und daffelbe bon den übrigen 
Nationen als äfthetifches Dogma nachgeahmt wurde. Allein zwis 
ſchen der Herrſchaft des Italieniſchen und der des Franzöͤſiſchen 
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Ideals liegt noch die unermeßlihe Einwirkung, welche der Geiſt 
wer Spanien Poeſte auf Fraukreich, England und Dentfchland 
ausübte. War ber Geiſt der Italieniſchen Poeſie ein bis zum 
Atheismus heidniſcher, negativer, die Romantik 'zerfehender, fo 
war ber der Spanifchen ein bis zum Fanatismus Zatholifcher, 
poſitiver, die Romantik bie zum höchſten Wunderbaren verklärender. 


5b) Das katholiſch romantiſche Ideal der Spanier. 


Die Spanier entwidelten die eben bezeichnete Romantik von 
der Bereinigung Eafliliens und Aragons bis zur Thronbefleigung 
der Bonrbonen am Anfang des achtzehnten Jahrh., mit welcher 
das Zranzöfifhe novantike Ideal auch bei ihnen zur Herrfchaft 
gelangte. | 

Im Weſen if zwifchen dieſer Periode und der fihon ger 
ſchilderten fein Unterſchied. &s if derfelbe katholiſch chriftliche, 
HOrientaliſch tingirte Geiſt, den wir in beiden treffen. Der Unters 
ſchied liegt aber zunaͤchſt darin, daß diefer Geiſt fich feiner Eigen⸗ 
thümlichkeit im Gegenfag zu den Mauren und Zuden in Spas 
nien, im Gegenfaß zu den Indianern Amerika's und im Gegen, 
faß zum den Deutfchen und Riederländifchen Proteftanten, bis zum 
fanatifen Stolze bewußt wird. In dieſer Entgegenfebung des 
@läupigen gegen den Ungläubigen, des Aftchriklichen gegen den 
Neuchriſtlichen, Bekehrten, des Rechtgläubigen gegen den Häretifer, 
gewinnt ber Ausdrud dee Ehriklichen einen ſpecifiſch Pathos 
Lifhen Charakter, wie er font feiner Nation eigen ik Die 
Spanier And in diefem Glaubensenthufiasmus das directe Gegen, 
theil der frivolen, fteptifchen, ironiſchen, atheiſtiſchen, chriſtlich 
heidniſchen Italiener. Das Wunder wird bei ihnen die Seele 
ihrer Weltanfchauung. 

Indem aber ihre Phantafle fih über die gemeine Wirklich- 
beit hinaus der Tranocendenz der religidfen Ekſtaſe bingibt, bleibt, 
wie bei den Juden, ein fcharfer Weltverfiand gegenüber Reben, 
der die reale Erfheinung vollkommen gegenfländlich erfaßt 

und fi in einer Haren Abfpiegelung berfelben offenbart. Schon 
in den hiſtoriſchen Romanzen, im Gonde Lucanor, in Ruiz hu⸗ 
37* 


morififihen Dichtungen, in Aueda’s Dramen, haben wir deufelben 
gefunden. Mit den Eroberungen der Spanier gewinnt biefer 
Berftand eine ungeheure Breite der Anſchauung und eine feltene 
dinlektifche Gewandtheit, die unfreitig dadurch vorbereitet war, 
daß Spanier Jahrhunderte Hindurh mit den Mauren und Juden 
gemeinfam in Salamanca, Gorbova und andern Univerßtäten dem 
Studium der Ariſtoteliſchen Philoſophie ſich gewidmet Hatten. 
Die Spanifhe Poefle bat hieraus jenes eigentbümliche fyIlo- 
giſt iſche Verfahren geerbt, das wir ſchon in der Form ber 
Gloſſe bemerklih machten. Auch die Neigung zu einem Syſte⸗ 
matifiren der Begriffe und zur grüblerifchen Analyfe, zur pas 
thetifchen Dialektik derfeiben, flammt aus dieſer ſcholaſtiſchen 
Zucht und hat ihrem dramatifhen Dialog jene außerordentlicde 
Negſamkeit gegeben, die ihn fo vortheifhaft auszeichnet. 

Der weitere Unterfchied diefer Beriode liegt darin, daß fe 
die nationale Poeſie zur elaffifhen Form dur Bermittelmig 
der Stalimifchen erhob. Zum Griechiſch⸗Roͤmiſchen Altertum 
hatte der Spauiſche Geiſt jept Feine Wahlverwandtſchaft mehr, 
wenn er auch, gleich allen andern Guropäifcden Nationen, das 
Mythologiſche deffelben bei fih als den fymbolifchen 
Ausdrud allgemein menfälicher Vorſtellungen neben ben ſymbo⸗ 
liſch⸗ alegorifchen Typen der chriftfichen Kirche vollfommen ein» 
bürgerte, fo daß die Götter des Olymps und die Heiligen des 
Baradiefes für ihn in der That zu Einer Geſellſchaft fih zw 
fammenfanden. Seiner nationalen Kraft, die bei ihm won 
feiner Kirch lichkeit untrennbar war, lag die Vertiefung in 
die Antike zu fern. Die Stalienifche Poeſite aber bot ihm in 
ihren Kormen das Muſter einer ſinnlich klaren Schönheit und er 
eignete ſich diefelben Daher mit Begierde und mit dem größten 
Erfolge an, wie wir ſchon bei den Anfängen des Spanifchen 
Drama’s haben wahrnehmen können. Das Mittelglied für dieſe 
Alfimilation war die Brovencalijch » Gatalonifche Kunſtpoeſie. 

Bar nun aber in der vorigen Periode der Volksgeſang von 
der höflfchen Didytung noch gefchieden gewefen, machte erſt das 
Drama den Anfang ihrer Verſchmelzung, fo ſehen wir jegt bie 
Kunftpoefie zugleich als die vollendete Volkspoeſie er 
feinen und Madrid, der neue Mittelpunch der Monarchie, wird 
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auch zum Mittelyunet der Nationalpoeſfie. Das Spanife Kar 
tionaltheater gefaltete Mich in Madrid von Cervantes ab durch 
eine Reihe der geniaten Dichter gu einer fo großen Fülle mid 
Schönheit, wie Re ſeit dem SEyrakuſiſch⸗Attiſchen nicht da⸗ 
geweien war. 

Satte fig endlich in der vorigen Periode das Zragifche und 
Komiſche noch auseinander gehalten, fo bildete ſich nunmehr bie 
tontraftirende Bereinigung berieben in einem Grade aus, 
wie fie nur der Spaniſchen Poeſte als nationaler Bug eigen if. 
In Halten fand die Burleske dem Idealismus bes Rittergebichts, 
bes Tentimensalen Soneits, der Tragödie gegenüber und parobirte 
bie Tendenz derſelben. In Spanien wurde die Burleske fel» 
ber idealifirt und mit dem Hödften Ernſt vertraulich ver 
Auäpft, wie Ruiz zuerſt in feinem fchattigen Oumor verſucht hatte. 
Die Italieniſche Burleske ging ins Cyniſche über‘, ging soft in 
Obsednität und grotesfen Anficität unter, Die Spanifche, fo derb 
und verwegen fie oft war, verkiärte Ach Durch ihren ſteten Zur 
fammenhang mit dem Idealen zur bedeutungsvollen Sinnigfeit. 
Sande, im Gefpräh mit Don Quixote, iſt ein sans anderer, 
als der ſich ſelbſt überlaffene Sancho. 

Die HSauptmomente diefer Periode unterfcheiden fich 1) als 
die Affimilation der Italieniſchen Formen; 2) als die claffiſch 
nationale Kunſtpoeſie des Cervantes; 3) ats die Bollendung bes 
Spaniſchen Theaters. 


1) Die Affimilation der Italieniſchen Formen. 


Das politifche Verhaͤltniß zwiſchen Spanien und Italien 
hegiinftigte die Ginbürgerung der Italientſchen Formen, Die vors 
zäglig von Juan Boscan Almogaver aus Bartelona aus⸗ 
ging, der vor 1544 fi. und in Granada durch den Venetiani⸗ 
ſchen Geſandien U. Ravagero zur Nachahmung der ‚Italiener ans 
geregt wurde. Ihm ſchloß ſich fein Freund Barcilafo de la Vega 
an, ber nad. einem wechſelreichen, kriegeriſchen Leben vor Rizza 
1536 an einer Wunde ſtarb, bie er bei Erflärmung eines Thur⸗ 
une empfangen. Er bearbeitete bie Paſtorale, dieſe altprovenga⸗ 


liſche Gattung, mit befonderm Gluͤck, namentlich im feiner Clioge 
son Salicio und Remorofo. An Garcilafo reibete ih fein Freuud 
Sernandd de Acufa in ähnlicher Tendenz. Die Dde wurk 
duch Fernando de Herrera, der in hohem Alter um 1578 R, 
eingeführt. Er befang die Schlaht bei Lepauto. Den Herg 
ahmte in feinen Oden Luis PBonce de Leon nad, zu Granada 
1527 geb. und als Generalvicar der Probinz Salamanca 1591 
geh. Zwei Brüder Lupereio Leonardo und Bartolomeo Leonarde 
de Argenfola, deren erfierer 1613, der zweite 1635 ſt., er⸗ 
warben fogar den Namen der Spaniſchen Horaze. Die Italie⸗ 
nifhe Epik wurde in. zahllofen Berfuchen nachgeahmt, zu denen 
man den Stoff aus der Geſchichte des Eid, - aus Der Bertreibung 
der Mauren, aus der Geſchichte Karls V., aus der Eroberumg 
Amerikas und aus einzelnen Ritterromanen entnahm. Dieſe Ca⸗ 
roleen und Meritaneen find jept bis auf eine wergefien, bie 
Araucana des Alonzo de Ercilla y Zufiga, der 1533/40 
zu Madrid geboren ward und an den Kämpfen gegen bie Indie⸗ 
ner von Arauco an der Küfße von Chili ſelbſt Antheil nahm. 
Mitten in denfelben begann er fein Gedicht in Ottave rime und 
feßte e8 in Spanien bis zum 37. Geſange fort. Im der Zeus 
benz beroifh, in der Anerkennung des Beindes edel, empört ge 
gegen das. Unrecht des Eroberungslrieges, iR fein Gedicht hiſto⸗ 
riſch treu, aber profaifch, ohne malerifhe Localfarben, ſtatt welcher 
die Ausfchmüdungen dur flereotype Vehikel des Ritterepos der 
trodenen Eorreetheit des Triegsgeichichtlichen Berichts Talt gegen 
überfichen. Diego von Oſorio ſchrieb in 33 Gefängen ein 
noch trodnere Zortfegung bis zur gänzlichen Unterwerfung dei 
Landes und Ausrottung des Kaziten. Der Schäferroman, der 
von Boccaz in feinem Ameto und von Sannazar in feiner Arc 
dia angebahnt war, mußte auch bei den Spaniern großen An⸗ 
Hang finden, weil fie in den Schäferfpielen ihres Drama’ bad 
yafkorale Element fihon zu einem nationalen gemacht hatten. 
Dur Gartilaſo's Eklogen hatte der Ausdruck bukoliſcher Shwir 
merei bereits die Italieniſche KAunflform ſich angeeignet. Jorge 
de Montemayor aus Montemor in Portugel 1520 geboren 
und 1561 ermordet, fhrieb einen Sirtensoman Diana in 7 
Büchern, worin er feine Geliebte unter dem Ramen der Diem, 
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ſich felbR unter dem des Schäfers Sireno darſtellte. Chriftliche 
und antike Mythologie find darin feltfam gemifht. Die Heldin, 
in einem Kloſter erzogen, hängt in ihrem Geſchick von den Ora⸗ 
keln der Benus uud Minerva ab. Die eingelegten Novellen von 
Belifo und Arfilea, von Danteo und Duarda, von dem Aben- 
eerragen Abindarraes und der fchönen Zarifa, fo wie die einge. 
flochtenen Lieder in Italieniſchen und Altcafilifchen Formen, find 
die eigentliche Seele diejes berühmten Romans, der außerdem in 
feiner Befchreibung von prächtigen Gärten, Shlöffern und Bild» 
fäulen, in feiner Einumifcgung von Nymphen, Räubern und einer 
Alles vermittelnden Dame Felicia, noch oft an die Manier der 
Amadisromane erinnert. Er wurde in vielen Nachahmungen cor 
pirt. Perez verfuchte feine Fortſetzung, die ihm jedoch nicht fo 
gelang, ats dem Balencianer Gil Polo die feinige unter dem 
Titel: la Diana onamorada. 


Der Culteraniſmus. 


Bir fehen in dieſen Dichtungen die ähnliche Entwidlung 
wie bei den Stalienern von ber Lyrik durch die ritterliche Epif 
bis zur paſtoralen Idylle, in welcher das Inrifche Element fi 
mit dem epifhfentimentalen vermählte. Aber auch die Künftelei 
des Marinismus follte nicht ausbleiben. Allerdings verfuchte 
Ghriftoval de Eaftilleio, der 1596 ſt., eine Reaction gegen 
bie Herrſchaft der Stalienifchen Formen und parodirte die Bes 
frebungen der Spanifhen Petrarhiften. Allein die Kunftpoefie 
hatte die Italieniſchen Formen ſchon zu populär gemacht. Die 
Dichter, welche die Caſtilianiſchen Kormen geltend machen wollten, 
konnten fich felber ihrer Einwirkung nicht entziehen und geriethen 
Darüber völlig in’s Affectirte, wie insbefondere ber in Spanien 
eingebürgerte Bortugife Manuel Faria y Soufa. Das Extrem 
biefer Berfünftelung ward durch Luis Göngora de Argote 
begründet, der, 1561 zu Cordova geb., nad) einem ziemlich kuͤm⸗ 
merlihen Leben, das ihn fehr verftiimmt zu haben fcheint, als 
Zitularcapellan bes Königs 1627 farb. In der burlesfen Sa- 
tire zeichneten fi) feine Romanzen und Lieder durch pifante Ras 
türlihfeit aus. Späterhin aber erfand er für die ernfle Poeſie 
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einen böhern Styl, den estile culto, worin er die Sprache felt- 
fam verzerrte, die Structur der Gäße verfrüppelie, den Sinn 
der Worte laumiſch umbdentete und den er, um ihn völlig vom 
gewöhnlichen Styl zu unterfcheiden, mit mythologiſcher Gelehr⸗ 
ſamkeit überfud. In diefem foreirten Stiyl fehrieb er feine Eins- 
famfeiten und feinen Bolyphem. Seine Anhänger, bie 
Eulturifen, übertrieben natürlich die Uebertreibungen feines 
Argotismus. Bon ihnen find die Eonceptiften zu unterfcheiben, 
welche zwar die Tendenz der Gongoriften auf das Hyperoriginelle 
theilten, ſich aber den Italieniſchen Formen anſchloſſen und die 
hoͤchſte Aufgabe der Poeſie in die Außerordentlichleit ber Ges 
danken, der concetti’s, febten, welche fie mit nachläſſiger Ge⸗ 
ziertheit vortrugen, wie Alonzo de Ladesma, Felix de Arteaga, 
der 1633 ſt. u. A. Eine große Menge von Dichtern, Juan de 
Jauregui, Brancisco de Borja y Esquillahe, Luis de Ulloa, 
Gravino, Zrancisco de Rioja, Manuel de Mello u. U. zeigten in 
ihren Liedern, Romanzen, Satiren, Elegien und fleinen Erzäbe 
Tungen oft viel Talent und Gefhmad, ohne jedoch eine tiefere 
Bedeutung gewinnen zu koͤnnen, fo daß der Eulteranismus, trog 
ihrer correeten Verſe und trotz der Polemif gegen ihn, noch lange 
fortdauerte und unter dem von Gongora nad Stattus wieder 
erneueten Ramen der Selvas: Wälder, die proſaiſchſten Dinge 
von der Welt für Poeſie ausgab. So fihrieb Bernardino, Graf 
von Rebolledo, der als Spanifcher Kriegsminifter in hohem 
Alter 1676 ſt, Dänifhe Wälder, worin er Dänemarks ganze 
Geographie und Gefchichte in ein verfiftcirtes Kompendium brachte, 
auch militäriſche und politiſche Wälder, worin er die 
Staats und Kriegswiffenfchaften in trodenen Verſen abbandelte. 
Hoher fand Eſtevan Manuel de Billegas, 1695-1669, ber 
1618 Delicias und 1620 Eroticas herausgab, die ihm den Ru 
men des Spanifchen Anafreon erwarben. Er überfebte bie Ger 
dichte des Anakreon und ahmte fie in ihrem Metrum bald ohne 
Heim, bald mit Einmifhung von Reim und Affonanzen, in an- 
muthiger Sprade nad. 
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Der Roman el guste picaresce. 


Die wahre Reaction gegen den abftracten Idealismus der 
fentimentalen Lyrik der Petrarchiſten, des romantiſchen Ausputzes 
der Geſchichte durch die Epiker, der fietiven Raturwelt der Idylle, 
der Wundergeſchichten der Amadisritter, der Sprachverſchnoͤrkelung 
Der Culturiſten, war der Realismus des focialen Romans, 
Der in Spanien eine ſehr eigentbämliche folgenreiche Geſtalt an⸗ 
nahm. Allerdings enthielt die Rovelle bereits eine vielfeitige Aufs 
feffung des focialen Lebens, allein wie wir bei Boccaz bemerkten, 
in einer gleichſam kobmopolitiſchen Allgemeinheit, die von dem 
Charakteriſtiſchen der Localität und Rationalität abſtrahirt und 
Die Novelle zur Wanderung durch alle Völker befähigt. "Der 
Spaniſche Sociafroman ergriff aber gerade das locale und 
nationale Moment. Er wurde zur objectiven Stttenfchilderung. 
Die Form, welhe ihm von feinem Begründer aufgeprägt wurde, 
war jedoch eine ſolche, die noch eine Menge einzelner, unter fich 
wenig oder gar nicht zufammenhängender novelliftifchen Vorgänge 
durch einen biographifchen Baden äußerlich verknüpfte und das 
Subject diefer Biographie wurdr ein picaro d. h. ein Spitzbube, 
Landſtreicher, woher die ganze Gattung den Ramen der Romane 
im pikaresken Geſchmack empfangen hat. In diefer Wahl des 
Helden beurkundet fi ein fehr merkwürdiges Symptom, die Rich» 
tung der Poeſie auf die Darftellung der fittlihden Gorrups 
tion, die wir bei den Römern im Betronius und im Apulejus 
zuerfi als Roman antrafen. Die Novelle und das Drama ſchil⸗ 
dern auch unſittliche Zuſtaͤnde, fittlih bedenkliche Verwicklungen, 
allein eine ſolche Analyſe der Corruption, eine ſolch objective 
Schilderung der Eigenheiten der untern Bolfefhichten, des 
Verfalls und der Laͤcherlichkeiten der höhern Stände, eine ſolche 
Bhänomenologie der Webergangsgeftalten aus den 
plebejen Regionen zu den ariftofratifchen und umgekehrt, 
Hatte noch nicht eriftirt. In der Deutfchen Poeſie wäre Gaͤrtners 
Meier Helmbrecht der Anfang einer ſolchen foctalen Dichtung 
geworben, wenn nicht die Zerfahrenheit der Deutſchen conſequente 
Ausbildungen fo unendlich erſchwerte und viele Keime fofort 
wieder vertrodnen ließe. Im Begenfah zum Ritter wurde affo 
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der Lump zum Gegenftande der Dichtung, der Lump, wie er 
durch eine Reihe hoͤchſt mannigfaltiger Situationen endlich doch 
emporlommt, oder der Hildalgo, wie er, [hen verarmt, gänztid 
zum Strold und Lumpen herunterſiukt. Die Kun der genre⸗ 
bildlichen Malerei und ber Komik wurde das Reizmittel, 
das Iutereffante der Situation noch zu verſtärken. Das Ge 
fährliche bei diefer Gattung, die einen fo unüberfehlichen Yimfang 
in der modernen Literatur gewonnen hat, liegt in der Abmefenheit 
aller Idee und in einem gewiſſen Wohlgefallen an der Schel⸗ 
merei, die aber nicht felten über die Grenzen erlaubter LiR Ginans- 
geht und gelegentlih zum wirklicden Verbrechen wird. Dieb» 
ſtahl z. B. gilt in diefen Romanen für etwas hoͤchſt Unſchuldi⸗ 
ges. Ihr Begründer war ein Staatsmann, Diego Hurtado de 
Mendoza aus Granada, der 1575 Hard. Noch auf der Uni 
verfität zu Salamanca fchrieb er feinen Zazarillo de TZormes, 
der 1536 zum erften Mal erjchien und befien Inhalt wir fur 
‚angeben wollen, ba es bei allen Gattungen wichtig ik, füch ven 
ihrem erften Auftreten eine richtige Vorſtellung zu maden. Las 
zarillo erzählt feine Geſchichte felbk mit vieler Laune und fatiris 
ſchen Schärfe. 

Lazarillo iR ein unglüdlices Kind, der Sohn eines Mül 
iers, geboren im Flußbett des Tormes. Die Gelichte eines Re 
gers zieht ihn auf und gibt ihn einem blinden Bettler zum 
Zührer, den er bald um das Geld und Die Lebensmittel zu bes 
trügen lernt, welche mitleidige Seelen ihm fchenfen. Hierauf bes 
gibt er fh in den Dienſt eines Geiflichen, der feine Lebens 
mittel in einem Kaften verfchloffen und ihn Außer knapp hält, 
fo daß er, vom wüthendften Hunger gepeinigt, taufend Kunſtgriffe 
anwenden muß, einige Brotkrumen zu erbafhen. Er verläßt ben 
Abt und begibt ſich zu einem adelftolgen, alteaſtiliſchen Hidalgo, 
der, feinen Zwidelbart flreihend und mit dem Degen Tlirrend, 
auf den Promenaden und in den Kirchen einherfiolzirt. Aber 
bie Stunde, ah zu Tiſch zu fetzen, erfcheint nimmermehr und er 
felbR muß am Ende feinen Herrn mit dem Brode fpeilen, das 
er auf den Straßen bettelt, Hierauf tritt er als Lakei im bie 
Dienfte von fieben Bürgerfrauen ‚zugleid, denn die Frau bes 
Bäckers, Schuſters, Schneiders, Maurers würden fih fchämen, 
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über Die Etraße und in die Mefle zu geben, ohne einen Be 
dienten zu haben, Der ihnen, einen Degen an der Seite, ehrer⸗ 
bietig nadträte und da Feine im Stande if, ihn allein zu bezah⸗ 
ien, fo richten: fie fih fo ein, daß er nach einander den Dienf 
bei jeder verrihten ann. Endlich kommt er zu einem Erzprieſter, 
mit deſſen Aufwärterin er ſich verbeiratbet. (Kazarillo, Deutſfch 
von Keil, Gotha 1810.) 

Mendoza's Lagarilo wurde, mit einer Fortſeßzung von H. de 
Zuna, in ale Europäifche Sprachen überfeht und in wie außer 
Spanien usendlih oft nachgeahmt. Die berühmtefle der Spa⸗ 
niſchen Nahbildungen war die von Matteo Aleman in feinem 
Don Guzman de Alfarache, der 1599 erichien, fehon eine 
große Menge novelliſtiſcher Epifoden enthielt und nicht mehr nur 
bei Brellereien leben blieb, fondern ſchon zu Diebkählen und 
zum Berkehr mit Kreudenmäbchen u. f. w. fortging. — Als ein 
Seitenſtück dazu erichien 1605 die Picara Juſtina vom Pater 
Antonio Perez oder vom Licentiaten 2%. de Ubeda. Gie if 
bie Tochter eines Gaſwirthes, der fie frühzeitig in die Kunſt, 
Reifende zu beträgen, einweibt. Nah feinem Tode fegt fie ihre 
Baunexeien in verfchiedenen Formen fort. 

Francisco de Quévédo Billegas vollendete den picaresken 
Roman in feinem Leben des großen Schelmen: la vida del gran 
Tacaüo. Quévédo wurde 1580 zu Madrid geboren. Gin 
vielfeitig gebitdeter Maan, fogar Doctor der Theologie, mußte er 
eines Duells wegen nah Stalien fliehen. Der Herzog von Oſ⸗ 
ſuna, Bicelönig von Neapel, bewirkte feine Begnadigung. Nach 
dem Sturz diefes Gönners verdaächtigt, ſchmachtete er von 1629 
drei Jahr im Gefängniß. Es ergab ſich endlich feine Unſchuld. 
1641 ward er in Madrid, weil er ein Pasquill werfertigt haben 
ſollte, wieder gefangen geſetzt und mit unmenfchlicher Härte bes 
bandelt. Geine Unſchuld ergab fih auch bier, aber die Kerker⸗ 
luft hatte feine Gefundheit vernichtet; feine Anhänglichleit um 
das Leben war dur den frühen Tod einer gelichten Gattin 
gebrochen und er farb bald darauf 1645 auf feinem Landgut 
La Zorre. Unter dem Namen des Baccalaureus de la Torre 
gab er eine Menge Gedichte heraus. Die Bilderjagb und koſt⸗ 
base Diction der Culturiſten parodirte ex in komiſchen Liedern 
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und Romanzen, von denen er viele, die er Zacaras benannte, 
‘in der Sauneripradhe der Spaniſchen Zigeuner abfaßte. Den 
Italienern ahmte er fehr glücktich burlesfe Sonette, dem Imvenal 
Satiren nad. Seine Rathfchläge an die Liebhaber der gebilbeten 
Sprache zogen bie Gongoriften durch. Sein Briefwechfel tes 
Chevalier de ta Tenaza lehrte alle Manieren, einen Dienft, ein 
Geſchenk oder Darlehen, das man von ihm verlangt, ab 
flogen. Solche md ähnliche Schriften bat Qucvebs mit 
Big, Laune und tiefer Kenntniß des Lebens viele herausge⸗ 
geben. Bon feinen Satiren haben die Sueiios: Träume, den 
größten Auf erworben. Gr erbiidt darin einen vom Teufel 
befeffenen Alguazil, ten Tod, das letzte Gericht, die verlichten 
Karren, das Innere der Welt und die Höfle ind verfolgt am 
Unerbittlihften die Zuftiz und die Schneider. Sein Gran Tu- 
cano: Vida delBuscon Ilamado Don Pables, ſchließt ſich 
ber Form nah im Wefentlihen an Mendoza's Lazarille an umd 
erzäßlt das Reben des Pablos, des Gohnes eines Barbierers, 
ber zuerft einen Studenten zu Alcald bedient, was dem Dichter 
Gelegenheit gibt, eine Sittenfchilderung dieſer Untverfität zu ent 
werfen. Hierauf wird Pablos in Madrid Mitglied einer Ge 
noſſenſchaft von Snbuftrierittern, die mit den armfeligften Bitten 
threm Elende die Form vornehmen Unftandes zu erhalten ſuchen. 
Zuletzt geräth er in eine Spitzbubenbande und ſieht fih in Folge 
feiner Theilnahme eines Angriffe auf die Häſcher zur Sucht 
nach Weſtindien genäthigt. 

Wenn Quévédo den einfachen Gang der Erzählung Men⸗ 
doza's beibehielt, ſo ging Vicente de Eſspinel wieder in Ale⸗ 
man's Manier der novelliſtiſchen Epiſodik über. Er war Bapellın 
am Hospital der Stadt Ronde und ſchrieb ben fehr beliebten 
Roman el gusto picaresco: Vida y Hechos del Kscudere, 
Marcos de Obregon, der 1618 erfäien. (Deutſch mit einer 
Einleitung von 8. Tieck, Breslau 1827, 2 Bde.) 


2) Gernantes, 


Cervantes if in der Spaniſchen Poefle der große, einzige 
Mittelpunet, der zu allen Richtungen derfelben ein productives 


Berbältuiß bet und doch nur mit ſich felber verglichen werden 
kann, weil er eigentlich den Geif feiner Nation überragte. Ger 
vantes war ein Achter Spanier, allein der Geift der Kritik, der 
in ihm lebte, der zeformatorifche Drang, der ihn bejeelte, waren 
feiner Ration fremd. Hierin fand er einfam, aber eben hierin 
begründete fi die Univerfalität feiner Weltaufhauung, die ratio« 
nelle Freiheit feines Urtheils, die Yumanität feiner Dichtung. 
Wie andere Spanifche Dichter, lämpfte auch er ritterlich gegen 
die Ungläubigen, wurbe aber nicht, wie andere, wie noch Zope 
be Bega und Galderon, Geiſtlicher. Miguel Cervantes de 
Saavedra wurde 1547 zu Ulcala de Henared geboren. In 
Madrid gebildet, dichtete er frühzeitig Sonette und Momanzen 
und einen Schäferroman: la Filena, der wieder untergegans 
gen if. Um ein Auskommen verlegen, ging er nah Rom, we 
er dem Garbinal Aquaviva kurze Zeit als Kämmerer diente. 
1570 wurde er Soldat, verlor in der Schlacht bei Lepante 
gegen die Türken die linke Hand und ein Stüd vom Linien 
Arm, lag dann einige Jahre zu Neapel in Garnifon, ward, als 
ex 1575 nah Spanien zurüdichsen wollte, von dem Algierifchen 
Biraten Mami gefangen und fechstehalb Jahr als Sclav in deflen 
Dienften zurüdgehalten, bis er 1580 Iosgefauft ward, 1581 nad 
Spanien zurückkam. Hier gab er 1584 feinen Schäferroman 
Galathea in 6 Büchern beraus. Die einfache Hauptgefchichte 
unterbrach er mit einer Menge von Epifoden, deren Verwicklun⸗ 
gen aufzulöjen er die Lu verloren zu haben fcheint, denn ber 
Roman blieb unvollendet. Er vermählte fihb nun, nachdem er 
no den Feldzug gegen Portugal und die Azoriſchen Inſeln 
mügemadt, mit Donna Catalina Balaciod de Salazar aus einer 
vornehmen Familie und fing an, für das Theater zu arbeiten. 
Bon diefen zwanzig bis dreißig Dramen haben fi jedoch nur 
zwei erhalten. Das eine: el trato de Argel: die Lebens 
weife zu Nigier, if eine rührende Schilderung feiner eigenen 
Erfahrungen in der Gelaverei, unvolllommen in der Anlage, 
obne tieferen Bufammenbang ber einzelsen Gituationen, aber 
meifterhaft als Sittengemälde. Das andere dagegen; Numumcia, 
zeigt einen außerordentlichen Kortfchritt und ſteht ganz auf der 
Höhe der Tragodie. Das heroiſche Thun und Leiden eines 


Bolkes wird darin mit nationaler Begeiſterung verberrliht; die 
Mömer erfcheinen als die Werkzeuge des Schickſals; die aflegeri- 
ſchen Berfonen der Hispania, des Duero, der Kama, des Kriege, 
des Hungers und des Todes nehmen bie Stelle des Chors der 
Griechiſchen Tragddien ein. Der Zbealität der antifen Tragödie, 
wie fie bei Aefchylos erfcheint, kommt Gervantes durch die Ein- 
fachheit der Handlung und durch die furdtbaren Grazien der 
ſchrecklichſten, aber zugleich erhabenfien Empfindungen hier fo nabe, 
wie fein Anderer. Scenen, wie die Todtenbefhwäörung des Mar⸗ 
quino, find ganz antif gedacht. Die Romantit wurde durch die 
Liebe zwiſchen Morandro und Lira vertreten. (Deutfh von R. 
D. Spazier, Zwidau 1829... Der ungemeflene Beifall, den 
Lope de Bega um diefe Zeit erlangte, ſcheint Cervantes vom 
Theater verfcheucht zu haben und er gab 1605 den erfien Theil 
der: Vida y hechos del ingenioso hidalgo Don Quixote 
de la Mancha heraus. Anfänglih fand er wenig Eingang. 
Die Neugier befchäftigte fih nur mit Enträthſelnng der perſön⸗ 
lien Satire, die man darin verfledt glaubte. Cervantes felber 
nährte diefelbe durch eine anonyme Flugſchrift el buscapie: der 
Schwärmer. Bon diefer Aeußerlichkeit des Intereffes kam man 
jedoch bald zur Anerkennung des wahren poetifchen Werthes in 
und außer Spanien. Nachdem Gervantes erſt in Sevilla, dann 
in- Valladolid gelebt hatte, brachte er die lebten Jahre in Madrid 
zu, wo ihn der Graf von Lemos und der Erzbifbof von Zolede 
großmüthig unterftügten. 1613 gab er die movelas exemplares: 
die lehrreichen Erzählungen heraus. Die Stalienifche Novelle war 
durch einen Buchhändler Timoneda eingeführt, der jeine Nach⸗ 
ahmungen aber noch patraüas: Mähren nannte. Cervantes 
ſprach dag Bewußtſein aus, die erfien Spaniſchen Novellen 
gegeben zu haben, weil er ihren Stoff aus dem Spaniſchen 
Bolfsleben entnahm. Er führt uns den wahnfinnigen Licens 
tiaten Bidriera vor, der won Glas zu fein glaubte umd dem 
Volk zu Madrid, wenn er auf der Straße von ihm umdrängt 
ward, [pigige, Antworten gab; den eiferfüchtigen Estremaurer: 
das Wirthshausleben in der adligen Dienkmagd; die Zi 
geunerin Bitanella Precioſa; Diebe und Bettler, wie Rin⸗ 
eonete und Bortadillo; Türkiiche Chriſtenſeclaven im frei⸗ 
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gebigen Liebhaber u. f. w. Im weitern Unterfhied von 
den Italieniſchen Novellen ſprach er aber auch das Bewußtfein 
aus, überall der Sittlich keit gehufldigt zu haben. — Unterdeffen 
hatte ein Aragonefe unter dem angenommenen Ramen des Licen⸗ 
tiaten U. Yernandez de Avellaneda aus Tordefillas nicht nur 
eine Fortſetzung des Don Quirxote gegeben, die dem bes Cervantes 
ſehr nachſtand, fondern er hatte ihm auch feine Armuth, fein 
Alter und ſelbſt feine ehrenvolle Verſtümmelung vorgeworfen. 
Diefe pfeudongme Rivalität bewog Eervantes, 1615 den zweiten 
Theil feines Romans Berauszugeben. In feinem Viage del 
Parnaso geißelte er in Zerzinen die Spaniſchen Dichterlinge. 
Es regnet darin einmal Dichter aus fhönen Wolken; durch einen 
Sturm fuht Neptun fie in dem Abgrund des Meeres zu Rürzen; 
Benus aber verwandelt fie in Flafchenfürbiffe und Schläuche, fo 
daß fie nicht untergehen fönnen und immer auf der Oberflähe 
fchwimmen. Im vierten Gapitolo führt Mereur die Dichter zum 
Apoll in einen prächtigen Garten des Parnaſſe's. Apoll weiſ't 
jedem den feinen Berdienften gebührenden Sig an; nur Cervantes 
bleibt fliehen und zählt umfonft die von ihm verfaßten Werke auf. 
Apoll gibt ihm den Rath, feinen Mantel zufammenzulegen und 
fi darauf zu feßen. Doch er iſt fo arm, daß er feinen hat 
und troß feines Alters und feiner Verdienfte leben bleiben muß. 
— Hierauf gab er noh 8 Dramen und 8 Entremefes heraus, 
welche Iebtere durch ihre Komik fi auszeichneten, während die 
erfiern unbeachtet blieben, da er mit ihnen vergeblich fich dem 
herrſchenden Geſchmack anzubequemeu fuchte. Unter ihnen ift el 
Rufian dichoso eine der ausſchweifendſten Comedias de Santos. 
Sie führt einen Sevillanifchen Taugenihts und Raufbold vor, 
der zuletzt als Wunderthäter und Heiliger in Meriko flirbt. Höchſt 
eigenthümlich ift Pedro de Urmales, eine Art von dramatifirtem 
Schelmenroman, eine Galerie komiſcher Situationen aus dem Volks⸗ 
feben mit einer unverfennbaren Perfiflage des Aberglaubens. Bon 
den Entremefes find das del retablo de las maravillas: das 
Bundertheater, und Ian Cueva de Salamancı voll Infliger Schel⸗ 
merei Heine Meifterflüde. (A. 5. v. Schal: Geſchichte der dra⸗ 
matifhen Kunft und Literatur in Spanien, Berlin 1845, I, 
351-385.) — Cervantes letztee Wert waren die: Trabajos 


de Persiles y Sigismunda, eine Rachahmung von Helies 
dor's Aethiopiſchen Beichichten des Theagenes und der Ghariiea. 
Perflles, der zweite Sohn des Königs von Island, liebt Sigis⸗ 
munda, die Tochter der Königin von Sriesland, welche jeinem 
ältern Bruder Maximin verlobt wur, deſſen wilde und rohe Sitten 
das Herz der fchönften, fanftehen und vollfommenfen Frau zu 
feffein nicht im Stande waren. Beide enifliefen, mit einander 
nah Rom zu wallfahrten, damit der Papſt Sigismunden ihrer 
erften Berpflitung entbinde. Perſiles nimmt den Kamen 
Aurifela an. Sie geben fi für Bruder und Schwefler aus 
und ihre Geburt wie ihr Berhältniß wird dem Leſer er am Ente 
des Wertes entfhleiert. Während ihrer Wallfahrt durchziehen fe 
den ganzen Norden und Süden, gefangen und wieder gefangen 
von den Wilden, auf dem Punct, gebraten und gegeflen zu wer⸗ 
den, Schiffbruh auf Schiffbrud erleidend, zwanzigmal getrennt 
und zwanzigmal wieder vereinigt, das Ziel von Meuchelmorden, 
Bergiftungen und Bezauberungen, dag Herz Aller gewinnend, 
welche fie fehen, und größere Gefahr laufend durch die Liebe, die 
fie einflößen, als der Haß gegen fe aufregen Tönnte. Aber die 
Entführer, die fich ihren Befig flreitig machen, tödten fi in ührer 
Grbitterung gegenfeitig. Die- ich immer gleiche wahrhaft jung- 
fräuliche Leidenfhaft der beiden Liebenden zu einander, ihre zarte 
Scheu, ohne Auctorität der Kirche ihrem glühenden Gefühl Raum 
zu geben, ihre Sehnſucht nach dem erlöfenden Rom und um fie 
berum der ſchnellſte Wechjel der Umgebung, der Berfonen und 
Leidenfchaften, Laffen diefen Roman als den Gegenjaß des 
Don &uirote erfcheinen, denn wenn diefer ale der Wahnfinnige 
ſich darſtellt, mit welchem vie Andern als die fogenannten Ber: 
nänftigen ihr Spiel treiben, fo find Perfiles und Sigismunde 
Die Bernünftigen , indeffen die wirflide Welt um fie herum 
überall von dem Wahnfinn der Begierden und Leibenfchaften 
bis zur frazzenhaften Tollheit zerriſſen erſcheint. Gervantes 
ſtarb 1616. 

Das Hauptwerk dieſes größten Spaniſchen Dichters wird 
immer fein Don Quuizote bleiben. Zunähk hat derfelbe bie 
Bedeutung der ironifhen Auflidfung des Ritteribeale, 
welches die Amadisromane noch poſitiv feſtzuhalten firebten. Don 





Quigote, deffen ſubjective Begeifterung für das ritterliche Ideal 
volllommen ächt ift, geräth bei der veriudten Realiſtrung bdeffelben 
in lauter Widerſprüche. Statt auf Caſtelle trifft er auf Kneipen, 
ſtati auf Zamberer auf Polizeibeamte, Ratt auf unfhuldig Bes 
drängte auf Galcerenfclaven, fatt auf Rieſen auf Windmühlen, 
ſtatt anf Hälfefuchende Zungfrauen auf Courtiſanen, und Ratt 
eines Atherifhen Weſens wergöttert er die Bauernfirunge von 
Zobofo. Seine hosphergigen Unternehmungen beenden ſich ges 
wöhnlih mit einer Tracht PBrügel. Zweitens hat nun aber Gers 
vantes eine neue Romanform dadurch erſchaffen, daB er dem 
yhantafifhen Idealismus des edlen Ritters den mutter- 
wigigen Realismus feines Diener, bes Bauern Sancho 
Banfa, gegenübergefellt hat; ein Verhältniß, das in dem Ber- 
hältniß von Salomo und Morolf zuerſt aufdämmerte. Bedenkt 
man, wie felten die großen, fundamentalen Erfindungen find, 
fo bleibt der Griff diefer Gontraftirung von Phantafie und Bers 
Hand, Poeſie und Proſa, Schwärmerei und Kritit, Idealitaͤt und 
Realität, eine unfterbliche That. Sie war allerdings, wie wir 
oben fahen, in der ganzen Spanifhen Weltanfhauung nicht nur, 
fondern in dem ganzen Ideal der Freiheit angelegt, welches fich 
die Schönheit ſowohl als die Weisheit unterordnet. Aber Ger, 
vantes hat jenen Gegenfag nicht nur, wie das Spanifihe Drama 
es thut, contraſtirt, fondern er bat ihn au in berUnauflöss 
lichkeit feiner Ertreme nachgewiefen. Beide Richtungen, 
die ideale wie die reale, find der wahrhaften Freiheit gleich noth⸗ 
wendig. Don Quixrote kann daher über ideale Gegenſtände, 3. 
B. den Krieg, auf das Vernünftigke und Herrlichſte ſprechen, 
und Sancho Banfa, der ſinnliche, nächterne, fchlaue Bauer, kann 
an die wunderbarften Dinge glauben. Hieraus entfpringt jene 
feine Ironie, in welcher Gervantes nur Shakeſpeare neben fich 
hat. In diefee Ironie erhebt fi Cervantes über den Horizont 
des Tatholifch » romantifchen deals und verflärt die fatirifche 
Bitterkeit, welche dem Quévédo das Leben vertrübte, zu humo⸗ 
riſtiſcher Anmuth. Cudlich drittens blieb aber Cervantes auch 
nicht bei diefer Ironie Reben, den Don Unizote ald eine geſpen⸗ 
ſtiſche Gehalt mit der lebendigen Wirklichkeit zu contraftiven, 


fondern er ging weiter bis zu einer ſelbſt poſitiven Dars 
Rofentranz, die Boefle u. Ihre Geſch. 38 


Rellung der modernen Romantil, worin er die Elemente 
des Schäfer» und Schelmenromand durch eine tiefere Entfaltung 
des Tragiihen und Komifchen auf eine höhere Stufe emporhob. 
Dies vorzüglich iR die Bedeutung der Novellen von der Schaä⸗ 
ferin Mareella, von Gardenio, vom Gefangenen und vom nur 
verfchämten Neugierigen, die faſt die Hälfte des Ganzen ein- 
nehmen. 
3) Dad Spanifche Theater. 


Gervantes nimmt bei den Spaniern eine centrale Stellung 
ein, wie Tufu bei den Ehinefen, Kalidafa bei den Indern, Firdufi 
bei den Perfern, Birgit bei den Römern, Ehreflien de Zroyes 
bei den Nordfranzofen, Zaffo bei den Stalienern, denn in ihm 
vollendete fi die claffifche Kunftpoefie. Im Drama hat er allers 
dings nicht den Ruhm, wie auf dem Gebiet der Novelle und des 
Romans, erlangt, allein er gehört nichts defto weniger zu Den 
Dihtern, welche es aus dem elementaren Zuftande, in dem wir 
es verlafien haben, zur pathologifhen Charakteriſtik fort 
bildeten, die immer der völligen Sdealität vorangehen muß. Juan 
de Cueva aus Sevilla 1550 geb. war einer der ausgezeichnetften 
Dichter, welche den pathetifhen Ausdrud hervorarbeiteten. Die 
Einheit feiner Dramen iſt noch fo mangelhaft, daß fie oft an 
Planlofigkeit grenzt, aber fein Ausdrud iſt feurig und glänzend. 
Bon feinen Komödien ift el Infamador bemerkenswerth, weil der 
Held derjelben, LZeucino, die erfle Kormation ded Don Zuandıas 
rafters if, der fpäter von Tirfo de Molina in feinem Burlader 
de Sevilla figirt wurde. Der perfönlich liebenswärdige Charakter 
de8 Don Yuan if ein dem katholiſch romantifchen Ideal weient 
tiher. Er if die finnlich genußfüchtige,, frivole Ritterlichkeit, 
welche allen fittlichen und religiöfen Mächten bis zur übermütbie 
gen, glaubenslofen Herausforderung ber Geifterwelt fpottet, aber 
zuleßt, nachdem fie noch die ihr gebotene Berföhnung von ſich 
geloßen, in ihrem Untergang die Wahrheit des Glaubens und 
die Schreden des göttlichen Gerichts erfahren muß. Gueva hatte 
au ſchon ein volltommenes Bewußtfein über den Unterfchieb des 
Spanischen Drama’s vom antifen und ſprach daffelbe in feiner 
Schrift exemplar poötico aus. Rey de Artieda, 1549 — 


1613, ſchloß fih ihm an, firebte aber ſchon nah mehr Regels 
mäßigkeit. Neben ihm wirkte Chriſtoͤval de Birues, der 1610 
als Hauptmann fiarb und au die Schlacht bei Lepauto milges 
macht hatte. Die Eintheilung der Stüde in Tagewerfe: jornadas, 
wird gewöhnlich ihm zugeſchrieben, allein Eueva fpricht ſchon von 
derſelben als einer Einrichtung , die man ihm ald eine Neuerung 
vorwerfe (v. Shad a. a. ©. I, 279.) Auch dem Naharro wird 
ſie Schon zuertheilt und Gervantes fchreibt fie fih felbf zu. Birues 
fheint fih den Seneca zum Mufter genommen zu haben. Er hat 
das declamatorifche Pathos der Tragödie des Schredens, wie wir 
die Seneca’fche genannt haben, bis zum graufenhaften Schwulk 
getrieben. Bon feinen Dramen, la gran Semiramis, la cruel 
Casandra, Dido, ift befonders fein Attilla furioso ein Acu- 
Berfied vou Greueln und bombaftifchen Bhrafen. In Bergleich 
nun zu ſolchen Erfcheinungen erkennt man recht das höhere Bers 
dienft des Cervantes. Virues fehloß Die Komif von feinen Trauer⸗ 
fpielen aus, was aber den Spaniern nicht zufagte. 


Spanife Dramaturgie. 


In diefer Epoche nun bildete ſich die eigenthümliche Gefalt 
des Spanifchen Theaters zu einem volllommenen Syſtem aus. 
Bir Haben fo eben ſchon Cueva's SPoetil erwähnt. U. Lopez 
Binciano befprah in Briefform die Arifloteliihen Regeln in 
feiner: Philosophia Antigua poötica, Madrid 1596. Lope de 
Bega fchrieb eine Dramaturgie: Arte nuovo de hacer come- 
dias, worin er ausdrücklich ſich dahin erklärte, daB er den antiken 
Muſtern deshalb nicht folgen könne, weil der Natio nalgeſchmack 
einmal etwa® Anderes wolle. 

Das Spanifhe Theater benamste alle Dramen mit dem uns 
beffimmten Ausdrud Comedia, der keineswegs nur ein Luſtſpiel 
bezeichnen follte. Jede Komödie wurde in jornadas, erſt in 4, 
fpäter in 3 eingetheilt. Die Sprache war durchaus metriſch; 
der gewöhnliche Dialog in Redondilien, die bald quatrainweis mit 
einander umfaffenden Reimen, bald in zehnzeiligen Strophen, bald 
mit bloßen Affonanzen in jedem zweiten Berfe gereimt, immer 
aber in Inrifcher Bewegung find. Neben dem trodyäifchen Bers, 
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mit weichem ein aud Das Griechifche Drama feinen Anfang gemadıt 
hatte, kommt zuweilen ber fünffüßige reimlofe JZambus, der vorse 
suelto vor. Erhebt Äh die Sprache, fol ihr Ton Würde und 
Großartigkeit ausbrüden, fo treten die Italieniſchen Formen der 
Terzine, der Ottaverime und die Structur der Ganzone ein. 
Verses de arte mayor: daktyliſche Berfe, find felten, allein alle 
Formen der volksthümlichen Lyrik werden angewendet. Ueberläßt 
fih Jemand einer grübleriſchen Analyſe feiner Empfindung, ie 
tritt das Sonett ein. 

Der Komödie geht ein Prolog in Berfen, die Load. &. 
Lobgedicht, bald monologiſch, bald dialogiſch, vorher, worin der 
Zuhörer auf den Gegenfiand des Drama’s vorbereitet wird. 

Bwifchen der Loa und dem Stück, wenn es ein Auto if, 
oder, wenn ed eine Komöbie im engern Sinne if, zwiſchen den 
jornadas derfelben, werden die Entremeoses, bald in Berfen, 
bald in Profa, aufgeführt. Diefe Intermezzo’s And Heine Poſſen, 
wie Rueda fie zuerf in feinen pasos gefchaffen hatte. Den Namen 
Entremes führte Zimoneda ein. Andere Bezeichnungen ſind 
sayneies, mogiganzas, zarzuelas, tonadillas und follas. Gie 
wurden auch von Liedern durchbrochen und oft mit Zanz bes 
ſchloſſen. 

Für die Dramen ſelbſt iſt die einzig haltbare weil aus dem 
Weſen des katholiſchen Glaubens entſpringende Unterſcheidung in 
weltliche und geiſtliche, ohne daß mit derſelben in dem 
Innern der dramatiſchen Oekonomie die geringfte Differenz ver⸗ 
bunden wäre. Die Spanier nannten das weitlihe Drama die 
comedia humuna und fonderten fie nad ganz äußerlihen Ge 
fihtspuncten in heroifche, biftorifhe und mythologiſche 
Etüde und in Mantel und Degenfüde: comedins di capa 
yoespada. Bon den Iegtern bob man noch die comedias 
de figuron heraus, in denen ein Induſtrieritter oder eine 
ähnliche Caricatur den Mittelpunet ausmaht. Burlescn hieß 
eine Komödie, die einen pathetiſchen Gegenkand mit cynifchem 
Humor parsdirte. 

Das geiftlihe Drama zerfiel in die vidas de Santos 
und in die Autos, d. h. Ude. Jene waren die dramatiſche 
Darftellung der Legende des Heiligen, Daher oft von biograpfis 
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ſchem Zuſchnitt. Es kam bei ihnen daranf an, die Wunder 
des Heiligen nach der Tradition vorzuführen, was ihnen bald die 
Richtung auf tbeatralifhem Pomp gab. Diefe, die Autos, waren 
felten in Jornadas eingeiheilt und behandelten bibliſche und 
dogmatifche Stoffe, deren Dorfiellung ohne Symbolik und 
ohne allegorifche Perſonen unmöglih war. &s waren die alten 
Myſterien und Moralitäten. Dan unterſchied Fe äußerlich in die 
autos al naeimiento, d. h. Autos zur Feier der Geburt 
Ghrifi um Weihnachten, und in autos saeramentalen, >. 
b. Autos zur eier des Frohnleichnamfeſtes. Die Autos wurden 
nit in den Theatern, fondern Hfentlih auf Breitergerüften in 
den Straßen gefpielt. 

Roh andere Bezeichnungen And völlig aͤußerlich. Dan 
nannte z. B. comedias de tentro, de euerpo oder de ruide 
folde, die einen großen theatralifchen Aufwand, Wafchinen und 
dergl. erforkerten; dies Tonnte aber eben ſowohl ein weltliches 
als ein geiftlihes Drama fein. Comedia de fiesta hieß ein 
Städ, das zur Berberrlihung von Hoffeierlichkeiten beſtimmt war, 
feinem Inhalt nad aber jeder beſondern Richtung angehören 
konnte. 

Will man auf eine Vergleichung ſich einlaſſen, ſo ſpringt in 
die Augen, daß das Spaniſche Theater mit keinem andern ſo 
viel Aehnlichkeit, als mit dem Indiſchen hat und- daß die Kate⸗ 
gorien, die wir in der Indiſchen Dramaturgie kennen gelernt 
haben, ſogar in den beſondern Formen der Spaniſchen ihre Ana⸗ 
logie finden. Auch das einleitende Vorſpiel iſt bei den Indern 
vorhanden und ſtatt des komiſchen Zwiſchenſpiels hat der Viſch⸗ 
kamba die Zuſchauer durch Witze und Poſſen in den Zwiſchen⸗ 
acten zu unterhalten. 

Dieſe auffallende Aehnlichkeit bat einen tiefern Grund in 
der Aehnlichkeit der religiöſen Weltanſchauung. Die katholiſche 
Poefie hat im Spaniſchen Drama ihre vollkommenſte Darſtellung 
gefunden. Im Momiſchen Katholiciemus wird die Erſcheinung 
als eine Criſtenz aufgefaßt, die, wie groß und herrlich fie ſei, 
do, dem himmlifchen Jenſeits gegenüber, als ein in fich werth⸗ 
lofes und nichtiges Dafein erfannt werden müſſe. Das Leben 
gilt als ein Traum, fa, wie derſelbe Calderon fagt, als eine 
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Krankheit, von der wir im Tode genefen. Diele Aw 
ſicht Hindert nicht, den Glanz der Erfcheinung nad allen Sei 
ten bin zu entfalten, denn das Jenſeits wird in feiner erhabenen 
Glorie um fo mehr verherrlicht, je weniger andy die höchfte irdi⸗ 
ſche Macht fich der Bergänglichkeit entziehen Tann. Die Indi 
fhe wie die Spanifhe Bühne Iaffen daher allen Reichthum ie 
Erſcheinung ſich auslegen, ihn in feinem ihm inwohnenden Ridt 
fein um fo nachdrüdticher als eine Haltlofigkeit offenbar werden 
zu laſſen. Dies Bewußtfein der Nichtigkeit der Erſcheinung gik 
nun eigentlich einen tragifhen Bug, der jedoch nicht bie zum 
volllommen tragifhen Aufldfung fi entwideln kann, weil ba 
Kampf nicht die Bedeutung hat, die wahre Wirklichkeit 
felber zu fein. Es wird ihm die legte Schärfe genommen. De 
wunderbare Zufall oder das Wunder als Zufall reira 
die letzte Entfcheidung an fi. 

Daher folgt nun im Spanifhen Drama, wie im Indifchen, 
die Reigung zum Komiſchen. Weil die Erfcheinung als unmeiens 
liche gewußt wird, fo iſt fle in ihrem Nichts eigentlich überhaupt 
fomifh. Sie if ein Widerſpruch, als ein Richtfein, was fie den 
Bram, was fie Gott gegenüber if, doch Dazufein. Das Bemußb 
fein dieſes Widerfpruhs muß fie alfo Täherlich finden und ſo 
fehen wir im Indiſchen wie im Spanifchen dies Gelächter mit 
einer SHeiterfeit und Stärke hervorbrechen, die ohne Beachtung 
der in der Endlichkeit der Erfcheinung liegenden Dialektif un 
begreiflich bliebe. Und wie im Indiſchen Brahmanen als Shan 
fpieldichter auch Zargen dichten, fo ſehen wir aud Spaniſcht 
Dichter als Geiſtliche, ale Monche, Komodien dichten. Lope de 
Vega war ſogar Familiar der Inquiſttion! Und wie im Indi⸗ 
ſchen Brahmanen oder Incarnationen der Götter auf ber Bühne 
als Tomifche Perfonen auftreten, fo erfcheinen auch im Spaniſchen 
Prieſter ſowohl als Heilige in den lächerlichſten Situationen. 

Weil ferner in der Erfheinung das Doppelverhättniß zum 
Weſen liegt, einmal aus dem Weſen als ihrem Grunde hervor⸗ 
zugeben und das anderemal in daſſelbe zurüdzugehen, I 
ergibt fih daraus die Tendenz, das Weſen in der Erſcheinung 
und umgekehrt die Erfcheinung im Wefen zu fpiegeln. Der fr 
gifhe Zug verfentt das Dafein der Erfcheinung als ein an ſich 
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nichtfeiendes in die Tiefe des Weſens, das im Untergehen bes 
Endlichen die Berherrlihung feiner Unendlichkeit genießt, und der 
tomijche Zug erfreuet ih an dem reizenden Spiel, welches ber 
Erſcheinung in ihrem Daſein gegönnt iR, da ja in der Dialektik 
der feheinbaren Berwidiungen des Bufallis, wie Galderon 
eine feiner Komödien nennt, doch das Weſen es if, was ſich 
darin als die in ſich unendlihe Wacht offenbart. Diefer um 
trennbare Zufammenhang ift es, der im Indiſchen wie im Spas 
nifchen erflärlih maht, daß neben den tragifhen Scenen Eos 
mifche Herlaufen, daß aber eben nur ein contraftirender Pa⸗ 
rallelismus des Ernften und Lächerlichen flattfindet, niemals 
aber eine tragifche Perfon ſich ſelbſt mit Ironie behandelt oder 
eine komiſche ih felbft zum tragiichen Pathos erhebt. Diefer 
Freiheit if das katholiſche Ideal noch nit fähig und erſt das 
Englifhe Drama wird une diefelbe zeigen. 

Man hat nun die hier eben erörterten Begriffe Damit bezeichnet, 
dag man das Spanifche Drama das allegorifche genannt hat. 
Es muß nämlih die Beziehung zwiichen Weſen und Erſchei⸗ 
nung ausgedrüdt, d. 5. ed muß die GErſcheinung als ein Dafein 
vorgeftelit werden, das zwar nicht in feiner nadten Unmittelbar 
feit, wohl aber als Träger des Weſens, ald Symbol feiner Ewig- 
feit, Bedeutung hat. Diefe Bedeutſamkeit herauszuftellen, 
um das Ginzelne als ein an fi Allgemeines erkennen zu laffen, 
wird nun alle Pracht der Befhreibung bis zur Exeentricis 
tät der Drientalifchen Hyperbel aufgewendet, aber es werden auch 
die allgemeinen Begriffe perfonificirt. Alle Lafler und Zus 
genden nicht nur, fondern auch Bölfer, Städte, Religionen, die 
fünf Sinne, alle Begriffe überhaupt treten als Individuen in 
einem Umfange auf, der wieder nur im Indifchen feine Analogie 
bat. Solche Allegorien, wie wir im Indiſchen Prabodha chan⸗ 
drodaya gefunden haben, find auch im Spanifhen Drama an 
der Tagesordnung. 

Die gemeine Wirklichkeit in ihrer nicht etwas Anderes, 
fondern fi felbf bedeutenden Exiſtenz war den Entremefes übers 
laſſen. 

Weil nun der Dualismus von Weſen und Erſcheinung doch 
an und für ſich als zur Harmonie aufgehoben gedacht werden 








muß, ſo bricht dieſe Reflerion im Spaniſchen Drama fehr Häufig 
als eine völlig ſcholaſt iſche Grübelei hervor, die mit Gier 
fen ihre Berwunderung Über das Wunder des Da: 
feins ausdbrüdt und fig oft in lange Monologe ergießt, welche 
nicht felten zu theologifhen Abhandlungen anſchwellen. Auch im 
Titel der Stüde prägt fich oft ſchon der ſcholaſtiſche Tic aus 
3. B., es ift beffer und ſchlimmer als es war; oder im dieſen 
Leben if Alles Wahrheit und Alles Lüge (em esta vida tede es 
verdad, y todo es mentira) und dergl. 

Eine befondere Berftändigkeit, die bis zur Trockenheit geht 
und das Spanifhe Drama bei aller Fülle der Erfindung im 
Junern doch etwas monoton erfcheinen läßt, if die Dialeltik der 
Begriffe Leben, Liebe, Ehre und Glauben, von Deuem 
bei Eollifionen der erfie dem zweiten, ber zweite dem dritten, ber 
dritte dem vierten fich untererdnen muß. Diefe Dialektik iſt es 
vorzüglich, welche die Seele der Spaniſchen Intriguenfüde auss 
macht, aber fie ift es auch, deren Unverbrüchlichfeit uns nach der 
Erpofition oft fehon den unvermeidlichen Ausgang erkennen läßt. 
Liebe, Ehre und Glaube werden als ein Cultus gepflegt, aber 
ber Glaube ift die abfolute Macht, die auch über Verbrechen und 
Schande, nit bios über Unglül und Schwäche triumpbirt. 
Man liest wohl häufig, daß die Ehre für den Spanier das ab» 
folute Weſen fei, dem. er alles andere unterorbne, allein dies iR 
nur relativ wahr im Berhältnig zum Leben und zur Liebe, wie 
in Arzt feiner Ehre, im Maler feiner Schande u. f. w. An 
und für ſich aber if die Ehre als ein zulebt Doch nur weltliches 
Dafein dem Glauben unterworfen, der die Wundermacht befigk, 
alles Geſchehene ungefheben zu machen, wie in Cal 
derons Andacht zum Kreuz. Die Spaniſchen Dichter lieben das 
ber ſogar, die Verbrechen recht greil zu zeichnen und Berrath 
und Mord zu häufen, um die Widerfiandlofigkeit des Böfen gegen 
bie Allmacht der Gnade defto deutlicher und energijcher hervor 
treten zu laffen. 


Rope de Vega. 


Der große Dichter, welcher dies Syſtem des Spanifchen 
Drama’s durch feine geniale und beifpiellos fruchtbare Productivi⸗ 
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taͤt zur unbebingten Geltung erhob, war Lope Felix de Bega 
Garpio, geb. 1562 zu Madrid und daſelbſt 1635 geſtorben. 
Nachdem er in Alcala feine Studien beendet hatte, ward er Ser 
eretair des Herzogs von Alba, verheirathete ih, mußte eines 
Duelle wegen fliehen, irrte 7 Jahr unfbät umher und verlor nach 
feiner Zurüdkunft feine treue Gattin. Er nahm Dienſte auf der 
Armada. Nah ihrem Untergang verheisathete er ſich wieder, 
verlor aber auch diefe Frau nach kurzem Glück. Auch einen Sohn 
Carlos verlor er im fiebenten Jahr und eine Tochter ging mit 
dem funfzehnten Jahr in ein Klofler. Gin Sohn wurde Sol 
dat. Er felb wurde Prieſter und durch Wahl Vorſteher des 
geiſtlichen Eollegiums zu Madrid. Urban VIII. überfandte ihm 
das NMaltheſerkreuz, ernannte ifn zum Doctor der Theologie und 
apoftolifchen Kammerfiscal, die Inquifition aber zu ihrem as 
miliar. Loye war ein unendlid liebenswürdiger Menſch, ber 
alle Pflichten feines Standes puͤnctlich erfüllte, bis zur Selbſt⸗ 
enibehrung wohlthätig war, die Idylle des Familienlebens ſchmerz⸗ 
Lich enibehrte,, aber auch als Prieſter zu dichten fortfuhr, bis er 
ſehr fchnell ſtarb und mit fürflihem Pomp begraben wurde. ’ 
Lope bat in allen Gattungen gedichtet; Eflogen, Lieber, 
Romanzen, Sonette, Epiftein, kritiſche Gedichte, wie el Laurel 
de Apolo u. f. w., Haben geringern Werth, als feine epifchen 
Gedichte, die wir mehr als eine ſtyliſtiſche Schulung anfehen koͤn⸗ 
nen. In feinem erfien Gedicht befang er den heiligen Iſidor 
in 10 Gefängenz in feinem zweiten: Arcadia, abmte er Montes 
mayors Diana nah. In feiner Hermosura d’Angelica 
ahmte er in 20 Gefängen den Ariofo, in feiner Gerusa- 
lemme conquistada in 20 Gefängen den Taſſo nad. In 
bem Eyos der: Corona tragica befang er das Schidfal 
der unglädliden Maria Stuart; in feiner Dragontea, worin 
er den General Drake als einen Drachen ſchilderte, entlub er ſich 
feines Haffes gegen England. Unter dem Ramen Tome de Burs 
gillos gab er treffliche burleske Gedichte heraus, unter denen auch 
das komiſche Epos: la Gatomachia, der Katzenkrieg. Unter 
feinen Ronellen zeichnen fih der Pilger in feinem Baterlande, 
Laura’6 Landhaus und Dorothea befonders aus. Aber alle dieſe 
Werke fieben feinen Dramen nah, deren er über 1400 Komoͤ⸗ 


dien und an 400 Autos gefchrieben hat (ein Verzeichniß ders 
felben bei v. Schad, a. a. O. 691 — 705) und durch welde 
er einen fo großen Ruhm erwarb, daß er feiber, mißtramiſch 
gegen deffen Aechtheit, unter dem Namen Gabriel De Padecopeo 
ein asketiſches Werk: Soliloquies a Dios, fihrieb, dem aber 
ebenfalls der Ruhm nadhfolgte. 

Lope hat in feinen Dramen vorzüglich die Charakteriſtik des 
Weibes ausgebildet, von der idealften Höhe bis zur fcheußlichften 
Entartung, von der Königin bis zur Luſtdirne, von engelbafter 
Reinheit His zur Verirrung der Blutfchande Ein häufig Bei 
ibm in verfchiedenen Geftalten wiederfehrendes Charakterbild if 
das einer leidenfchaftlichen, entfchloffenen und zu den verwegen⸗ 
fien -Thaten aufgelegten Frau. Die untern Bolköclaffen, Hirten, 
Bauern u. f. w. flellte er mit größter Raturtreue und Doch mü 
poetifchem Colorit dar. In dem burlesten Element des Dre 
ma's, das vom Nationalgeichmad dem ernften ſymmetriſch gegen» 
übergeſtellt wurde, verfeinerte er den parvo, d. h. Rüpel, indem 
er die Züge des poflenreißerifhen Bobo, des einfältigen Hirten 
oder Bauern: simple, und des furchtfamen Bedienten, in jeinem 
Gracioso verſchmolz, den er zuerſt in feiner Francesilla an 
wandte. Oft bat Zope dies Element aud unter eine Anzahl 
verfchiedener PBerfonen vertheilt. In der Erfindung immer neuer 
Handlungen unerfhöpflih,, in der Berechnung der Eompofition 
far und überfihtlih, war er in der Naivetät und Friſche der 
Ausführung hinreißend. Natürlich iſt aber in den feiner Jugend 
und in den feinem reifen Alter angehörigen Stüden ein Unters 
fchied und zwar ein Fortfchritt von Ueberfülle zu gemeflener Ab⸗ 
rundung ſichtbar. 

Mit großer Liebe hat Lope die ältere und jüngere Geſchichte 
Spaniens dargeftellt in el rey Wamha; el ultimo Gode de 
Espana; el primer rey de Casülla; el piadoso Aragon6s; 
la vitoria del Marques de Santa Cruz, woran Zope felber als 
Jüngling Theil genommen; las famıosas Astorianas; los Be- 
navides; el conde Fernan Gonzalez; el vasamiente en la 
muerle und las mocedadas de Bernardo del Carpio; las 
doncellas de Simancas, welche ihre Baterftadt von dem ſchimpf⸗ 
fihen Zribut der hundert Mädchen befreieten, den die Chriſten 
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jährlich an die Ungläubigen zu entrichten hatten; la campana 
de Aragon; la Judia de Toledo, der Untergang der fhönen 
Jüdin Mahel, weiche Alfons VII. liebte; el hidalgoe Ahencerrnge 
und vielen andern. — Un diefe im großen hiſtoriſchen Styl ges 
dichteten Dramen fhließen ſich Biejenigen an, Die zwar auch auf 
dem Boden der nationalen Geſchichte fleben und hiforifche Ber- 
{onen auftreten Iaffen, aber fih doc mehr um Privatintereffen 
als um die Entwicklungen des Staatslebens drehen, wie la estrella 
de Sevilla; porfiar hasta morir, bie Gefchichte des unglücklichen 
Tronbadours Marciad; el méjor Alealde el Rey; la Carbo- 
nera; la corona merecida u. a. — Auch aus der Gefchichte 
anderer Volker hat Zope Stoffe entiehnt, wobei faum bemerkt zu 
werden braucht, dag ihre Erſcheinung gänzlih im Spaniſchen 
Koſtüm und in Spanifher Sitte gedacht if. In Lopes Roma 
abrnsada fingt 3. B. Nero Nachts unter den Benftern feiner 
Dame ein Sonett und entwifcht nad blutigem Zweikampf mit 
Bermummten kaum der nadhjebenden Schaarwache. Aus der Biblis 
fhen und Portugiſiſchen Geſchichte Tag ihm Bieles nahe, allein 
er hat auch aus der Romiſchen in ia honrado hermano ben 
Kampf der Horatier und Euriatier, aus der Deutfchen in la im- 
perial de Oton die Geſchichte Ottofars von Böhmen und aus 
der Ruſſiſchen in el gran duque de Muscovia die Schidfale 
des faljchen Demetrius bearbeitet. — Aus der Karolingiichen 
Ritterwelt, namentlich aber aus den Stalienifhen Novelliften, 
bat er viel geſchͤpft. Aus Bandello (IT, 9.) hat er, wie Shake⸗ 
fpeare, die Geſchichte Romeo's und Julia's unter dem Titel: 
Castelvines y Monieses, behandelt, den Schluß jedoch in’s 
Berföhnlide und Heitere gewendet. Romeo heißt bei ibm 
Roſelo. 

Viele Stücke Pönnten dramatifirte Novellen genannt werden 
und zeigen zuweilen eine fo phantaflifhe Berfchmelzung des 
Chriſtlichen mit dem Heidniſchen, des Zragifchen mit dem Komi⸗ 
fen, des Sinnigen mit dem Albernen, daß der ganze Ueber⸗ 
muth genialer Kraft dazu gehörte, folche bizarre Compofltionen 
nieht zu monftröfen Fehlgeburten werden zu laffen z. B. die Art 
und Weife, wie in el nuove Pitagoras die Borflellung der 
Seelenwanderung zu den fellfamften Situationen benupt if. 
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Eine fehr große Anzahl der Lope’fhen Dramen wärde man 
als romantifche Lufifpiele zufammenfaffen können. Die Berwid- 
lung der Intrigue und die Entwidiung der Charaktere durch⸗ 
bringt ſich bei ihnen fo innig, daß man beide Begriffe nit zum 
Ausgangspunct einer Theilung maden kann. Sie find unendlid 
mannigfaltig, wenn auch die Motive ziemlich Diefelben bleiben: 
Eiferfucht der Liebhaber und der Geliebten; Kämpfe ber Liche 
mit dem Argwohn eines firengen Baterö oder Bruders, mit de 
Freundes⸗ oder Unterthanenpfliht; Berbüllungen der Frauenzim 
mer durch den Schleier; Wohnungs und Ramensveränderungen: 
geheime Eingänge und Käufer mit zwei Thüren. Hieher gehören: 
Amar sin saber a quien; no son iodes ruiseoree; la meche 
de San Juan; el mayor imposible; el Acero de Madrid; 
ia hermosa fen; la noche Toledana; el serretaria de si 
mismo u. f. w. Manche geben in die yolitifhe Sphäre über, 
wie el palacio confaso, wo die Achnlichkeit zweier Fürſten, die 
wechſelsweiſe ihre Namen veriaufchen und fo die verehrten Ace 
ihrer Regierung wieder gut machen, bie Berwidiung begründet. 
Andere nähern ſich auch den Blautinifch- Terenzianifchen Stoffen, 
wie in el Rufian Castrucho und in el Anzuela de Feaisu 
Kupplerinnen, Eourtifanen, Schmarotzer, Raufbolde und Bi 
linge auftreten. Die Gelefina hatte zu dergleichen ein für alle 
mal die Farben gegeben 

Scäferfpiele bat Lope wenige verfaßt. Bon feinen fpäters 
zeichnet fi) la Arcadia aus. 

Die dramatifirten Legenden geben oft in’s Wilde und in 
einen groben religidfen Materialismus über. Die Miihung des 
Religidfen und Brofanen, des Buchſtäblichen und Allegorifchen, 
des Ernfien und Burlesten, der ſcholaſtiſchen Theologie umd ber 
erotifchen Sentimentalität, der Engel und ‚Teufel, wird maaßloe 
wie in el Cardinal de Belem; San Nicolas de Tolentino; 
el animal profeta; la finnza satiefecha u. a. Ein acht Sp 
niſches Städ if el niño innocente de la Guardia, worin bie 
Juden einen ſchoͤnen Chriſtenknaben fiehlen und ihn ganz wie 
Chriſtus zu Tode martern. Das Kind erträgt afle Qualen mit 
himmliſcher Ergebung und feine Seele wird zuießt von den En 
geln mitten unter den Orgien der fatanifch jubelnden Juden da 


songetragen. — Die Autos find gehaltener, wern auch in ihnen 
die allgeorifche Perfonification eine höchſt abſtraete Mythologie 
erſchafft. (S. v. Shad a. a. O. Il, 152 — 416, die erſte uns 
befangenere, quellemmäßige Darſtellung Lope's, den man, wohl 
lediglich, weil man ihn weniger fannte und weil man aus feiner 
Polygraphie einen für feine Production nachtheiligen Schluß 309, 
gegen Calderon herabzufegen gewohnt war. Eine Analnfe von 24 
Stüden gab W. Ent in feinen Studien Äber Lope, Wien 1839.) 


Tirſo de Molina. 


Die Lebendigkeit und Fruchtbarkeit des damaligen Spanis 
Shen Drama's ann nur mit der des Indiſchen, Atheniſchen und 
des Englifchen in ihrer Blüthezeit vergliden werden. Sn Bas 
leneia allein bildete ſich eine befondere Schule von Yrancisco 
Tarrega, Gaspypar Aguilar, Ricardo de Zuria, Bicente 
Adrian, Guillen de Eaftro, 1559-— 1631, der das Jugend» 
eben des Eid: las mocedades del Cid, ſchrieb. — Andere Dra⸗ 
matiter, die fehr berühmt waren, wie Doctor Ramon, &. de 
Balazza, ©. de Avila, WM. Sanchez, Mira de Mescna, 
2.8. de Guevara u. A., haben uns wenig hinterlafien. Gue⸗ 
vara, der 1644 farb, if durch feinen Roman: el diablo 
coxwuelo, berühmter geblieben, ale durch die hunderte von 
Dramen, die er verfaßte. . 

Andres Rey de Artieda, F. Eäscales, Chriſtoval de 
Mefa, Manuel de Billegas, Bartolome Leonardo de Ars 
genfola und Suarez de Figueroſa bildeten eine kritiſche 
Oppofition gegen das Spaniſche Nationalfehaufpiel, allein die 
nationale Bartei fiegte entfchieden mit Aimenes de Eneiſo, 
Perez de Montalvan, Ruiz de Alarcon, defien Tejeder 
de Segovia und la verdad sospechosn noch heute in Spanien 
mit dem größten Befall gegeben werben, vorzüglich aber mit 
Tirſo de Molina, der eigentlih Gabriel Tellez bie, von 
1570— 1648 lebte und als Prior des Klofters Soria flarb. 
Bar Montalvan nur Lope's beſter Schäter, fo war Molina dev 
Fortbildner des Lope’fchen Drama’s, die wahrhafte Mitte zwifchen 
ihm und Galderon. 
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Molina’s dramatifche Werke fchließen fi mit Bewußtiein 
der nationalen Richtung Lope's an, find aber zugleich fo eigens 
thümlih, daß fie fih ſchwer in die gewöhnliden Kategorien 
einordnen laffen. Es find von ihm 51 Dramen vorhanden, Die 
ein unverfennbares Streben nach Neuheit der Probleme und der 
Charaktere verrathen. Im Tragifchen neigt er fih zum Düfern, 
wie er in la republica al reves den mwahnfinnigen Konſtautin 
Porphyrogeneta fhildert, den die Griechen endlich entthronen; is 
la vida de Herodes das unfelige Schidfal Marianıne’s; in el 
condenado por desconfiado den Untergang eine Eremiten, den 
der Zweifel an Gottes Barmherzigkeit der Verdammniß entgegen 
führt, während ihm gegenüber einem Berbrecher, der ſich mit 
blutigen Freveln jeder Art befledt bat, die göttliche Gnade zu 
Theil wird; in la venganza de Tamar die Rache Thamars Tür 
die von ihrem Halbbruder Amnon an ihr verübte Nothzucht; im 
escarmientes para el euerdo die Abgründe ber Schuld, in welche 
Leichtſinn und Leidenfchaft führen Lönnen, fo wie das unaud 
hleiblihe Gericht ſolches Handelns u. f. w. Im burlador de 
Sevilla y convidado de piedra ſchuf er nad einer Sevillani⸗ 
fhen Volksſage von Juan -Tenorio den Charakter des Don 
Zuan (E. U. Dohrn: Spanische Damen, überfegt, Berlin 
1841, I: der Berführer von Sevilla oder der ſteinerne Gafl.), 
der jedoch nicht in diefer Form, fondern in der Bearbeitung von 
Bamora fih auf der Spanifchen Bühne erhalten hat. Im feiner 
Luſtſpielen liebt er Mädchen, die männliche Tracht annehmen, 
fih an einem treulofen Liebhaber zu rächen und ihm die neue 
Geliebte abfpenftig zu machen, wie in Don Gil de la calzas 
verdes (Dohrn a.a. DO. Don Gil von den grünen Hoſen), in 
el amor medice u. a. In feiner Marta la piadoan hat er zuerk 
ein Iebenswahres und treffendes Bild der religidien Heuchelei 
auf die neuere Bühne gebracht. Seine Komik iR ſehr kühn und von 
einem fatirifhen Freimuth gegen Zürften und Mönde, ber in 
Erſtaunen jept. In der Schönheit der Diction und im Wort 
laut der Sprache übertrifft er alle Spanifhen Dramatiker. (». 
Schack a. a. ©. Il, 564.) 


Galderon. 


So bedeutend Molina war, fo lag doch in der Energie 
feines Strebens eine gewiſſe Idiofyntrafie, die ihn populär zu 
werden hinderte. Seine Dramen wurden daher, wie die Mira’s 
de Mescua, von Andern, namentlith von Calderon und Moreto, 
benugt, um in geftärter Geftalt die ihnen mögliche Wirkung zu 
erreichen. Sie wurden eine DBermittelung der Vollendung, welche 
das Spanifche Theater in Calderons Stüden feierte. Pedro 
@alderon de la Barca wurde 1601 zu Madrid geboren, fludirte 
zu Salamanca, wurde Soldat und machte die Yeldzüge in Ita⸗ 
lin und den Niederlanden mit, bis Philipp IV. in 1636 aus 
dem Lager an feinen Hof berief, die Feſtſpiele für fein Theater 
im Luſtſchloß buen retiro bei Madrid zu componiren. 1651 
trat er in den geifllihen Stand, ohne feine Zunction als Hofs 
dichter aufzugeben. Geehrt von feinem Könige, bewundert von 
feiner Nation, reichlich mit Pfründen und Orden befchentt, Rarb 
er 1681. Diele Dramen wurden feinem Namen untergejchoben, 
fo daß man nur 120 ächte zählt. 

Dies ift im Berbältniß zur üppigen Fruchtbarkeit DBega’s 
wenig, allein Calderon konnte auch nicht in bie Breite ſich vers 
lieren, fondern mußte fih in die Ziefe wenden. Alle Stoffe, 
alle Erfindungen, alle Zonarten, waren ihm von feinen Bors 
gängern fortgenommen. Gr mühete fich in dieſer Beziehung nicht 
im Geringfien um Neuheit. Wenn aber bie auf ihn die Pros 
ductivität mit ihrer naiven Wucherkraft in der Wahl der Themata 
fih wenig bedenflidy gezeigt hatte, fobald fie fih nur eines leb⸗ 
haft fpannenden Intereſſes gewiß fein Ponnte, fo erwog Galderon 
forgfältig den pſychologiſch⸗ ethiſchen Gehalt feiner Dramen, das 
wahrhaft Bedeutende herauszufinden. Wenn zweitens feine Vor⸗ 
gänger in der Gompofition oft auch dem Rebenfächlichen einen 
zu großen Raum gelaffen hatten, fo berechnete er den Zuſammen⸗ 
bang des Ganzen auf das Sorgfältigfle, fo daß jede Perſon, 
jede Scene, jedes Wort, als ein organifches Glied der Zotalität 
wirkte und alle Einzelheiten auf die Erzeugung eines Gefammts 
effects hinarbeiteten. Wenn endlich feine Vorgänger, felbft Zirfo 
de Moltna, in der Sprade bei allem Gang ungleih geweſen 


waren, fo feilte er den Ausdruck pis zur höchſten Harmonie und 
Beſtimmtheit. Ganz Spanier, ganz Katholit, gang Romantiter, 
lebte in ihm ein wahrbaft Fünflerifcher Geil, der nur in der 
reinſten Schönheit fih zu befriedigen vermochte. Wir muſſen 
bei Galderon diefe äſthetiſche Vollkommenheit anerkennen, 
wenn uns auch das kathoriſch⸗romantiſche Ideal, wel⸗ 
ches darin culminirt, fittlih und religiös nicht befriedigt. In 
diefen Beziehungen bat Galderon ſchlechterdings Teinen andern 
Standpunc eingenommen, als die übrigen Spanifchen Drama⸗ 
tifer, allein in der maaßvollen Geſtaltung hat er fie üßer 
troffen und die ſyſtematiſche Dialektik, die aus dem rit⸗ 
terlicden deal entfprungen war, mit aͤchtem Künſtlerſinn indivi⸗ 
dualifirt. Daß auch in feinen Dramen, wie in denen Lope's, 
fih ein Stufengang zeigt, wird man nur natürlich finden. In 
feiner Jugend kämpfte er mit der Künftelei des estilo culte. 
Bir begnügen uns, zur näheren Charakteriſtik an einige der 
befannteren Dramen Galderons zu erinnern. Bon den Intriguen- 
tüden war la dama Duende (Dame Kobold) das beliebtefe, 
das Galderon felber in el encanto sin encanto noch einmal 
nachahmte; Maüanas de Abril y Mayo fchildert das Leben der 
höheren Stände zu Madrid; hombre pobre todo es trazas if 
ein Sitiengemälde diefer Hauptfladt im piearesfifchen Geſchmack 
no ay cosa como callar läßt Leonore Alles, was fie nie für 
die Liebe gethan hätte, für Wiedererlangung der Ehre thun; con 
quien vengo, vengo, führt das unverbrüchliche Geſetz in Duell 
fahen vor, dem beizuflehen, auf beffen Ruf man gefommen; 
guardate de In agaa mansa ift ein köſtliches Familiengemälde; 
el maestro de danzar zeichnet fi durch reine und edle Sprade 
aus; in no ay barlas con el amor quält ſich ein ſüßweinerlicher 
Diener Moslatel in Atherifchen Träumen für eine untreue Zofe 
ab und wird von feinem Herrn durch Schimpf und Schläge von 
feiner Berliebtheit geheilt; in la dendicha de la voz betrügt 
Leonore, Andere betrügen wollend, fi felb um das Glück ihres 
Lebens und das bezaubernde Talent des Gefanges bringt wur 
Unheil über deſſen Beflperin Beatriz; ia guarda de si miswe 
if eine Nachahmung Lope’s; el pinter de su deshonra if ein 
gräßtiches Trauerfpiel, worin Alvaro feine Liebe fchon beflegt hat, 


ale der Zufall einer Feuersbrunſt ihm die Gekiebte mit Gewalt 
in die Arme führt und er und die reine Serafina der überſtarken 
Berfuchung erliegen; el secreto à voces, nadie fu su secreio und 
basta callar zeichnen das feinfte hoͤſiſche Leben auf der Höhe 
idealer Gefinnung. Auristela y Lisidante und el conde Lu- 
caner (der mit ben alten Rovellen nichts gemein bat) find 
Spectakelſtucke; el medico de su honra if ein unmenfchlicdes 
Ertrem der Spanifhen Dialektit, worin Gutierre, weil ex in 
feiner Gattin eine von ihr zu einem Andern gehegte aber ber 
kaͤmpfte Liebe vorausfegt, diefelbe mit Widerfireben im Intereſſe 
feiner Ehre ermordet und bie ihm verhaßte Leonore auf den uns 
verbrüchlichen Befehl des Königs, ber feinen Mord billigt, hei⸗ 
rathen muß, el Alcalde de Zalamea if ein Soldatenftüd von 
furchtbarer Wirkung, deffen Charakteriſtik in der Eontraftirung der 
beiden nichtswürdigen Edelleute, des viehiſch gefühllofen Haupts 
manns und des albern feigen Landiunfers gegen den edelgefinn- 
ten Bauer Crespo und feinen Sohn ganz vorzüglich gelungen 
it; las tres justicias en una find eine fataliftifche Tragoͤdie, 
worin ber vermeinte Sohn den vermeinten Vater erfchlägt, Bruder 
und Schweſter, die nicht willen, daß fle es find, dem Inceſt an⸗ 
heimfallen und der Sohn um diefelbe Schuld fliehen muß, welche 
der Bater früher begangen hat. Der König erfcheint Hier, wie 
in anderen Stüden Calderons, als Pfleger der firafenden Ge⸗ 
rechtigfeit; el mayor monstruo les zelos, d. h. Eiferfucht das 
größte Scheufal, wird von den Spaniern für Calderons beſtes 
Intriguenſtück gehalten. | 

Bon hiſtoriſchen Stoffen hat Ealderon die Semiramis in 
la hija del ayre, die Benobia, Abfalon, Alegander den Großen 
in dardo todo y no dar nada, Goriolan in las armas de la 
hermosura, Geipio, Judas, Maccabäus, den Auffland der Mauren 
von 1568 in amar despues de In muerte und die Belagerung von 
Breda behandelt. Diefe Stüde find ihm jedoch nicht fo gelungen, 
als dem Zope die poetiſche Verklaͤrung ber Gefchichte geglädt war. 
Luis Perez el Gallego ſteht ganz ifolirt. Es führt Seenen 
aus dem Leben des Käubers Luis Perez vor, der in der Gpas 
nifchen Volksſage das Ideal eines Mäubers iR. Aus dem Ras 


tolingifchen Sagenkreiſe entnahm er la pnente de Mantible, 
Rofentranz, die Boefle u. ihre Geſch. 39 
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die Geſchichte des Rieſen Ferracut; el jardin de Falerina 
einer Tochter Merlins; hade e divisa de Leonido y de Mar- 
fisa. Bon Romanen bearbeitete er den Heliodor, den audı 
Montalvan für die Bühne zurecht machte, in los.hijes de la 
fortuna, Teagenes y Chariclea, und merfwürdiger Weiſe and 
die Lateinifche Argenis des Schotten Barclai in feiner Argenis v 
Poliarco, deren froflige Bolitif er in einem gefchraubten Styi 
vortrug. 


Die Mythologie verwendete er beſonders zu Hofſchauſpielen 
Die Götter des alten Olymps mußten die Vermählungen, Ge 
burtstage und Friedensfhlüffe des allerchriftlichfien Monarchen 
verherrlihen. In el mayor encanto amor if die Flucht des 
Ddyffeus von der Eirce; in ni amor se libra de amor die Ge 
fhichte von Amor und Pfyche; in el monstruo de los jardines 
Achilles; in la purpura de la rosa Adonis; in zelos aun del 
ayre matan die Zabel von Cephalus und Profris; in Ia estatna 
de Prometeo der Prometheifhe Mythus Gegenftand. Apolo y 
Climene, Faeton, el laurel de Apolo u. a. find ziemlich todte 
und manierirte Stüde, Eco y Narciso dagegen ganz vortreffs 
lich; las fortunas de Andromeda y Perseo iſt eine Oper. 


Burlesten, woran das Spanifche Theater fo reih war, hat 
Ealderon nur eine einzige, Cefalo y Procris, gedichtet und in 
derjelben fein eignes Seflfpiel zelos aun del ayre matan mit 
größter Ausgelaffenheit parodirt. Dies iſt das einzige Stüd, 
worin er auch das Niedrigkomiſche dargeftellt hat. 


Bon den geiftlihen Schuufpielen veranfhaulicht Ja devocion 
de la cruz die Macht des jegenbringenden Zeichen des Kreuzes; 
la exaltacion de la cruz behandelt die zweite Auffindung des 
Kreuzes durch den Kaifer Heraclius; del origen, perdida y re- 
stauraeion de la virgen del sagrario die Gefchichte des Marien⸗ 
Hildes von Toledo, welches die Mauren in einen Brunnen vers 
ſenkt hatten und die Chriften nad der Eroberung der Stadt 
wiederfanden; la cisma de Inginterra die Gefihichte der uns 
glüdlichen Anna Boleyn, die als ein wollüfiiges und lafterhaftes 
Weib geſchildert wird, während die katholifhe Maria und Hein⸗ 
richs VIII. verfioßene Gemahlin, die Spaniſche Prinzeffin Ka⸗ 
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tharina, mit den fhönften Tugenden ausgeftattet find. La aurora 
en Capocabona ſtellt mit großer Pracht die Einführung des 
wahren Glaubens durch Pizarro in Beru dar. EI principe 
constante oder el principe mas constante en la ſô y martyr 
de Portagal verherrlicht den Brinzen Fernando, der in der Ges 
fangenfchaft unter den größten Leiden und lockendſten Berfuhungen 
dem chriſtlichen Glauben treu bleibt und deſſen Geiſt noch nad 
feinem Tode die Chriſten zum Siege führt. El gran prineipe de 
Fez if ein Seitenftüd zum ſtandhaften Prinzen. Ein Maurifcher 
Für, von der Blorie des Sieges umgeben, verläßt Baterland, 
Thron, Beib und Kind, um Ehrift zu werden und freuet fid 
feiner Gefangenfchaft, ungeftört Ehrif bleiben zu Tönnen. 

Unter den Heiligenlegenden if el purgatorio de San Pa- 
trieio ein monftröfes Werl. Los dos amantes del cielo find 
ein großes fehr verwideltes Drama von der Geſchichte des hei⸗ 
ligen Chryſanthos und feiner Geliebten Daria. Cinige der 
Comedias de Santos beruhen auf der Vorflellung eines Ber- 
trage mit dem Teufel In Las Cadenas del Demonio 
oder San Bartholome muß Irene, die Tochter des Königs von 
Armenien, feit ihrer Geburt in einem Kerker ſchmachten, weil 
Die Aftrologen prophezeit haben, daß fie font alles mögliche 
Unheil über das Land bringen würde. Berzweifelnd ruft fie den 
Teufel an und erlangt durch ihn gegen Berichreibung ihrer 
Seele Befreiung von der Haft. Der Apoſtel Bartholomäus 
kommt als Belchrer in’s Land. Seine Neben machen einen fols 
hen Eindrud auf fie, daB fie im Bewußtfein ihrer Schuld in 
Bahnfinn verfällt, aus deſſen Zerrüttung fih ihre Seele allmälig 
emporringt. Sie wird Chriſtin und erlangte fchließlich Durch den 
Apoſtel, dem fie ſich bekennt, Bernichtung ihres Pactums. In 
el Joseph de las Mugeres erbliden wir Cugenia, öffentliche 
Lehrerin der Philoſophie zu Alegandrien, wie fie über die Worte 
nachſinut: nihil est idelum in mundo, quia nullus est deus 
nisi unas. Hiedurch angeregt, grübelt fie ih in’s Chriſtenthum 
hinüber und firbt den Märtyrertod. Ginen ähnlichen Gang 
nimmt el magico prodigioso nach der auf dem Bußbelenntniß 
des heiligen Cyprianus bezuhenden Begende. Epprianus in Ans 
tiodgien ward durch eine Stelle im Blinins, welche das Wefen 
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612 
Gottes als die hoͤchſte Güte beſchreibt, zum Nachdenken bewogen, 
aber der Zeufel, der ihm als Reiſender nahet, zieht ihn ab und 
bekimmt ihn fpäter in einer andern Maske, mit ibm einen Ber 
trag über die Grlernung der Magie abzufchließen, weil Eyyria 
nus fich durch diefeibe des Genuſſes der fchönen Juſtina zu ver⸗ 
ſichern hofft. Er verfchreibt, wenn Dies gelingt, dem Unbelann- 
ten feine Seele mit feinem Blute. Juſtina iſt aber Chriſtia 
Die Känfte der Magie vermögen nichts über fi. Cyprianus be 
fhwört nun zwar eine Geflalt hervor, welche der gelichten In⸗ 
Rina gleicht, Die aber, da er fie umfaflen will, als Skelet ihn 
enttäufcht und tief evfchüttert, fo daß jener Fremde, Der fi ihm 
nun erft als den Teufel offenbart, eingeftehen muß, feinen Ber 
trag nicht erfüllt zu haben. Cyprianus wird Chriſt umd ge 
meinfchaftlich mit Juſtina, die als Chriſtin entdedt worden, bin 
gerichtet. Voller Begeifterung gibt fie ihm an den Stufen des 
Schaffots die Gewißheit feiner VBerföhnung mit Gott. Ueber den 
Leichnamen der zu Märtyrem verflärten Liebenden erfcheint zum 
Schluß der Satan auf einer Schlange reitend und verfündet auf 
Gottes Geheiß feine eigene Niederlage jo wie die Nechtfertigung 
von Juſtina und Cyprianus. Hat diefer Schluß einen grotest 
Indiſchen Charakter, fo muß man doch geftehen, daß dieſe 
Tragödie vom wunderthätigen Magus, deren vielfeitigen Inhalt 
wir bier nur in den oberflächlichſten Wendepuncten angedemtet 
haben, eines der außerordentlichften Werke der Poeſte il. Hochſt 
eigenthümlich if darin die Progrefiion, mit welcher einerfeits 
Eyprianus aus feinem polytheiftiich heidniſchen Bewußtjein zur 
Erfenntniß des Monotheismus geführt wird, dann in die Siun- 
lichkeit zurüdfällt, die Nichtigkeit aller Erſcheinungen erfennt umd 
durch fie, indem er zugleich die Ohnmacht des Boſen erfährt, 
fi von der Wahrheit des chriſtlichen Glaubens überzeugt; anders 
feit8 die Progreffion, mit welder ber Zeufel erfi als Sophik 
dur Zweifel, dann als ein ſchiffbrüchiger politiſcher Flächtiiug 
durch magifche Kunft den Eyprianus befriden will und diefem 
in feiner wahren Geftalt fi) erſt enthüllt, als derſelbe innerlich 
ihn ſchon überwunden bat. Der katholiſch romantiſche Kauf 
muß im Glauben enden. Die Forſchung der Wiffenfchaft, mit 
welcher Cyprianus anfängt, muß fi in bie Ueberfihwänglidkeit 
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bes Glaubens aufheben und man Tann Calderon Hieraus nicht 
den geringen Borwurf machen. 

Das Helldunkel, welches einmal in dieſer ganzen NRomantik 
heimiſch if, hat er felbſt in den ſich ergänzenden Dramen la 
vida es suele und en esia vida todo es vordad y todo es 
mentira, mit unnachahmlicher Kunſt gemalt. Das Leben ein 
Traum enthält jedoch nicht bios den Gedanken, daß die Aeußer⸗ 
lichdeiten des Lebens nichtig wie ein Traumgebilde find, fondern 
auch den, daß vorwipiges Eingreifen in ben ewigen Bang der 
Dinge, um Uebel zu vermeiden, diefe berbeizicht. Was Men- 
fhenwiß zur Rettung des Prinzen ausgefonnen hat, verdirbt ihn 
und was blos zufällig ala Hülfemittel zu jenem Zwed gebraucht 
worden, wird durch die Nacht der göttlichen Gnade feine Rettung. 
(B. Schmidt über Calderons Dramen, Wiener Jahrbücher der 
Literatur, Anzeigeblatt XVII. und XVEHE, Wien 1822.) 

Für die Spanier ſelbſt güt Ealderon als der größte Dich» 
ter der Autos. Wenn uns biefe Perfoniflcation dogmatifcher 
und moraliſcher Begriffe nicht mehr zufagt, fo muß man nicht 
nur dem katholiſchen Dichter, wie einft dem Griechifchen, die Bes 
rechtigung zugeſtehen, ſich der allegorifchen Mythologie im aus⸗ 
gedehnteſten Umfang bedienen zu dürfen, jondern man muß auch 
erwägen, daß die Autos auf dem Theater durch die unmittelbare 
Anſchaulichkeit Vieles von der abfiracten Transcendenz verloren, 
welche fie für uns als Leſedramen beiten. Diefe Autos wur⸗ 
den mit opernartiger Pracht aufgeführt und machten fich dem Ver⸗ 
ſtaͤndniß durch Anwendung einer Symbolit zugänglich, deren Bes 
deutung allen Zuſchauern geläufig war. Die Sinnigkeit der 
Calderonſchen Eombinationen wurde durch Scenerie, Koſtum und 
Muſik zu den wirkſamſten Effecten unterflügt. Da Lope, Mos 
ling, Calderon, Moreto, ſaͤmmtlich Geiſtliche waren, fo verführen 
fie mit einem wirklich theologtfchen Bewußtſein, welches die Kunſt 
zu einer oft höchſt liberalen und treffenden Erxegeſe der chriſtlichen 
Dogmen machte. (vrgl Roſenkranz: Entwurf einer Theofogie 
der Kunſt, Studien, Leipzig 1848, V., 127—160). Man 
vergegenwärtige fih nur eine Scene 3. B. aus el veneno y 
la triaca d. h. Gift und Gegengift (v. Eihendorf: zur Ge 
Ihichte des Drama’s, Leipzig 1854, 52 — 57). Hier wird die 
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menfchlihe Ratur als Infantin dargeſtellt, welche Lucifer als 
Gärtner verkleidet zu gewinnen fucht und, als fie ihn zurück⸗ 
weit, die Blumen, Lüfte und Quellen zu vergiften befchlieft. 
Run ftelle man fi) vor, wie die vier Jahreszeiten als Perfonen 
der Infantin ihre Gaben darbringen, der. Winter einen Becher 
von Kryflall mit Waller, der Frühling Blumen, der Sommer 
Aehren, der Herbſt Früchte Lucifer wagt nicht, fein Gift eim 
zufenten; nit in das WBafler, weil darin ein ihm unbefannter 
facramentliher Abgrund verborgen; nicht unter bie Blumen, weil 
eine derfelben das Abbild einer andern Blume von fledenlofer 
Jungfraͤulichkeit; nicht in die Achten, denn in ihnen ſei ein 
großes Myferium verhüfltz dagegen wählt er die Früchte, falls 
eine von ihnen vom Wurm angefreffen fei, überläßt aber ſcheu 
die Bergiftung dem Zode, der heimlih aus feinen Buſen eine 
Schlange unter die Früchte gleiten läßt. Daß die theatralifche 
Borfellung eine ſolche Scene lebhaft individualifiren Tonnte, Liegt 
. auf der Hand. Daß der Dichter aber gerade in den Autos nicht 
immer nur einer tieffinnigen Myftit Huldigen konnte, fondern zu 
weilen auch die Graufamkeit des alleinfeligmachenden Glaubens 
gegen die Ungläubigen, namentlich gegen die Keber, hervorkehren 
mußte, wie Galderon im Auto el santo rey don Fernande 
gegen die Albigenfer gethan hat, Tag in der Beſtimmung diefer 
Gattung, die Tatholifche Kirche zu verherrlihen und wollen wir 
Daher der confeffionelien Befangenheit des Geiklichen, der er ja 
auch war, verzeihen. Calderons Autos, la serpiente de melal; 
la cena de Baltazar, el divino Orfeo u. a. verfeßen uns in 
eine Wunderwelt, in deren traumartigen Biflonen bie Enifrems 
dung von der Ratur, welche ihn, wie Gothe fagt, ſchon in Weber 
eultur übergehen laͤßt, vedyt zum Vorſchein kommt. Sehr merk 
würdig iſt es, daß er den Grundgedanken mehrer feiner weltlichen 
Dramen geiftli in den Tühnften Allegorien noch yotenzirt hat, 
wie die Komddien deſſelben Ramens in den Autos el pintor de 
sa deshonra und in dem Auto, el vida es sueäo, Alſo aud 
bier das Leben ein Traum! 
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Bl diable predicader. 


Man hat das Spanifhe Drama zuweilen nur nad biefer 
Seite der facramentlihen Autos beurtheilt und ihm dann In 
bhumanität und Gedankenlofigfeit vorgeworfen, allein um es volls 
ſtändig zu faflen, darf man niemals feine komiſchen Elemente 
überfehen. Die Freiheit, welche das Ideal der chriftlichen Völker 
ausmacht, hat in dem Latholifch » romantifchen Ideal der Spanier 
den Fanatismus der idealiftifchen Tendenz immer dur die Hei⸗ 
terkeit eines Iebensfrohen Realismus auszugleichen geftrebt, wie 
wir ſchon den trefflihden Erzpriefler von Hita als Prototyp dies 
fer nationalen Gemüthsftimmung kennen gelernt haben. Unter 
ven Dramen 3. B., die unter dem Titel da un ingenio e esta 
corte herausgegeben und dem Lunftliebenden Philipp IV. feiber 
zugefchrieben wurden, findet fih ein Etüd: el diablo predicador 
y mayor contrario amigo, worin der Teufel felber hoͤchſt poffim 
lich als chriſtlicher Prediger auftritt. Wahrſcheinlich iR Luis de 
Belmonte der Berfaffer diefer köſtlichen Farge, die außerdem 
auch Antonio Goello zugefchrieben wird. Dem Lucifer if es 
durch feine Ränke gelungen, in Lucca bie größte Erbitterung 
gegen die Franeiscaner zu erregen. Alle Welt verweigert ihnen 
Almofen und fie flerben fa vor Hunger. Zur äußerfien Roth 
gebracht, follen ſie auf Befehl des Magiftrats die Stadt verlaffen, 
jedoch im Augendlid, wo Lucifer über feinen Sieg frohlodt, fteigt 
das Jeſuskind mit dem Erzengel Michael vom Himmel hernieder 
und verurteilt ihn, um ihn für feine Frechheit zu züchtigen, 
ſelbſt Sraneiscaner zu werben und fo lange zu predigen und Ab 
mofen zu fammeln, bis dur die neuerwedte Frömmigkeit und 
die eingegangenen Spenden ein zweites größeres Kloſter für den⸗ 
felben Orden erbaut worden fei. Lucifer ift voll Verzweiflung, 
fih felbft befämpfen zu müſſen. Allein er muß gehorchen, die 
Kutte anziehen und erfcheint nun plöglih unter den Francis» 
eanern, die fchon im Begriff find, auszuwandern. Er. nennt fih 
contrario amigo: Bruder Widerwillen, und wirft den Mönchen 
ſehr beredt ihre Läifigkeit und ihre Kleinmuth vor. Die 
Heftige Thätigkeit des Teufels, ein ihm fo verhaßtes Geſchaͤft 
moͤglichſt fchnell zu beenden; die empörte Inbrunſt, womit er 
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predigt; die Dunkeln, oft ſatiriſchen Worte, worin er feine Gen- 
dung hüllt; der ungeheure Erfolg, den er gegen fein eigenes 
Intereſſe erlangt; die einzige Frende, die ihm in feinem Aerger 
bleibt, nämliy die Faulheit des Bruders Sammlers zu peinigen 
und feine Lederhaftigkeit zu täufchen, dies Alles if mit unwer 
gieilihdem Humor dargeſtellt. Dies Städ wurde fehr oft go 
geben und erfi in unferm Jahrhundert als ‚der Religion zu 
wider” verboten, weil man für den Glauben fowohl an den Tem 
fel als an die Mönde fürdhtete. 

Aber mit Galderon hatte das Auto nicht nur, fondern das 
Drama der Spanier felber feinen Hohenpunct erreicht. Ben fer 
nen Beitgenoffen machten fich noch Biele ald Dramatiker berühmt, 
oßne feine Univerfalität zu befigen. Der vielfeitigfle von ihnen 
war Auguftin Moreto y Cavana, der, als er zu altern be 
gann, auch Geifkliher wurde und zu Zoledo 1669 farb. Gr 
zeichnete ſich befonders aus dur feine Tragödie el valienie 
justiciero und durch feine oft nachgeahmte Komödie el desden 
con el desden (bei Dohrn a. a. DO. überfegt U, unter dem 
zZitel: Trog wider Trog) und no puede ser (es kann nicht 
fein). Brancideo de Roras, von deſſen Leben wir wenig wii 
fen, that fih vorzüglich hervor durch feine Tragödie Garcia del 
Castahar oder del rey abajo ninguno (bei Dohrn a. a. D. 
IV, Außer meinem König feiner) worin die Gollifion der Gatten 
treue und der Königstreue auf das Spipfindigfte zugefchliffen 
it, und durd feine Komödie entre bobos anda el jugo (bei 
Dohrn a. a. O. 11, dummes Zeug wird hier getrieben), die 
viel nachgeahmt wurde. Noch andere Dramatifer waren Yuan de 
Hoz, Antonio de Solis, der berühmte Hiforifer, der 1686 Rarb, 
Matos Fragofa u. 9. 


Die Portugifen und Eamoöns. 


Die Bortugififche Poefle war im Grunde nur eine Abzwei⸗ 
gung der Spanifhen und wir haben ſchon Dichter, wie Gil 
Bicente, Tennen gelernt, die den PBortugifen ebenſowohl als den 
Spanien angehörten. Romanzen und Lieder, den Spanifchen 
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volllommen analog, machten auch in Portugal deu Anfang der 
Dichtkunſt. Unter Alfonſo ſollen fi im ‚zwölften Jahrh. Die 
Nüter Gonzalo Hermiguez und Egaz Moniz Coelho darin 
ausgezeichnet haben. Der Galigifche Dialekt wurde ber herrſchende 
und begünſtigte durch feine Weichheit den Ausdruck zarter, ſchmel⸗ 
zender Gefühle, welche durch die Bermittelung der Provengali⸗ 
Then Lyrik ihre Form erhielten, wie uns dies ein alter Caneio- 
meire mil 260 Lichern zeigt, die in jambiſchen Metren und in 
Reimen erotifihe Klingen ergießen (Ch. 3. Bellermann: bie 
alten Liederbucher der Portugifen. Berlin 1840). Der berühm⸗ 
teſte Lyriker des funfzehnten Jahrh. war der Troubadour Marias, 
beffen ungiüdiiche Liebe und fürchterlichen Tod Lope in feinem 
Drama porkar hasia morir yerewigte. Die vielen Lyriker des 
funfzehnten Jahrh. unterſcheiden fich nicht weientlih von den 
Gatalonifgen. Garcia de Refende fammelte von 150 Dich⸗ 
term Lieder in feinem Cancioneiro general. 

Bon biefen lebte Bernardin Ribeyro am Hof des großen 
Könige Emanuel (1495 — 1521.). Er ſchrieb im Caſtilianiſchen 
Romanzenfiyl, nur wollüſtiger, zärtliher, Eflogen, und ben erften 
Bortugififgen PBrofaroman Menina e Moca. Einen ähnlich 
ſchwermüthig leidenſchaftlichen Charakter hatten die Dichtungen 
Des Chriſtoval Fal zam, des Statthalters von Madeira. Daß 
man ben urfprängliden Amadisroman einem Portugiſen Lobeira 
zufhrieb, haben wir ſchon gefeben. Ginen ber Ymadisromans, 
den Palmerin de Inglaterra, fihrieb Francisco Moraes, 
ber 1572 ermordet ward. 

Die Anfänge eines nationalen Theaters, welche Bil Bis 
cente, 1480-1557, begründete und in denen er, ganz dem 
Geſchmack des Volkes gemäß, bei feinen Allegorien das Seeweſen 
nieht vergeffen hatte, blieben leider ohne höhere Gntwidelung, 
aber auch das regelmäßige Kunſtdrama gelangte nicht einmal zu 
einer gewiffen Selbſtſtaͤndigkeit. Saa de Miranda, 1495 zu 
Goimbra geb. und, nachdem er daſelbſt Profeſſor der Rechte ges 
weien war und mehre Reifen gemacht hatte, auf feinem Landgut 
Zayada 1558 geflorben, war ein vorzüglicher Lyriker, verſuchte 
aber auch die comedia eradita, die er in Italien kennen gelernt 
hatte, in feinen Dramen: os Estramgeiras und os Villal pan- 


dios nachzuahmen. Roch näher den Alten ſchloß Rh Ferreira 
an, der, zu Liffaben 1528 geboren, erſt Profeffor zu Goimbra, 
dann GHofbeamter war und 1569 an der Ber farb. Zu der 
äußern Form correct, entbehrt fein berühmtes Trauerfpiel: Ines 
de Castro und fein Luflfpiel: Bristo (Name einer Rupplerin) 
der Seele. Andrade Caminha, 1589 gef., und Diege 
Dernardes, 1596 gef., ſetzten diefe Richtung fort. 

Die ungeheure Erweiterung, welche Europa in jenen Jahr⸗ 
hunderten durch die oceaniſche Schiffahrt erfuhr, war theil 
weife auch das Werk kühner Portugiſen. Basco de Gama Hatte 
dur Umfchiffung Afrika’ den Seeweg nah Oſtindien gefunden 
und dadurch die fpätere Entdedung Amerika's angebahnt. Die 
Bortugifen mit ihrem alten Ramen Lufitanier, Portugififih: ee 
Lusiadas, find mit ihrer Küfte dem Ocean zugefehrt. Der 
höchfte Aufſchwung ihrer Nation knüpft fih an dies Berbältuiß, 
aber auch das ſchnelle Zurüdfinten derfelben nah den ungfäds 
lichen Unternehmungen in Afrika, befonders nad dem ritterlich 
abenteuerlichen Zuge des Königs Sehaftian 1578 gegen Marofto. 
Bei aller Größe in einzelnen Charakteren und Kataftropben hat 
daber die Portugififhe Gefchichte etwas Schwermüthiges. Der 
Dichter diefer eigentblimlichen Lage wurde Luis de Camoens, 
aus einer verarmten altadligen Familie 1524/20 geboren. Gr 
ſtudirte zu Coimbra und gab drei Schaufpiele: Seleucas, Am- 
phitruo und Filodemo heraus. Die Liebe zu einer Dame des 
Balaftes, Catharina de Attayde, zog ihm eine Verbannung nad 
Santarem zu. Er ging nun als Freiwilliger auf die Flotte, 
machte einen Feldzug gegen Marokko mit und verlor bei Ceuta 
durch einen Schuß fein linkes Auge, Als er in Liffabon uns 
beachtet blieb, ging er 1553 nah Goa, konnte jedoch Hier kein 
Amt erhalten und wurde wieder Soldat. Eine Satire auf die 
fhlechte Verwaltung Indiens, zog ihm eine Berweifung nad 
Macao an Ehina’s Küfte zu, wo er einen fehr untergeordneten 
Boften belleidete und wo er in einer Grotte, die noch jept feis 
nen Ramen führt und eine entzüdende Ausfiht auf Land und 
Meer bietet, fein großes Beldengedicht verfaßt haben fol. Nach 
fünf Zahren ward ihm die Räückkehr nach Goa erlaubt, aber das 
Schiff fcheiterte an der Mündung des Cambojafluſſes und mit 
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Mühe rettete Camoens, auf einem Brett ſchwimmend, ſich und fein 
unferbiiches Wert. Aus dem Gefängniß in Goa, in welches ihn 
Gläubiger und Berläumder warfen, befreiten ihn einige Freunde 
und er kehrte nun 1569 nach Liffaben zurüd. Gein Epos wids 
mete er dem Könige Sebaſtian, der ihm dafür ein Jahrgeld von 
25 Thalern ausfegte, fo daß der Dichter nur durch einen treuen 
Reger, der ihm von Indien gefolgt war, vom Hungertode ers 
rettet ward, indem diefer für ihn Bettelte! 1579 farb er, von 
Kummer und Krankheit aufgezehrt, im Hospital im reife einiger 
Mönche. Sechszehn Jahre fpäter errichtete man ihm ein 
Denkmal. 

Camoens war ein großer Lyriker, der nur mit Dante in 
ber vita nuova, mit Bruno in den eroiei furori, mit Taffo und 
Shakeſpeare in ihren Sonetten verglichen werben kann. Eeine 
Sonette, Elegien, Idyllen, Oden, Cancaos und Leflinen vereinen 
alle Süßigkeit des innigften Genuffes mit der hinreißendfien 
Schwermuth, die Ziefe des firengfien Ernſtes mit der anmuthig« 
ſten Kindlichkeit und dies Alles in der Reinheit und Klarheit 
des einfachften Ausdruds, deſſen Biäthe nicht biühender fein 
tönnte. Diefer Lyrik, welche uns die geheimften Regungen eines 
kraftvollen Gemüthes in der Weichheit wie in der Herbheit, in 
der Ruhe wie in der Leidenfchaftlicgfeit feiner Gefühle offenbart, 
fieht fein Epos: os Lusiadas, in 10 Gefängen in poetifch 
vollendeten Stanzen gegenüber. Es befingt bie Umſchiffung 
Afrika's durch Vasco de Gama und die erfie Begründung Bor» 
tugififhen Verkehrs mit Malabar, beginnt aber fogleich mit der 
Station der Flotte in der Nähe von Madagaskar. In den 
erften Worten ſpricht Camoens fofort feine Abfiht aus, die 
Baffen und die edlen Helden zu befingen, die von Lufltaniens 
Strand durch nie befahrene Meeresftreden bis hinter 
Taprobana vordrangen, ein neues Reich in ferner Zone zu bauen. 
Die Lufiaden find das maritime Epos. In dem Homerifchen 
Epos haben wir zuerſt die Schilderung des Meeres getroffen; 
fodann im Oſſianſchen; dann in Kalewala; dann im Beowolf 
und in der Gudrun; aber die Große des vceanifchen Meeres 
treffen wir hier zum erſtenmal. In den Lufladen kommt ein 
eigentliher Bölferfampf gar nicht vor. Die ältere Gefchichte der 


Beortugifen und ihrer Birken und Gelben wird eigentlich von Batco 
de Gama dem Könige von Melinda, von feinem Bruder eimem 
Indiſchen Großen aus Malabar und zuletzt von einer Sirene im 
Form einer Prophezeiung erzählt, Gin Hanzpund in Basca’s 
Erzaͤhlung if hier die tragiſche Geſchichte der Ines de Gaftıo. 
Zwifgen den Bortugifen und den Indern kommt es zwar zu 
allerlei Berwidelungen, die aber friedlich geloͤt werben, fo daß 
Basco mit feiner Adtte, nachdem Benus die Portugifen auf eimer 
Aufel koͤſtlich bewirthet Hat, ruhig nach Haufe ſegelt. Am mer 
fen drohet unter den Göttern ein Kampf auszubrechen. Bacchns 
fürchtet nämlih, daß die Portugifen feiner Herrfchaft ſchaden 
und feinen Ruhm in Indien verdunkeln Tönnten und wiegelt die 
Mozambefen gegen fie auf. Ja, er verlteidet fih als Chriſt. 
errichtet des Jungfrau Maria in feinem Haufe einen Altar und 
betet zu ihr, um Portugiſiſche Kundfchafter zu täuſchen, als ob 
das Land von Ehriften bewohnt fei! Da aber Jupiter, Wars, 
Benus und Mercur den Lufisaniern beiſtehen, namentlih Beuns 
ihnen au mit ihren Nereiden und Rymphen zu Hülfe eilt, 
fo kommen fle glüdlih aus allen Gefahren heraus. Diefe Gin 
mifhung der antiken Mythologie if Acht katholiſch, denn dieſe 
Götter ud gleihfam nur eine andere Art won Heiligen. Ga 
moens behandelt fe ganz naiv und poſitiv und kümmert ſich gar 
nicht um die Widerfprüde, die dadurch entfliehen, 3. B. daß dieſe 
Götter fih für das Schidfal der Chriſten interefirten und daß 
bie Priefter und Ariſtokraten von Malabar von den Portugiſen 
als Chriſten eine Gefahr für ihre heidniſche Religion erwarten. 
Basco de Gama beſteigt fogar mit der Thetis das hochzeitliche 
Bett. Vieles if in dem Detail der Lufiaden noch ganz nadı dem 
Birgil zugefchnitten, aber die Richtung des Ganzen ift eine völlig 
andere, von jedem andern Epos fi) unterſcheidende. Sie liegt 
in ber Anfhauung des Weltmeers, das unnahahmlich von 
Camoens gefhildert if, wie Humboldt im Kosmos II, 59 
fagt, daß er uns die Oberflähe des Dceans zeigt, bald wenn 
milde Winde Re Fräufeln und bie Burgen Wellen im Spiel des 
zurüdgeworfenen Lichtſtrahls funkelnd leuchten, bald wenn bie 
Schiffe in einem furchtbaren Sturm gegeu die tiefaufgeregten Ele⸗ 
mente anlämpfen. Camoẽens if nad ihm im eigentlichen Sinne 
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des Works ein großer Seemaler; als Kriegemann hatte er ger 
fochten am Zuß des Atlas im Maroflanifchen Gebiet, tm rothen 
Meer und im Perſiſchen Meerbufen; zweimal hatte er das Gap 
nmfchifft und, mit tiefem Naturgefühl begabt, 16 Jahre lang an 
dem Indiſchen und Chinefiichen Geflade ale Phänomene des 
Weltmeers belaufeht, die er mit großer Genauigleit befähreibt. 
Wenn Humboldt aber weiterhin die Schilderung der tropiſchen 
Begetation vermißt, fo erklaͤrt ſich diefer Mangel einfach dadurch, 
daß der Dichter für die Bortugifen verffändticher blieb, wenn er 
die Inſel der Benus mit Myrtben, Eitronen, Limonen und Gras 
naten, als mit tropiſchen Bewäcfen fchmüdte. Die Cigenthüm⸗ 
lichkeit der tropifchen Zone hat er hingegen durch zweierlei unfes 
rer Meinung nach vortrefflich hervorgehoben, durch die Schilde⸗ 
rung Des Lichts, welches Helios dort in Fluthen verfehwenderife 
ausgießt und Des Würzgeruchs, der von den fonneburchlochten 
Pflanzen ausduftet. Trotz feiner antiten Mythologie iſt es das 
ber Gamoönd ungleich mehr gelungen, uns in ein fremdes Wun⸗ 
derland zu verfeßen, als dem Ercilla in feiner Araucana, Deren 
biuttxtefende Kämpfe ebenfowohl in Kanada hätten ſtattſtuden 
föunen. Die eigentliche Handlung in ben Lufladen iſt daher nicht 
in einen Kampf der Bortugifen und Inder, fondern in den 
Kampf mit dem Weltmeer und in den Sieg über deffen 
fardytbare Gewalt zu ſehen, bie vorzüglich durch den Kieſen 
Adamaſtor gefchildert wird. Die Bermählung Gama's mit der 
Thetis ſoll die Secherrſchaft der Bortugifen ſymboliſch bezeichnen, 
was Camosns theils dadurch ausſpricht, daß Thetis und die 
Nymphen bie Ehre der Portugiſen bedeuten ſollen, theils dadurch, 
daß Thetis am Schluß dem Gama das ganze Weltgebaͤnde nach 
dem Ptolemäifchen Syſtem erklaͤrt und ihm verkuͤndet, daß bie 
Bortugifen von jetzt ab durch keines der andern Guropfifchen 
Bolker beherrfcht werden würben. Die Gefchichte ber Portugiſen, 
welche durch das ganze Gedicht veriheilt worden, ift mit hoher 
Würde umd patriotiſcher Begeiſterung vorgetragen, jedoch wicht 
ſowohl ein Epos, als nur'eine extſche Chronik zu nennen. Bus 
rügbtidend Tönnte man fügen, DaB von der centripetalen Tendenz 
bes Danteſchen Epos und feines religiäfen Idealiomus die Ent 
wicklung der Weltanſchauung in bem Berk des Camoens bei 


Nomiſche, Chriſtlihe und Germaniiche Element mit auferscbeut- 
licher Kraft im ihren Dichtungen zu einer Zülle von Lieben, 
Grgäglungen und dramatiicen Erfindungen bereinigt hatte, ging 
num im Gegenfah zu dieſer realen Productivität zu einer Periede 
fort, in welcher fie die Form gum Inhalt und für dieſen 
Bwei die Rabahmung der antiten Boefie zum Mittel 
machte. Wie fie aber in der Lyrik, Gpik ud Dramatil dei 
Mittelalter die probuctive Macht geivefen war, von weldyer das 
Minnelid, das Karolingiſche und Arturifihe Ritterepos, die 
ſoeiale Novelle, die myſtiſche Allegorie und die Komik der thea⸗ 
tralifchen Woralitäten in ganz Europa ausging, fo erbob fe 
fih auch mit‘ diefem antifen Formalismus abermals zur ausge⸗ 
debnteften Herrſchaft. . 

Bir nennen das Ideal, weiches bie Franzoſen in bieler 
Periode verfolgten, das novantite, am anzudeuten, daß es das 
antite fein follte, daß aber dieſe Reproduction ſich doch widt 
gänzlich von dem Ideal der chriſtlichen Welt, nämlich ber Frei⸗ 
heit, Ioszureißen vermochte, und daß fe mithin eine Mobiflcation 
im modernen Sinn erleiden mußte. Die Franzoſen nennen es 
auch die Renaiſſance, nm die Wiedergeburt der antiken Munf 
ale der wahrhaften auszubsüden. Ihr Ideal war aber nidt 
ſowohl das Hellenifche der naiven Schönheit, als vielmehr das 
Römifche der moralifhen Würde, der didaktiſchen Rhetorik, 
der panegyriſchen Hofpoefle und der dilettantifihen Belletrikit. 
Die Griechen wurden damals von den Branzofen noch nicht ver 
ſtanden. Bas fle antik nannten, war immer die Aömifche Form 
und die Römifche AUuffaffung des Griechiſchen in der Theorie bes 
Horaz, des Quintilian und Gicero. Diefe Binfeitigfeit wird 
oft überfehen und doch iſt fie es allein, bie uns das Michterne, 
Beichränkte, Verfehlte, Irrige in der Franzoͤfiſchen Clafſik erklärt 
Alles, was wir von der Roömiſchen Poeſie geſagt haben, gift 
deshalb auch von dieſer Epoche der Franzöfifhen und man 
Tann daher, bei aller Breite ihrer empirifchen Auslegung, im 
Grunde genommen von ihr wenig Neues fagen. Die Ode wurde 
nad Horaz, das Epos nad) Birgit und Lucan, die Blegie nach 
Ovid und Tibull, die Satire nah Horaz und Juvenal, Das 
Drama nad Seneea und Terenz, das Lehrgebicht nad Birgil 
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web Luerez, der wihige Einfall nach Gatul und-Martlai- dehan⸗ 
Det. Man war fi der Nachahmung vollommen bewußt. Die 
Sunsßerung an jene Muſter ober die Abweichung von ihnen 
wurde Das Brincip des Urtheils. Der Geiſt eines Homer, eines 
Pindar, eines Aeſchylus und Eophoftes, eines Ariſtophanues wm 
Empedofles, blieb Den Franzoſen noch verfähleffen. - 

Dur den monarchtſchen Abſolutiomus murde von Franz I. 
bis Ludwig KV. die Frauzsſiſche Poche weſentlich HSofpoefie, 
wie im Auguſtiſchen und Biolemäifchen Zeitalter. Die gefelis 
ſchafthiche Bildung wurde baber bis zu jener Glätte, Ele⸗⸗ 
sang und Geſchmeidigkeit hoben, weiche Die Erſcheinung der Beiden» 
haften im naturwahren Ungeftim des Affeets vermeidet nnd, mit 
Ausnahme des Rereotupeh Enthuflasmus für das Herrſcherhaus die 
Aeußerung der Gefuͤhle nivellirt. In der Geſellſchaft fordert der gute 
Kon, daß Niemand fi bervordrängt, Niemand feine etwaige 
Webertegenheit fühlbar macht. Alles, was gefagt wird, auch Das 
an fich Gewichtige, wird daher durch die Form zu einem fein, 
Bar Unbedeutenden herabgevrüdt, um nicht durch die Prätenfion 
des Außerordenttichen anzuſtoßen. Ebenſo fordert aber auch der 
gute Geſchmack, einen Beitrag zur Iinterhaltung zu geben, ber 
Doch endlich etwas Befonderes, Neues enthalten muß. Damit 
wun in demfeiben das Judividurlle wieder getädtet und die mit 
ihm eniftehende Ungleichheit wieder ynrüdgenommen werde, muß 
der Inhatt Die Yorm des Witzes annehmen. Die gunze gebil⸗ 
dete Geſellſchaft Tpricht die nämlide Syrache. Es würde unge 
ſchikt, es würde beleidigen® fein, ſich nicht in ihren Formen zu 
bewegen. Sol nun in der Darſtellung ein Inhalt aus der 
monotonen Gewöhntichleit hernsrtreten, fo muß er wor allen Din⸗ 
gen fo- plan, jo überſichtlich, fo verſtändig ſein, daß Jedermann 
ihn fofort faffen kann, aber zugleich muß er ſich durch eine eigen» 
thumliche Wendung aus dem Nivellement der Alltaͤglichkeit aus⸗ 
ſcheiden und biefe Wendung if die epigrammatifhe Pornte 
die mit ihrer witzigen Fleurette das Lächeln erregt, die vorans⸗ 
geſegte Gleichheit einen Augenbiid unterbrochen zu haben. Der 
Wis, weil’ er unterhält, erwirbt fih damit die Verzethung für 
bie Berwegenbeit feiner Eriſtenz. Er veitet die Geſellſchaft von 
der Langenweile, an welcher der gute Ten, der gute Ge⸗ 
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Fund, Vie Beinbeit der Bildung ut dem Salbongeſchwag 
oft leiden. Er verwandelt mit feinem Inpromtus, mit feinen 
Sallies, mit feinen Apropos, mit feinen Arquinsden‘, Das 
Nichts in einen Schwaͤrmer, deffen Sprübfeuer einen Augenkiid 
angenehm leuchtet, ſelbſt wenn ihm einige Bosheit beigemiſcht 
fein ſollte. Dieſe Rum des Widerſpruchs, der deiner if, mad 
das Innerſte jener vors de suoi6te, jener zahliofen pieres fu- 
gitives aus, am deuen die Franzöſiſche Voeſie fo reich if ab 
die an eigestlicher Poeſie fo arm find. 

Wenn aber das novantike Ideal dur folge Abhängigfeit 
von der hoͤſiſch⸗ geſellſchaftlichen Bildung dazu fam, die Schön 
heit in die Abweſenheit aller Tiefe des Juhalts, aller Ratärlide 
keit der Form zu fegen, fo darf men Darüber nicht die Kehrſeite 
biefer nur negativ vollfommenen Kun vergeflen, nämlich den 
Begriff der Correctheit der Diction, den fie zum oberſten 
Kriterium ber aeſthetiſchen Production machte. Die Phantakik 
der Keltiſchen Sage, die miraculöfe Transeendenz der chriſtlichen 
Kirche, die Unnatur des Mariniomas und Gongoriemus, »ie 
Hyperbolik der Muhammedaniſchen Symbolik, die Trübheit, die 
im Sintergrunde des Germaniſchen Gemüthes lauert, wurden 
einem rationellen, logifchen Maaßſtab unterworfen und 
damit dem Styl das erſte feiner Geſeze, Klarheit, gefichert 
Tas Bedurfniß derſelben if es geweſen, welches die übrigen 
Nationen von den Fraunzoſen oft abhängig machte, wenn ſie in 
dem Sturm und Drang ihrer Jndividnalität ſich ins Bigaxze, 
roteöte, Berfloffene, Myferiöfe und Unveränbliche verloren 
hatten. Der Mangel der Franzößſchen Kun hängt, wie überall, 
mit iheen Borzügen auf das Engſte zufammen. Die Sichtung 
auf ſtyliſti ſche Cutſchiedenheit ergeugte in ihr eine forg- 
fältig abgewogene Sonderung der Hattungen, für welde 
man befimmie Regeln aufbelite, — Die Sonderung an id 
war eig vationeller Ach, der Bißigung verdiente, allein die Art 
und Weile, wie men ibn _ausführte, war eine beichränfte, weil 
fie zwar Die Unterfiede fepte, allein den inneren Zuſammen⸗ 
bang, dem Uebergang berfelben in einander verlaunte. Daher 
wurde Die Zranzöftihe Poetik von Ecaliger bis Boilean foger 
antipoetifch, indem fie gewiſſe empirifche, hauptſaͤchlich Ri 
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mifche Formen als abfehre Seſche Yinfkefite und jede Abweichung 
von dieſen conventionellen Normen als ſchlechten Geſchmack ver⸗ 
folgte. Die Nachdruͤckſichkeit aber, mit welchet fie den Styl eul⸗ 
tivirte, beachte ſie Dazu, das nur Mhetorifhe bereits für das 
Poetiſche zu Balten und den Pomp der Declamation mit dem 
wahrhaften Vathes zu verwedhfeln. 


Rabelais. 


Die Franzoſiſche Poeſte verfiel aber auch in einen innern 
BWiderfprud, indem ſie innerhalb der antiken Formen doch no 
das Romaniſche deal der Ritterlichleit feſtzuhalten meinte, wäß- 
vend dies ſich ſchon in ein Ideal bärgerlicder Freiheit umzubilden 
begonnen hatte Mit der abfolnten Monardie, den fehenden 
Heeren, der Polizei und dem Buchbrud konnte das phantaſtiſche 
Rittertfum nicht mehr zuſammenbeſtehen. Wenn in Italien 
Bulel’s, Artofs und Folengo’s tronifche Behandlung der os 
landsfage, wenn in Spanien des Cervantes humoriſtiſche Satire 
die Aufldfung des Rktrerideals poſttiv ausgedrikkt hatte, 
fo feblte es auch Branfrei nit an einem ſolchen pofktinen 
Deutmal. Dies waren die Earicaturen bed Brangois Res 
belais, 1483 aus Chinon in der Touraine geboren und 1058_. 
zu Paris geſtorben. Er war ein Mönch, uber zugleich ein ge 
lehrter und welterfahrner Arzt, der fi fäcnlarifiren lieh, 
als Schriftſteller Meiter Aleofribas, den Abſtractor der 
Quinteſſenz nanıte und 1535: la vie imestimable du grand 
Garganiun, pere de Pantagruel in Einem Buche, und 1542: 
Pantagruel, roi des dipeodes, restia6 à son Malurel, 
aver ses faits et prouessen 6pouveutnbles, in 4 Bächern 
herausgab. Diefe Eompofltionen find in der Borfle in der That 
daffelbe, was die ungehemerfichen Geflakten eines Höllenbreugheis 
oder OHiervnymus Boſch in der Ralerei. Die Geſchichte der 
Kunf hat mit: ihnen weniger zu ſchaffen, als Die Enkturgefihidhte. 
Te find Tele Satin auf die Sophiſterei der Scholaſtik, auf 
die Berderbtbeit bes Klerus, beſonders des Bapfithund, auf die 
Aucitiofigfett der damaligen PBarifer Gtiten, bie Bis in die ger 
ringftien Einzelheiten geſchikdert werden, auf die Böllerei umd 
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Echlammerei des Beitalexe, gegen Linde auch auf die Poliul 
deſſelben. Gargantua if ein Freſſer, Pantagtnel ia Gäufe. 
Die Wnlage- ihrer Geſchichte iR nn zwaxr biographiſch, allein 
‚ohne irgend ein afıcholegifches ober. ethiſches Intereſſe. Rabelais 
überläßt fi mit feinem unenbliden Talent zur Komik je 
Augenblid den Einfällen, die ihm gerade konmen, unterbrüdt 
feinen Wig, der ſich ihm darbietet, und wühlt ſich mit Behagen 
gern in den jchlammigften Cynismus hinein, in weldem er id 
felbR mit den ekelhaften ſyphilitiſchen Geſchwüren befaßt. Di 
Gelehriamfeit reizt ihn,- bei einer gegebenen Gelegenheit afle miy 
lichen Bariationen ‚derfelben Satelogartig aufzuzählen 3. B. Spuk 
bes. Kindar, Umarien berielben, Wurſtarten, Brüder einer Billie 
thet u, ſ. w Wie er jo in des Aparteſte fich vertiert, fo geht 
er auch wieder zur Parodie der Miefen und Helden, der Ritter 
‚oa, ius Keloſſale, in Die längerlichiten Llebextneibungen. Ts 
zitterfiche Ideal behandelt ex mit nicht geringerer Verachtung, al 
daB moͤnchiſche. Er if voller Witz, Laune, Schalkpeit, Bhas 
tafie. und hat, im Gegenſatz zur höflihen Poeſie, die Spradt 
Des Polls aufgenommen, die ex mit ber genialſten Willi 
Durch Die kühnſten Schöpfungen erweiterte, allein im Ganzen haf 
tet ihm eine Farmloſigkeit an, die auch bis zum Rohheit if 
varläuft. Die Bote ift. ihm zu wenig Mittel und wirb nid, 
wie bei Ariſtaphanues, durch einen hohern Idealismus des Gun 
zen aufgezehrt. Obwohl Rabelais auch der Philologen und Kt 
Briechiſchen Götter fpottet, fo hat er doch in dem "beiden Kir 
ken Bücers des Pantagruel die wahrhaften Geſchichten te 
Surkianos nachgeahmt. Die ergöglihfie Zigus feiner krauſen 6 
zaͤhlung, bes vielgeneifte Panuxge, wird, ſchon nad Beendigung 
des Kriegs des Pantagruel mit ben Dipfoden vom dritten Bus 
ab die Sauptyerfon Er möchte nämlich gern heirathen. Di 
Bedenken gegen diefe Neigung werben mit mebicinifch gründliche 
aber extrem cyniſcher und widriger Preite. erörtert und zul 
wi Banurge das Orakel des heiligen Flaſche darüber befragen; 
dies gibt die Veranlaſſung zu einer Reife nach deu Juſeln IM 
Medamothen d. h. NRixgendheimer, der Papaugqus, des Laternen 
polfes u. ſ. w. Jede Jufel bietet Gelegenheit zu einer beſonden 
Satire. Panurge gelangt. endlich auch zu feinem Zwei. Die 
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beifige Quelle, aus welcher er'die Flaſche empfähgt, murmelt ern 
Drakel, welches die Prieſterin für Bas bedentendfte erklaäͤrt, Bas 
fie je vernommen. Es heißt naämlich: Trink? (Deutſch in etner 
wunderbar vollendeten nur mit Rückerts Ueberſetzung des 
Hariri zu vergleichenden. Weiß. van Goattlob Regis, Leipzig 
1852) — Am Glucklichſten nahgeahmt wurde die buntfchedige 
Manier Rabetaid von Beroätte de ‚Berdille m- Minen Moyen 
de parvenir. ° - 2 

Die - Entwöidefung‘ Yefer weriode theilte —9* n ih Be. um; 
mitatten der antiten im® der Italieniſchen Formen; Min die 
Erhaltung des romantifchen Idrals durch den Roman; $) im 
den vdlligen Sieg des pfeudoantiken Ideals durch das Drama.“ 
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1) Die Affimilation der anfiten und ber Italienifehen Formen. 


Durch Franz I., der perfinlih alerdingo, wie der: Dentſhe 
Moginikan, noch einen ritterlichen Charakter Watte, wurde die 
attike Ailptung ertſchieden gepflegt. Seine Schweſſer Ware 
gatethe, geb. 1492, Die zuerſt an ben Hetzog Karl von 
Aenzon, nad deſſen Tod an ben König won Navavra, Deintich 
dtbett, vermäßlt war und 1540. zu Orte; in Bigorre: find, 
war ſelbſt eine ausgezeichnete Dichterin, Die ſedoch nbch- der Ko⸗ 
mamtit huſdigte. Sie ſchrieb 4 Myfterien, ia comedie de .:im 
natiritö de Jepus Christ; de V’adoration des trois reis;. des 
innorensd ;. and: du. deseft, nämlich der Wucht Joſephe und: 
Pariats in bie Wüſte; auherdem zirei Furcen: In komedid del 
deux filiee et. de deux marides und la farce de’Trep, Prom, 
Peu, Moins. Diefe Werke aber, fo wie virle andere: von. 
Zriumpb des Lammes, vom Spiegel der fündigen Seele u. f. w. 
find verdunkelt von ihren Rovellen. E4 folkten auch 100 wer 
ben, wie im Decamerone, allein fie kam nur bis zur 73ften 
am achten Tage. ---Bine Geſellſchaft von Badegäſten, bie aus den 
Pyrendenbäbern zurädicheen, uitorhalt fich. Damit: boi ſchlechtent 
Better in inem Beirthehadie:. "Die Mouche werden in biefen: 
Erzählungen nicht weniger, 18 bei- Boecaz, ducchgezugen.  @ie' 
erſchienen erſt nach ihrein Tode 2588B,' amfängtih unter: dem? 
Tel: Histeire „dev amaue, fortandes, :ıfpäfer unter dem des 


Heptameron. Der Dichter, der deu Uebergang aus der roman- 
tiſchen Stimmung in bie tändeinde, heitere, elegante Manier der 
Hefpoeſie machte, war Mare. 


Le style maretique. 


Es waren eigentlih drei Marot. Jean Marot aus ber 
Rormandie, Garderobenintendant Franz I., legte durch feine Bow 
deaur, Epiſteln, paneghriſchen Epen u. drgl. den Grund zu dem 
zierlich nüchternen, reinlich wigenden, verbindlich complimentiren⸗ 
den Styl, den man le style marotique nannte. Sein Sohn 
Element Mavot, 1495 — 1444, KRammerdiener Strang L, ber 
Geliebte erſt der Gräfin Diana von Boitiers, dann der Marga⸗ 
reihe von Navarra, vom Klerus wegen feines proteftantifchen 
Sinnes und wegen feiner Weberfegung der Palme verfolgt, fo 
daß er die letzten Jahre feines Lebens uuflät im Kuslaude von 
Ferrara nah Genf, won Genf nah Zurin umurte, geichnete 
ſich durch Die naive Leichtigkeit feiner Kpigramme, Ronbeaur nad 
Heinen Lieder aus. Wenn ven ihm gewöhnlich geſagt wird, daß 
ee die Elloge in die Franzoßſche Poeſie singeführt habe, fo if 
hieß irrig, weil bie Idylle ſchen feit den Paſtoralen der Proven⸗ 
oalen und den Paftoreten der Trouvores in Frankreich heimiſch 
war. Er brachte nur die Rachahmung der Virgilianiſchen Buke⸗ 
lika binm. Gen Son Michel Marot ſchloß ih feiner Ma⸗ 
nier au. Wenn gewöhnlich I. Renaud de Segrais, 1624 — 
1701, als Begründer ber Franzoͤſiſchen Ekloge genannt wird, fe 
bezieht ſich Dies lediglich auf die coxrette Form des nebantiten 
erlsz; der Sache nad waren die bergeries langſt workamden. 


Die Franzöftfge Plejade. 


Marot ahmte die Alten nad, ohne ein peincipiellss Bewußi⸗ 
fein über fi zu baden. Geine Breunde und Nachahmer zeigten 
dies ſchon in hoͤherm Grade. Bon diefen ward Der Satiriler 
Gtienne Dolet zu Paris 1546 als Ketzer verbrannt. Mellin 
de St. Gélais, der 1559 als Eöniglicher Bibliothekar zu Paris 
ſtarb, führte das Sonett und Madrigal von den Italienern zuräd 


und abmie in feinen Erzählungen den Boca uud Arioſto nach. 
Am Die Mitte des ſechtzehnten Jahrh. made man ſich die Nach⸗ 
ahmung der Alten mit Dewußtſein zum Zweck. Dies war die 
That von ſieben Dichtern, weiche ſich ſelbſt mit dem Siebengeſtirn 
der Alerandriniſchen Periode unter Ptolemäus Philadelphus vers 
glichen und ch mia Stel; la pleinde francaise nanutn: Ron» 
fasd, du Bellay, Jodelle, Antoine de BaIf, Bontus de 
Zhyard, Remi Belleau und Jean Daurat. 

Biere de Ronfard war der Stifter diefer Schule. Gr 
war 1585 aus einer alten adligen Familie geboren, machte viele 
Reifen und ſtarb als Prior von St. Coeme 1585. Den erſten 
Ruf erwarb er durch eime Ueberfetzung bes Aritophantfchen Pius 
tus, bie im Colldge Eoquerel zu Paris HMentlid mit dem größ- 
ven Beifall aufgeführt wurde. In den jeux floreaux von Ton 
lonfe gewann er den Preis und der Magifirat dieſer Stadt er» 
iheilte ihm das Prädikat pedte francnie, welches feine Bewun⸗ 
derer bis zu dem eines prince des pettes franmis fleigerten. 
Ronfardb ging nun alles Ernſtes darauf aus,’ die Franzöſiſche 
Sprache durch die Afkmilntion Griechiſcher und Mömifcher Wör⸗ 
ter uwb Formen umzuſchaſſen. Die Marotiſten empfanden diefe 
Tendenz als einen unnatärlidden Zwang und machten Oppofition, 
allein die Ganſt des Hofs und der ſchon modiſch gewordene 
Entbuflaemns für die Alten wendete den Sieg auf Ronfarde 
Seite. Eine Menge feiner Latinifirungen und Gräcifirungen, 
welche damals durch ihre Neuheit Befremden erregten, haben ſich 
in der Sraugöffchen Sprache erhalten; nicht fo feine gewaltfemen 
Conſtructionen und feine oft laͤcherlichen Metaphern. Neben dem 
Antiken biteb er aber auch dem Italieniſchen zugewendet und bes 
fang in einigen hundert Sonetten eine Gaffandra. Geine eroti« 
[hen Gedichte find unter dem Titel: les Amours de Ronsard 
zuſammengefaßt und enthalten Sonette, Chanſons, Elegien, Ma- 
drigale u. f. w. In den 5 Büchern feine Oben ahmte er 
Doraz und Pindar nad und wurde oft ſchwülſtig und unver 
ſtandlich Auch die Hymne führte er ein. Das Epos wollte 
er in feiner Franciade mtikifiren. Zum Gegenſtand machte 
er darin die Stiftung des Konigreichs Frankreich durch einen 
Sohn Hektors, Francus, Den ſein Oheim Helenus mit Schiffen 


von Griechenland ſendet. Er Sam aber in dieſem laugweiligen 
Gedicht nur Bis‘ zum vierten Buch. Zum Metrum madhte er 
darin no den fünffüßigen Jaubas mit vegelmißig wechſeladen 
männlichen und weihligen Reimpanıen. Ya zwei Bädern Effos 
gen ließ er Heinrih. il, als Henziot, Karl IK. als: Garlin, Ka⸗ 
tharine von Medics als Gatin a. j. w. em. — Sein 
Freund Isachime bu Bellay, wie er, Geiſtlicher, 1924 — 1560, 
wurde von feinen Beitgenoffen als: der Fenngäfifche Ovid geehtt. 
Sintoine de Baif, ebenfalls. Beiflicher, trieb die Frinolität des 
erotifhen Gedichts in der Nachahmung Catau⸗ und Nartiale 
ſchon bis in das. Priapeifihe: - 

Der wichtigſte Dichter der Piejabe wurde aber Elienne J o⸗ 
delle de Limodin, geb. zu Baris 1532 und dafelbft gef. 1573, 
nicht dadurch, daß er Die antiken und Stafientichen Formen in 
der Lyrik und Didallik weiter. bildete, ſondern daß er das Drama 
nad) dem Muſter der Alten zu reformiren untermafm. Die Ita⸗ 
liener hatten dies auf verſucht, allein: es fehlte ihnen, wie den 
Deutichen, an.einem Gentraipunet, von welchem aus eine nade 
haltige Wirfung auf die gauze Nation möglich: gemefen wäre. 
Ein ſolches Centrum beſaß Jodelle vor ihnen voraus an Paris 
Er gab dem Franzöfiſchen Drama jene pſeudoclaſſiſche Phyſtogno⸗ 
mie, Die ed non dba ab über zwei Jahrhunderte behielt, denn er 
fonderte die TZragddie und Komödie, er führte den Aleran⸗ 
driner, die 5 Acte und die 3 fogenannten, dem Ariſtoteles 
aus Mißverſtaud aufgebürdeten Einheiten ein, DaB nämlid 
die Handlung als Eine fi an. demielden Ort und in dem 
Berlauf derfelben, Zeit, etwa Eines Zages, entwideln müſſe, 
wenn fie eine natürlihe Wahrfheinlichfeit befigen ſolle. 
1552, führte er. im Hotel: de Rheims in Gegenwart des Hofs 
feine. Cleopätze captive auf. Er behielt darin, wie and 
viete Italiener von Alberto Muffato an verſucht hatten, den Chor 
bei, der. jeden Met mit Geſang beſchließt ımd in den lebten Acten 
als Theilnehmer und Rathgeber mitfprigt. Die Handlung des 
Stüdes bis zum. Tode Cleopatei’s war nur ‚gering, aber Die 
Steigerung der Declamation: umtreflih. Den erſten Act 
hatte er ganz in Alexandrinern abgefaßt, Die folgenden Acte noch 
in fünffüßigen Jamben ‚mit "willfärlicger Reimfolge. Die Chor⸗ 





gefänge waren. in Strophhen, Antiſtreohen und Evpoden getheilt. 
Die Belle der: Elsoyatıa fyintts: der zwanzigtechrige Dieter ſelbſt 
Der große Grfoig dieſer Tragbdie begeifkente ibn, MG auch im 
Darfpiel zu: wagen. Dies that er: wit ſeinent Hugene om la 
seonzoniru in vierfüßigen Jamben. Der reiche und wohlgenährtr 
WEGE Gugen hat feine Belichte Alix mit einem einfältigen Bus 
fhen Guillaume wermählt,. ihren Umgang. deſto Sequsmer zu ges 
nießen. Er trägt feinem Caplan Meffire Jean anf, ſie im Auge 
zu behalten, damit fie wicht etwa auch noch andere Liebhaber zus 
taffe, da fie ſchon wor öpm einen Catan, den Baseonner Haupt⸗ 
mann Florimond, gehabt Habe. Dieſer kommt vom Kriege mwib 
den Kaifertühen zuräd, ſehnt ſich nach feiner Ain, laͤßt fe durch 
feinen Bürſchen Arnault austuhbfchaften ums überhäuft fie, ats 
er ihre neue Lage entdeckt, mit Prügeln. Guillaume wird übers 
dem von feinem Gtänhiger Mathieu bedrängt und fo fehlt. <3 
beun nicht an Berlegenheien aller Art. Der Ust Gugen hat 
aber eine Scwefter Helene, welche fchon früher in Florimond 
verliebt war. Er befimmt fie, fih zu feiner Rettung dem 
Hauptmann zu ergeben, beſchwichtigt den Gläupiger Guillaumes 
und ſchließt mit lepterm einen förmlichen Vertrag ab, daß er von 
nun ab wit ſeiner Frau, die or Hehe, recht oft ohne alle Sorge 
ſchlafen lönne, was Guillaums, Da w-gae nicht eiferfüchtig ſei, 
ihm gern zugeficht. Diefer Komedie fehlt: es nicht an Handlung, 
nicht am feſter und genauer Zeichnung der Charaktere, nicht en 
einem Iebendigen Dialoge, allein die fſitlliche Schamlofigkeit des’ 
Inhalte if widrig Ein frivoler Blaffe war alle der erſte 
Segenfland des antitiivenden Luſtſpiels bei den Ftanzoſen, aber’ 
noch Sein Tartäffe, denn der Abt Gugene iſt ſein Henchler, ſon⸗ 
dern gebt ſeinen Gebuͤſten zwar mit Mugen: Vorſicht, allein ſonſt 
mis Dffenbeft nach. VJodelle ſpielte qach Dies Stack unt feinen 
Freunden ſelber, im Hötel de Rheimo, dann im Eellege Vontour 
mit hoͤchſtem Betfall! Er ſchrieb hierauf noch eine Tragdbier 
Dide se enerifant mit einem Thor von Trojanem und Pho⸗ 
nizierinnen, die abwechſelnd auftsefen. Den. Dintog führte er 
hier ſchon in Alerandrinern writ regelmäßig wechſelndem männ, 
lichen und weiblichen Reim durch. — Bon-feinen Freunden üÜber⸗ 
fegte Baif Die Untigone- des Sophokles und bearbeitete dern 


Miles gloriesus dis Pleutas md Die Munuden des Tem 
für Jodelle’# Theater, Sein Sreund Bemi Belleau, der uf 
felber witfpielte, ſtellte in einer Komödie: la reenaue, be 
Schickſale einer jungen Renne dar, Die deu Edleier able, 
Protekantin zu werden, bei der Einnahme von Poitiers abe 
eine Hauptmann als Beute zufällt und ihn zulett in Paris 
heirathet. I. Gresin und ©. Brunin ſchloſſen ſich als Draw 
tiler gang an Jodelle an, 

Der Richtung nach gehörten zur Plejade miele nun we 
Helene Dichter, wie Tahurean, dus Bartas, der auch als Priace 
des poötes gepriefen wurde, weil.er Ronfards Manier ned Ihe 
trieb, &t. Marihe u. U. Sie werfucheen, in der ürangöffken 
Sprache, der Quantitätsioftgleit derfeiben gum Trotz, Hemer 
und Pentameier, Miciifhe und Sapphiſche, zugleich gesimi, 
Dden zu machen. (R. U. Mayer: das Frauzoſiſche Gichmgekin 
in Brup Literarhiſßoriſchem Taſchenbuch, einzig, EI, 184, 
1— 72.) 


Der esrrerte EStyl der Btalberbefgen Säule. 


Die Reinheit und Elegenz ber Frauzeſiſchen Sprache ur 
beitete ih aus den Graͤciamen uud Latinismen umb aus dem 
Schwulſt der Ronſardſchen Säule wieder heraus und figirie #4 
durch Malberbe in jener verändig Klaren, ankändig nuchternen, 
höftfch geleckten Weiſe, die eigentlich fchon mit Thibant von Br 
varra ihren Unfang genommen hatte. Schon vor Malherbe hab 
ten Jean Bertand und Philippe Despories, zwei Jah 
ſtellte Geiſtliche, ſich einer. größeren Cosseetheit hefleigigt. From 
ois de Malherbe aus Caen 1555— 1628, ein vornehun 
Rormanne, der in Heidelberg und Bafel ſtudirt und unter DI 
Ligue gegen Heinrich IV. gekämpft hatte, begründete in feine 
Sonetien, Epigrammen, Chanſens und Gelegenheitsgedichten bie 
normale Form des -poetifchen Styls der Frauzoſen, weris 
Theophile Viaud 1590 — 1626, Trenpis Maynard 1582 
1646, 3. Frangois Sarazin, geh. A654, Honorat de Racau, 
geh. 1670, Gerard de Gt. Amasd u A. ihm nacheiferten. 
Eine ſelbſtſtaͤndigere Stellung nahm Mathurin Regnier, 1573 


1693, dur Die 16 Gatiren ein, Die en-mit ſcharfer Welibeob⸗ 
achtung wed in kerniger Syrache Dem Iupenal und Verſw⸗ nach⸗ 
ahmte. 

Meil Die Jorm den Ausſchlag für den Styl gibt, je wurde 
der Inhalt ſaß greichgaltig. Man ſchhrieb oft bloße Proſa, aber 
in Verſen, rhythmiſch untadelhaft, dem Soprachgezbrauch der von 
Nichtlien bagtündeten Abademie gemäß. Jean de la Fontaine, 
1624 aus Chateen Thierry in der Champagne geb, ud 1694 
geh, werfußte Ganrtie, Cklegen, Gloſſen, Balleden, Doppelron⸗ 
deaur, zwei artige einachige Ruflfpiee: Ir Fioremtin und la caupe. 
enchantse, ergählte nad dem Apuleſus bie Geſchichte der Pfyche, 
erwarb fie aber feinen eigentlichen Ruf doch zuletzt nur duxch 
naine, anmuthige Wiedererzählung von Fabliaurx unb won Aeſo⸗ 
piſchen Fobeln, warin er fogar an dem Aurißen Jean Bafr 
jerat unter Keinrih IV. einen glücklichen Borgänger gehabt hatte. 
Lafontaine ging in Ton mehr auf en style maretigup zurhd, 
ohne edeoch Der Cerreetheit des Ausdrucks ciwas zu wergehen. 
Zn feinen eontes fand er einen Nachahmer an Jacques Bergier, 
ber 2720 ermordet ward; in feinen Gabeln on Guſtache le Mobile, ' 
dee 1711 ſarb. n 

Die Correetheit iR denn auch Das Einzige, was wir bier 
von einer ganzen Schaar von Dichtern zu erwähnen haben, die 
im Leben dem Libertinismus huldigten und eine Menge von flüch⸗ 
tigen Dichtungen in reizender Rachläffigkeit hervorbrachten, die 
als Momente des forialen Proceffes ihre ephemere Bedeutung 
hatten, von der Culturgeſchichte beachtet zu werden verdienen, für 
die Kunſt aber feine ſondexliche Cpoche bilden. Die Aufläfung 
des ritterliden Ideals tritt in ihuen als volllommene materiar 
liſti ſche, atheiſtiſche, epituräifhe, fripole Lebensan⸗ 
fiht hervor. Ban entfremdete ſich der chriſtlichen Romantik in 
dem Grade, daß man fie nur noch albern und geſchmacklos fand, 
In Ber That, wenn man in Gonjet bibliothoèͤque Frumgeise, 
Parie, 1748-56, 18 Volis., bie uns das vollſaͤndighe Mate 
rial für dieſe ganze Peniode Darbietet, Die Menge der Mawmen, die 
hieher gehören, lie und vom. zilften Bande ab bie Auszäge ans 
den Poeſien dieſer Dichter und Dickterlinge, fo laun man nicht 
umbin, zu urtheilen, daß die veligisfe und fiitliche Korzunkion, 


die man fo Oft Im athtzehnten Jahrh. ale ein Provue der En⸗ 
eytlopaͤdeſten ſchildern hört, Img vor disfen als die Dirktichteit 
der vornehmen Welt exiſtirte und daß die Enchflopäbiften gegen 
viefe genußfuchtigen Bißliuge, die fi  feIME Pers voluptucnx 
nannten, fahr ernſte Männer waren... NRemt Bellen Hatte den 
Anatreon in's Franzoſtſche überſetzt ınfd nun winmelle es von 
Nachahmern des Griechtſchen Skelious. Marot hatte einen Tem: 
wel-'des" Eupide geſchrieben und dieſe Aezorie wartde nun zu 
Tode gehetzt. Der Staatsräth Iſaae de Benferabe, 1613— 91, 
empfing feiner gefellfchaftlichen Niedlichkennen wegen den Namen 
des Hofpoeten. Emannel Lnillier, von feinem Geburtöort, 
einer Dorfe Chapelle bir Varis gewohnlich nach dieſem ge⸗ 
nannt, 3636—86; ſein Freind Bachaumoutz Guillaume 
Aufrie die Chaulien 1684-1720, ein Geiſtlicher, ber Fran⸗ 
zoſiſche Anakreon; deſſen Freund 'Ch. Auguſte de La Fare, 
1844 — 37127: Alexander Zainez 8650 — 1710; eine Menge 
Abbés, Linidre des Jvetaur, fen Sram SE Pavin Cotin 
und viele Andere gehören. in ditſe Kategvrie, die fh weit dem 
hoͤhern Aufſchwung der. Ob e in Jean Baptifle Hiouffenu 2689 — 
1741 vollendete. In diefem Dichter, dem Sohn eimes- Parifer 
Schuſters, erteichte Die Malherbeſche ‚Dichon fee vellfommienfte 
Würde: und: Menbeit. 


nn Die epiſche Pfeudoromantif. 

Wahrend mun die gebildete, geiſtreiche Geſellſchaft. ſich ganz 
uns. gar in ihrer Lyrib antikiſtrte und ſich mit’ ihrer Buartafie 
gänzlich: in den Borſtellungen dev Griechtſch⸗RNemiſchen Mytho⸗ 
logie und Geſchichte bewegte, erhielt fich die Rumandit des ritter⸗ 
lichen Idrals in der Form: von Epen und Romanen. In Ita⸗ 
lien konnte der eigentliche Roman gar keinen Buben gewinnen. 
Die romantifche PBfendoepit vertrat‘ dort feine Stelle. In Spar 
nten entwickelte ſich neben dem Echäfereoman der Schelmenroman; 
in Frankteich, dem WMutterlande de Mittersumms, kam es zu 
‚einer Mischgättung , die in ihrer Tendenz: noch immer dem -alt- 
ritterlihen Ideal der. Umabisromare anhing, allein durch die 
Beränberungen, weiche die abfolute Monarchie erheiſchte, inbem 
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fie ben Writer zum bioßen Gdelmann und Halwann berebiegie 
unb ſeit Franz |. ben Anfpzud an ine wit dam (riecchsid + Rö- 
mifspen Allerthum verixonte Bildung machte, zu einer Umgeſtal⸗ 
tung Des. Tons gezwungen war. Wan kaun fie daher pfeudps 
somantifch.mennen. Sie erfriſchte ſich materiell dur Nach⸗ 
ahmung und. VBexanbeitung Spaniſcher und Gaiechiſcher Clemente. 
1595 war in Spanien die mit vielen Romanzen durchwehte 
Historia de las, guesres eiviles, de Grannda, angeblich zen 
©. Perez de Hita, erſchienen. Eine genaue Zeanzäflfe Nach⸗ 
ahmung und fpäler sine wörtfiche Ueberfegung duch Sane gaben 
allen Den Frauzoͤſiſchen Romanen Rabrung, in weihen Mayr 
riſche Gitten - aeidhilnest wurden, In der Sirucur der Mor 
mane, in der Anlage der Situationen, in den Schickſalswendun⸗ 
gen, in den Beichreibungen von Baläßen, Gärten, Kuufwerten, 
Aufzügen, wirkten aber bie Griechiſchen Romane, deren wir [chen 
fo. oft haben gedenken mühſen, in ganz unberehenkanem Mache 
ein und men Zaun die Macht, mit welcher der Griechiſche Ge⸗ 
nius Das Gebiet der äßhetijchen Production bis in ſo eutlegene 
Regionen ‚hebeariht, wicht ‚genug bewundern. Am.pos überiepte 
Heliodors Aethiopila 1547 in’s Franzdfiſche und fie ertebten noch 
vor Ablauf des Jahrhunderts zehn Auflagen. Gleiche Begeiſte⸗ 
rung erregten die Erotika bes; Achilles Tatios, die nach einer 
Spaniſchen Nachhildung von Nunngez de Reinoſo in ſeinen 
Amores de Claroo y Fiosisea 1554 befannt wurden. ’ 

Die Pſeuderomantik verſuchte nun zuerſt ein ſch riſt lich⸗ 
feudales Epos zur Verherrlichung des Franzoͤſiſchen Monarchit. 
Aller Gelehrſamkeit, allem: Fleiß, ja allem Talent zum Trotz 
brachte fie hier nur unerguidiihe, büfere Gemälde hervor, wie 
Jean Demarets de St. Sorlin, 1595 — 1676, in feinen 
Clovis; Ian Ghapelain, 1595 — 1674, in feine Pe- 
celle ou la Franee delivade; George de Scubery, 1601 — 
1667, in feinem Alarie ou Rome vainene; Biere Bemoine, 
1601— 1672, in feingg Sk. Louis on ja saiute caurunne 
Kecopquise; St Amgnd in feinem Charlamagne u, |. m. 
Alle dieſe innerlich tadien (Epen find weitere Ausläufer der Ma⸗ 
nier von Ronſarxds Arancigde. 

Die ſchwaͤrmeriſche Empfindfamkeit des Schäf erroma: 16 


wurde dur Die Astré von Oonors de Urfé“« 1987 — 1625 
mit dem Intereſſe deu Gefellſchaft Dadurch in engere Berbinbung 
gefeht, daß er feine eigene Geſchichte Hinter den Abmern, Drui⸗ 
den, Franken und Burgundern verfiediie uud fig fſelbſt Seladon 
nannte. Wenn man von hier ab, weil die Astrde in ihrer Um- 
arbeitung 5 ſtarke Bände einnahm, die bangathmigen Romane, 
les remans de longwe halsind, zu vrechnen pflegt, fo vergißt 
man, daß die Brofaromane vom Gral, daß Perceforeſt, daB die 
Amadisſsromaue fchen eben ſolche weitſchweifige Erzaͤhlungen ge 
weſen waren. Urſs war von ber Nachahmung der Spanifchen 
GSchäferromane ausgegangen, Yatte aber dem vaſtoralen Element 
Am Widerſpruch mit der Natur der Idylle eine Harfe Beimiſchung 
des kriegeriſchen gegeben. 

Den Uebergang zum ſogenannten heroiſchen Roman 
machte Gomberville durch feinen Polixamdre, der, eine 
Nachahmung der Griechtſchen Romane, 1632 erſchien. Ihm 
ſchloß ſich Gautier de Coſtes de la Ealprendde 1646 mit ſei⸗ 
nen vielbaͤndigen Romanen Cloopatre, Caſssandre un 
Pharamond an nnd an ihn reihete ſich Madeleine de Sca- 
déry 1607 — 1701. Die Memotrenfchreibung, die mit Froũ⸗ 
fart und Brantome fi fo fehr dem Roman genäbert hatte, um 
Die politifchen Romane, Die in Lateintfcher Sprade in der urbs 
solaris von Campandlla, in der Utopia von Morus, im der 
Argenie yon Barelai erfhienen waren, witlten au) auf die Re 
flegionen ein, welche man den heroifhen Romanen einwebte, wes⸗ 
halb man fie au als politiſch galante bezeichnete, eine in 
jeder Beziehung richtigere Benennung. Die Seudery überfieh 
fich einer grenzenlofen Breite und machte den Anfang jener 
Schriftſtellerinnen, weiche feitbem in ber neueren Literatur den 
Roman fo oft mit einer wahrhaft erſchreckenden Fruchtbarkeit ans 
‚gebauet und ihn ber Mitichnäpigfeit überliefert haben. Ihr 
Ibrahim ou Pillustre Bnssa enthielt 4, ihr Artamenme ou 
le grand Cyrus 40, ihre Clelie 48, ihre Almahide ws 
l’Eschwve reine 8 Bände. Cyrus wurde von hier ab Bfler der 
Gegenſtand epiſcher Eompofltionen, unſtreitig weil auch für ihm 
‚ein Grieche, Zenophon in der Kyropädie, das Fundament gelegt 
hatte, Denn man kann biefelbe in ber That als den erflen politi- 
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fihen Woman betrachten. Die Ryroyidie iR ein padagogiſcher 
Yürbenfpiegel, 

Schon. in eine formliche Bertifrang ber Gefchichte ging 
Iraulcin Chattotte Mofe de Caumont de ia Force, 1030 — 
1724, über, weithe vie Meſchichte der Margarethe von Nasarra, 
des Kanigs Guſtav Waſa, des Durzundeiſchen Harſes n. f. w. 
romantiſirend beſchrieb. Madame de Billedien, 1640 1668, 
ſpann Auekdoten von Eifer, Solon, Alelbiabes zu weitläufigen 
galanten Romanen ans. a Spantfcher Nevellenmanier Trieb 
fie gulanterien Geenadinss. Pioche de la Vergne, Gräfe de 
la Fayette, 1683 — 1698, fchrieb Die Gefchichte der Herzogin 
won Orleans, Henriette von Ungland; Zaide; In prinzesse 
de Cheves; In eomtesse de Tende; memeiren de ja cur dis 
France u. f. w. mit Gef und Anmuth. Der Graf von Buſſh, 
Roger de Rabutin 1618 — 98, verrieth in feiner Hlisteire 
amsasenso dos Ganlen die galanten Intriguen mid pibanten 
Scandale am Hof Sudwigs XIV. mit folder Schamloſigkeit, daß 
er deshalb für immer von demfelben verwiefen wurde. Die Bow 
ansfepung von Anzügischleiten, das Buchen nah Unfpielungen 
war fo allgemein, daß fogar Die Aventures de T6ls6- 
maqus deso Bilhofs de la Motte Faͤnélon, 1651 — 1715, 
während ihres Druds verdächtigt wurden, der Druck deshalb ab⸗ 
gebrodgen werden mußte und eine vollkändige Ausgabe er 1717 
erſchien. Dies in Heblicher Warde und wohllautender Brofa ger 
fhriebene Werk if auch ein Fürſtenſpiegel, in welchen bie an 
Homer’s Odyſſee ankuüpfenden Begebenheiten dem didaktiſchen 
Iutereffe des Verſtandes untergeordnet find. Bär den pfeudor 
antiken Geihmad der Franzoſen war es claſſiſch. 

Din Spaniſchen Sittenroman ahmte Paul Scarron 
nad, 16810 — 1660. Er ſchrieb 5 Novellen nah dem Spani⸗ 
ſchen und den Roman eo mque, dem er dem viage omire- 
tenide, zu Grunde legte, in welchem 1008 Aguſtin de Roras 
Bianbrande vie ergögkichen Exiebniffe einer wandernden Schau⸗ 
ſpielertruppe befchrieben hatte. Scarron hatte viel Sinn für Die 
Burleste, ſchrieb burleske Oden, eine burleoke Oigantomachte: 
Typhon, und traveſtirte in 8 Büchern die Virgiliſche Ae⸗ 
neis. — Wenn Scarron in ſeinem Roman le ridicule onm- 


pagnard Die provinciien Sitten zum Gegenſtand machte, fo 
fhilderte der gleichzeitige Zuretiere in feinem Roman bour- 
geois dir. Sitten des Barifer Bürgers. — Alain Mene le 
Sage, 1668— 1747, ahmte mit Geiſt Spanischen Muftern eine 
Menge komiſcher Romane mach, van ‚denen wir bier nur De 
Guzrman d’Alfarache nennen. wollen, weldgen er den Ale- 
man, ferner den Diable baitenx, welgen er dem Perez de 
Susvara, und den Bil Blas de Santillana, welchen er dem 
Biemte Espinel nachbildete. Dur Abglättung und Berfein» 
zung, ſowie dadurch, daB ex Die Spigbäbereien und das Glend 
ber untern Ballsclafien, die im Spaniſchen Schebuenroman nicht 
fehlen, überging, machte er dDiefe Darftellungen für die ganze 
Gurppäifche Urifolzatie mundrecht. Er überiegie audy den Den 
Quixsie. Dem pofitiven Ritterideal ſich zuneigend find ſeine 
zum Seeroman überienisuden Abenteuer des Rütere Beau 
ches ae, Capitains der Klibufier. Sein Buchelier da Salamangae 
uud jeine Histoire de Steranville de Genzloo eben den ge 
nannten Werken nad. 

Die epiſche Pieudorgmantif war von der monstonen feier 
lichkeit der chriſtlich feudalen Epen zur ſchmachtenden Sentimen 
talität der allegoriſchen Paſtoralen, von dieſer zum heroiſchen um 
politiſch galanten Roman, von dieſem zum hiſtoxiſchen und von 
dieſem endlich zum kamiſchen Sittenroman übergegangen, der von 
feiner Spanien Abkunft ber noch die meiſten wirklich roman⸗ 
tiſchen Momente enthielt. Der Ausgaug dieſer gangen Cpik war 
ein Abfpringen aus dem chriſtlich Romantiſchen überbappt im das 
Morgenländifhe, für welche Richtung der. Ibrahim und die Al⸗ 
mahide der Scudery ſchon den Anfang gemacht hatten. Dieſer 
Ausgang war das Mähren, welches in der Keltiſchen Bei⸗ 
mifchung der Franzöſiſchen Nation einen -ganz heimathlichen Bor 
den fand, Wenn wir das Karolingiſche und Bretoniſche Epos, 
wenn wir die allegoriſchen Moraditäten, wenn wir die Amabids 
zomane erwägen, jo werden wir nit erflaunt fein, daß der 
Franzöſiſche Verſtand, der eine ja logiſche Manier verfolgt, auch 
ins Phantaſtiſche umſchlägt, um ſich gleichſam won feiner 
Regeimäßigleit Dur den Zufall des Spiele zu erholen. Reben» 
bex wurde jedoch fowohl das Orientaliſche Koſtum als die Form 
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des Mährchens zu einer Maske der Satire. Der ältere Per⸗ 
rault, Charles, 1626-1708, gab 1697 Contes de ma 
mere l’oye heraus, die fo viel Gluck machten, daß ihnen ſchon 
1698 die Contes de Fées von der Gräfin von Aulnoy folg- 
ten, die 1705 farb. 1704— 8 überfeßte nun Ant. Galland 
(1646 — 1715) die Mährhen von TZaufend und Einer 
Naht ans dem Arabifchen und Petit de la Croix die von 
Taufend und Einem Tag aus dem Berfifchen. Es erfchies 
nen Nachahmungen über Nachahmungen von Simon Gueulette, 
von den Gräfiunen Auvenil, Murat u. f. w. Graf Anton Has 
milton wollte ih 1720 darüber Iufig machen, traf aber den 
Mährchenton fo vortrefflih, daß feine Erzählungen: le belier, 
Y’'histeire de fleur d'épine, los quatres Facardins und Zénéide 
no jetzt den beſten zugezählt zu werden verdienen. Berraults 
Mäprchen, zu denen er vorzüglich die Rovellenfammlung Strapa⸗ 
rola’8 und den Pentamerone des Renpolitaners Battifta Baflle, 
der 1637 herausgelommen war, benutzte, wurden in alle Euros 
päifche Sprachen überfeßt. Sie find es, aus welchen die Ge⸗ 
fhichten vom Blaubart, Däumling, geftiefelten Kater, Rothkaͤpp⸗ 
hen u. f. w. abflammen, welche durch Zied auch der Deutfchen 
Romantik angeeignet And. 


3) Das claffifhe Theater, 
Die ganze Eigenthümlichfeit des novantiken Ideals fam in 


‚ ber dramatifchen Poefie der Sranzofen zum Borfhein. Im Ro⸗ 


man Tonnte daffelbe, der Ratur der Sache nah, weniger durch⸗ 
dringen. In der Lyrik herrfähte es zwar, allein in einer unvolls 
fommenen Weiſe, denn bie alten Zöne der urfprünglich Proven⸗ 
salifchen.Lyrit Tehrten immer zuräd; die Stallenifchen Formen, 
deren man nicht mehr entrathen fonnte, waren ja aus ihr her⸗ 
vorgegangen. Die quantitätslofe Sprache und der Reim machten 
bier eine völlig ſervile Nachahmung der Alten unmöglich. Die 
geſelligen Verhaͤltniſſe und die Dentungsart waren bei aller äußern 
Aehnlichkeit des damaligen Paris mit dem aiferlihen Rom und 


dem Perikleiſchen Athen im Imnerfien endlich noch ganz andere, 
Roſenkranz, die Poefle u. Ihre Geſch. 4A 
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pagnard die yuovincifien Gitken zum Gegeuſtand muıhie, fo 
fehilderte der gleichzeitige Furet ie re in feinem Roman bour- 
geois die Sitten des Berifer Bürger. — Alain Rene Ie 
Sage, 1668 — 1747, ahmie mit Geiß Spanikhen Mufiera eine 
Menge komiſcher Romane nah, van denen wir bier nur dem 
Guzman d’Alfaracke wennen. wollen, weldgen er den Alo- 
man, ferner den Diable beitenx, welchen er dem Perez de 
Guvara, und den Bil Bias de Santillana, weichen er dem 
Birmte Espinel nathbildete. Durch Abglättung und Berfeine 
zung, fowie dadurch, daB ex hie Spipbäbereien und das Gleud 
her untern Bellschafien, die im Spamiſchen Schehnensoman micht 
fehlen, überging, Macte er dieſe Darfiellungen für die ganze 
uropäilhe Wrikolsatie mundscht, Er überjegte aud den Den 
Quixote. Dem pofitiven Ritterideal ſich guneigend find ſeine 
zum Seeraman überlenkenden Abenteuer des Nütere Beam 
chesae, Eapitains des Flibuſtier. Sein Bachelier da Salamangue 
uud feine Histeire de Steranville de Genzlen fiefen den ge 
nannten Werken ar. 

Die «piſche Pieudoremantil war ven der monstonen Feier 
lichkeit der chriſtlich feudalen pen zur ſchmachtenden Sentimen- 
talität der. allegoriſchen Paſtoralen, von diejer zum bereichen und 
pelitiſch galanten Roman, von diefem zum bikorijhen und von 
dieſem endlich zum komiſchen Sittenroman übergegaugen, der von 
feiner Spanijchen Abkunft her noch die meiften wirklich roman⸗ 
tischen. Momente enthielt. Der Ausgang diefer gaugen Cpik war 
ein Abfpringen aus Dem chriſtlich Romantiſchen überhanpt in das 
Morgenländifche, für welde Richtung der Ibrahim und die Al⸗ 
mahide der Scudeny ſchon deu Anfang gemacht hatten. Dieſer 
Ausgang war das Mähren, welches in der Keltiſchen Beis 
mifhung der Sranzöfifchen Nation einen -ganz heimathlichen Bor 
den fand, Wenn wir das Karolingifche und Bretonifche Epos, 
wenn wir die allegozifgen Moralitäten, ‚wenn wir die Amadis⸗ 
tomane erwägen, fo werden wir ‚nit erflaunt fein, Daß ber 
Qranzöfiche Verſtand, der eine jo logiſche Manier verfolgt, auch 
ins Phantaſtiſche umſchlägt, um ſich gleichſam von feiner 
Regelmaͤßigkeit durch den Zufall des Spiels zu erholen. Neben⸗ 
bes wurde jedoch ſowohl das Drientaliſche Koſtum als die Zorm 
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des Mährchens zu einer Matte der Satire. Der ältere Per⸗ 
rault, Charles, 1620 — 1708, gab 1697 Contes de ma 
mere l’oye heraus, die fo viel Gluck machten, daß ihnen ſchon 
1698 die Contes de Fées von der Gräfin von Aulnoy folge 
ten, die 1705 farb. 1704— 8 überfehte nun Ant. Galland 
(1646 — 1715) die Mährhen von Zaufend und Einer 
Nacht aus dem Arabifchen und Petit de Ia Croix die von 
Zaufend und Einem Tag aus dem Berfifchen. Es erfchies 
nen Nachahmungen über Nachahmungen von Simon Guenlette, 
von den Gräfinnen Auvenil, Murat u. f. w. Graf Anton Has 
milton wollte ih 1720 darüber luſtig machen, traf aber den 
Mährchenton fo vortrefflih, daß feine Erzählungen: le belier, 
P’histeire de fleur d’epine, lee quatres Facardins und Zeneide 
noch jeßt den beſten zugezählt zu werden verdienen. Perraults 
Mäprchen, zu denen er vorzüglih die Rovellenfammlung Strapas 
rola’s und den Pentamerone des Reapolitaners Battifta Bafile, 
der 1687 herausgefommen war, benugte, wurden in alle Euros 
päifche Sprachen überfeßt. Sie find es, aus welchen die Ger 
ſchichten vom Blaubart, Däumling, gefiefelten Kater, Rothläpps 
hen u. f. w. abfammen, welche durch Zied auch der Deutfchen 
Romantit angeeignet find. 


3) Das claffiihe Theater, 


Die ganze Eigenthümlichfeit des novantiken Ideals kam in 
der dramatiſchen Poefle der Franzoſen zum Vorſchein. Im Ro⸗ 
man konnte daffelbe, der Ratur der Sache nach, weniger durchs 
dringen. In der Lyrik herrſchte es zwar, allein in einer unvolls 
fommenen Weiſe, denn Die alten Töne der urfprünglich Proven- 
califchen. Lyrik Lehrten immer zuräd; die Italieniſchen Formen, 
deren man nicht mehr entrathen fonnte, waren ja aus ihr her- 
vorgegangen. Die quantitätsiofe Sprache und der Reim machten 
bier eine völlig ſervile Rachahmung der Alten unmöglih. Die 
gefelligen Verhaͤltniſſe und die Denkungsart waren bei aller äußern 
Achnlichfeit des damaligen Paris mit dem Taiferlihen Rom und 


dem Perikleiſchen Athen im Inneren endlich u sun Andere, 
Roſenkranz, die Poefle u. ihre Geſch. 
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weil Be in ihrem Naturalismus und Epiluräismus ſich doch ihres 
Widerfpruchs mit dem Chriſtenthum bewuft waren, auch wenn 
fie nur die Gotter der Griechen und Römer in ihren Gedichten 
figuriren lieben. Rannte man doch charalteriſtiſch genug die An- 
wendung der Mythologie nur eine Mafhinerie! Im Drama 
Ponnte aber das nowantife Ideal bis zu einer Vollſtaͤndigkeit und 
Reinheit ſich durchſetzen, wie ſie in der Lyril und Epik unmög- 
lih war. Dennoch if es ein Irrthum, wenn man fih, wie es 
ſehr häufig gefchieht, vorfellt, Daß die Franzoſen das romantijche 
Element des Drama’s ganz auszufhließen vermoct hätten. Dan 
überzeugt ſich nämlich bei einer näheren Betrachtung, daB a) eine 
fehr umfangreiche Affimilation des Spaniſchen Drama’s ſtattfaud; 
PA) daß die ſtrenge Scheidung der Tragoͤdie und der Komödie ſehr 
allmälig erfolgte und das Extrem der pieces a scönes detachees 
fo wie die Farçen bes Vollstheaters immer neben fih hatte; 
und daß y) in der Entſtehung der fogenannien Comedie lar- 
moyante fih im Grunde nichts Anderes, als das romantijce 
Element, wieder geltend machte. 


a) Die Aiftmilation ded Spanifchen Drama's. 


Während des ganzen ſechszehnten Jahrh. wurden noch immer 
Myſterien und Moralitäten aufgeführt. Die kirchliche Reform 
venutzte fie fogar zu heftigen Proteften gegen das Bapfithum. 
Jodelle's Eleopatra, mit weldher das antite Princip zuerft auf 
dem Theater fiegte, wurde 1552 gefpielt. Der Sinn des Publi⸗ 
cums war jedoch im Allgemeinen noch romantifcher geſtimmt und 
daher die Aufnahme Spanifher Städe estlärlih. Die Spanis 
the Bühne beherrichte damals Stalien und Frankreich. Ja ſelbſt 
als die Theorie des novantiken Ydeals ſchon anerlannt war, blieb 
fie für das Luſtſpiel vormämlih die unerfchöpflihe Fundgrube. 
Die Franzoͤſiſchen Dramatiler bedienten fi für Die Betitelung 
derjenigen Stüde, in welchen fie, ben Spantern folgend, das 
Tragiſche mit dem Komifchen vereinten, ganz unbefangen des 
Ausdruds Tragilomddie Nachahmung der Untile und Nach⸗ 
abmung der Spanifhen Romantik wechfelten miteinander ab. 
Cbenſo der Gebrauch des Berfes und der. Brofa. St. Gélais 


führte 1559 eine Sophenisbe in Proſa auf. Jean und Jacques 
de la Taille ſchrieben Luffpiele in Brofa, erflerer auch ein gutes 
Zrauesfpiel: la famine. Sean de Mayret, der 1655 farb, 
ſchrieb Tragddien: Cleopatre, Birginie, Sophonisbe, Selyman, 
und Schäferdramen Ehryfeide, Silvie, worin ihm Triſtan l'Her⸗ 
mite, Nicolas Filleul, Biere Matthieu, Nicolas de Monireug, 
Sean Heudon und Fronton nachfolgten, welcher letere auch eine 
Pucelle d’Orleans dichtete La Peyronſe gab 1555 
eine Medee ganz in gereimten Alegandrinern, die erſte Tragödie 
in diefer durchgeführten Form, und Robert Garnier erhob in 
feinen Tragödien Hippolyte 1573 und in les Juives, worin er 
bie Gefchichte des Königs Zedekias behandelte, den Wechfel maͤnn⸗ 
licher und weiblicher Reime zum Gefeg. Aus.dem Arioflo nahm 
er den Stoff zu einer Bradamante. 


Troupe de In comedie Francaise. 


Die Confrairie de la passion erkannte jeßt, daß die Epoche 
ihrer Darſtellungen vorüber fei. Da fie das Privilegium der 
öffentlichen theatralifchen Aufführungen befaß, fo hatten die Die 
ter bis dahin ihre Stüde auf Privatbühnen fpielen müſſen. 
1592 verpachtete die Paſſionsbrüderſchaft ihr Brivilegium an die 
Troupe de la come6die frangaise, jo daß das heutige Tiheätre 
francais in ber That mit dem aälteſten ſtehenden Theater des 
neueren Europa's in ununterbrochenem Zufammenkang if. Auch 
im Quartier des Marais erhielt 1600 eine Geſellſchaft die Gr» 
laubniß zum öffentlihen, regelmäßigen Spiel. Die Troupe de 
la come6die francaise machte Alegandre Hardy zu ihrem Theaters 
dichter, der unendlih fruchtbar war. Bon etwa 800 Stüden 
haben fih aber nur 41 erhalten, welche den Beweis liefern, daß 
er den Spanien das Meiße entlehnte, wie 3. B. der Diana des 
Rentemayor feine Feliemene. — Auch Jean Rotrou, 1609 — 
50, beutete die Spanier aus und zwar mit inniger Anempfin- 
dung und vielem Geihid. Nach Lope de Bega dichtete ex la 
beile Allr&de; Laure persecatee; Lope de Cordone; ooca- 
sions perdues; la bagne de l’oubli u. f. w. und behielt offen 
den Ziel der Driginale bei. — Paul Scarron 1610—60, 
41* 
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der den Spaniern auch im Roman und in der Novelle folgte, 
ſchrieb Jodelet maltre et valet nach Moras: Amo criade: Den 
Jnphet d’Armenie nad Moreto’s: Margues de Carrajel; le 
gardien de soi möme nach Calberons: Alcaide de si misme; 
la fausse apparence nach eben deffefben: no siempre lo peer 
es cierto u. f. w. — Rotrou, Boisrobert, B. Baro, Eolletet u. A 
halfen auch dem Bardinal Richelieu, der gern als dramatifcer 
Dichter glänzte, feine Stüde componiren: Mirame; l’avengle 
de Smyrne; les Thuilleries; la grande pastorale &. 


ß) Pie Scheidung der Tragödie und Komödie, 


Das Spaniſche Rationaltheater hatte die Mifhung des Tra⸗ 
giſchen und Komifhen ſelbſt in den Auto’s fefgehalten. Cs war 
der Typus des den Franzoſen geläuflgen Myfteriums, fo daf von 
diefer Seite die Verarbeitung Spanifher Stüde für fie gar 
nichts Fremdes darbot. Die Nahahmung des Antiken, in wel 
chem das Tragifche vom Komifchen fireng gefondert war, mußte 
aber zur beftimmten Scheidung der Tragödie und Komödie füh- 
ven, wie fie auch von den Stalienern immer beobachtet war. 
Diefe Scheidung, vozbereitet durch Fodelle, war die That PB. Cor⸗ 
neille’s und von ihm ab figirte fih auch die den Franzoſen 
His zur Revolution bin eigentbämlihe Theorie für das Drama. 
Der Kern derſelben war der an ſich ganz richtige Gedanke, daf 
das Drama, um eine Handlung im Berlauf weniger Stunden 
darftellen zu Tönnen, eine Kataſtrophe haben müffe, auf welche im 
fleigender Entwicklung alle daran betheiligten PBerfonen hinzuars 
beiten hätten. Diefer an fi dem Weſen des Drama’s entnom- 
mene Gedanke wurde aber auf eine irrige Weiſe bejchränft, ins 
dem man die Einheit der Handlung aud zu einer Einheit des 
Ortes und der Beit machte. Für das Luftfpiel war diefe Bes 
fgräntung weniger binderlih, weil der Stoff feiner Handlung 
als in der Regel der bürgerlichen Gefellfchaft angehörig cher ein 
Zimmer, einen Garten, eine Straße und dergl. als unveräuders 
lichen Schauplag möglih macht und weil die progreffive Bewe⸗ 
gung zur Kataftrophe überflüſſige Epifoden abfchneidet und da⸗ 
dur) die Spannung fördert, Die aus den einzelnen Verwicklungen 


645 


refultirt. Kür das Trauerfpiel bingegen, deffen Probleme aus 
dem weitichichtigen Boden des Staates, der Religion und den 
Eoflifionen derfelben entfpringen, mußte diefe Theorie zu einer 
Unnatur führen, für welche man ohne Grund die Griechifchen 
Zragddien und die Boetil des Arifloteles als Auctorität glaubte 
eitiren zu Eönnen. Die Folge diefes Zwanges war nämlich einers 
feits der Ausfall aller großen, erſchütternden Scenen, die nur in 
der Wechſelwirkung des heroifchen Individuums mit der Maffe, 
die nur in der Berührung mit den ewigen Mächten ber Ratur, 
mit Wald und Berg, Strom und Meer, Erde und Simmel, 
möglich find; anderfeits die Rothwendigkeit, den breiten Hinter 
grund eines Bolfsiebens und der Natur doc zur Anfchauung 
zu bringen, was man nur durch ärmliche Surrogate vermochte, 
durch Beichreibungen von Schlachten, Ungeheuern, Stürmen, 
Durch Briefe, Monologe, namentlich aber durch die fogenannten 
Bertrauten, welche dem Selden oder der Heldin von allem 
Wichtigen und Geräufchvollen, was fi) draußen begibt, erzählen. 
Die Declamation mußte daher der Mittelpunct der ganzen 
Darfiellung werben, denn ihr ward es zugemutbet, alles das für 
die Phantafle des Hörers hervorzuzaubern, was er felbft hätte 
fehen und bören follen. Und in der brillanten Rhetorik diefer 
pathetifchen Declamation haben denn die Zranzöflfchen Dichter in 
der That au Großes geleiſtet. Man machte in der Tragddie 
gewöhnlich das Borzimmer der Fürften zum Schauplatz, weil 
hier noch die größte Möglichkeit für das Bufammentreffen der 
verſchiedenſten Berfonen gegeben war. Eben damit wurde aber 
auch die ganze Handlung oft Kubenhaft verzwergt und das in 
ber Schwüle der beengten Zimmerluft fih bis zur Maaflofigkeit 
auffpreizende Bathos um fo affeetirter. Der Ausdrud Maaß⸗ 
loſigkeit betrifft nur die rhetorifche Breite, denn in der Wahl der 
Wörter mußte wieder die flete Nüdficht auf den höfifhen Schau 
plag und feine Umgebungen vorberrfchen. Alles Raive, Gewöhns- 
ige, Raturwüchfige war bier verbannt. Der Ausdrud mußte 
im Pomp einer fogenannten edlen Dickion auftreten, die ſich 
ſcheuete, etwas mit den im gemeinen Leben geltenden Benennuns 
gen zu bezeichnen und es daher umfchrieb. Solche Metaphern, 
bie oft ins Lächerliche fielen, hatte fchon Jodelle und feine Schule 
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aufgebraht. Um aber von vorn herein den yathetifchen Schwung 
als wahrſcheinlich erfcheinen zu laſſen, entnahm man die Stoffe 
der Griechiſchen und Römifchen, der Judiſchen und Zürkifchen 
Geſchichte, indem man dort das Pathos der ihrer Freiheit ſelbſt⸗ 
bewußten Republicaner, bier das Pathos der ihrer Madt 
und göttliden Berechtigung ſelbſtbewußten Fürſſten emtfaltete. 
Bie wir von ber claffifhen Lyrif der Sranzofen fagen mußten, 
daß fle ſchon den atheiſtiſchen Materialismus, der eine Bhafe der 
foäteen Nevolution ausmachte, enthalten babe, fo müflen wir 
auch behaupten, daß der Republicanismus der Revolution ſchon 
längft in der Tragödie feine leidenſchaftlichſte Sprache gefunden 
hatte, der jedoch die Apotheofe der abſoluten Monardie, wie im 
Racine's Efiher und Athalie, ebenfo einfeitig gegenüberkand. — 
Das Luſtſpiel Fonnte au in Proſa, das Trauerfpiel durfte nur 
in Berfen gedichtet werden. Wollte das Luſtſpiel das des foge 
nannten Hochkomiſchen, la haute comédie, fein, fo mußte es 
ebenfalls in Berfen fein. Der unverbrüdliche Vers für beide 
war der Alexandriner. Jodelle hatte in feinem Abt Eugen 
noch den vierfüßigen Jambus angewendet, allein ſeit Corneille 
galt nur noch der Aiegandriner auch für die Komödie. Der 
Alerandriner war das epifche Versmaaß für die chansene de 
geste gewefen, deſſen auch Die Spanier ſich neben den Redon⸗ 
dillen bedient hatten, bevor die Italieniſchen Metren bei ihnen 
auffamen. Er war mit unferm Nibelungenvers und weiter mit 
dem Scandinanifchen Yornyrdalag im Grunde daſſelbe Metrum. 
Er wurde nun fo behandelt, daß er in der Mitte durch die Ca⸗ 
fur und am Ende durch den Abfchnitt im Sinn der Bhrafe, der 
wenigftens den Werth eines Komma’s haben mußte, zwei fefle 
Ruhepunete erhielt. Das Tebergreifen des Sinnes in zwei Berfe, 
das alte enjambement, war nicht geftatte. Der Alerandriner 
eignete ſich daher vortrefflich zur dialogiſchen Antithefe, allein 
ber Pedantismus feiner Behandlung, den erft Chenier in ber 
Revolutionsperiode brach, befchränkte die ihm möglihde Maunig- 
faltigfeit ohne Roth nnd machte ihm eintönig. Dem Ausbrud 
moralifher Sentenzen war er fehr günflig. Die belle phrase 
konnte in ihm das Pfauenrad ihrer potntirten Epigrammatif bes 
quem auseinanderfchlagen. Aber auch dem Spiel bes Wißes in 
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der Komödie war er fehr zugänglich und bie Franzäfliifen Dich⸗ 
ter, wie Moliere und Negnard, haben ihn oft zur wahrhaft elaſ⸗ 
filgen Bollendung erhoben. — Die Faßlichkeit und Berfiämdig- 
keit dee ſtrengbegrenzten Gompofition und Die Klarheit Des Aus 
druds waren es, weldhe dem franzoſiſchen Drama jene univerſelle 
Herrſchaft eroberten, die e8 in ganz Europa fo lange geübt Yat. 
De Sturz dieſes Syflems in feiner Ausartung, den Diderot 
und Leffing bewirkten, darf die wahrhafte Schönheit, Deren es in 
der That fähig it, nicht, wie es bei uns Ton geworden, ver⸗ 
kennen laflen. 


La Tragedie 


Biere Eorneille aus Rouen 1606 geb., 1684 ald Des 
San der Parifer Akademie gefl., machte den Webergang aus der 
Spaniſchen Richtung in die exelufo Franzoſiſche. In feinem 
Luftfpiel Melite 1625 verletzte er noch die Einheit der Zeit. 
Clitandre war noch eine Tragifomddie. Bier Luffpiele: la 
veuve; la galerie du palais; la soubrotte; la place du roi, 
hatten nicht den Erfolg, als das: le menteur, nah Wlarcons: 
la verdad sospeehosa. La suite du menteur if ebenfalls na 
dem Spanifchen des Zope de Bega: Amar sin saber a quion. 
1685 gab er feine erfie Tragödie Mödde. Er floh ſich darin 
dem Seneca an, dichtete aber, offenbar aus romantifchem Dedtnf- 
niß, noch eine Liebe des Aegeus zur Kreufa Hinzu. 1636 ers 
fgien fein Eid, der allgemeine Bewunderung erregte, jedoch im 
Weſentlichen ein Plagiat an Guillen's de Gaflre: Mocedades 
del Cid war, weldes fogar die fhönften Momente des Borbildes 
verfannte (v. Schada a. ©. II, 430 ff.). Bon 1639 an 
folgten als die vorzüglichſten feiner Zragödien: les Horacos ; 
Cinna; Pelyeucte; la mort de Poinpee; Rodogume; Hera. 
clius; Nicomede ; Pertharit; Oedipe ; Serterius; Othen; 
Sophonisbe ; Agesilas ; Attila. Corneille fland noch auf Geis 
ten der Fronde ımd war mehr republicaniſch, als royaliſtiſch ges 
finnt. — Sein Bruder Thomas Eorneille, auch Corneille de 
PJoele genannt, 1625 — 1709, folgte theils Spaniſchen Muſtern, 
wie namentlich in feinem: le comte d’Essex; theils feinem 


Bruder in feinem Timoerate, Camma, Pyrrkas und in feiner 
Ariane, — In derfeiben Nanier ſchrieb Autsine de la Foſſe, 
der 1708 ſt, feinen Manlius; Coresus; Thesse; ferner ſchrie⸗ 
ben darin Bellegrin, Genet, 3. Galbert de Campifiron, der 
1723 8; 3. Francois Duch (Debora; Jenathan; Abjalon); 
und Longuepierre, der einen Guillaume Tell verſuchte. 

Bar Gorneille der Dichter des Kampfes und feiner Schrecken, 
der Dichter der ſymmetriſch geordneten Gegenfäge, der Dichter 
der Widerfprüde und ihrer Stepfis, fo wurde Jean Racime, 
1639 — 1699, der Dichter der Liebe, der Berföhuung, deö 
Glaubens und der Berberrlihung des abfoluten Royalismns. 
Starb er doch aus Kummer über eine edle That, mit welcher er 
den König beleidigt hatte! Er hatte nämlich eine Bittfchrift mit 
Vorſchlaͤgen einzureichen gewagt, wie dem Elend, das Ludwigs 
glänzende Zeldzüge über Das Volk gebracht, abzubelfen fei und 
fiel darüber in Ungnade. Sein erfled Auffehen hatte er durd 
eine Ode: les nymphes de la Seine, gemacht, worin er die 
Dermählung Ludwigs XIV. mit jenem Schmeichelton befingt, der 
die Furſten in die entfeglihe Illuſion wirft, Götter zu fein. 
PB. Eomeille bewegt fih in der Dialektik der Kollifion, daß die 
Erfüllung der Pflicht zugleih die Pflicht verlegt. Cinna wie 
Emilie z. B. werden in feiner Tragödie Cinna von Auguſtus 
mit Wohlthaten und Bertrauen überhäuft; Ginna liebt Emilien; 
aber Auguftus hat Emiliens Bater Hinrichten laffen und fie fegt 
daher den Mord des Kaifers als Bedingung für ihre Liebe. 
Welch’ ein Gewühl fi widerfprechender Empfindungen geht aus 
diefer Sitnation hervor! Aehnlich wie die Lage der Emilie im 
Cinna if die der PBulcheria ing Heraclius. Nacine bat auch bie 
Entzweiung des fittlichen Gefühls mit fih feld zum tragifchen 
Ausgangepunet,, allein ohne den- fubtilen Antagonismus Cor 
neilles, ohme die Unnatur in der Lage feiner Helden und Heldin⸗ 
nen: 1664 la Thebaide nah Aeſchylos; 1666 Alexandre; 
1668 Andromaque; 1668 les plaideurs, fein einziges Luſt⸗ 
fpiel, nach den Wespen des Ariſtophanes; 1669 —77 Britan- 
nicus; Ber6nice; Bajazet; Mithridate ; Iphigenie; Phedre; 
1689 Esther; 1691 Athalie, fein anfänglich von der Kritik 
verfanntes Meiſterſtück. Racine, Janſeniſt, hatte es für die Koſt⸗ 
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gängerinnen von St. Eyr gefägrieben. — Sein Rebenbuhler war 
der von der Goterie der Madame de Sevignd und Evremonts 
unterftüßte Sean Nicolas Bradon, der 1689 f. und die Tra⸗ 
gödien Tamerlan, Regulus, Phedre, Hippolyte ſchrieb. 

An Racine bat die Sranzöflfge Tragödie ihre höchſte Aus⸗ 
bildung erreicht, welche mit der firengften Beobachtung der für 
claſſiſch gehaltenen Geſetze doch die Gluth der tiefften Romantif 
der Gefühle zu verbinden mußte und in ihrer Sprache eine 
Wuürde und Anmuth zeigte, die man mit Recht oft der Sophos 
Neifchen verglichen bat. Ihm folgte Brosper Zolyot de Croͤ⸗ 
billon der ältere, 1674— 1764, der den Beinamen le terrible 
empfing, weil er das Graufenhafte der Situation umd die Furcht⸗ 
barkeit des Ausdruds übertrieb: Idomenee; Atree; Electro; 
Rhadamiste; Xerxes; Semiramis; Pyrrhus; Cataline; la 
mert de Ciceron. Bill man die Bergleihung mit den Griechen 
berbeigiehen, jo kann man GErebillon nicht, wie gefchehen, den 
Franzoͤſiſchen Aeſchyſus nennen; Dies würde P. Corneille ale 
eigentlicher Schöpfer der Tragödie fein. Ihm würde Racine als 
der Sophofles derfelben, GErebillon als ihr Euripides folgen. 
Richtiger aber erblidt man in Erebillon den Seneca der Frans 
zofen. Seneca wurde überhaupt von den Yranzofen mehr fudirt, 
verftanden und nachgeahmt, ale die Griechen, die ihnen relativ 
dunfel bleiben, wenn fle auch genug von ihnen fprachen und Dies 
felben fogar zu übertreffen wähnten. 


La Comedie de caractöre. 


Die Komödie, die, wie wir ſahen, Durch Zodelle und B. Cor⸗ 
neille von der Zragddie gefchleden, noch das ganze flebzehnte 
Jahrh. hindurch aus der Spanifhen Nahrung fog, wurde zur 
elaffifchen als fogenannte Eharakterfomddie. Ohne Charaktere 
fann ein Drama überhaupt nicht gedacht werden, allein es iſt 
ein Unterfihied der Darftellung dadurch möglih, daß das Haupts 
intereffe einmal in die Entwidlung der Handlung als folcher 
gelegt wird, welche die Zeichnung der Charaktere dem Effect der 
Situation unterordnet, daß es ein andermal in den Charakter 
gelegt wird, welcher die Situationen der Handlung fi infofern 


unterordnet, als fie für Die Ericheinung feiner Eigenthämlichkeiten 
nur die Gelegenheit dbarbieten. Die Handlung geht immer aus 
dem Charakter hervor, um aber das Unterfcheidende eines Cha⸗ 
vafters anfchaulich heraustreten zu laffen, wird er in Lagen kom⸗ 
men müſſen, die befonders geeignet find, gerade feine Gigenbeit 
in Scene zu fegen. Bei den Spanieen fehlt es fo wenig an 
Charakteriſtik, daß fie eine Fülle der mannigfaltigken Charaktere 
erfhaffen haben, allein es if wahr, daß die Geftaltung der Hand⸗ 
Jung bei ihnen als das weſentliche Intereſſe ericheint, was man 
gewöhnlid damit ausdrüdt, dag man ihnen das Intrignenſtüd 
zufchreibt. Umgekehrt fehlt es bei dem claffifchen Luftfpiel der 
Franzofen nicht an Handlung, weil ohne eine ſolche, wie gering 
fügig fie fei, ein Drama ebenfalls nicht gedacht werben Tann. 
Zwei Drittel ihrer Dramen waren ja auch dem Spanilchen The 
ter entlehnt. Allein fie richteten fi im Luſtſpiel vorzugsweile 
auf die Charakteriſtik in dem abſtracten Sinn, ein Charakters 
ideal zu fhildern. In der Tragödie gingen fie nicht darauf 
aus, Zdeale des Heroismus, der Liebe, der Graufamfeit u, f. w. 
zu zeichnen, fondern darauf, den Widerſpruch der Affecte 
mit rednerifcher Vollendung in feiner antithetifchen Dialektik dar 
zulegen. Bir haben vorhin Corneille's Cinna als Beifpiel am 
geführt. Daß Cinna, weil er Emilien liebt, fi gegen Auguſtus 
verfhwört, if ein Widerfpruch mit der Hochachtung und Bietät, 
die er außerdem gegen ihn fühlt. Ohne Gmilien zu lichen, 
würde er gegen Augufus nicht confpiriren. Emilie aber fühlt 
fi ebenfalls gegen Augufus von Bewunderung und Dankbarkeit 
durchdrungen, da er fie mit Wohlthaten überhäuft und perſonlich 
auszeichnet. Diefe Gefühle find ihr aber verhaßt, da fie im 
ihm zugleich den Mörder ihres Baters erbiidt, den Augufus als 
einen politifhen Gegner auf eine Proseriptionslifte gefeht Hatte. 
Sie if alfo in ihrem Gefühl, wie Cinna, zu widerjprechenden 
Affecten hingeriffen. Und auch Auguſtus befindet fh in dem 
Widerſpruch zwifchen Zreundfchaft und Herrſcherpflicht. Vergegen⸗ 
wärtigen wir uns dieſe Gegenfäße, fo können wir nicht leugnen, 
daß die Großmuth des Augufus, als die Berfehwörung entdedit 
it, etwas wahrhaft Majekätifches hat. Auguſtus Tönnte den 
Einna haſſen, follte ihn vernichten, aber er verföhnt fih mit ihm 
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und überwältigt alles Widerſtreben mit den beräbuten, unendlich 
impofanten Worten: Soyans ami, Cinna! In der Komödie 
nahmen die Franzoſen nunmehr allerdings die Richtung, Charak⸗ 
tere ganz univerſell hinzuſtellen, db. h. nit einen Geizigen, 
einen Miſaunthropen u. f. w., fondern den Geizigen, den Miſan⸗ 
täropen u. f. w. ſchlechthin. Es war jene Abſtraetion, Die fo 
lange in den Myfterien und Moralitäten die Tugenden und Lafer 
yerfonifleirt hatte. Es war jene Berkändigkeit, die fich in rein, 
ticher Abfonderung der Unterſchiede geflel. Es war jene Analyſe 
der bürgerliden Gelellfehaft, welche die neue Komödie der Gries 
hen bereits zu den Charakterbildern des Paraſiten, Bramarbas, 
Geizigen (in der Aufularia des Blautus), Selbfquälers (im Heans 
tontimorumenos des Terenz) u. f. w. geführt hatte. Nichts jes 
doch iſt irriger, als wenn man das Franzöfifche Luftfpiel felavifch 
in Diefe Berallgemeinerung der Charaktere anfgegangen denkt. 
Dies if fo wenig der Kal, daß es vielmehr in feinen Charakters 
bildern vor allen Dingen auch Sranzofen geichildert hat. Der 
Mifanthrop z. B., der gewöhnlich als das beſte Eharakterkuftfpiel 
Molieres angezogen wird, iſt doch eben nur ein Franzoͤſiſcher 
Arifkofrat, der nach feinen Grundſähen, wie fie unter Ludwig XIV, 
galten, raifonnirt und deſſen ganze Erfcheinung fo wenig Läcdhers 
liches hat, daß fie vielmehr den Eindrud der tieffien Melancholie 
einer vom Unglüd zerriffenen, vornehmen, edien Seele hinterläßt. 

Sean Baptifte Poquelin de Moliere, 1622—-73, zog 
anfänglih mit der Schaufpielerin Bejart in der Provence als 
Schauspieler, Schaufpieldiredtor und Schaufpieldichter number. 
1654 war er mit femem Luffpiel l'étourdi aufgetreten, denn 
Je depit amoureux folgte. Mit dem precieuses ridionles, in 
denen er die Frondiſten perfiflirte, erregte er die Aufmerkfamkeit 
bes Hofe und ging 1658 nah Paris, wo er das Ahenter der 
Troupe de Monsieur begründete und den Noyalismus durch 
beitern Spott und wigige Satire ebenfo apotheofirte, als Racine 
durch die fanfte Erhabenheit feiner Tragödie. Moliere war bet 
allem Freimuth feiner Sittenkritik entfchiedener Royaliſt. Selbſt 
im Zartüffe if es zulegt der abſolute Monarch, der den Betrug 
entlarpt, defien Blick in die Tiefen aller Berhäftniffe dringt und 
der den armen Orgon von ber Verbindlichkeit feines gerichtlich 
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geſchloſſenen Contraets durch feine uneingefchränfte Macht befreit. 
Motiere hat num allerdings folde Einfeitigkeiten ibealifirt, 
die man vorzugsweife unter dem Ramen der Gharafterfomädie 
verfieht: le misanthrope; le malade malgre lui; Tarteffe ou 
l’Imposteur; Vavare; George Dandin ou le mariage confonde; 
le bourgeois gentilhomme; les femmes savantes; les amis 
magnifiques; le malade imaginaire; allein er bat mit Benus 
gung des Plautus, wie im Amphitryon; mit Benupung des Te 
renz, wie in ber 6cole des maris; mit Benutzung Spanifcher 
Grundlagen wie im medecin malgr6 lui, in Don Garcie de 
Navarre und im Don Juan ou le festin de pierre; mit Be 
nutzung des Zrangöfifchen Boltstheaters, wie im Monsieur de 
Pourceaugnac; auch Intriguenfüde und Burlesken gedichtet. Für 
bie Burleste, die er mit Macaronifchem Franzoͤſiſch und mit Bros 
vinzialismen ausfattete, war er eben fo begabt, als für das Hoch⸗ 
komiſche. Seine fourberies de Scapin und feine komiſchen Bal⸗ 
fette, Yimpromptn de Versailles und la princesse d’Elide, find 
vortrefflih. Sein Tartüffe, deffen Thema zuerſt von Tirso de 
Molina in der Marta la piadosa, dann von Jodelle im Eugene, 
von Macchiavell in der Mandragela nad andern Seiten hin be 
rührt war, bat nicht fowohl einen vor andern feiner Komödien 
hervorragenden Kunſtwerth, als vielmehr eine culturgefchichtliche 
Bedeutung. Seit er 1664 zu Berfailles am 12. Mai zuerft auf 
geführt wurde, Haben fich bie Voͤlker feiner als einer Waffe gegen 
die Berwühungen bedient, welde die geiftfiche Seuchelei im Ins 
nern der Familien anzurichten vermag. -Moliere durfte ihn in 
der Stadt erſt nach einem Jahr aufführen, da der Magiſtrat 
von Baris Bedenken hatte, welche erſt der König niederfchlug, 
Moliere Rarb bekanntlich in feinem Beruf, erfchöpft von einer 
Darftellung des malade imaginaire, worin ex die Titelrolle ges 
fpielt hatte. 

Ihm fchloffen ih an: Florentin Carton Dancourt, 1661 — 
1726; A. J. Montfleury (la femme juge et partie; la fille 
capitaine) ; Mihel Baron, 1653—1729, der auch die Andria 
des Terenz auf die Bühne brachte (’homme à bonnes fortunes; 
la coquette et la fausse prude); Edme Bourfault, 1638— 
1701 (la comedie sans titre; Kaope à la cour; Ksope a la 


ville) ; vor Allem aber Jean Francois Regnard, 1647— 1709, 
ber in feiner abenteuerlichen Jugend mit einer Provencalifcen 
Schonen au, wie Gervantes, in Algieriſcher Gefangenſchaft 
gefchmachtet hatte (le retour inatiendu; le legataire universel; 
le diatrait; le joueur; les folies amoureases). Auguſte 
de Beueys, 1640—1723, arbeitete gemeinfchaftlih mit Bar 
laprat feine Stüde, 3. 3. le grundear. 1706 brachte er, wie 
fon früher erwähnt, den Maitre Pathelin wieder auf die Bühne. 
Eine mehr yhantafifche Richtung nahm Marc Antoine le Grand, 
der 1728 farb und viel für das Italrenifche Theater in Paris 
arbeitete. Sein ami de tout le monde iſt no ein herkömmli⸗ 
ches Eharakterlufjviel, aber fein Roi de Cocagne iſt zwar in 
ber Dietion durchaus correct, ja zierlih, aber in der bunten 
Schilderung des Schlaraffenlandes von einer wahrhaft humoriſti⸗ 
fhen Ausgelaffenheit befeelt. Wir wiederholen, daß man in dem 
Literaturgefhichten das PBranzöfifhe Theater oft viel einfeitiger 
malt, als es in der That war. Die Ausbildung des Komiſchen 
ind Geregelte und Geglättete hinderte die Franzoſen nicht, fidh 
auch an dem fogenannten Riedrigfomifhen, an dem Grotesken 
und Burlesten zu ergögen. Die früher erwähnten Bolfstheater 
hatten vorzüglich diefe Tendenz. Sie hießen von den Jahrmärkten 
in den Borfäbten St. Laurent und St. Germain theätre de la 
foire und parodirten das falfche Pathos der Tragödie, die ges 
haltloſe Pracht der Oper und die Leerheiten der Komödie. Cy⸗ 
rano de Bergerac, der 1655 fl., d Orneval, Le Gage, 
1668— 1747 , arbeiteten dafür. Richelien, der felbft ein correc⸗ 
ter Dichter zu fein fich piquirte, nahm dennoch, feinen Anftand, 
die zotengewürzten Boffen zu befuchen, welche drei Bäder Gau⸗ 
thier Garguile, Eros Guillaume und Zurlupin feit 1628 auf 
dens Beinen Ballplag bei der Borte St. Martin, den fie dazu 
gemietbet hatten, aufführten und in denen Garguille die Rolle 
alter Dummtöpfe- und dummer Schulmeifter vortrefflich ſpielte. 
Ja die Tochter jener idylliſchen Madame AU. Deskoulieres, 
1638 — 94, die mit ihrem Plagiat an den Schafen des obfeuren 
Dichters Eotel fo berühmt geworben war, Yräulein Thereſe Des» 
houlieres, fehrieb eine burleste Tragödie: In mort de cochon, 
chien de Mr. le Mare6chal de Vivonne. Die leichtern Sttua⸗ 


tionsüde nannte man pieces detach6es, piöces A lireir. Bau 
abfrahirte in ihnen von den Schulregeln. 

| Auch die Oper wirfte mit ihrem Bebürfniß eines vollen 
leidenſchaftlichen Pathos und einer mannigfaltigen Scenerie ber 
übergroßen Einfachheit der antikifirenden Tragödie und Komödie 
entgegen. Sogenannte diverlissementse mit Gefang und Tanz, 
den Spanifchen Eintremeses vergleihbar, hatte man fon immer 
zwifchen die Acte des recitirenden Drama’s eingefhoben. Die 
Stalienifche Oper wurde durch Mazarin 1645 begründet; Die 
Srangöfifche war das Werk des Marquis de Sourdeac, der fd 
mit dem Dichter Perrin und dem WRufifer Gambert verband umd 
1669 das Privilegium für die noch befiehende Academie royale 
de musique erhielt, wie man das Theater der großen heroifcgen 
Dper nannte. Der Dichter Philippe Auinault, 1634 — 88, 
und der Gomponift Lulli, der 1657 farb, wurden ihre eigent⸗ 
lichen Schöpfer. — Die Opera comique ging aus den Stalies 
nifchen Poſſen hervor, für welche Noel Lebreton de Hauteroche, 
1617 — 1707, ſehr thätig war. — Das theatralifge Baude- 
ville entftand dadurch, daß die ftehenden Theater gegen die Then 
ter de la foire 1670 dag Berbot auswirkten, fie auf den Ge 
fang zu befchränfen. Ws dies Verbot aber bald nachher wieder 
zurüdgenommen wurde, nahmen fie natürlich aud den Dialog 
wieder auf, und aus folder Miſchung entiprang das Vandeville, 
für welches Lafont, Antram, Favart, Fagan u. a. dichteten. 


y) La comedie larmeyante. 


Die Scheidung des Drama’s in Tragödie und Komödie 
war, wie einft bei den Griechen, ein nothwendiger Schritt für 
die Idealiſtrung des Zragifchen und Komifchen. Die Einfeitigfeit, 
in welche mau dabei durch eine mißverſtaͤndliche Nachahmung der 
Alten verfiel, beichränkte wieder die Ibealität und ſchuf ein con» 
ventionelles Ideal, das von der Raturwahrheit oft weit 
entfernt war. Jeder Abgang follte motivirt werden; bie Scene 
follte niemals leer bleiben: die Sprache follte edel fein, aber 
weder Ausdrücke des gewöhnlichen Lebens, noch überfühne, von 
der Wahrfcheinlichlelt der empirtfchen Rede zu weit abweichende 
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Wendungen und Metapgern enthalten. Hierin lag [den ein ge 
wiffes arithmetiſches Mittel des ZTragifchen und Komifchen, wos 
durch fie immerkich einander näher: gebracht wurden. Den Begriff 
bes Urifioteles von der Reinigung der Leidenfchaften durch Furcht 
und Mitleid hatte man dahin verkanden, daß der Zuſchauer ges 
rührt werden folle. Dies Alles waren chen fo viel Webergänge 
zu einer Gefaltung des Drama’s, die inmerlich von den Grund» 
fügen der Claſſik ſchon abgefallen und zu dem romantifhen Sub⸗ 
jectivismns zurüdgelommen war, ohne noch ein Bewußtſein dar⸗ 
über zu haben, welches erſt Diderot erreichte und fowohl praftifch 
als theoretifch ausſprach. Philippe Nericault Destouches, 1680 
—1754, ordnete den komiſchen Effect dem moraliſchen unter, 
indem er in jeinem glorieax; im philosophe marie; und im 
irr6solu vorzüglich dem turtaffe und misanthrope Moliere’s nad 
eiferte. Chamblain de Marivaur, 1688—1765, urbeitete das 
Detail der pſych ologiſchen Analyfe aus. Die Kleinlichkeit, in 
weiche er dabei verfiel, zog feiner Manier ben Spotinamen der 
warıvaudage zu. Nivelle de la Chauſſée, 1691 1754, 
ging Shen auf das Nührende, wie in feinem prejuge a la 
mode, ohne doch das Komiſche auszufchließen. Man fpottete über 
die Mifhung des Zragifchen und Komifchen Durch den Sobriquet 
der comedie larmeyante, allein der Sache nah gewann diefe 
Gattung, welche von der correetien Apathie der flereotupen Tras 
gödie und Komödie erlöfte und das natürlihe Gefühl herausfor⸗ 
berte, im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts immer use Ter⸗ 
rain, bis fie zu Diderots comedie honnete wurde. a | 
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Der kritiſche Refler der Claſſit. Bu 


Die böflfhe Romantik der Franzoſen mar ebene probuciy 
geweien, als ihre novantike Claſſik reproductiv. Die Theorie 
hatte von der PBleiade an ihre Production geleitet und Nachah⸗ 
mung der Staliener, der Spanier und der Alten war ihre Seele 
geworden. Höflfh war auch diefe Dichtung, allein mehr noch 
war fie rationell, indem man ſich der Gründe bewußt zu wer⸗ 
den fuchte, warum etwas als fchön gefallen müfle. Wie befangen 
und befchränft man dabei auch verfuhr, fo darf man doch die 
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Begeifterung nicht mißachten, mit der man ſich diefem Streben 
widmete, durch welches ein Mebergang aus dem nationalen Ge⸗ 
Ihmad zu einem höhern Kunſtideal vorbereitet wurde und de 
Begriff des Styls fi feine Wichtigkeit erhielt. Nicolas Boir 
leau Despreaur, 16861711, war es, der den äſthetiſchen 
Kanon des claffifchen Zeitalters aufflellte. In feinen Satiren 
10666 fih an Regnier anfchließend; in feinem, Lutrin 1674 
die Bänferei um die Fortſchaffung eines alten Ehorpultes mit 
komifcher Feierlichkeit behandelnd; in feinen Epifteln Korg 
nadhahmend, wirkte er vor Allem durch die vier Gefänge fein 
Art po&tique, worin er wieber den Horaz zum Mufter nahm, 
allein die novantife Theorie feiner Epoche und eine kritifihe Gr 
fhichte der Branzöfifchen Poefle vortrug. Gegen die Pfeuboroman 
tifer war er ebenfo unerbittlih, als Malherbe es gegen die Ron 
ſardſche Schule geweien war. Seine Regeln galten als der Code 
des guten Gefchmads und der Stolz der Franzofen auf ihre da 
ſiſche Boefie iſt durch ihn vorzüglich befeftigt worden. Sie naun⸗ 
ten ihn den legislateur da godt und den po&te de Ja raisen, 
poete du bon sens, defien Regeln noch in unferm Jahrhundert 
die Elaffifer der Napoleoniſchen Periode angſtlich befolgten. Die 
Franzoſen glaubten von nun ab, die Griechen und Römer fogar 
übertroffen zu haben. Dies war der Inhalt von Perraults hen 
berührter Parallele der Alten und Modernen. Dies war Kr 
Irrthum, der einen de Ta Motte zu der Lächerlichkeit verführt, 
ohne Griechiſch gu verſtehen, die Homerifche Ilias fo zu über 
feßen, wie Homer, wenn er ein wahrbafter Epiker hätte fein 
wollen, fie hätte dichten mäffen! 











II. 
Das Germaniſche Ideal der Selbftgewißheit. 


Das Byzantinifche Ideal der Refignation hatte den Theis⸗ 
mus reproducirt. Die Theofratie deffelben war zur Staatskirche 
geworben ; das didaktiſche Element als das dem Ideal der Weis 
beit eigenthümliche. war in der Hymnik und im Lehrgedicht, ab» 
gefehen von der großen theologifchen Dogmenbildung, ſtark her⸗ 
vorgetreten. Das Romaniſche Ideal der Ritterlichkeit hatte den 
Eihnieismus reproducirt. Die Kirhe war zum Kirchenftaat ges 
worden; das plaſtiſch⸗ naive Element, als das dem Ibeal der 
Schönheit eigentbümliche, war in taufendfältigen Schöpfungen der 
gefammten bildenden Kunft, in der finnlichen Klarheit der poeti⸗ 
Shen Form, in der enthuflaftifchen Nachahmung des Griechifch- 
Römifchen Alterthums, bis zur Verachtung, ja Bergeffenheit ber 
nationalen Anfänge hervorgetreten. Der Eultus der Heiligen und 
ihrer Reliquien hatte einen neuen Polytheismus begründet. 

In dem Romanifchen Ideal lag aber ein Dualismus. Die 
Ritterlichleit war die opferfreudige Hingebung für die Verwirkli⸗ 
dung der Freiheit. Diefe Hingebung war das Große des Monchs⸗ 
thums wie des Ritterthums. Sie ſchloß in ihrem Handeln bie 
Byzantiniſche Nefignation in fich ein, eröffnete aber den Kreuzzug 
gegen Sararenen, Slaven, Preußen, Afritaner, Amerikaner, Als 
bigenfer, Anderögläubige überhaupt, fogar gegen Juden, aus des 
ven Mitte doch der Razarener hervorgegangen war. Sie’ verhielt 
fih erobernd, wie unter der Gruppe der ethnifchen Bölfer die 
ritterlichen Parſen. Das Ritterthum entſprach aber dem Ideal 
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der Freiheit erft in einer fehr einfeitigen Beife. Es legte einen 
übergroßen Nachdruck auf die phyſiſche Kraft, durch welche der 
Einzelne ih am Ende doch nur dem Einzelnen gegenüber unab- 
hängig machen fann. Die Rohheit, welche ſich Hierin verbirgt, 
veredelte es, indem es fi einer fhwärmerifchen Frauenliebe bin- 
gab, diefelbe jedoch durch phyſiſchen oder wenigſtens moraliſchen 
Ehebruch verunfittlichte. Umgelehrt ergab fh das Möndhtbum 
einem abftracten Spiritualismus, den Leib durch Mortification 
und Ehelofigfeit zur Apathie herabzuzwingen. Der Atomiftil der 
ritterlihen und möndifhen Individualität gegenüber entwidelte 
fih daher die bürgerliche Gemeinde, welche die Heiligkeit der Fa⸗ 
milie voranftellte. Diefe fädtifchen Republiken in Italien, Deutſch⸗ 
land, Spanien, Frankreich, den Niederlanden, bereicherten zugleich 
das Eulturleben durch größere Theilung der Arbeit und wurden 
der Boden für die dramatifche Kunſt, welche die ritterlicde Lyrik 
und Epik in fih abforbirte und fih anfänglih als ein Moment 
des kirchlichen Cultus darfellte, bis fie zur äſthetiſchen Selb 
ſtändigkeit erſtarkte. Durch die Bermittelung der bürgerlichen 
Eommunen gelang es der abfoluten Monarchie, die ritterlide Will⸗ 
für zu brechen und die trogigen Bafallen zu gefügigen Hofleuten 
umzuwandeln. Mit diefem Augenblid, mit einem Philipp dem 
Schönen und Franz I., mit einem Ferdinand von Gaflilien und 
Kari V., mit einem Richard III. und Heinrih VIEL, die vielen 
Heinen Jtalienifchen und Deutfchen Tyrannen ungerechnet, war 
das ritterlihe Ideal der Auflöfung preisgegeben. Die Erfindung 
des Schießgewehrs machte die extreme gymnaſtiſche Wafentimk 
der Nitter überflüffig, denn, wie man gefagt Bat, eine Bürger 
liche Flinte gebt fo gut los, als eine adelige, und Arioflo vers 
wünfcht deshalb auch in feinem Orlando die Erfindung des Pul⸗ 
vers als den Untergang des Ritterthums und feiner privilegirten 
Zapferleit. Dit dem reicheren Städteleben und mit dem glän 
zenderen Hofleben wurde das Bedürfniß einer intellechuellen Bil 
dung erzeugt, die fi inflinctmäßig von der Erinnerung an bie 
Feudalkämpfe in den Anfängen der Monarchie und an das Mit 
tertäum der Kirche in den Kämpfen der Märtyrer zu einem glei» 
fam neutralen Stoff wandte. Dies war die antike Mythologie 
und Poefie, überhaupt das Griechifch- Römifche Alterthum. Die 
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Bötter des Olymps gefellten ſich den chriſtlichen Heiligen; die 
Metamorphofen Ovids zu den kirchlichen Legenden; die Geſchich⸗ 
ten des Trofanifchen Kriegs und Alexander des Großen zu den 
Sagen von Artus und Karl dem Großen. Der Inhalt wurde 
zufegt immer gleihgültiger und man endete mit einer Nachahmung 
der antiken Formen überhaupt, indem man fogar eine Menge 
Wörter aus dem Griehifhen und Römifchen in die neueren Spra⸗ 
hen hinübernahm, ihrer vermeintlichen Armuth und Unbeholfenheit 
abzubelfen. In diefem ganzen Proceß war aber der Dualismus 
enthatten, daß die Freiheit fich ihrer Wahrheit nur in dem Ges 
genfas derfelben bewußt war. Wir finden den Chriften, wie 
er fich feiner als des Gläubigen im Kampf gegen den Ungläus 
bigen; den Ritter, wie er fich feiner als des Edlen im Kampf 
gegen den Bürger; den Bürger, wie er ſich feiner als des Pas 
triciers gegen den Plebejer; den Liebenden, wie er fich feiner als 
des Nebenbuhlers gegen den Gatten der Geliebten; den Mönch, 
wie er fih feiner als des Heiligen gegen alle nur weltlichen 
Menſchen bewußt iſt. Das Bemußtfein des allgemein Menfclis 
hen blieb noch in Tauter particulairen, ariftofratifchen Formen 
verfümmert. Die Sittlichkeit war ſich noch nicht ihrer felbk 
autonomiſch bewußt, fondern erfchien noch in der asfetifchen Ges 
ftalt einfeitiger Gelübde, die flets ihre Entgegenfeßung herausfors 
derten. Die Erlöfung ſelbſt war zuletzt ein ebenfo unbegreifliches 
Wunder, als die Entſtehung des Böfen ein unglüdlicher Zufall. 
In dem Liebesideal der Staliener war die Liebe entweder der 
efftatifche Zraum eines transcendenten Idealismus, wie bei Dante, 
PBetrarca, Bruno, oder der finnliche Rauſch eines wollüfigen Rea⸗ 
lismus, wie im Cynismus eines Aretino. Im Glaubensideal der 
Spanier war die Freiheit Fritiflos der Autorität der focialen 
Dogmen unterworfen und die Seligfeit des Menſchen, ja feine 
auch nur äußere Rettung das Wert eines Wunders. In der Ans 
dacht zum Kreuz 3. B. will der Vater die Tochter ermorden ; Zulie 
umffammert das fleinerne Kreuz — und es fliegt mit ihr durch 
die Luft nach ihrem Klofer. Im deal der Ehre des gentil- 
homme oder des homme honndte der Pranzofen war das Ber 
wußtfein immer außer fih in der Reflexion auf das Bemwußtfein 
Anderer. Die Eranzöfifche Tragödie bat in den brillanteften 
42* 
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Phrafen oft genug ausgefprochen, daB nur mit dem Berluft der 
Ehre Alles verloren fei und in der Erhaltung -der formellen Ehr, 
den abftracten Troft für den Untergang alles fonftigen Güde 
gefunden. Die Kranzöftfche Komödie hat in Molieres Mifanthros 
pen die furdhtbare Empfindung eines von dem Freund und der 
Geliebten verratbenen Mannes Franzöfifch ausgedrüdt, wenn Als 
cefte am Schluß fagt, daß er einen abgelegenen Winkel der Erde 
auffuchen wolle: ol d’etre homme d’honneur on ait la liberte. 

Das deal der Freiheit mußte den Dualismus von Selbſt⸗ 
beftimmung und Fatalismus, von Selbfigewißheit und phantafis 
fcher Unficherheit durch eine noch höhere Geftaltung feiner Realis 
fation aufheben. Wir haben diefelbe das Germanifche Ideal der 
Seldfigewißheit genannt. Mißverftand zu befeitigen, erflären wir 
auch hier, daß es uns auf den Namen nicht anfommt, daß mir 
ſehr wohl wiffen, wie ungenügend er dem unermeßlichen Reid 
thum der poetifchen Erfcheinungen gegenüber if, den er bezeichnen 
foll, wiederholen aber, daß wir nichtsdefloweniger den Verſuch fol 
her Benennungen machen müflen, aus der bisherigen Unbeſtimmt⸗ 
beit herauszulommen, welde in blos formalen chronologiſchen und 
etbnographifchen Bezeichnungen liegt. Wir haben Germanifch ge 
fagt, weil wir in Rüdfiht auf den nationalen Träger der Poeſie 
früher das Byzantinifche, fodann das Romanifche Ideal accen- 
tuirt Haben. Im Germanifchen Element, wie es fih uns bei 
dem Gemüthsideal der barbarifchen Uebergangsvölker zuerfl ergab, 
ftelite fih fchon die Selbftgewißheit als ein charakteriftifches Mo- 
ment dar. Die eigenthümliche Größe Hagens von ZTronegg in 
den Nibelungen begründet fih auf ihr. 

Wir könnten aber ebenfowohl von dem proteftantifchen 
Ideal ſprechen, denn der Proteftantismus if, unferer Auffaffung 
nad, diejenige Form des Chriſtenthums, in welder daffelbe erk 
zur freien Gewißpeit feiner Wahrheit, damit aber auch 
erk zur freien Wirklichkeit feiner Wahrheit gelangt. Die 
theologifche Rechtfertigung unferes Begriffs des Protefantismus 
als des Durch perennirende Selbſtkritik fih aus der Unend⸗ 
Lichkeit feiner Berfectibilität fortbildenden Chriſtenthums ha⸗ 
ben wir anderwärts gegeben (Rofentranz: Enchclopädie der 
theolog. Wiſſenſch. 2te Aufl. Halle 1845, 220, 247, 318 ff.) 
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und wollen wir bier nicht wiederholen. Wir bemerken baber nur, 
daß wir unter Proteftantismus diejenige Religion verſtehen, welche 
die Bernunft der tbeoretifhen und praftifhen Freis 
beit zum Kriterium ihres Glaubens macht. Im jeder Religion 
liegt ein myſtiſches Moment, was fih durch Teine Wiffenfchaft 
und Durch Fein Handeln erfhöpfen läßt. Diefe nothwendige My⸗ 
ſtik alles Rapportes zwifchen Gott und dem Menſchen fehließt aber 
nicht aus, daß wir nidt, fowohl von Gott ald von uns und 
dem Wefen unferes Berhältniffes zu ihm, uns richtige Begriffe 
bilden follten, denn wir follen, wie Chriſtus fagt, die Wahrheit 
erfennen , weil fie und frei machen wird. Dem Chriſtenthum Vers 
nunft zuzutrauen, d. h. ewige, innere, göttliche Rothwendigkeit, ift 
die unbedingte Borausfegung, ohne welche es unfähig wäre, Welt» 
religton zu fein. Umgekehrt folgt hieraus freilich der unaus⸗ 
leibliche, allen Fanatikern irgend welcher confefflonellen Beſchraͤnkt⸗ 
heit fo empfindliche Satz von br Chriſtlichkeit der Vernunft. 
Es wird gegen die Kritik des Glaubens immer die Gefahr der 
Berftörung deſſelben durch den Zweifel geltend gemacht, allein bie 
Angft vor diefer Zerkörung hebt den Zweifel nicht auf. Die 
proteftantifche Kirche if allerdings oft genug in den Fanatismus 
der Römifchsfatholifchen zurädgefallen, alle Seterodozie feinpfelig 
zu verfolgen und Undersgläubige durch Außerlihe Gewalt nieder 
zudrücken, allein ſolche Grauſamkeit iR ohnmäcdhtig gegen den Geiſt 
der fich ſelbſt verfichenden Liebe. Der Zweifel kommt wieder und 
kann nur durch feine Erfenntniß aufgelöft werden. Ohne Phi⸗ 
loſophie verfinft daher der Proteflantismus Leicht in die Atos 
miſtik der Sectirerei, die entweder am Buchſtaben der Schrift 
haftet oder vom Subiectivismus des Gefühle und der Phantafle 
ausgeht und zur Schwärmerel wird. 

Aeußerlich angefangen bat der Broteftantismus mit einer 
Kritik der Nömifchskatholifhen Kirche, die er auf die Auctorität 
der Bibel ſtützte. Sobald er aber dadurch feine eigene Eyiftenz 
begründet und die Berechtigung feiner Anerkennung fih erfiritten 
hatte, mußte die Bibel ſelbſt Gegenfland der Kritik werden. Diefe 
Kritik iin es, welcher wir fo große und wahrhafte Fortfehritte im 
Begriff der Religion und eine fo aufrichtige Verehrung der Bidel, 
als des erhabenften jener wunderbaren Weltbücher, verdanken, die 
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als rieſige Markfteine der Cultur des Volkerlebens daſtehen. Der 


abergläubifge und felawifche Nefpect gegen die Bibel ik durch die 


Wiſſenſchaft des Proteflantismus in eine freie Bewunderung umd 
Liebe zu ihr umgewandelt. Diefe Erkenntniß ift aber nit von 
Romanen, fondern von Germanen, namentlich von Deutfchen und 
Engländern, ausgegangen. Bon den Romanifchen Katholiken if 
der Spott gegen den Widerfprucd laut geworden, ohne Kritik 
fih dem Buchflaben der Bibel als eines direct won Gott infpirir- 
ten Buches unterwerfen zu follen. Die Deuifchen aber, Leib 
nig und Leifing, Herder und Hamann, Goͤthe und Kant, haben 
die Bibel hochgehalten. 

Der Proteflantismus iſt von ung früher als diejenige Form 
des Chriſtenthums bezeichnet worden, welche das Dogma der Tri⸗ 
nität durch die Anerkennung des Geiftes erſt wahrhaft verwirkliche. 
Im Römifhen Katholicismus ufurpirt der Papſt die Gottmenſch⸗ 
heit Chrifi und der Geiſt, der in fleten Anfäpen durchbrechen 
möchte, wird als häretifh von der Kirche ausgefchloffen. Im 
Proteſtantismus ift der Begriff des Geifles der principiefle, weil 
in ihm die Gemeinde den Gegenfap der Klerifer und Laien 
aufbebt. Jeder Broteftant hat das priefferlide Selbſt⸗ 
bewußtfein, d. b. Jeder weiß, daß nur der göttliche Geiſt an 
und für fih die Kraft der Verföhnung hat und daß der einzelne 
Menſch für einen andern nur ein äußerliger Vermittler, wicht 
aber ein excluſiver Spender derfelben zu fein vermag. Jeder 
Chrif hat, weil er Chriſt if, das priefterliche Amt, die Berfäh 
nung der Menfchen mit fih, mit der Welt und wit Bolt zu fürs 
bern. Der Proceß der Menfchwerdung Gottes fol ein in ber 
ganzen Menſchheit progreffiver werden. Der Proteſtant iſt ſich 
feiner Seligfeit oder Unfeligleit nicht durch einen Klerifer gewiß, 
der für ihn das correcte Gewiſſen befigt, wenn er ibm beichtet. 
Er iſt fich ihrer auch nicht gewiß in Folge eines abflracten fana⸗ 
tifhen Glaubens an irgend ein vereinzelte Dogma, 3. B. der 
flellvertretenden Genugthuung des Todes Ehrifti für die Sünder. 
Bielmebr, obwohl natürlich dies Alles im Proteflantismus vor⸗ 
kommt, if er fich felbft feiner Seligkeit oder Unfeligleit in Gott 
felber bewußt. Jeder bat felbf zu prüfen, jeder ſteht und fällt 
feinem Seren, jeder ißt und trinkt fich ſelbſt das Gericht. 
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In Anfehung der Begriffe über das Weſen Gottes und deu 
Gottmenſchheit Kimmt der Proteſtantismus mit dem Byzantiniſchen 
und Romaniſchen Katholicismus überein, aber in der Auffaffung 
der Freiheit weicht er von ihnen ab. Der Proteſtantismus legt 
einen fo großen Werth auf die Sittlichkeit als der objectiven 
Mealifation der Freiheit, daß ihm der Glaube an eine göttliche 
Antervention durch Wunder als ein Hemmniß der Sittlichfeit er» 
fheint und daß fih bei ihm zwar nicht das Antereffe an einer 
jenfeitigen Welt, wohl aber das an ihrer phantafifchen Ausges 
ſtaltung außerordentlih vermindert. In feiner Bruf trägt er 
fein Inferne, PBurgatorio und PBaradifo. Daher wird bie kirch⸗ 
liche Erfheinung des Chriſtenthums innerhalb des Prote⸗ 
ſtantismus fehr unfcheinbar, woraus dann pfäffifche oder ängſtlich 
gefinnte Gemüther fofort die Beforgniß für den Untergang bes 
Proteſtantismus felber entnehmen. Die fittliche Freiheit if es 
nun auch, die ihn moralifche Gelübde, die ihn den Exoreismus, 
Die ihn den Gölibat, die ihn die Werkheiligfeit und opera su- 
pererogatoria, die ihn die Unmöglichkeit dee Auflöfung einer 
verunfittlihten Ehe, die ihn alle Privilegien der Begnadigung 
durch Priefterauctorität verwerfen läßt. Indeſſen if es dem Bros 
teftantiemus nicht leicht geworben, fih bis zu dem Begriff fet- 
ner felbft zu erheben. Er if bald in der Form Meiner Ter⸗ 
ritoriallichen in das Byzantiniſche Staatskirchenthum, bald in 
der Form fanatifcher Secten in das Kirchenflaatstbum, bald in 
den Theismus als aufgellärter Deismus, bald in den Paganis⸗ 
mus als Bantheismus und Atheismus; bald in bie bildlofe Abs 
Rraction des Monstheismus, bald in die Raturvergätterung bes 
Ethnicismus verfunten. 


Dies Alles Lönnen wir bier nur andeuten, um begreiflid 
zu maden, daß die proteftantifche Poeſie weientlich ein Ausdrud 
des Kampfes des Menihen um das Selbſtbewußtſein feiner 
Entzweiung und Berföhnung mit Gott fein muß. Mit 
bios Afkhetifchen Begriffen kommt man bier nicht ans. Es hans 
beit Ach bier, wie Schelltng fagen würde, um einen theogoni⸗ 
fihen Proceß. Die poetifchen Kormen find ziemlich erſchöpft, aber 
die Moefle wird mitten im raffinirteften Culturleben der Völker 
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wieder ein Factor ihrer Erldfung. Die tiefften Geheimniffe des 
ringenden Geiftes machen die Poefie zu ihrem Organ. Ban nehme 
die größten Dichter der neueren Zeit, Shafefpeare, Milton, Bol 
taire, Klopſtock, Göthe, Byron, fo wird man bei ihnen allen die 
Tendenz finden, die ideale Innerlichleit des Geiſtes im 
ihrer autonomifhen Freiheit darzuſtellen. Shafefpeare hat 
das Selbfibewußtfein der That bis zur Enthüllung ihrer verbors 
genften Genefis verfolgt; Milton hat den modernen Satan erſchaf⸗ 
fen, ber fih im Selbfibewußtfein des unfeligen Stolzes feines 
Abfalls von Gott fpiegelt und dies Bewußtſein als Die wahre 
Hölle weiß; Boltaire hat im Candide den Irrthum verfolgt, bas 
Selbſtbewußtſein der Freiheit durch Entäußerung an den Media 
nismus einer präftabilirten Harmonie zu zerfiören; Klopſtock ſchwelgt 
in der jelbfibewußten Wonne der Eriöfung und if der erfle Dich⸗ 
ter, der den Ramen der Freiheit ſchlechthin ausſpricht und in ihm 
den das Ohr Iodenden Sitberton vernimmt; Göthe hat in feinem 
Zauft die Geſchichte des proteftantifchen Selbſtbewußtſein gegeben, 
wie es fi vom Glauben fleptifch losreißt, boſe wird, fich über 
fih erhebt und als firebendes Erlöfung findet; Byron endlich 
bat das Myfterium des Selbfibemußtfeins fowohl im Werden bes 
Döfen als im Aufheben der Schuld in feinem Cain und Manfred 
mit unvergänglichen Zügen gezeichnet. Weil, wie wir früher ge 
feben haben, das Böfe ein freies Product der in ihm ihre Rotk 
wendigfeit ſelbſt vernichtenden Freiheit if, fo wird es innerhalb 
des Ideals der Freiheit der abfolut intereffante Gegen- 
fand. Es if wohl zu unterfcheiden zwifchen der Darfellung 
böfer, blutiger, fchändliher Thaten und zwifchen der Darftellung 
des Böfen um der Idee der Freiheit willen. Jener kommt in als 
ler epifchen und dramatifhen Poeſie vor, diefe aber if der mo 
dernen Poeſie eigentbümlih. In den Myfterien des Mittelalters 
und in ber. volllommenften Ausgeſtaltung derfelben, in ben Spas 
niſchen Auto's, wird das Böfe in's Komiſche gewendet. Seine Ohn⸗ 
macht wird lächerlich gemacht und wir haben im diablo prediendor 
das Ehrififind geſehen, wie es den Teufel fogar in eine Monchs⸗ 
kutte hineinzwingt und ihn zum Beſten eines Moſters predigen 
läßt. Dieſe Wendung fehlt zwar ber proteſtantiſchen Poeſie nicht, 
allein fie if bei ihr mehr ererbt. Die Tragik des Böfen 
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it ihre eigenthümlicher und Shakeſpeare, als der Meifter ihrer 
Darftellung , ihr größter Dichter. 

Der Ausdrud Selbſtgewißheit bezeichnet eigentlich nur das 
formale, fubjective Moment des Bewußtſeins. Es gehört aber 
auch das reale, objective Moment dazu, denn bie Gewißheit Toll 
fih der Wahrheit als ihres Inhalts bewußt werben. Diefe Seite 
gibt Daher den Exvonenten der gefchichtlichen Entwidelung, aus 
welcher nunmehr die Italiener und Spanier herausfallen, weil fie 
in der ungebrochenen Katholicität ftehen bleiben. Sie eignen ſich 
nur noch die Formen des Franzoͤſiſchen novantifen Ideals an, 
die Staliener durch Chiari und Gol doni, die Spanier durch 
Zuzan, bie fortfchreitende Bewegung aber wird durch die Deutr 
ſchen, die Engländer und die Sranzofen bewirkt. Bei den Deuts 
fen erfolgt der Bruch mit dem Romiſch katholiſchen Semipela⸗ 
gianismus in feiner ganzen Härte, die Reformation Tann aber 
nieht die ganze Nation durchdringen; das Römifh Stalienifche 
Element iſt durch die Reihe der Jahrhunderte in ihr zu mächtig 
geworden und behauptet fih im Süden und Welten gegen ben 
Rorden und Often. Die Ration zerfällt in Katholifen und Pros 
teftanten und die Folge für die Poeſte if zumähf eine Anar⸗ 
hie der Tendenzen. In England if die Reaction gegen ben 
Romifchen Katholicismus politifch eine noch entſchiedenere, als in 
Deutſchland, Tirchlih aber eine den Schein des Romanismus ers 
haftende. Die Elemente des Mittelalter werden formell noch 
eonfervirt und in diefer zwifchen Mittelalter und Renzeit fchwer 
benden Periode kommt es zu jener wunderbaren Poeſie des Sha⸗ 
fefpearifhen Drama’s, in welcher bie fittlihe Weltords 
nung nad dem Begriff des Proteftantismus noch in den Far⸗ 
ber der reinen Romantif fi darftellt. Allein das proteftantifche 
Prineip reagirt gegen biefe Romantit, in welder es nod ben 
Katholiciomus verborgen fürchtet. In Schottland hatte der fana- 
tif bibelgläubige Proteſtantismus immer der Anglicanifchen Hoch» 
Fire gegenüber geflanden. Der PBuritanismus erhob fih ans 
ihm gegen dieſe, um eine theofratifche Republik zu begründen 
und alle Romantif, alle Poeſie überhaupt, mit Ausnahme der 
Pſalmen, zu vertilgen. Als Ddiefes Mivellement vworüberging, 
wandte ſich die Poeſie zunäh auch dem novantiten Ideal der 
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Sranzofen zu, bei denen die Englifchen Könige als Flüchtlinge 
Schub und gafllihe Aufnahme gefunden Hatten. Dryden und 
Bope wurden die Dichter der formalen Correetheit. Bei den 
Franzoſen hatte der Broteflantismus ebenfalls den Berſuch der 
Neform gemacht, aber der durch die Staliener in Paris fo tief 
gewurzelte Romanismus reagirte in den biutigften Kriegen und 
Meuchelmorden gegen diefelbe und legte äußerlich. Innerlich aber 
erhielt fie ih als eine Polemik der Anfllärung gegen den 
Sefuitifh gewordenen ſtatholicismus; eine Polemik, die von Kar 
tholiken ausging und in ihrer Gereiztheit den Romiſchen Katho⸗ 
Keismns mit dem Chriſtenthum felber verwechſelte. Boltaire, 
Rouffeau, Diderot wurden die Träger diefer antijefwitifchen 
Richtung, welche troß ihrer irreligids erfcheinenden Leidenſchaft⸗ 
lichkeit thatfächlich dem wahren Evangelium oft viel näher fand, 
als das officielle Kirchenthum. Wenige Menfchen find fchwieriger 
zu beurtheilen, als Diele drei, weil fie einerfetts frivole Formen 
ihrer Zeit theilten, andererfeits aber die größte und aufrichtigfle 
Sehnſucht nach Freiheit und Menfchlichteit hegten. Man wähnt 
oft, diefe gigantifchen Geifter nach einzelnen Ausfprüdhen, die von 
ihnen durch alle Compendien gefchleppt werden, veruribeilen zu 
»ürfen, allein fie Haben in ihrer zmeideutigen Lage ein Anrecht 
auf tiefere Würdigung. Dem Inhalt nach fympathifrte mit ih⸗ 
nen der Englifhe Humor und die Deutfhe Humanität. 
Die letztere ging auch auf den Hellenismus zurüd und erreichte 
in Berbindung mit ihm ein viel höheres und reineres Kunſtideal, 
als das novantife der Franzoſen gewefen war. Bei den Franzo⸗ 
fen trat dann im Gegenfampf des Humanismus gegen ben mos 
narchiſchen Abfolutismus und kirchlichen Zefuitismus der Bruch 
der Revolution ein, der aber bei ihnen, weil fie immer noch 
die kirchliche Reform ausfchließen, trog aller blutigen Erneuun- 
gen, field wieder in den Abfolutismus des Romiſchen Gäfaren- 
thums zurückſchlgt. Socialismus und Eommunismus And ver 
larvte Formen des Bedürfniſſes nad) wahrem Gemeindeleben und 
nach evangelifcher Zreibeil des Gewiſſens. Die Ertreme ber Re 
wolution haben aber auch jedesmal die Heaction der mittelalteris 
gen Romantif zur Folge gehabt, die als eine foreirte wieder 
um die Polemik der Aufklärung in der potenzirten Geſtalt der 
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blafirten Ironie nah fh zog. Die moderne Romantik pro⸗ 
elamirt den Glauben an die Wahrheit des mittelalterigen Ideals, 
bat ihn aber entweder felbf nicht mehr oder fteht mit ihm unferer 
tationellen Gegenwart als ein Don Quixote gegenüber. Sie wird 
baber, um ſich felbR zu täufchen, fanatifh und träumt ih aus 
den Widerfprüchen der Wirklichkeit in die mondbeglänzte Zauber 
nacht der mährchenhaften Illuſionen hinüber. Die blafirte Ironie 
aber, die als ihr eigenes Nefultat aus ihr hervorgeht und im 
den Formen daher oft noch ganz romantifch erſcheint, entbehrt 
bes fittlichen Ernftes eben fo fehr, fpielt mit dem Weltfchmerz, 
zerrt an den heiligen Banden der Familie, verfpottet den Patrio⸗ 
tiomus und verfintt in die Koketterie mit den Bhantomen ihres 
Egoismus, die nicht weniger hohl find, als der grotesfe Spuk 
ber feubalshierardhifchen Romantil. Das wahre Ideal der Ger 
manifchsproteflantifchen Selbſtgewißheit liegt daher zum Theil noch 
in der Zukunft und wird vielleicht in einer völlig neuen Gefalt 
ert aus der bevorſtehenden Selbfientzweiung Nordamerika'o ent 
fpringen. 

Wenn wir rüdwärts bliden, fo fehen wir, daß das ethno⸗ 
graphiſche Element fih immer mehr allgemeinen Eufturprincipien 
unterordnen muß. Cine Poeſie kann fih allerdings nur vollen» 
den, wenn fie auch von nationaler Kraft getragen wird, aflein 
duch den Theismus und durch das Chriſtenthum find Bedingun⸗ 
gen gegeben, welche weit über alle nationale Befonderheit hingrei⸗ 
fen. Und aus der Mitte des Chriſtenthums erheben fich wieder 
particuläre Auffaffungen deſſelben, denen ſich die Einzelnen ans 
ſchließen, gleichviel welcher Nation fie angehören. Die Geichichte 
kann daher die poetifchen Ideale der Völker nur noch innerhalb 
der Wechfelwirkung verfolgen, welche fie auf einander ausüben. 
Bir haben die Bermittelung dichterifcher Stoffe durch Die von 
der Lateinifchen Dichtung der Kirche ausgehenden Richtungen als 
einen allgemeinen &uropäifchen Proceß erfannt, aus welchem bie 
claſſiſche Rationalpoefie der Italiener, Spanier uud Pranzofen 
hervorging. Nunmehr werden wir das Schauſpiel einer Ideen 
wanderung fih eröffnen ſehen, die von Ration zu Ration bar 
bie Preſſe ſich verbreitet, welche das Wort, das Homer fon das 
Geflügelte nannte, fihnell von Land zu Land trägt und Sympathit 





und Antipathie fofort hervorruft. Jede centripetale Gntwidelung 
- Schlägt bald in eine centrifugale um, die fogar zu einer trans, 
atlantifchen wird und am Dcean feine Schrante mehr findet. 
Bir haben die fehmerzlich grotesfe Thatfache erlebt, daß Ueber 
fegungen von Miß Harriet Beechers Once Toms Hütte mit ellens 
langen Buchftaben auf buntem Bapier an den Schaufenftern un⸗ 
ferer Buchhandlungen als ein Deutfches Nationalwerk ausgeboten 
wurden! 


Die Anardie der Deutfhen Tendenzen. 


Der Bruch des Geiftes erfolgte in Deutfchland. Die abfos 
Iute Veräußerlihung der religiäfen Berfühnung dur die Ablaß⸗ 
trämerei ward die Beranlaffung dazu. Die Reformation vindi- 
eirte die Selbftgewißheit der Seligkeit dem Gewiffen des Ein 
zelnen. Die hiſtoriſche Kritik, deren fie bedurfte, um fich zu 
rechtfertigen, ging bald auch in eine philoſophiſche über. Der 
Poeſte war diefe Gonftellation zunaͤchſt nicht günfig. Sie zer 
fplitterte ih in verfchiedene Tendenzen, aus denen erft allmälig 
ein allgemeineres und höheres Streben ſich mühſam entwidelte. 

Die eine diefer Tendenzen war der Uebergang der höflfchen 
Poeſte an den Bürgerftand dur bie Meifterfingerfhulen, 
Die ſchon vom vierzehnten Jahrh. ab zu Mainz, Straßburg, Col⸗ 
mar, Kranffurt den Mhein entlang blüheten und in Würzburg, 
Bwidau und Prag Nebenzweige trieben. Im funfzehnten Jahrh. 
fanden die Schulen von Nürnberg und Augsburg am höchſten. 
Im fechszehnten breiteten fie fi nach Regensburg, Um, Mün⸗ 
Gen, Steiermarf, Schleſien und fogar nah Preußen aus. ds 
waren wefentlih die Handwerker, welche dieſe Schulen bildeten 
und den Gefang zunftmäßig betrieben. In ihren Zabulas 
turen ftellten fie die rohen Grundzäge einer Profodie, Metrit 
und Rhetorik auf, deren Regeln fich der Ginzelne fügen mußte. 
Zede Abweichung von denfelben ward als Fehler geſtraft. Im 
Bau der Strophe folgte man der von der fräbern Lyrik überlie⸗ 
ferten Dreitheiligkeit. .Seder, der fih zum Meiſter fingen wollte, 
mußte aber einen neuen Ton erfinden, der auch einen bejon- 
dern, meift fehr wunderlichen und abgefchmadten Namen befam. 
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Died erzeugte zwar eine große Mannigfaltigkeit der Melodien, 
allein begreiflicher Weife eine ſehr fchlehte. Jede Schule beſaß 
ein Kleinod, d.h. eine Sammlung von Pretiofen, aus denen 
der zum Meifter Erklärte gefhmüdt ward, indem man ihm einen 
Kranz auffepte und an einer Kette ihm ein ſolches Schaufüd, 
3. B. ein goldened Bild des Königs David u. dergl. umbing. 
Der Schule fand das Gewerk vor, das aus dem Büchfenmeis 
fter, der die Caſſe verwahrte, den Schlüffelmeiftern als Ordnern, 
den Merkmeiſtern und dem Kronmeifter befland. Neben dem 
Merkmeifter fanden die Merker, die das Urtheil ſprachen. Ges 
wöhnlich verfammelte fih die Gefeufchaft nah dem Racdmittags- 
gottesdienk am Sonntage in der Kirche und Fündigte dies durch 
die ausgehängte Schultafel an. Die theologifche, chriſtlich geſinnte 
Richtung der Schulen zeigte fih ſchon zur Tatholifchen Zeit, in 
welcher namentlih eine Menge Marienlieder verfaßt wurden. 
Sie wuchs im Proteflantismus, der vorzüglich bibliſche Stoffe 
in Aufnahme brachte. Eine Abweichung vom biblifchsevangelifchen 
Glauben wurde als eine falfche, eine Undentlichkeit des Auss 
drucks als eine blinde Meinung geftraft. Der Berfland waltete 
vor und verfümmerte die Phantafle.e Es if für die Poeſie aus 
dieſem bandwerfsmäßigen Betrieb nichts Beſonderes hervorgegan⸗ 
gen. Der größte der Meifterfänger war der Rürnberger Schuſter 
Hans Sachs, 1498 -1576, der nach den Regeln feiner Schule 
4275 Gedichte verfertigte; außerdem verfaßte er Palme, geiſt⸗ 
lihe und weltliche Sprüche, Zabeln, Erzählungen, Schwänte, 
Allegorien, Faftnachtfpiele und Tragddien, in Allem 2391 Stüd. 
Das Meifte hiervon gehört der Mittelmäßigkeit an, bie oft glück⸗ 
lich if, oft aber auch zum völlig Bedeutungsloſen herabſinkt. 

Der Regelmaͤßigkeit der Meifterfängerfchulen Rand das freie 
Volkslied gegenüber, das naturfrifch und melodifh, aber oft 
au roh und ungebildet, aus den verjchiedenen Richtungen bes 
Volkes entfprang, der Abkunft nach daher noch einen fländifchen 
Charakter Hatte, als Yäger-, Bergmanns», Reiter⸗, Geſellen⸗, 
Bettlerlied, allein ſich gewöhnlich überallhin verbreitete, fo daß 
die Chroniken anmerken, welche Lieder in einem Jahre gefungen 
und gepfiffen wurden. Manche Dichter, wie Oswald von Wol⸗ 
tenfein aus Zirol, 13638 — 1445, machten eine Mitte zwiſchen 
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der Kunſtlyrik und dem Bollsliede aus. Das Deutſche Volks⸗ 
lied enthielt die herrlichſten Anlagen zu einer großen und fchönen 
Lprit, allein es fehlte ihm die Fortbildung zur wahren Kunſt, 
theils weil eine Zeitlang in der Nation das geiflliche Intereſſe 
zu einfeitig vorberrfchte und Ab von ihm als einem nur weltlis 
den Stoffe abwandte, theils weil die Gebildeteren in der Bes 
ſchaftigung mit dem Griechiſch⸗Roͤmiſchen Altertfum es geradezu 
als eine plebetifche Rohheit veracdhteten. Die Nation entbehrte 
eines Mittelpunetes, weldher dem Bolksliede, wie in Ehina, Ara 
bien, Griechenland, Spanien, die Ehre der nationalen Anerken⸗ 
nung und die künſtleriſche Vollendung hätte zu Theil werden lafs 
fen. Es verfümmerte daher in feinem wilden Wuchs ebenfomwohl, 
als das Meikerlied in feiner zünftigen Abſchraͤnkung. 

Daſſelbe gilt von den fogenannten Bolfsbüchern Dies 
waren Profaauflöfungen der hoͤſtſchen Epik, 3. DB. der Geſchichte 
von den SHaimonskindern, von Flos und Blanclos, Triſtan, 
Lancelot, Wigalois, u. a Im Bud der Liebe machte man 
1587 eine Zufammenftellung der vorzüglichften Rittergefhich- 
ten von Triften, Sancelot, Fierabras, Bontus und Sidonia, dem 
Kitter vom Thurm u. ſ. w. Es famen aber auch neue Ueberſetzun⸗ 
gen Stalienifcher Rovellen und Franzoͤſiſcher romantifher Erzaͤh⸗ 
kungen hinzu, wie 1594 vom Amadis, von Lother und Waller, 
von Hugſchapeler, von der Maguelone, von der Melufine, von 
der Genovefa u.a. Dem Inhalt nah in andere Bahnen eins 
lenkend waren die Vollsbädher von Fortunatus, vom Bochart oder 
Eulenfplegel, von den Schildhürgern, von Fauſt und vom ewigen 
Juden. Aus ihnen bätten wahrhafte Kunftwerfe entfliehen können, 
allein nur die Schifdbürger fanden 1598 in dem unbekannten Ber 
faffer des Kalenbuchs einen Fünftlerifhen Bearbeiter; die ans 
dern der genannten Bollsbücher follten erſt in der fpätern Romans 
tif eine poetifch gehobene Darflellung empfangen. 

Im’ Meiftergefange, Volksliede und Volksbuche fehen wir 
den Webergang aus der ariſtokratiſchen Geftaltung der Poeſie in 
die bürgerlich demokratiſche fich vollziehen; fie hängen noch im 
Anhalt wie in der Form mit der ritterlihen Romantik zufammen, 
haben aber eine ganz andere Tendenz. Die völlig neue Richtung 
der Zeit Tpiegelte ſich jedoch mit Entſchiedenheit erft in dem pro» 
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teſtantiſchen Kirchenliede, weil daſſelbe für den Gemeinde⸗ 
gefang befkimmt war. Allerdings nahm auch dies Vieles aus 
dem Lateiniſchen Kirchengeſang einerſeits durch Weberfegung in’s 
Dentſche, andrerſeits aus dem weltlichen Volksliede durch Umaͤn⸗ 
derung der Motive, Stoffe und Melodien in ſich auf, allein es 
mußte do auch dem Pathos der proteſtantiſchen Selbſtgewißheit 
der Wahrheit ihres Glaubens einen eigenthümlichen Ausdtuck ges 
ben, wie dies in den Liedern von Luther, Iuſtus Jonas, Lazarus 
Spengler, 3. Mattheſius, Baul von Spretten, B. Ringwaldt, 
Nicolaus Deeius, Erasmus Alberus u. U. geſchah. Vom äſthe⸗ 
tifhen Gefihtöpund aus betrachtet gehören freilich Die meiften 
Lieder einem fehr untergeordneten Standpunct der Poeſte an, die 
in Folge der innerhalb der proteftantifchen Kirche felber entſtehen⸗ 
ben dogmatifchen Streitigkeiten ebenfalls ganz und gar zu einer 
trodenen Berflandesdichtung verlümmerte. Die reformirte Kirche 
entwicdelte merkwürdiger Weiſe gar Feine Lyrik, weil fie aus firen- 
ger Bibelglänbigfeit nur die Bfalmen gelten ließ, die unzählige 
Male von Yranzofen und Schotten für den Bemeindegefang bear⸗ 
beitet wurden. 

As ein ſehr eigenthümlicher Reflex der ganzen reformatori⸗ 
ſchen Zeit ſteht Johann Fiſchart da, der 1589 zu Forbach als 
Amtmanm der Rechte ſtarb. Er war in der Parrheſie feiner Pos 
lemik gegen das Papſtthum eine mit Luther verwandte Natur, die, 
wie er, die unendliche Bedeutung der Ehe und des Familienle⸗ 
bens für die Entwidelung wahrbafter Sittlichleit erfannte. Den 
Aberglauben verfpottete er 1578 in feiner Schrift: Aller Praktik 
Großmutter; 1575 gab er in feiner Geſchichtklitterung eine 
freie Bearbeitung von Rabelais Gargantua, d. 5. nur von dem 
erſten Buche des Nabelais’fchen Werkes, mit einer Kenntmiß ſei⸗ 
ner Zeit „ mit einer Yovtalität, mit einer ſprachſchopferiſchen Ge 
walt, die ihn feinem großen Borbilde volllommen ebenbürtig er⸗ 
[Heinen laſſen; 1576 ſchrieb er die bekannte Erzählung: das 
glückhafte Schiff; 1577 fein: podagrammiſch Troſtbüchlein; 1578 
das phllofophifche Ehezucgtbüdlein und die trefflihe: Anmahnnng 
zu chriftlicher Kinderzudht; 1579 nad dem Holländifchen des Phi⸗ 
lipp Marnix von Aldegonde feinen: Bienenlorb des heiligen Rö⸗ 
miſchen Immenſchwarms; 1580 das vierhörnige Zeinitenbätlein; 
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einer Menge Fleinerer Schriften, wie der Nebelträge, des Floh⸗ 
bag u. a. nicht zu gedenken. 

In gar mandem Betracht dem fatirifchen Gange Zifcharts 
fih anfchließend, find Waldis, Fuchs und Rollenhagen zu nennen. 
Burkard Waldis, der um 1555 als Probſt zu Abterode Farb, 
gab 1548 den: Efopus ganz neu gemacht, mit fanımt hundert 
neueu Zabeln heraus; eine Sammlung , weldye der des berühmten 
Zabel» und Erzählungdichters der Franzoſen, Lafontaine, weder 
an Lebendigkeit noh an Wit nachſteht. Fuchs verdeutichte 1580 
Folengo's Mofchen unter dem Zitel: der Müdenfrieg. der 
in einer Ueberarbeitung von Schnurr fih dauernden Beifall er- 
warb. ©. Rollenhagen, der 1609 zu Magdeburg flarh, vers 
ſuchte 1595 eine Bearbeitung der Batrachomyomachie in den 3 
Büchern feines Frofhmäuslers, worin er den Ton des Reis 
nede Vos nachahmte. Der Krieg gebt erfi im dritten Bud vor 
fih; die beiden erften Bücher find wit unendlichen Gefpräden 
des Froſchkoͤnigs Paußbad und des Mäufepringen Bröfeldieb an⸗ 
gefüllt; in diefe Geſpräche find dann viele Zabeln und Erzählun⸗ 
gen planlos eingefchaltet. 

Obwohl die Reformation das Selbfigefühl der Deutfchen, 
Rom gegenüber, lebhaft geweckt hatte, jo verſank daſſelbe doch 
bald wieder in die Entfremdung an das Griechiſch⸗Roͤmiſche Alters 
thum nicht nur, fondern auch an die Franzöfliche und Stalienifche 
Literatur. SelbR eine ſchwache Reaction gegen diefe Entfremdung 
war in der Form eine Nahahmung der Stalienifchen Akademien, 
deren es in Stalien endlih an 600 gab. Man ftiftete nämlich 
die fogenannten Spradgefellihaften: 1617 die fruchtbrin⸗ 
gende oder den Palmenorden zu Weimar; 1633 die aufrichtige 
Tannengefellfchaft zu Straßburg; 1644 den gefrönten Blumen⸗ 
orden der Pegnibfchäfer zu Nürnberg; 1646 die Deutfchgefinnte 
Genofienfhaft zu Hamburg; 1656 den Schwanenorden an der 
Elbe. Alle Mitglieder diefer Gefellfhaften, an denen fowohl Ade 
lige als Bürgerlihe ſich betheiligten, machten Verſe. Es war 
eine neue Art der Meifterfingerei in einer an ſich ehrenwerthen 
patriotifhen Tendenz. 

Mit ihnen mehr oder weniger zufammenbängend waren die 
perjchiedenen poetifchen Richtungen, die wir jet wohl als Schu⸗ 
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len bezeichnen, ohne daß man fi darunter etwas Anderes, als 
eine gewiſſe Bleichartigteit der Manier zu denten hätte. 
Umter der erfien Schleſiſchen Schule find eigentlich alle 
Dichter zu begreifen, die fi) der Antike, fei es direct, fei es 
indireet, als Muſter anſchloſſen. Paul Meliffus, geh. 1602; 
Beier Donaifius, geh. 1610; Rudolph Weckhrlin, 1584— 
1651; drei Süddeutſche, nahmen zuerk diefe Richtung, die von 
Martin Opis von Boberfeld aus Bunzlau in Schleften, 1597 — 
1639, wo er zu Danzig an der Per ſtarb, mit Bewußtſein ents 
widelt ward. Er überfepte 1636 des Sophokles Antigone in 
Deutfche Berfes ebenſo 1625 des Seneca Zrojanerinnen. Aus 
- dem Italienifchen führte ex das Singfpiel ein, wie wir früher 
Ihon erwähnt haben. In feiner Schäferei (bergerie) von der 
Rymphe Dereynia ließ er Bers und Brofa wechſeln. Im Lehr 
gedicht reihete er fh den Holländern und Franzoſen an. 1621 
in SZütland fehrieb er fein Troſtgedicht in den Widerwärtigfeiten 
des Strieges; 1628 in dem Siebenbürgen'ſchen Flecken Zlatna 
von der Ruhe des Gemüths; 1624 auf dem Schleſiſchen Landis 
Bielgut vom wahren Glück; 1633 Veſuvius oder von den Urs 
fahen der feuerjpeienden Berge. Weckhrlins Gedichte waren 
1618, alfo gerade mit dem Beginn des dreißigjährigen Kriege, 
erſchienen; Opitzens Iyrifche, ‘oft an Ronfard fi anlehnende Ges 
dichte wurden zuerfi 1624 von Binkgref herausgegeben. Opik 
ſtimmte mit Wedhrlin in der Meffung der Sylben nach dem Aecent 
überein und wurde durch fein Büchlein won der Deutichen PBoeterei, 
das von 1624 --68 zehn Auflagen eriebte, der fuftematifche Bes 
gränder der neuen Verskunſt. Seine Lehrgedichte fchrieb er in 
Alegandrinern, feine lyriſchen Gedichte aber in mannigfaltigen 
Bersmaaßen und in einer reinen, edlen, nicht felten der Friſche 
des Volksliedes fich nähernden Sprache. Hierin folgten ihm Ans 
dreas Scultetus aus Bumzlau, Aßmann von Abſchaß 1646— 
— 89, Paul Fleming, der zu Sartenflein im Boigtlande 1606 
geboren wurde, als Arzt an der Gefandtichaft Theil nahm, die 
der Herzog Friedri von Holſtein nach Perſien veranflaltete, und 
1640 zu Hamburg farb. Er wär ein Achter, gefühlsinniger Ly⸗ 
rifer, ein proteftantifch gläubiger, Marer Bei, ein wahrer Deuts 


her Patriot. — Zu Königeberg in Preußen wurde Opitzens 
Rofentranz, die Poeſie u. ihre Geſch. 43 
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Richtung durh Simon Dad, 1605—59, durch Nobert Res 
bertbin, 1600—48, und dur den aus dem Boigtlande ges 
bärtigen Heinrich Albert, 1604—68, im Liede vertreten. — 
Das Epigramm wurde von dem Schlefifhen Freiherrn Friedrich 
v. Logau mit Witz, Wahrheit und Gewandtheit cultivirt. Gr 
gab ein Fahr vor feinem Tode 1654 eine Sammlung von 3553 
Epigrammen heraus. -— In geringerem Zuſammenhang mit DOpis 
und in feiner Anfhauung mehr dem Vollsleben angehörig bear⸗ 
beitete die Satire der Roftoder Profeſſor Laurenberg, 1501 — 
1659, in feinen Scherzgedihten, 1655, in denen er die Sucht 
der Deutfchen, das Ausländifche nachzuahmen und Tracht, Sprache, 
Titel, Manieren und Verſe allemodifh d. 5. a la mode zu ges 
falten, in plattdeutfchen Alegandrinern eben jo ernft als luſtig 
verfpottete. Der Schleswiger Joachim Rachel, 161869, ber 
fih den Nömifchen Satiritern näher anſchloß, ſtebt ihm keines⸗ 
wegs nah. — Der vielfeitigfte und im Drama einzige Dichter 
der erſten Schlefifchen Schule war unftreitig Andreas Gryphius 
aus Glogau 1616, der, nach einem längern Aufenthalt in Itas 
lien und den Niederlanden, wo er mehre Jahre zu Leyden lebte, 
ale Syndifus des Fürſtenthums Glogau 1664 farb. In feiner 
Lyrik war er fhwermüthig, in feinen Beifchriften, d. h. Cpigram⸗ 
men, weniger witzig, als nur dibaktifch, im Drama aber bedeus 
tend. Wir haben das Deutfhe Drama als Faſtnachtsſpiel und 
als Lateinifches Kunſtproduct verlaffen. Die Streitigleiten der 
Reformation hatten fih der dramatifchen Korm ihrer Popularität 
halber oft als Vehikel bedient. Der Berner Maler, Ricolaus 
Manuel, 1481—1530, hatte fich hierin befonders ausgezeichnet. 
Hans Sachs war in feiner Behandlung biblifcher und kirchlicher 
Materien harmlofer. In feinen Dramen, deren er an 200 ſchrieb, 
nahm er den Stoff überall her, aus der Noxelle, aus der Ger 
Ihihte, aus der Deutfchen Heldenfage, aus der Bibel. Jakob 
Ayrer, ein Rotar zu Nürnberg im Anfang des fiebzehnten 
Jahrhunderts, griff in feinen 30 Schaufpielen ebenfo umher; ne 
ben der Romiſchen Gefchichte, neben der Griechiſchen Sage von 
Thefeus, neben den Menächmen des Plautus, neben dem Deca⸗ 
merone, benußte er auch die Sage von Valentin und Urfus, von 
der Melufina und die von Otnit, Hug» und Wolfdietrih aus 
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dem Heldenbuch. Alle diefe Dramen gehörten noch dem Stand⸗ 
punct an, den wir in diefer Abhandlung den elementaren zu nens 
nen gepflegt haben. Doc machte Ayrer ſchon große Anftrengung, 
über die bloße Dramatificung der Begebenheit zur pathetifchen 
Entfaltung des Dialogs überzugeben. Die pathologifhe Stufe 
unferes Drama’s fällt in die erfle und zweite Schlefifhe Schule 
und ihre erfie Ausbildung if das Berdienk von Gryphius. Dies 
fer Dichter hätte ein großer dramatifcher Dichter werben Tönnen, 
allein die Anarchie der Deutfchen Cultur machte es ihm unmögs 
lich. Die Beriode der theologifchen Eontroverfe in der Form des 
Drama’s, fowie die der Botenreißerei in den Faſtnachtſpielen war 
freitich ſchon vorüber, allein an den Heinen Höfen, deren es in 
Deutfehland fo unzählige gab, hatte ſich das mythologifche und 
yaftorale Singfpiel in Berbindung mit dem Ballet eingenifet. 
Gryphius fowohl als Lohenſtein mußten ihre Stüde auf Bres⸗ 
lauer Schuitheatern zur Aufführung bringen, auf denen auch die 
weiblichen Rollen von Schülern gefpielt wurden. Was die Pers 
fonen ſprachen, galt auf diefem Boden lediglich als eine declamas 
torifche Uebung. Gryphius hatte nirgends einen beiebenden, fürs 
dernden, hoͤhern Anhalt, wie Lope de Bega und Calderon, wie 
Jodelle, Corneiſle und Moliere, wie Shakeſpeare und Johnſon, 
an der Hauptfladt und an dem Hof ihrer Nation. Er konnte 
die theatraliſche Darftellung nicht auf feine Dichtung reinigend 
und aufflärend einwirken laffen; er konnte durch Feine Concen⸗ 
tration des Urtheils gebildet werden; er konnte fich nicht an dem 
Widerhall eines begeifterten Beifall entzünden. Gr hatte eben 
das 2008 eines Deutfchen, mit feinen Dramen uur für ein uns 
beſtimmtes, zufälliges Lefepublicum zu arbeiten. Er war ein gros 
Bes Talent, voll hoher Empfänglichkeit, voll Adel der Gefinnung, 
voll Kraft und Gewandtheit der Sprache, dem aber, weil er in 
Deutſchland lebte, nur die Selbßerziehung, nicht eine Bildung 
durch die Nation zu Theil ward. In Gryphins lebten gleichſam 
zwei Seelen, eine dem Syranzöfifhen, die andere dem Englifchen 
Drama zugewandt. Jene zeigt fich in feinen Trauerfpielen, Diefe 
in feinen Luffpielen und vomantifchen Schaufpielen. In feinen 
Trauerfpielen: Leo Arminius (1646); Katharina von Georgien; 
Carolus Stuardus; der flerbende Papinianus, hat er bie fenten- 
43* 


676 


tiöfe Sprahe des Seneca noch durch ein forgfältiges Studium 
des Tacitus gehoben. Die Handlung ift unbedeutend; fie bietet 
nur die Gelegenheit zur Manifeſtation des Pathos, das fidy mit 
einem chriſtlichen Stoicismus zur Erhabenheit des Märtyrertodes 
auffhmwingt. In diefen Tragddien, die im Alerandriner mit 
Ehören (Reihen) gefchrieben find, unterfheidet ſich Gryphius von 
der damaligen Franzoͤſiſchen Tragik nur dadurch, daß er zwar die 
Einheit der Zeit, nicht aber die des Ortes beobachtet, und daß 
ex die Kühnheit hatte, eine der Gegenwart anheimfallende Beger 
benheit, wie die Hinrichtung Karls I. von England, zum Gegen, 
fand zu machen. In feinem Trauerfpiel: Cardenio und Celinde, 
nach einer Stalienifchen Rovelle, ließ er 1647 er nach den vier 
erften Acten den Chor auftreten. Allegorifche Perfonen und Geis 
fer liebte er zu moralifchefchauerlichen Effecten. Aber fo düfter 
der damalige Protefantismus feine Weltveradhtung mit männlich 
ſtarker Sprache in den Trauerfpielen des Gryphius ausdrüdte, 
fo fehr überrafcht und derfelbe Dichter durch feine Laune, feinen 
Big und feine Sprachmannigfaltigfeit in feinen profaifch geſchrie⸗ 
benen Luftfpielen. Das eine derfelben: Horribilicribrifrar, 
dem eine ernfle novelliftifche Geſchichte zu Grunde liegt, ſchildert 
die zur Zeit des dreißigiährigen Krieges in Deutfchland eingerif- 
fene Sprachmengerei und Wüſtheit des Lebens; zwei großſpre⸗ 
herifhe Soldaten, ein gelehrter Pedant und eine alte Kuppierin 
find darin vortrefflih gezeichnet. Das andere Luſtſpiel: Beter 
Sauenz, bat die aus Shakeſpeare's Sommernachtstraum bes 
" Tannte Epifode zum Inhalt, die ein gewiffer Cox für fih behan⸗ 
delt Hatte. Diefer Schwant mochte durch die YBandertruppen Der 
fogenannten Englifhen Komddianten, welde damals in 
Rorddeutfchland umherzogen, bekannt geworden fein. Ein Ge 
Iehrter, Daniel Schwenter, arbeitete ihn für das Theater zu 
Altorf um und diefe Abfaffung wurde wiederum von Gryphius 
mit wahrhaftem Sinn für Komik erweitert und verbeffert. Sein 
drittes Luftfpiel: Das verliebte Befpenk und die ges 
liebte Dornrofe, 1660, ift ein in fi felbft getheiltes Dop- 
yeltüd. Das verliebte Gefpenft nämlih if eigentlih, wenige 
Scenen abgerechnet, die unter der Dienerfchaft Tpielen, ein rüh⸗ 
rendes Schauſpiel in einer edlen Sprache und in gereimten Berfen 
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in vier Abhandlungen, wie Gryphius das Wort Act zu beutfchen 
pflegt. Jeder Abhandlung folgt nun der Act einer Tomijchen 
Schleſiſchen Dorfgeſchichte: die geliebte Dornrofe, in 
Profa und im Schleſiſchen Bauerndialekt, voller Leben und Wahr⸗ 
heit. Diefe burlesfe Komik erinnert an die Art und Weife, wie 
Die Spanier in ihren Stüden den Ernf der Hauptperſonen durch 
Den Scherz der Nebenperfonen parodiren, Wan fieht, dag Gry⸗ 
phius fi nach allen Seiten binwenbete, auch aus feinen dramas 
tiſchen Studien. Aus dem Lateinifchen überfehte er. Felieitas 
oder die befländige Mutter; aus dem Holländiſchen: die Gibeo- 
niter; aus dem Stalienifchen: die Säugamme; aus dem Franzis 
Rfchen: den berger extravagant, Zwei Meinere Stüde: Piafus, 
ein Luſt⸗ und Geſangſpiel; und Majuma, ein Freudenſpiel, find 
unbedeutend, beweifen aber doch fein Geſchick auch für diefe leichte 
Gattung. " 

Run Hätte unter günfligern Berbältniffen auf Gryphius eine 
höhere Befaltung des Deutihen Drama's folgen fönnen, allein 
es folgte nur eine Uebertreibung des Bathos in ber fogenannten 
zweiten Shlefifhen Schule, die ſich vorzüglih in ber brei⸗ 
ten Ausmalung der Graufamkeit und Wolluſt gefiel. Diefe Ich 
tere wurde durch Ehrifian Hoffmann von Hoffmannswals 
dau zu Breslau, 1618 — 79, einen Vorſteher des dortigen 
Stabtrathes, bis zum Priepismus getrieben. Er war der cyniſch⸗ 
fybaritifhe Gegenſchlag zu dem ichwermüthigen Adel der Dichtung 
des Gryphius. Hoffmannswaldau war ein Nachahmer des Ita⸗ 
lienifchen Marinismus. Caspar v. Lohenflein, 1685 zu 
Nimptſch geboren, in Breslau, Leipzig und Tübingen gebildet 
und als Syndikus zu Breslau 1683 geforben, war unftveitig 
andy ein großes Talent, das, von Gryphins Vorbild begeiſtert, 
Ion im funfzehnten Jahr mit einer Tragödie: Ibrahim Baffe, 
bervostrat, der nach zehn Jahren 1661 die Aleopatra; dann 
Agrippina; Epicharis; 1666 die in jener Zeit von ben 
Sranzofen fo oft bearbeitete Sophonishbe und 1673 Ihras 
bim Sultan folgten. Die Deelamation geht bei ihm in Schwulſt 
über, der in der Schüderung despotiſcher Tyraunei unb uner⸗ 
ſaͤttlicher, ſelbſt unmatürliher Wolluſt und Graufemteit ebenfe 
fhwelgt, als Gryphius ih in die Refignation bes tugenbhaften 


676 


tiöfe Sprache des Seneca noch durch ein forgfältiges Studium 
des Tacitus gehoben. Die Handlung ift unbedeutend; fie bietet 
uur die Gelegenheit zur Manifeftation des Pathos, das fi mit 
einem hriftlihen Stoicismus zur Erhabenheit des Maͤrtyrertodes 
auffhwingt. In diefen Tragddien, die im Alerandriner mit 
Ehören (Reihen) gefchrieben find, unterfcheidet ſich Gryphius won 
der damaligen Franzoͤſiſchen Tragik nur dadurch, daß er zwar Die 
Einheit der Zeit, nicht aber die des Ortes beobachtet, und daß 
er die Kühnheit hatte, eine der Gegenwart anheimfallende Bege⸗ 
benheit, wie die Hinrichtung Karls I. von England, zum Gegen⸗ 
land zu machen. In feinem Trauerfpiel: Cardenio und Gelinde, 
nach einer Italieniſchen Novelle, Tieß er 1647 erſt nach den vier 
erften Acten den Chor auftreten. Allegorifche Perfonen und Geis 
ſter Tiebte er zu moralifchefchauerlichen Effeeten. Aber jo düfter 
der damalige Proteflantismus feine Weltverachtung mit männlich 
ſtarker Sprade in den Trauerfpielen des Gryphius ausdrückte, 
fo fehr überrafcht uns derfelbe Dichter durch feine Laune, feinen 
Bis und feine Sprachmannigfaltigkeit in feinen profaifch geſchrie⸗ 
benen Luftfpielen. Das eine derfelden: Horribilicribrifrar, 
dem eine ernfte novelliſtiſche Geſchichte zu Grunde liegt, fehildert 
die zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges in Deutfchland eingerif- 
fene Sprachmengerei und Wüſtheit des Lebens; zwei großfpre 
herifche Soldaten, ein gelehrter Pedant und eine alte Kupplerin 
find darin vortrefflich gezeichnet. Das andere Luflfpiel: Beter 
Sauenz, hat die aus Shakeſpeare's Sommernadtstraum bes 
“ Tannte Epifode zum Inhalt, die ein gewiffer Cox für fih behan⸗ 
deit Hatte. Diefer Schwan? mochte dur die Bandertruppen der 
fogenannten Englifhen Komddianten, welde damals in 
Rorddeutfhland umherzogen, befannt geworden fein. Ein Ge 
Iehrter, Daniel Schwenter, arbeitete ihn für das Theater zu 
Altorf um und diefe Abfaffung wurde wiederum von Gryphius 
mit wahrhaftem Sinn für Komik erweitert und verbeffert. Sein 
drittes Luflfpiel: Das verliebte Geſpenſt und die ge 
liebte Dornroſe, 1660, ift ein in fi ſelbſt getheiltes Dop⸗ 
pelſtück. Das verliebte Gefpenft nämlich iſt eigentlich, wenige 
Scenen abgerechnet, die unter der Dienerfchaft fpielen, ein rüh⸗ 
vendes Schauſpiel in einer edlen Sprache und in gereimten Berfen 
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in vier Abhandlungen, wie Gryphius Das Wort Act zu beutfchen 
pflegt. Jeder Abhandlung folgt nun der Act einer komiſchen 
Schlefifgen Dorfgeſchichte: die geliebte Dornrofe, in 
Brofa und im Schleſiſchen Bauerndialekt, voller Leben und Wahr⸗ 
heit. Diefe burleoke Komik erinnert an die Art und Weife, wie 
die Spanier in ihren Stüden ben Ernf der Hauptperfonen durch 
den Scherz ber Nebenperfonen parodiren. Man fieht, daß Sry 
phius fi nach allen Seiten binwendete, auch aus feinen Dramas 
tifhen Studien. Aus dem Lateinifhen überfegte ex. Felicitas 
oder die befändige Mutter; aus dem Hollaͤndiſchen: Die Gibes⸗ 
niter; aus dem Stalienifchen: die Säugamme; aus dem Franzör 
Üfchen: den berger extravagant, Zwei Heinere Stücke: Piaſtus, 
ein Luſt⸗ und Gefangfpiel; und Majuma, ein Freudenſpiel, find 
unbedeutend, beweifen aber doch fein Geſchick auch für dieſe leichte 
Gattung. " 

Run Hätte unter günfligern Berhältniffen auf Gryphius eine 
höhere Geflaltung des Deutfchen Drama’s folgen. konnen, allein 
es folgte mur eine ebertreibung bes Pathos in ber fogenannten 
zweiten Schlefifhen Schule, die fi vorzüglich in der brei⸗ 
ten YAusmalung der Graufamkeit und Wolluſt gefiel. Diele letz⸗ 
tere wurbe durch Chriſtian Hoffmann von Hoffmannswals 
Dan zu Breslau, 1618—79, einen Borfieher des dortigen 
Stabtrathes, bis zum Priapismus getrieben. Er war der cyniſch⸗ 
fobaritiihe Gegenſchlag zu dem fchwermüthigen Adel der Dichtung 
des Gryphius. Hoffmannswaldau war ein Nachahmer des Ita⸗ 
lienifhen Marinismus. Caspar v. Lohenfkein, 1685 zu 
Nimptſch geboren, in Breslau, Leipzig und Tübingen gebildet 
und als Syndikus zu Bresiau 1688 geflorben, war unflreitig 
auch ein großes Zalent, das, von Gryphius Vorbild begeiſtert, 
fon im funfzehnten Jahr mit einer. Tragodie: Ibrahim Baſſa, 
hervorirat, der nach zehn Jahren 1661 die Kleopatra; dann 
Agrippina; Epicharis; 1666 die in jener Zeit von den 
Wrangofen fo oft bearbeitete Sophoniabe und 1673 Ibra⸗ 
bim Suitan folgten. Die Declamation geht bei ihm in Schwulfl 
über, der in der Schilderung despotifcher Zyrannei und uners 
fattlicher,, ſelbſt unnatürliher Wolluſt und Graufamkeit ebenfo 
Ihwelat, als Gryphius fih in die Refignation des tugenbhaften 
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tiöfe Sprache des Seneca noch durch ein forgfältiges Studium 
des Tacitus gehoben. Die Handlung ift unbedeutend ; fie bietet 
nur die Gelegenheit zur Manifeſtation des Pathos, das fi mit 
einem chriftlicden Stoicismus zur Erhabenheit des Märtyrertsdes 
auffhwingt. In diefen Tragödien, die im Alegandriner mit 
Choren (Reihen) gefchrieben find, unterfcheidet fih Gryphins von 
der damaligen Franzoͤſiſchen Tragik nur dadurch, daß er zwar die 
Einheit der Zeit, nicht aber die des Ortes beobachtet, und daß 
er die Kühnheit hatte, eine der Gegenwart anheimfallende Bege⸗ 
benheit, wie die Hinrichtung Karls I. von England, zum Gegen 
Rand zu machen. In feinem Treauerfpiel: Gardenio- und Celinde, 
nach einer Italieniſchen Novelle, Tieß er 1647 erſt nach den vier 
erften Acten den Chor auftreten. Allegorifche Berfonen und Geis 
fer liebte er zu moralifchsfchauerlichen Effecten. Aber jo düſter 
der damalige Proteflantismus feine WBeltverachtung mit männlich 
ſtarker Sprache in den Trauerfpielen des Gryphius ansdrüdkte, 
fo ſehr überrafcht uns derfelbe Dichter durch feine Laune, feinen 
Bis und feine Sprachmannigfaltigfeit in feinen profaifch geſchrie⸗ 
benen Luftfpielen. Das eine derfelden: Horribilicribrifraz, 
dem eine ernfle novelliftifche Befchichte zu Grunde liegt, ſchildert 
die zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges in Deutſchland eingerifr 
fene Sprachmengeret und Wüſtheit des Lebens; zwei großfpres 
herifche Soldaten, ein gelehrter Pedant und eine alte Kuppierin 
ind darin vortrefflich gezeichnet. Das andere Luflfpiel: Peter 
Sauenz, hat die aus Shakeſpeare's Sommernadhtötraum bes 
“ Tannte Epifode zum Inhalt, die ein gewiffer Cox für fih behan⸗ 
deit Hatte. Diefer Schwan? mochte durch die Bandertruppen ber 
fogenannten Englifben Romddianten, welde damals in 
Rorddeutfchland umherzogen, befannt geworden fein. Ein Ge 
fehrter, Daniel Schwenter, arbeitete ihn für das Theater zu 
Altorf um und dieſe Abfaffung wurde wiederum von Gryphius 
mit wahrhaftem Sinn für Komik erweitert und verbeffert. Gein 
drittes Luftfpiel: Das verlichte Geſpenſt und die ge- 
liebte Dornrofe, 1660, iſt ein in fi felbft getheiltes Dop⸗ 
pelſtück. Das verliebte Gefpenft nämlih if eigentlich, wenige 
Scenen abgerechnet, die unter der Dienerſchaft Fpielen, ein rüh⸗ 
rendes Schaufpiel in einer edlen Sprache und in gereimten Berfen 
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in vier Abhandlungen, wie Gryphius das Wort Act zu deutfchen 
pflegt. Jeder Abhandlung folgt nun der Act einer komiſchen 
Schleſiſchen Dorfgeſchichte: die geliebte Dornroſe, in 
Brofa und im Schleſiſchen Bauerndialekt, voller Leben und Wahr⸗ 
heit. Diefe burledfe Komik erinnert an die Art und Weile, wie 
Die Spanier in ihren Stüden den Ernf der Hauptperfonen durch 
den Scherz der Mebenperfonen parodiren. Man fieht, daß Sry 
phius fich nach allen Seiten hinwendete, auch aus feinen drama⸗ 
tiſchen Etudien. Aus dem Lateinifchen überfehte er. Felieitas 
oder die befändige Mutter; aus dem Holländifchen : die Gibeo⸗ 
niter; aus dem SJtalienifchen: die Säugamme; aus dem Franzi 
ſiſchen: den berger extravagant. Zwei Bleinere Stücke: Piaſtus, 
ein Luſt⸗ und Gefangfpiel; und Majuma, ein Kreubenfpiel, find 
unbedeutend, beweifen aber doch fein Geſchick auch für Diefe leichte 
Gattung. ' 

Run Hätte unter günftigern Berhältniffen auf Gryphius eine 
höhere Befaltung bes Deutfchen Drama’s folgen konnen, allein 
es folgte nur eine Webertreibung bes Pathos in der fogenannten 
zweiten Schlefifhen Schule, die fih vorzüglich in der breis 
ten Ausmalung der Graufamleit und Wolluſt gefiel. Diefe ieh» 
tere wurde durch GChriftian Hoffmann von Hoffmannswals 
dau zu Breslau, 161879, einen Vorſteher des dortigen 
Stadtrathes, bis zum Priapismus getrieben. Er war der cyniſch⸗ 
fybaritifhe Begenfhlag zu dem jchwermütbigen Adel der Dichtung 
des Gryphius. Hoffmannswaldau war ein Nachahmer des Ita⸗ 
lienifchen Marinismus. Caspar v. Lo henftein, 1685 zu 
Rimptih geboren, in Breslau, Leipzig und Tübingen gebildet 
und als Syndikus zu Breslau 1683 geftorben, war unftreitig 
anch ein großes Talent, das, von Gryphius Vorbild begeiftert, 
fehon im funfzehnten Jahr mit einer Zragddie: Ibrahim Baffe, 
bernorirat, ber nach zehn Jahren 1661 die Kleopatra; dann 
Agrippina; Epicharis; 1666 die in jener Zeit von den 
Srangofen fo oft bearbeitete Sophonishe und 1673 Ibra⸗ 
bim Sultan folgten. Die Declamation geht bei ihm in Schwulft 
über, der in ber Schilderung despotifcher Tyrannei und uner⸗ 
fättlicher , ſelbſt unmatürliher Wolluft und Grauſamkeit ebenfe 
fhwelgt, als Gryphius ih in die Refignation des tugendhaften 
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Martyrerthums verloren hatte. Lohenſtein war troß feiner über- 
ſchwänglichen Metaphorif Opibianer. Zu dem Hymnus Opigens 
auf den Mars dichtete er ein Seitenflüd in feinem Hymnus 
auf die Venns in 2000 Alerandrinern und die Gorrectheit 
der deutſchen Sprache ſuchte er mit ernflem Studium in feinem 
patriotifhen Roman: Arminiusund Thusnelde zu fördern, 
der erſt 6 Jahr nach feinem Tode erfhien. Das Marimum der 
Scälüpfrigleit und des Bombaſtes erreichte Heinrih Anshelm 
Blegler von Klipphaufen, ein reicher Butsbefiker aus Rabe 
meriß in der Oberlaufig, der 1697 flarb, in feinen Heroiben und 
1690 in feinem Roman: die Afiatifhe Banife ober das 
blutige doch muthige Pegu, dem eine Menge Nachahmungen in 
der Aegyptiſchen, Uethiopifchen, Englifhen und andern Banifen 
folgten. 

Die Nürnberger Schule der Pegnipfchäfer, Die von bem 
Ratheherrn G. Philipp Harsdörfer, 1607 — 58, geftiftet 
war, verbarg in ihrer Nachahmung der Italieniſchen Schäferpoefe 
ein tieferes Bedürfnig nad lebendiger Naturanfchanung , deſſen 
Befriedigung aber auch bald in einem lockern Spiel mit maleris 
fhen Beiwörtern und mit daktyliſchen Berfen, die man Dattel⸗ 
oder Balmenreime nannte, verkümmerte. Wenn man erwägt, 
daß das Leben aller diefer Männer von Weckhrlin und Opik ab 
in die furchtbare Beit des breißigiährigen Kriegs fiel, fo kann 
man darüber erfaunen, daß fie fih der Idylle in foldem Grade 
bingaben, denn Opitz hatte ja ſchon die Nymphe Herchnia ver⸗ 
fagt, Gryphius den fchwärmenden Schäfer von Thomas Corneille, 
Hoffmannswaldau Guarini's Paſtor fido überfeßt und die Sing- 
fpiele und Ballette der Kleinen Deutfchen Höfe wimmelten von 
Schäfern und Scäferinnen, allein es ſcheint, als ob gerade foldye 
tief in fich zerkiüftete Perioden der Geſchichte in der künſtlichen 
Unfhuld und Raivetät der bukoliſchen Poefle fich noch einen Zu⸗ 
fammenbang mit der Ratur retten wollen, wenn fie auch Die Uns 
veinheit ihrer Begierden felbft in diefer Form nicht verleugnen 
Sönnen. Die Pegnipfhäfer trieben die erotifche Tändelei aufs 
Aeußerſte. Die größere Bierlichleit ihrer Sprache wendete 3. 
Klay, 1616 — 56, wo er als Prediger zu Kitzingen in Fran 
fen farb, zu einer Reform des geiſtlichen Drama’s an, indem 
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er zu Nürnberg im der Kirche nad bem Gottesdienſt eine Art 
Dratorium anfführte. Er ſprach nämlich die Erzählung und ließ 
zwifchendurd die lyriſchen Bartien durch Solo’d und Chöre 
fingen. So führte er 1644 die Höllen- und Himmelfahrt Ehrifi; 
1645 Herodes den Kindermörder, und in demfelben Jahr den 
feidenden Chriſtus auf. Auch den Engels und Drachenſtreit bes 
banbelte er im foldher Weile, ja 1651 das ganze. Leben Chriſti. 
Dpig Batte für die Aufgabe der Poeſie vorzüglich das Lehren 
und »as Schildern erklärt; Sarsdörfer hatte dieſe letztere Ten⸗ 
den; zu feinem Hauptzweck gemacht und bierin ſchloß ſich ihm 
Siegmund von Birken, 1625-—81, an, der feit 1660 Bor 
Rand der Schule wurde. Die Amplification durch Beiwdrter, die 
Berbitdlihungen, die Sinnbildnerei und die Allegorifirung wur⸗ 
den maaßlos. 

Hier müflen wir einiger katholiſcher Dichter erwähnen, 
welche fi in der Form der proteftantifchen Poeſie diefer Schule 
verwandt zeigen, im Gehalt fie fogar übertreffen und eigentlich 
die legten bedeutenden Latholifchen Deutichen Dichter find, bean 
die geiflige Kortbildung beginnt von hier ab innerhalb des Kar, 
tholicismus zu ſtocken und wenn einmal ein größere Talent auf 
taucht, fo iſt es gewöhnlich das eines Gonvertiten, der aus dem 
Proteſtantismus die individuelle Anregung mitbringt. Diefe Dich⸗ 
ter waren ber Bairifche Zefuit 3. Balde, 1605 —68, der freis 
lich faſt nur in Lateiniſcher Sprache dichtete; der Kölner Zefuit 
Friedrich von Spee, 1595 — 1635, in feiner: Trutznachtigall; 
und der Schiefer Johann Scheffler, 1624 — 77, der unter dem 
Kamen Angelus Silefins zum Katholicismus übertmt, in 
den finnigen Sprüchen feines: Gherubinifchen Wandersmannes. 
In der Anmuth feiner Raturmalerei und in der füßen Innigkeit 
feines Gefühle läßt Speer fih nur mit dem -proteflantifchen Fle⸗ 
wing vergleichen. 

Bir erkennen überall in der Polyarchie der Deutfchen Tens 
denzen auch das Streben, zur Feſtigkeit von Principien zu ger 
langen; allein überall fehen wir die Meformen durch Iſolirung 
wieder verfümmern, nachdem Fe durch Webertreibung ſich ſelbſt 
discreditirt haben, Die erſte und zweite Schlefifhe Schule 
wollte Correctheit der Sprache und der poetifchen Formen, welche 


Dpig zuerſt mit einiger Beſtimmtheit ſouderte. Die Rürnberger 
Säule wollte Ratur. Jene aber verfiel in Schwulſt, dieſe in 
fentimentale Spielerei und beide verflefen der Nachahmung des 
Italieniſchen Marinismus. Es war no ein Schritt Abrig, der 
abfiracte Burismus.der Deutfhen Sprade. Bu Be 
fem madte A. Bucher 1591 — 1661, Profeffor der Dichtkunſt 
zu Wittenberg, den Anfang, indem er, wie Dad in Königsberg 
und Tſcherning in Roflod, von Opik ausging. David Schir⸗ 
mer, Jakob Schwieger, der fihb als Dichter Yilidor den 
Dörferer nannte, Philipp von Zefen, 1619 — 89, waren feine 
Schüler. Der leptere flifiete die Hamburger Sprachgejellfchaft. 
Ein vielfeitiger, abenteuerliher Mann wellte er die Deutſche 
Sprade von allen Fremdwörtern reinigen und in der Dichtkunſt 
die rhetorifchen Figuren und metrifchen Formen nicht weniger, 
als die Rechtſchreibung, auf beſtimmte Grundfäbe. zurädführen. 
Dies that er nicht allein in feinen eigenen Gebichten, ſondern 
auch in feinen theoretifhen Werken ,- dem hochdentſchen Helikon 
1640 und der hochdeutfhen Sprahübung 1643. In Frankreich 
batte ein Minifter eine eigene Akademie eingefeht, um das ur 
texeffe der Sprachrichtigkeit und Spracreinigleit wahrzunehmen. 
In Deutfchland verfuchte ein Einzelner, alle Richtungen feiner 
Beit auf dem Gebiet der Sprache in fi vereinigend, eine prin⸗ 
eipielle Wiedergeburt und Bucht der Deutſchen Sprache, die am 
Ende doch von allen Spracgefellfchaften angefirebt ward. In 
Frankreich ehrte man die Alademie als einen oberſten nationalen 
Gerichtshof; in Deutfchland verfpottete man Jeſen, fkatt ihm feine 
MWunderlichkeiten zu verzeihen und ſtatt feine ungenügende Res 
form gründficher zu reformiren. 

Auch der Anarchie der Deutfchen Tendenzen gemäß war es, 
wenn derfelbe Befen, ber in der Form der Soprache das reine 
Deutfhthum durchſetzen wollte, im Inhalt wieder gänzli Fran, 
zöflfchen Muftern fich dadurch hingab, daß er den politifh galan- 
ten oder fogenannten hiſtoriſchen Heldbenroman in bie 
Deutfhe Literatur einführte, 1645 einen Ibrahim Bafla nad 
ber Scudbery, 1646 eine Afritanifhe Sophonisbe, 1870 eine 
Aſſenat, 1679 einen Simfon fchrieb und mit diefen langathmigen 
Büchern fofort einen Nachahmer an dem Braunſchweiger Superin⸗ 
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tendenten A. Heinrich Buchholz, 1607— 71, fand, der 1659 
des Chriſtlichen Deutſchen Großfürkten Herkules und der Bohmi⸗ 
fchen königlichen Fraͤulein Valiska Wundergeſchichte verfaßte, welche 
fd in Umarbeitungen bis 1781 im Publicum erhielt. Dieſem 
ſchloß ſich wieder der Fürk Anton Ulrich von Braunfchweig, 
16383 — 1713, mit feinen vielbändigen und vielgelefenen Roma 
nen Aramens 1669 und Detavia 1685 an. Böllig ins Abge⸗ 
ſchmackte fiel diefe Gattung in den Romanen von A. Bohfe, 
genannt Zalander, von Hagdorn, der 1670 die Chineſiſche und 
Indiſche Staats, Kriegs» umd Liebesgefchichte des großen Mo, 
gul Aeyquam herausgab, von E. W. Happelu. U Indeſſen 
fordert der Roman immer ein Verhaͤltniß zur Gegenwart. Zeſen 
hatte 3. 3. in feiner Affenat die Geſchichte Joſephs ähnlich aus⸗ 
gefvonnen, wie die Berfifchen Epiker, und damit ein Element 
der Bibel, die Patriarchenzeit, ergriffen, wodurch er die Protes 
Ranten in’s Intereſſe zog. Buchholz hatte feinen Romanen pro» 
tefantifhe Moral, proteflantifche Liederverfe, Gebete, Erziehungs 
regeln eingelodhten, namentlich feinem zweiten Roman, der ans 
vauthigen Wundergeſchichte des Herkuliskus und des Herkuladisla. 
Utrich Anton Hatte, wie Urfe und Gaiprenede, in zahlreichen 
Eyifoden Geſchichten der damaligen Höfe verſteckt eingemebt. 
Bohſe befriedigte den Reiz, ih vom Morgenlande, von Afrika 
und Amerika die feltfamften Dinge vorzuftellen, wozu die Berichte 
ber Reifenden, in der Deutfchen damaligen Literatur befonbers 
von Dlearins Perfianifcher Reife, die er mit Fleming gemacht 
hatte, 1647 neue Beranlaffung gaben. Happel wandte fi auch 
der nächften Gegenwart in feinem: Alademifhen Roman, 
1690, zu, worinnen, wie er auf dem Titel fagte, das Studenten» 
leben in einer fchönen Liebesgefchichte vorgebildet wird. Noch 
weiter ging Greifenfon, eigentlih Chriftoph von Grimmels⸗ 
baufen aus Mainz, der als Stadifhultheiß zu Renchen im Bas 
denſchen bis 1676 lebte und gewöhnlich feinen Namen anagram⸗ 
matiſch verbarg. Er fchried Romane auch im herfömmlichen Styl, 
wie den keuſchen Joſeph, Dietwalds und Amelindens Lieb» und 
Leidsbefchreibung, Prorimi und Limpidi Liebesgeſchichte; eine 
Menge Satiren und ſatiriſch anekdotiſcher Erzählungen, wie des 
Deutſchen Niels verkümmeltes Spradgemeng, den 


682 


fatirifchen Pilgram, die verkehrte Welt, kurzweilige Reifebefchreis 
bung nad) der obern neuern Mondöwelt, den ſtolzen Meldher, fa- 
tirifche Traumgefähichten von Dir und Mir, den erfien Bären 
bäuter, einen Novelleneyklus: das Rathſtübel Plutonis u. dergl; 
befonders aber that er fih durch Nachahmungen des Spanifchen 
Romans al gusto picaresco hervor in feinem abenteuerlichen 
Simpliciſſimus; feltfamen Springinsfeld; Trutz Simplex ober 
Lebensbefchreibung der Ergbetrligerin und Landftärgerin Courage; 
in feinem wunderbaren Vogelneſt und deffen Fortſezung. Bon 
dieſen Romanen ift durch die große Zufälligfeit, welche bie auf 
Gervinus in unfern Deutfchen Literaturgefchichten berrfchte, ber 
Simplieiffimus, den er unter dem Ramen German Schleifs 
heim von Sulzfort 1669 herausgab, zu einer befondern Berühmt» 
heit gelangt und nad der hartnädigen Manier unferer Compen⸗ 
dien der Inhalt diefes Romans, übrigens fehr einfeitig, ebenfe 
oft wiederholt, wie etwa die ekelhafte Gefchichte des armen Heins 
richs, die Geſchichte Bareivals, der Titel der Fifchartfchen Ges 
f&hichtflitterung und Lohenſteins Gemälde der Blutſchande Agrips 
pina’s mit Nero. Was aber das vorzüglich Anziehende im Sims 
plieifimus ausmacht, die treue und Hebendige Schilderung der 
verworrenen Detatlzuftände Deutichlands während der Breuel des 
dreißigiährigen Kriegs, reicht nicht aus, ihn fo hoch zu fielen, 
ats häufig noch jetzt geſchieht, noch weniger, ibn ben andern 
Schriften Srimmelshaufens in fo übertriebener Weife vorzuziehen 
und die Berdienfte derjelben gegen ihn in Schatten zu fleflen. 
Gewiß ift nun der Simplieiffimus ein für die Eulturgejchichte 
fehr wichtiges Buch, Denn das wilde Lagerleben, das Heyenuns 
weien, die Spiels und Trinkfucht, die Wollufgier, das Bagas 
bundenthum, die unfägliche Rohheit jener Zeit iſt vortrefflich darin 
geichildert, aber ein wirkliches Kunfwerk iſt er nicht. Um dies 
zu fein, hätte der Berfaller, wie Mendoza, wie Quevédo, Maaf 
halten müflen. Statt defien führt er feinen Helden nicht nur 
duch ganz Europa, fondern über Sibirien und den Indifchen 
Deean hinweg durch Konftantinopel zurüd nach Deutfchland, ja 
er führt ihn in der Beſchiffung des phantaflifhen Mummelſee's 
in die Unterwelt, um eine fatirifche Befchreibung der verfchiedenen 
Stände Deutfchlands anbringen zu können, Er läßt den Sims 
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plieius nicht nur bei fünf, ſechs Herrſchaften dienen, fondern bei 
einer Unzahl und ihn außerdem Durch zwiefache Verheirathung 
ih nod in eine unüberfehfihe Menge von Verhältniſſen vers 
wideln. Es fehlt daher an einer in fih zufammenhängenden 
Brogreffion der Zuflände. Simpliecius if Tein Charakter. Er 
iM nur das biographifche Individuum, welches Ah, fo gut «8 
geht, im jede neue Lage ſchickt, ift es nicht anders, auch ſtiehlt 
und vor Allem auf ein finnlihes Wohlteben bedacht if. Wir 
machen nit dem Berfaffer einen Vorwurf, uns ein foldy buntes, 
anziehenbes, muflvifches Lebenspild gezeichnet zu haben, dem er 
felber das Prädicat eines abenteuerlichen gibt, fondern wir wollen 
nur bie banale Borftelung befchränfen, ale ob der Simplieiſſi⸗ 
mus, wie jebt in vielen Compendien gefagt wirb, den Lazarillo, 
Gran Tarano und Marco Obregon unendlih überträfe. — In 
anfchaulicher Darftellung der traurigen Zuflände Deutfchlande 
während des dreißigjährigen Kriege war dem Grimmelshaufen 
Michael Moſcheroſch ähnlich, 1600 69, ein Rath des Gras 
fen von Hanau, der auch mannigfachen Wechſel des Geſchicks er» 
fahren hatte und unter dem Namen Philandere von Gitter 
wald eine Reihe von Straffchriften verfaßte, die er nach den 
Snenos von Quevedo in die Form von Befihten brachte und 
1650 in zwei Theilen fammelte. In der ſatiriſchen Manier war 
er Grimmelshanfens Vorbild. — Einfacher als beide, die noch 
viel Gelehrſamkeit zur Schau fielen, war Chriſtian Weife, 
1642 — 1708, der fih, nad feiner eigenen Bezeichnung, eines 
naturellen Ausdruds befliß. Er war Lyrifer, Dramatifer, Ro⸗ 
manfchreiber. Er dichtete 32 Stüde, unter denen der bäurifche - 
Macchiavellus 1679 feines Thema's halber fehr merkwürdig und 
auch fonft vortrefflid durchgeführt if. Er gab zuerft die 
Chöre auf und proteflirte gegen die theatrafifhe Darfellung 
Chriſti. In feinem Zittanifchen Theater 1682 gab er ein Spiel - 
von Jakobs doppelter Heirath; ein anderes von dem Reapolitas 
nifchen Rebellen Mafaniello; ein drittes von Tobias und ber 
Schwalbe, worin er des Gryphius Alsurda vomica von Peter 
Squenz parodirte. In feinen Romanen: die drei Hauptverderber; 
die drei aͤrgſten Erznarren; die drei klügſten Leute der ganzen 
Belt, 1671 — 73, machte er fatirifche Streifzüge in einer praßs 
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tiſch verkändigen Richtung, wie fie and Balentin Andreä 
1586 — 1654, der als Pralät von Bebenhauſen farb, eingeſchla⸗ 
gen hatte. 

Wir befchließen dieſe kurze Weberficht der Anarchie der Deuts 
ſchen Zendenzen mit der Erwähnung eines proteflantifchen umd 
eines katholiſchen Satiriters im Norden und im Süden, des 
Profeffors der Beredfamkeit zu Marburg, Balthafar Schupp, 
1610 — 61, und bes aus Schwaben gebürtigen Ulrich Megerle, 
der unter dem Namen Abrabam a St. Clara als Wiener 
Hofprediger ftarb, 1642 — 1709. Der .leptere erinnert in der 
Srifche feines Humors an Fiſchart. Er hat dem Wiener Volls⸗ 
wig durch feine Schnurren und Beobachtungen das Material, 
durch feine Wortverdrehungen, Zonwörter und Binnenreime die 
Form erfihaffen. Der Schlefier Stranitzky, der damals bas 
Wiener Bolfstheater begründete, nahm aus Abrahbams Schriften 
eine Menge Anekdoten und Fomifcher Wendungen auf, die in den 
64 Gefprächen enthalten find, welche er 1711 in feiner Ollapo⸗ 
trida des bdurchtriebenen Fuchsmundi herausgab. So wurde 
Abraham durch die Kanzel und durch das Theater populär. 

Bliden wir zurüd, fo werden wir geflehen müſſen, daß bie 
Deutſchen an Talenten nicht minder reich, ald andere Nationen 
waren. Wenn fie aber deffenunerachtet nicht zu ſolchen claffifchen 
Werken der Kunf, als die Romaniſchen Völker, gelangten, fo 
trug die Zerriffenheit Deutſchlands großentheils Die Schuld. Der 
Deutfche, der in Deutſchland ſelbſt feinen Mittelpunc, wie Ma⸗ 
drid, Paris, London, fand, lebte in einem Dualismus zwifchen 
fh als einem Deftreiher, Sachen, Heſſen u. f. w. und zwiſchen 
fh als einem abftracten Deutfchen. Die vielen Kleinen Höfe 
waren in eine geſchmackloſe Prunkliebe und rohe Vergnügungs⸗ 
ſucht verfallen. Es konnte ſich Feine allgemeine gebildete Geſell⸗ 
ſchaftsſprache entwickeln, wie ſie namentlich das Drama ſich vor⸗ 
ausſetzt. Der Deutſche Schriftſteller fiel entweder, wollte er po⸗ 
- pulär werden, in die Gewoͤhnlichkeit, ja Gemeinheit des provin⸗ 
cielen Tons und Dialekts herunter, oder er murde, wollte er ſich 
erheben, gelehrt, pedantifch, unzugänglich, bombaſtiſch. Da aus 
ber Anarchie der ſich kreuzenden Tendenzen kein allgemeiner Ty⸗ 
pus der Kunft ald Norm refultirte, da die Theorien der Schule 
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nur Formbeſtimmungen gaben, fo wandte fi felbft das grofe 
Zalent in der Epoche feiner Bildung immer nah Außen und 
wurde nachahmend. Win Fifchart ſchloß ſich an Rabelais, ein 
Dpig an die Alten, an Ronfard, an den Holländer Heinflus, ein 
Gryphius an Seneca, van der Bondel, Corneille, an die Eng- 
länder, ein Sarsdörfer an Marini, ein Zefen an die Seudéry, 
ein Anton Ulrich an Bomberville und Ealprenede, ein Grimmels⸗ 
banfen und Mofherof an Quevédo an. Gryphius hatte dem 
Drama nah allen Seiten hin neue Richtungen zu öffnen verſucht. 
Statt daß aber, wie anderwärts, auf ihn die ideale Verklärung 
des Drama’s hätte folgen follen, ward vielmehr das pathologifche 
Element deffelben von Lohenflein, Hallmann u. U. bis zur Er 
eentricität getrieben. Weiſe's Streben nach Natürlichkeit blieb in 
untergeordneten Formen fliehen. Er war ein Zittauer Schulmann, 
der die Boefie nur nebenher betrieb und deffen Talent man daher 
innerhalb feiner Schranke eher bewundern, als, wie es troß Ger 
vinus Darlegung feiner Berdienſte noch üblich zu fein yflegt, 
verachten muß. Sein bäurifcher Mackhiavell, den wir vorhin here 
vorhoben, iR in feiner Anlage und in feinem Dialog fo originell, 
daß, bätte ein Franzoſe diefen Einfall gehabt, der Ruhm bafür 
nicht ausgeblieben wäre. Macchiavell wird vor Apoll verklagt, 
alle Falſchheit in die Welt gebradyt -zu haben. Er rechtfertigt 
ſich damit, daß diefe immer da geweien fei und daß es ſelbſt unter 
den Bauern, die ihn doch nie gelefen, Macchiavelliſten gebe. 
Apoll fendet nun, feine Ausfage zu prüfen, Boten aus, die in 
ein Dorf gerathen, wo ſich drei Leute um die vacante Pickel⸗ 
häringöftelle bewerben. Nun entſteht ein Gewirr von Kabalen 
unter den Bauern, von denen einige diefen, andere einen andern 
Bewerber begünfligen. Der Schulmeifter und Gonfulent Scibilis 
aber weiß feinen Glienten mit Berfchlagenheit und Schalfheit 
durchzufetzen. Statt daB nun ſolche und ähnliche Anfänge, wie 
namentlich aud Weiſe's Intriguenfäde, ſich zu einer feinerem 
Geftaltung hätten fortbilden können, verfan? das Theater in Die 
phrafentofle RBeerheit der Haupt⸗ und Staatsactionen, in Die 
Gemeinheit der fürklichen jogenannten Wirthſchaften (hötelleries), 
bei denen der Harlekin in der Maske des Scheerenfchleifers die 
entfeglichften Obsehnitäten fpendete, in die überladene Pracht der 
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tiſch verkändigen Richtung, wie fie aud Balentin Andres 
1586 — 1654, der als Prälät von Bebenhaufen farb, eingeſchla⸗ 
gen hatte. 

Wir befchließen dieſe kurze Meberfiht der Anarchie der Deut 
ſchen Zendenzen mit der Erwähnung eines proteflantifchen un 
eines Tatholifhen Satiriters im Norden und im Süden, de 
Brofeffors der Beredfamkeit zu Marburg, Balthaſar Schupp, 
1610 — 61, und des aus Schwaben gebürtigen Ulrich Megerle, 
der unter dem Namen Abrabam a St. Elara als Wiener 
Hofprediger flarb, 1642 — 1709. Der .lebtere erinnert in der 
Srifche feines Humors an Fifchart. Er hat dem Wiener Volls⸗ 
wig durch feine Schnurren und Beobachtungen dag Material, 
durch feine Wortverdrehungen, Zonwörter und Binnenreime die 
Form erfchaffen. Der Schiefer Stranigfy, der damals das 
Wiener Bolfstheater begründete, nahm aus Abrahams Schriften 
eine Menge Anekdoten und Lomifcher Wendungen auf, die in den 
64 Gefprächen enthalten find, welche ex 1711 in feiner Ollapor 
trida des durchtriebenen Fuchsmundi herausgab. So wurde 
Abraham durch die Kanzel und durch das Zheater populär. 

Blicken wir zurüd, fo werden wir geſtehen müffen, daß die 
Deutfchen an Talenten nicht minder reich, als andere Nationen 
waren. Wenn fie aber deffenunerachtet nicht zu ſolchen claffifchen 
Werken der Kunſt, als die Romaniſchen Völker, gelangten, fo 
teug die Zerriffenheit Deutfchlands großentheil Die Schuld. Der 
Deutfche, der in Deutichland jelbft feinen Mittelpunct, wie Ma 
drid, Paris, London, fand, lebte in einem Dualismus zwiſchen 
fi) als einem Deftreicher, Sachen, Heffen u. f. w. und zwifchen 
fih als einem abftracten Deutſchen. Die vielen Kleinen Höfe 
waren in eine geichmadlofe Prunfliebe und rohe Bergnügungs- 
ſucht verfallen. Es konnte fi, Feine allgemeine gebildete Geſell⸗ 
Ihaftsfprache entwideln, wie fie namentlih das Drama fi vor 
ausfegt. Der Deutfche Schriftfteller fiel entweder, wollte er po⸗ 
- pulär werden, in die Gewöhnlichkeit, ja Gemeinheit des provin⸗ 
ciellen Tons und Dialekts berunter, oder er wurde, wollte er ſich 
erheben, gelehrt, pedantiſch, unzugänglih, bombaſtiſch. Da aus 
ber Anarchie der ſich Freuzenden Tendenzen Fein allgemeiner Ty 
pus der Kunft ald Norm refultirte, da die Theorien der Schule 
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sur Germbefinmengen zaben, ie want üb fehl dee grefe 
Talent in er Grobe feiner Aıranz immer nab Yaben une 
wurde nadabment. Em Frdart ſcleü Kb am Nabelare, em 
Opig an die Alten, an Renisrd, au ten Helländer Peinfnt, cm 
Ornyhins en Senete, nın der Bontel, Cerneile, an die Enge 
länder, ein Harsdörſer au Marini, ein Zehen an die Exuderp, 
ein Auten Ulrih au Gomberrille unt Galstenede, ein Grimmelde 
baufen und Moiderei& an Queréedo ou. Gryphbins batte Dem 
Drama nad allen Seiten bin nene Richtungen zu öffnen verſucht. 
Statt daß aber, wie anderwärts, auf ibn die ideale Berflärung 
des Drama's hätte felgen jollen, ward vielmehr das vathologiſche 
Element deſſelben von Lohenfkein, Hallmann u. U. bis zur Ep 
centricität getrieben. Beife's Streben nad NRatärlichkeit blieb im 
untergeordneten Formen chen. Er war ein Zittauer Ehulmann, 
der die Pocfie nur nebenher betrieb und deffen Talent man baber 
innerhalb feiner Schranke eher bewundern, als, wie es troh Ger 
vinus Darlegung feiner Berdienfe noch üblich zu fein fliegt, 
verachten muß. Sein bäurificher Machhiawell, den wir vorhin her⸗ 
vorhoben, iR in feiner Anlage und in feinem Dialog fe originell, 
daß, Hätte ein Franzoſe diefen Einfall gehabt, der Ruhm dafür 
nicht ausgeblieben wäre. Macchiavell wird vor Apoll verklagt, 
alle Falfhheit in die Welt gebracht -zu haben. Gr rechtfertigt 
NG damit, Daß diefe immer da gewefen fei und daß es felh unter 
den Bauern, die ihn doc nie gelefen, Macchiavelliſten gebe. 
Apoll ſendet nun, feine Ausfage zu prüfen, Boten aus, die in 
ein Dorf gerathen, wo ſich drei Leute um die wacante Pickel⸗ 
häringsftelle bewerben. Run entſteht ein Gewirr von Kabalen 
unter den Bauern, von denen einige dieſen, andere einen andern 
Bewerber begünftigen. Der Schulmeiſter und Conſulent Seibilis 
aber weiß feinen Clienten mit Berfchlagenheit und Schalkheit 
durchzuſetzen. Statt daß nun folde und ähnliche Anfänge, wie 
namentlich auch Weiſe's Intriguenſtücke, fih zu einer feineren 
Geſtaltung hätten fortbilden können, verfant dag Theater in die 
phrafentofle Veerheit der Haupt» und Gtaatsactionen, in bie 
Gemeinheit der fürklichen fogenannten Wirthſchaften (hötellerien), 
bei denen der Harlefin in der Maoke des Scheerenſchleiſers die 
entjeglichften Obschnitäten fpendete, in die überladene Pracht der 
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tiſch verſtändigen Richtung, wie fie aud Valentin Andrei 
1586 — 1654, der als Praͤlät von Bebenhaufen ſtarb, eingeſchla⸗ 
gen hatte. 

Wir befchließen diefe kurze Weberficht der Anarchie der Deut 
ſchen Zendenzen mit der Erwähnung eines proteſtantiſchen und 
eines Tatholifhen Satiriters im Norden und im Süden, de 
Profeffors der Beredfamkeit zu Marburg, Balthafar Schupp, 
1610 — 61, und des aus Schwaben gebürtigen Ulrich Megerk, 
der unter dem Namen Abrabam a St. Elara als Wire 
Hofprediger ftarb, 1642 — 1709. Der letztere erinnert in der 
Zrifche feines Humors an Fiſchart. Er hat dem Wiener Volls⸗ 
wig durch feine Schnurren und Beobachtungen das Material, 
durch feine Wortverdrehungen, Tonwörter und Binnenreime die 
Form erſchaffen. Der Schiefir Stranigfy, der damals dad 
Wiener Volkstheater begründete, nahm aus Abrahams Schriften 
eine Menge Anekdoten und komiſcher Wendungen auf, Die in den 
64 Gefprächen enthalten find, welche ex 1711 in feiner Ollapo⸗ 
trida des dDurchtriebenen Fuchsmundi herausgab. So wurkt 
Abraham durch die Kanzel und durch das Theater populär. 

Blicken wir zurüd, fo werden wir geſtehen müſſen, dab bie 
Deutſchen an Talenten nicht minder reich, ald andere Nationen 
waren. Wenn fie aber deffenunerachtet wicht zu folchen claſſiſchen 
Werken der Kunft, als die Romaniſchen Völker, gelangten, ſo 
trug die Zerriffenheit Deutfchlands großentheild die Schuld. Der 
Deutfche, der in Deutſchland felbft keinen Mittelpund, wie Re 
drid, Paris, London, fand, lebte in einem Dualismus zwiſchen 
fi) als einem Deftreicher, Sachſen, Heffen u. ſ. w. und zwilgen 
fh als einem abftracten Deutfchen. Die vielen kleinen Höft 
waren in eine gefchmadlofe Prunfliebe und rohe Vergnuͤgunge⸗ 
fucht verfallen. Es konnte fih Feine allgemeine gebildete Gele 
ſchaftsſprache entwideln, wie fie namentlich das Drama fih vor 
ausfegt. Der Deutſche Schriftfteller fiel entweder, wollte er po⸗ 
- pulär werden, in die Gewöhnlichkeit, ja Gemeinheit des provin 
ciellen Tons und Dialefts herunter, oder er wurde, wollte er fih 
erheben, gelehrt, pedantifh, unzugänglich, bombaftifh. Da aus 
ber Anarchie der fich kreuzenden Tendenzen kein allgemeiner Zi 
pus der Kunft als Norm refultirte, da die Theorien der Säule 
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nur Formbeſtimmungen gaben, fo wandte fi ſelbſt das große 
Talent in der Epoche feiner Bildung immer nad Außen und 
wurde nahahmend. Ein Fiſchart ſchloß fih an Rabelais, ein 
Opitz an die Alten, an Ronfard, an den Holländer Heinflus, ein 
Gryphius an Seneca, van der Bondel, Gorneille, an die Eng⸗ 
länder, ein Sarsdörfer an Marini, ein Zefen an die Scudery, 
ein Anton Ulrih an Gomberville und Balprenede, ein Grimmels⸗ 
haufen und Mofcherofh an Quevedo an. Gryphius hatte dem 
Drama nad allen Seiten hin neue Richtungen zu dfinen verfucht. 
Statt daß aber, wie anderwärts, auf ihn die ideale Verklärung 
des Drama’s hätte folgen follen, ward vielmehr das pathologifche 
Element deffelben von Lohenfein, Hallmann u. X. bis zur Er 
centrieität getrieben. Weiſe's Streben nad Natürlichkeit blieb in 
untergeordneten Formen ſtehen. Er war ein Zittauer Schulmann, 
der die Boefie nur nebenher betrieb und deffen Zalent man daher 
innerhalb feiner Schranke eher bewundern, als, wie es trob Ger⸗ 
vinus Darlegung feiner Berdienfe noch üblich zu fein pflegt, 
verachten muß. Sein bäurifcher Macchiavell, den wir vorhin her» 
vorhoben, iſt in feiner Anlage und in feinem Dialog ſo originell, 
daß, hätte ein Franzoſe diefen Einfall gehabt, der Ruhm dafür 
nicht ausgeblieben wäre. Macchiavell wird vor Apoll verklagt, 
ale Falſchheit in die Welt gebracht -zu baden. Gr rechifertigt 
ſich Damit, daß diefe immer da gewefen fei und daß es ſelbſt unter 
den Bauern, die ihn doch nie gelefen, Macchiavelliſten gebe. 
Apoll fendet nun, feine Ausfage zu prüfen, Boten aus, die in 
ein Dorf geratben, wo fich drei Leute um die vacante Pidel 
häringsftelle bewerben. Run entfleht ein Gewirr von Kabalen 
unter den Bauern, von denen einige Diefen, andere einen andern 
Bewerber begünftigen. Der Schulmeifler und Eonfulent Scibilis 
aber weiß feinen Elienten mit Berfhlagenheit und Schalfheit 
durchzufeßen. Statt daß nun foldhe und Ahnlie Anfänge, wie 
namentlih auch Weiſe's Intriguenfäde, fih zu einer feinerm 
Seftaltung hätten fortbilden können, verſank das Theater in Die 
phrafentofle Leerheit der Haupt» und Gtaatsactionen, in bie 
Gemeinheit der fürlichen fogenaunten Wirthſchaften (hötelleries), 
bei denen der Harlelin in der Maske des Scheerenfchletfers Die 
entſetzlichſten Obscdnitäten ſpendete, in die überladene Pracht der 
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tiſch verkändigen Richtung, wie fie aud Valentin Andrei 
1586 — 1654, der ala Pralät von Bebenhaufen farb, eingeſchla⸗ 
gen hatte. 

Wir beſchließen dieſe kurze Weberficht der Anarchie der Deut 
fhen Tendenzen mit der Erwähnung eines proteflantifchen und 
eines katholiſchen Satiriters im Norden und im Süden, de 
Profeffors der Beredfamkeit zu Marburg, Balthafar Schupy, 
1610 — 61, und des aus Schwaben gebürtigen Wirih Megeile, 
der unter dem Namen Abrabam a St. Clara als Bien 
Hofprediger ftarb, 1642 — 1709. Der lettere erinnert in der 
Friſche feines Humors an Fiſchart. Er hat dem Wiener Boll 
wig durch feine Schnurren und Beobachtungen das Material, 
dur feine Wortverdrehungen, Zonwörter und Binnenreime bie 
Form erſchaffen. Der Schiefir Stranigfy, der damals das 
Wiener Volkstheater begründete, nahm aus Abrahams Schriften 
eine Menge Anekdoten und Lomifcher Wendungen auf, die in den 
64 Geſpraͤchen enthalten find, welche ex 1711 in feiner Ollapo⸗ 
trida des durchtriebenen Fuchsmundi herausgab. So wurde 
Abraham durch die Kanzel und durch das Theater populär. 

Bliden wir zurüd, fo werben wir geflehen mäffen, daß die 
Deutſchen an Talenten nit minder reich, ald andere Nationen 
waren. Wenn fie aber defienunerachtet nicht zu ſolchen claſſiſchen 
Berten der Kunſt, als die Romaniſchen Bölfer, gelangten, fo 
teng die Zerriffenheit Deutſchlands großentheils die Schuld. Der 
Deutfche, der in Deutfchland felbft keinen Mittelpunct, wie Ra 
drid, Baris, London, fand, lebte in einem Dualismus zwiſchen 
fi) als einem Defreicher, Sachſen, Heffen u. f. w. und wilden 
fh als einem abftracten Deutfchen. Die vielen Heinen Höft 
waren in eine geſchmackloſe Prunfliche und rohe Vergnügung⸗ 
fucht verfallen. Es konnte fi Feine allgemeine gebildete Gele 
ſchaftsſprache entwideln, wie fie namentlih das Drama fih vor 
ausfept. Der Deutfche Schriftſteller fiel entweder, wollte er po⸗ 
- pulär werden, in die Gewöhnlichkeit, ja Gemeinheit des provin 
ciellen Tons und Dialekts berunter, oder er wurde, wollte er ſich 
erheben, gelehrt, pedantiſch, unzugänglich, bombaftifh. Da aus 
der Anarchie der fih kreuzenden Tendenzen kein allgemeiner Zi 
pus der Kunft als Norm reſultirte, da die Theorien der Schule 
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nur Sormbeflimmungen gaben, fo wandte fi felbft das große 
Zalent in der Epoche feiner Bildung immer nad) Außen und 
wurde nahabmend. in Zifchart ſchloß ſich an Rabelais, ein 
Opitz an die Alten, an Ronfard, an den Holländer Seinflus, ein 
Gryphius an Seneca, van der Vondel, Corneille, an die Eng» 
länder, ein Darsdörfer an Marini, ein Zefen an die Scudery, 
ein Anton Ulrih an Bomberville und Ealprenede, ein Grimmels⸗ 
haufen und Mofcherofh an Quevédo an. Gryphius hatte dem 
Drama nah allen Seiten bin neue Richtungen zu öffnen verfucht. 
Statt daß aber, wie anderwärts, auf ihn Die ideale Verklärung 
des Drama’s hätte folgen follen, ward vielmehr das pathologifche 
Element deffelben von Lohenflein, Hallmann u. A. bis zur Ep 
eentricität getrieben. Weiſe's Streben nad Natürlichkeit blieb in 
untergeordneten Formen fliehen. Er war ein Zittauer Schulmann, 
der die Poeſie nur nebenher betrieb und deffen Talent man daher 
innerhatb feiner Schranke eher bewundern, als, wie es trob Ger⸗ 
vinus Darlegung feiner Berdienke noch üblich zu fein yflegt, 
verachten muß. Sein bäurifcher Machhiavell, den wir vorhin her» 
vorhoben, iR in feiner Anlage und in feinem Dialog fo originell, 
daß, Hätte ein Franzoſe diefen Einfall gehabt, der Ruhm dafür 
nicht ausgeblieben wäre. Macchiavell wird vor Apoll verklagt, 
alle Falſchheit in die Welt gebracht -zu haben. Gr rechtfertigt 
ſich damit, daß diefe immer da gewefen fei und daß es felb unter 
den Bauern, die ihn doch nie gelefen,, Macchiavelliſten gebe. 
Apoll fendet nun, feine Ausfage zu prüfen, Boten aus, die in 
ein Dorf geratben, wo fich drei Leute um die wacante Pickel⸗ 
bhäringesftelle bewerben. Run entfleht ein Gewirr von Kabalen 
unter den Bauern, von denen einige diejen, andere einen andern 
Bewerber begünfligen. Der Schulmeiſter und Gonfulent Seibilis 
aber weiß feinen Elienten mit Verſchlagenheit und Gchaifheit 
Durchzufegen. Statt daß nun folde und Ahnlige Anfänge, wie 
namentlih auch Weiſe's Intriguenfäde, fh zu einer feineren 
Geſtaltung hätten fortbilden können, verſank dag Theater in die 
phraſentolle Xeerheit der Haupt⸗ und Gtaatsactionen, in die 
Gemeinheit der fürflichen fogenannten Wirthſchaften (hötelleries), 
bei denen der Harlekin in der Maste des Scheerenfchleifers die 
entjeglihften Obschnitäten fpendete, im die überladene Pracht der 





Dyern und Balletie, in die Armfeligkeit ſchäbiger Wandertrupyen 
Der Stand des Schaufpielers war daher ſelbſt gemißachtet, bis 
Beltheim zu Hamburg ihn in Ehren brachte. Die Ration war 
durch die Polyarchie des Particularismus gehindert, ſich als 
Nation zu fühlen, ein gemeinfames Selbſtbewußt⸗ 
fein ihrer Leiden und Freuden, eine einheitliche, große, belebende 
Erinnerung ihrer Thaten zu gewinnen. Un gutem Billen, 
Deutfh zu fein, fehlte es den Deutfhen nidt. Wir 
haben fhon früher bemerkt, daß fein anderes Boll mit feiner 
Gefchichte fo unzufrieden ift, als das Deutihe. Luther, Hutten, 
Fiſchart, Opig, Gryphius, Fleming, Andrei, Weckhrlin, Lohen- 
fein, Moſcheroſch, Grimmelshaufen, Schupp, Abraham a St. 
Clara, Zeſen, Schottel u. f. w. flimmen in der Sehnſucht nad 
Deuticher Selbftkändigleit überein. Wenn dies Gefühl bei Geiſt⸗ 
lien, Schulmännern und Juriſten, den damaligen Trägern uns 
ferer Literatur, am Lebbafteflen fi äußert, fo muß man doch 
zugeben, daß fogar der Adel, der am meiften fich dem Baterlande 
in Sitte und Sprache entfremdete, theilmeife won diefem Gefühl 
durchdrungen war und eine Beitlang die Beſtrebungen nah Er⸗ 
ſtarkung eines patriotiſchen Selbſtgefuͤhls förderte, bis er nad 
dem dreißigiährigen Kriege gänzlich der Stalienifchen und Franzo⸗ 
ſiſchen Berausländerung anheimflel. Wenn in jener Anarchie der 
Deutſchen Tendenzen irgend ein conflanter Zug als Surrogat 
wenigftiens für den Mangel eines poſitiven Ideals betradgtet wer 
den kann, fo iſt es jene rübreuderfcheinende Sehnſucht nach Deuts 
ſcher Nationalität. 


Die Englifche Poefie. 


Obwohl der Bruch des Geiſtes, wie wir oben fagten, in 
Deutſchland erfolgte, fo war ihm doch vermöge feiner Selbſtent⸗ 
äweiung verfagt, das proteſtantiſche Ideal zuerſt zu erreidhen. 
Es blieb in AUnfägen dazıs ſtehen und Gugland war es, in wel, 
chem daſſelbe Ach zuerſt unter ganz eigenthümlichen Bedingungen 
burcharbeisete. Die Keltifche Poeſie Englands haben mir bereits 
Beunen gelernt. Die hoͤſiſche Romantik der Normannen war die 


687 


felbe mit der der Franzoſen in England und Frankreich. Auch 
diefe haben wir bereits hinter une. Die Angelfähfifche Literatur 
war, einige Mefle der alten Epif, wie Beowulf, ausgenommen, 
ganz und gar kirchlich geworden, jo daß hierin gerade die Selbſt⸗ 
ſtändigkeit wurzelt, welche die Engländer in tbeologifcher Bezie 
bung Rom gegenüber fchon während des Mittelalters beſaßen. 
In Johann von Salishury, in William Occam, in Wicliffe 
trat diefelbe dem Papſtthum fehr entfchieden gegenüber. Das 
Germaniſche Princip der Selbfigewißheit verfündigte fih aber 
nicht blos in ſolchen reformatorifchen Tendenzen, fondern vorzüg⸗ 
lich auch in der Neigung zu einer unbefangenen Auffaffung der 
Natur, wie Roger Baco fie im Gefängniß büßte, und in einer 
forgfältigen Aushildung des bürgerlichen Rechts der yerfönlichen 
Freiheit, zu welcher der Kampf der” verfchiedenen auf der Infel 
zufammengedrängten Bölfer zwang. Walifer, Schotten, Briten, 
Römer, Angloſachſen, Dänen, Normannen, kämpften nah einans 
der den Kampf um die Exiſtenz. Aus der Neutralifation fo vers 
fohiedener Elemente ging endlich Die Englifhe Ration und die 
Sprache derfelben hervor. 


Chaucer und die Gründung der Englifchen Spree. 


Die Minftrelfy, d. h. die Balladendichtung der wandern, 
den Vollsdichter, welche man Miniſtrels nannte, machte die Grund» 
lage der Englifhen NRationalpoefie überhaupt aus. In ihr lebte 
jener kühne Germaniſche, Zobverachtende, abenteuerluflige, mit der 
Gefahr und dem Schmerz humorififch fpielende Geiſt, den wir 
Ihon in den Nordifhen Sagaen und in den Kämpenifern kennen 
gelernt haben. Aus ihm hat die Englifhe Kunftpoefle immer 
ihre Erfrifchung gezogen, wie die Spanifche aus den Romanzen. 
Der kühne Bogenfhäüge, Wilddieb und Wegelagerer Robin Hood 
blieb durch Jahrhunderte der Mittelpunct diefer Balladen, die 
aber außerdem noch viele andere Stoffe, von der Schlacht von 
Otterbonen, von der Cheryjagd, von König Horn, von König 
Efmer, vom Junker Waters, von Havelof, von Guy von Bars 
wit, von Artus, vom nußbraunen Mädchen, von der Yudentochter 
aus Mailand u. f. w. verarbeiteten. Bei ihrem Lieblinge, Robin 
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Hord, tritt nicht nur das Jagd⸗ und Waldleben, fondern au 
der Zug charakteriſtiſch hervor, Daß derſelbe geächtet iR, alſo 
anßerhalb des Geſetzes flieht. Gegen die poetifche Tiefe und 
malerifche Lebendigkeit diefer Balladen gehalten erfcheint nun die 
Kunſtpoeſie zunähft nüchtern in den fatirifhen Visions of 
Pierce Plowman, welhe Robert Longland, WBeltpriefer 
zu Orford, unter jenem Ramen in langen daktyliſchen, reimlofen, 
alliterivenden Berfen ſchrieb. Sein BZeitgenoffe John Gower, 
der bis gegen 1408 lebte, näherte fih noch mehr dem neueren 
Englifh in feiner Confessio amantie in 30,000 Berfen. Sie 
it ein Geſpraͤch zwifchen einem Liebenden und einem Prieſter der 
Benus, worin bewielen werden foll, daß nur ein guter Menſch, 
ein Chriſt, ein glüdlicher Liebhaber fein könne. 

Die völlige Aufzehrung der Sranzöfifchen Formen, wenngleich 
noch mit Einmifhung vieler Franzoͤſiſcher Wörter, in Anglo⸗ 
ſächſiſche gelang endlich Geoffrey Ehaucer, zu London 1328 
geb. und 1400 gef. Er war Gelehrter, Weltmann, Goldat, 
Diplomat und hatte die wechſelvollſten Schidfale, fo daß ihm das 
Leben einen übervollen Stoff zur Beobachtung bot. Er TLiebte 
die Natur, haßte den Aberglauben und war ſehr fruchtbar. Aus 
dem Sranzöfifhen überfepte er den Roman von der Role; dem 
Filoftrato des Boccaecio ahmte er Zroilus und Greffida nad; 
außer vielen Pleinern Gedichten und Balladen fihrieb er noch 
the house of fame; Chaucers dream; the book of the Dut- 
chess; the assembiy of the fowls; the flower and the leaf; 
the court of love. Aber fein f&hönftes und bleibendfles Denk⸗ 
mal find feine Canterbury Tales. Da er felbft in Stalien 
gewefen war, fo fann es nicht auffallen, wenn er auf eine folde 
Rahahmung des Decamerone von Boccaceio verfiel. In der Be 
bandfung zeigte er fich volllommen felbfifländig. Er ließ in der 
Londoner Vorſtadt Southwarf in der Schenke von Tabard - Inn 
fih 29 Berfonen verfammeln, die gemeinihaftlih eine Wallfahrt 
nah Ganterbury zum Grabe des heiligen Thomas von Bedet 
machen wollen. Diefe Berfonen, einen Squire, Freiſaſſen, eine 
Priorin, Ronne, eine Wittwe von Bath, einen Mönch, Laien⸗ 
bruder, Kaufmann, Auriften, Mediziner, Koch, Müller, Schiffer, 
Ablaßkraͤmer u. f. w. fehilderte er im Prologe auf das Anſchau⸗ 


life. Im Deeamerone iſt es eine ariſtokratiſche Geſellſchaft, die 
ſich von ber durch die Peſt verwüſteten Stadt auf eine Villa 
zurückzieht, fih duch Beſprechung beſtimmter Themata zu zer⸗ 
Rreuen. Hier iR es eine heitere Geſellſchaft, Die uns alle Claſſen 
der Geſellſchaft vorführt und das Engliſche Volksleben mit feinen 
fharf gezeichneten Individualitäten in den Bordergrumd flellt. 
Und ſtatt daß bei Boccaz Gefchichten von Mönchen uud Nonnen 
erzählt werden, erzählen hier die tebenslufige Priorin Eglantine 
und der feifle Mönch felber. Das proteflantiihe Selbſtgefühl 
Chaucers regt fi ſehr lebhaft in der Ironie, mit welcher er den 
Ablaßkrämer darfteilt, der mit allerlei Seltenheiten handelt, 3.8. 
einem Zehen vom Schleier der heiligen Jungfrau, einem Stüd 
vom Segel des heiligen Petrus u. f. w. Die meiften Erzählun⸗ 
gen find in Berfen von verfchiebenem Metrum, einige auch in 
Profa.. Das Ganze ift nicht vollendet. Der Stoff ift meiſtens 
aus den Zranzöfifden Contes und Fabliaux genommen und die 
Srzählungen geben daher auch wohl in's Burleste und Schmuzige 
über. Der Orforber Elert erzählt nach Boccaz die Geſchichte der 
Grifeldis und der Ritter, deffen Erzählung die erſte und Tängfte 
if, gibt eine freie Bearbeitung von Boceazens Teſeide. 

An Ehaucer ſchloſſen fh Thomas Deceve, John Lydgate, 
Sohn Harding, der Minftrel Slogan, der Satiriter John Stel 
ton u. U. Bohn Lydgate, ein Benebictinermönd zu Bury in 
Suffolf, Hat von diefen den meiften Ruhm vorzüglich durch drei 
Gebichte erlangt: the fall ef princes, eine poetifche Weberfepung 
von Bocenzzens in Lateinifher Proſa gefchriebenem Buch von 
den Schidfalen berühmter Männer und Grauen; the siege of 
Thebes, Thebens antife Gefchichte, die er felber als eine Fort 
fegung der Canterbury Tales einleitet; und the destruction of 
Troy nad Guido von Eolonna, welcher Weberfeßung auch fchon 
eine in's Franzoͤſiſche dur Raoul le Fevre worangegangene war. 


Die Schottiſche Epik. 


In Schottland herrſchte ebenfalls ein reicher Bollögefang, 
der in Liebes», Tanz» und Trintliedern wie in Balladen uner⸗ 


Ihöpflich war. Die Balladen kehren oft zu den Helden aus hers 
Roſenkranz, die Poefle u. ihre Geſch. 44 


vorſtechenden Geſchlechtern, aus den Hänfern der Montgomery, 
Bery, Douglas u. U. zuräd, allein eine cykliſche Folge, wie 
unter den Spaniſchen Romanzen, hat fich nicht daraus entwideli. 
Die Blutrache tobt in diefen Liedern mit ihrer ganzen Fürchter⸗ 
keit. Die Geiſter der Abgeſchiedenen haben niht Ruhe, bevor fr 
nicht blutig gerächt And. Der Glaube an die Elfen, die mi 
igrem luſtigen Staat Dusch Auen und Wälder dahin ſchwärmen, 
bringt ein eigenthümliches Element in diefe Balladen, die nar 
mentlich auf die Kämpfe an der Grenze zwiſchen England und 
Schottland fich beziehen. Die Zreibeuterballaden: rad ballads, 
find befonders mit Zügen wilder Kühnheit und finfterer Leiden 
fehaftlichleit, aber auch der wunderbarſten Zreue und Aufopferung 
erfüllt. 

Die Schottiihe Kunſtpoeſie trug anfänglih auch das Ges 
yräge der Franzöſiſch Rormannifhen. Der ältefle Schottifche 
Kunftdihter war Thomas Lermont, 1283—1307, der bie 
Trifanfage bearbeitete umd fih außerdem durch Biſionen und 
Klagen berühmt machte. Ihm folgte John Barbour aus 
Aberdeen, 1316 — 96, der in der Form des Yranzöflichen Epos 
die Befreiung Schottlands von der Englifchen Obmacht dur den 
tapfern König Robert Bruce befang. Er gab damit dem 
Schottifhen Nationalgefühl eine tiefe noch lange nachſchwingende 
Anregung, miſchte aber, da er zu Oxford fludirt hatte, viel Eng» 
liche Wörter in's Schottifhe. Sein Rahahmer wurde der blinde 
Heinrich, der Minfrel Harry, der in zehnſylbigen jambifchen Ber- 
fen in einem fehr beliebten Iangen Epos die Thaten des Schot⸗ 
tifchen Ritters Wallace verberrlichte, welcher mit ihm noch Dem 
vierzehnten Jahrhundert angehörte. Der Schottifhe König Ja» 
tobl., 1898 — 1487, dichtete vorzägliche Balladen und Lieder 
und eine Allegorie: the Kings quair, d. h. cahier, worin er 
fih der Manier Chaucers befliß. Der Mind William Dunbar, 
1465 — 1530, hatte ein tiefes Naturgefühl, durch defien Energie 
er die Froftigfeit überwand, die fonft fo leicht in allegorifche 
Compoſitionen fi einſchleicht. Er befang nämlich in feiner Alles 
gorie: the thistle and the rose, das Schottifche und das Eng» 
lifche Wappen zur Beier der Vermäßlung Jakobs IV. von Schott. 
land mit einer Englifchen PBrinceffin. In einer andern Allegorie: 


he goldin terge, ahmie er den Roman ven der Roſe nach. 
In feiner Satire auf den Tanz: the daumes, im Balladenton, 
fieß er den Satan Nahomed ich in der Hölle einen guten Zag 
machen, indem die ſieben Zodfänden.. mit vielen Mönchen umd 
heiligen Bublerinnen ein allegorifches Ballet zu feiner Gemuͤths⸗ 
erquickung aufführen müfen. Gawin Donglas, 1495—-1521, 
wo er ale Biſchef zu Dunkeld ſtarb, verfuchte ſich auch in Alter 
gorien, die aber kalt und nocken ausficlen. Daffelbe gilt von 
Lindfay, einem Freunde Jakobo V. Der Unterſchied zwifchen 
Schottiſcher und Engliſcher Poeſie eriofh nun immer mehr und 
London wurde der Mittelyundt and für die Dichter. 


Der Hebergang vom Katholicidmnd zum Proteſtantismus. 


Die Englifchen Könige hatten dem Papfk gegenüber immer 
eine jelbfifkändigere Stellung eingenommen, als die Kürften des 
Continents. Eduard Hl. Hatte 1365 den fogenannten Peters⸗ 
yfennig eingezogen und Rom dadurch einer bedeutenden Einnahme 
beraubt. Wickiffe vertheidigte das Necht der Eugliſchen Könige 
gegen die Eurie und eine Reife nach Rom, die er in diefer An» 
gelegenheit machen mußte, befeftigte ihn nur in feiner Oppoſition. 
Der Abfolutismus der Spanifchen Könige drüdte in feiner folennen 
Unterfchriftsformel: yo el Rey, nur die Einzigfeit des konig⸗ 
lichen Selbſtgefühls aus; der Franzoͤſiſche Monarch fprad in der 
Schlußformel feiner Ordonnangen: car tel est mötre bon plaisir, 
die Willkür der Macht aus; der Wahlfprud der Englifchen Ko⸗ 
nige: Dieu et men droit! bezeichnet ebenfowohl die Anerken⸗ 
nung des Göttlichen, ale das Bewußtfein des menfchlichen Rechts. 
Seinrih VIII. ergriff Die von der Schweiz und von Deutfchland 
ausgehende reformatorifche Bewegung nur, um den Gnglifchen 
Noyalismus dur Webertragung der päpflicden Rechte auf die 
Krone zu verſtärken. Er erlaubte die Prieſterehe, die Ausſpen⸗ 
dung. des Abendmahle im beiderlei Geſtalt, ſchaffte einige Cere⸗ 
monien ab und ließ ſonſt in der kirchlichen Form noch Vieles 
vom Satholiciemus beſtehen, namentli die geiſtliche pfrimden⸗ 
reiche Ariflofratie. Die Reformation erfheint von diefer Geite 

44* 


in England als eine durch den Gouverain gemadte, allein ex 
hätte fie nicht machen können, wäre nicht die Geſinnung der 
Ration ihm darin entgegengelonmen, wie fie ſchon bei Longman 
und Chaucer ſich barlege. Wie tief Die proteſtantiſche Selbſt⸗ 
gewißheit im Herzen der Engländer wohnte, zeigten vorzüglich die 
fpätern Kämpfe mit dem Katholieismus, aus deren blutiger Radıt 
endlich der noch biutigere Morgen des Buritanismus hervorbrach. 
Zwiſchen Heinrichs VI. Despotiomus und zwiſchen Cromwells 
theokratiſcher Republik liegt nun die glückliche Periode Eliſabeths, 
der großen jungfraͤulichen Königin, mitten inne. In ihr erkaun⸗ 
ten die Briten ihren oceaniichen Beruf und flogten über ihre 
Rivalen, die Spanier. Das Leben jener Zeit hatte bei den 
Engländern noch viel von den bunten, aufgebaufchten Formen der 
mittelaltsigen Romantik, aber fein Inhalt war fchon durchaus 
modern. Was die Deutfchen fo ſchmerzlich entbehrten, das er» 
warben fih die Briten, ein foctals politifches Ideal in der Kraft 
nationaler Individualität. Thomas Morus ftellte 1516 in feir 
nem Wtopien das erſte focialpolitifche Ideal der chriſtlichen Welt auf. 

Abgeſehen vom Theater beftand die Fortbildung der Poefle 
in diefer Zeit des Uebergangs vom Katholicismus zum Prote⸗ 
flantismus hauptfählih in der Aneignung der Italieniſchen 
Bersformen und der unvermeidlihen Schäferdbihtung. Die 
erfte war das Werk des Grafen Henry Howard von Surrey, 
durch Studien zu Oxford und dur eine Reife nach Stalin ges 
bildet, der als ein Opfer des Mißtrauens Heinrichs VIII. 1547 
fil. Er feierte in feinen Gedichten in freier Nachahmung Bes 
trarea’s feine Geliebte unter dem Namen Geraldine und machte 
das Sonett in der Englifhen Literatur einheimiſch. Thomas 
Byatu U. reiheten fih ihm an. Die Pafloralpoefie wurde 
duch Philipp Sidney eingeführt, 1854 86, wo er an einer 
auf dem Schlachtfelde zu Zütphen erhaltenen Bunde ſtarb. Diefer 
ritterlihe and liebenswürdige Mann gab auch unter ber Weber» 
ſchrift: Astrophel and Stella, 108 Sonette, erwarb aber feinen 
größten Ruhm durch Nachahmung von Montemayors Diana in 
feiner Arcadia, die er wegen ihrer Zueignung an feine Schwer 
fer, die Gräfin von Bembrofe, the countess of Pembroke’s 
Arcadia nannte. Er verwidelte ſich jeboch in der Häufung von 


Erzählungen und ließ die Geſchichte ohne Abſchluß. Der größte 
Theil des Werks iR in einer ungleiden, bald Maren und anmu⸗ 
thigen, bald pretisfen und gefihraubten Proſa gefchrieben. Lier 
der und Eklogen in Ottaven, in Alexandrinern, ja ſelbſt in 
Hexametern, machen den Beſchluß eines jeden der vier erſten 
Bücher. Der edle Sidney war ber Gönner und Förderer Ed⸗ 
mund Spenfers, der unter drädenden Umfländen bie 1596 
lebte. Unter dem Namen Immerito wibmele er Sidney eine 
Paſtorale: the Shepherds Calendar, worin er 12 Eklogen 
nach den 12 Monaten in der Art veribeilte, daß jede fich auf 
ein durch die Jahreszeit gegebenes Thema bezieht, alle aber feine 
Liebe zu feiner Mofalinde ſchildem. Die Königin Etiſabeth, 
deren poet laureaie ex war, verherrlichte er in einem weitichichtig 
angelegten allegorifchen Epos: the fairy queem. Es ift ung 
nicht ganz überkommen. Es befland aus 12 Büchern, jedes 
Bud aus 12 Gefängen, jeder Sefang aus 40 — 60 Strophen 
in 9 Heilen. Chaucer hatte die fiebenzeilige Stange erfunden, 
Spenfer fügte wach zwei Beilen hinzu. Die berühmte Beenkänigin 
Gloriana, d. h. Elifabeth, verfammelt jährlich ihre Ritter und 
Edlen zu einem zwölftägigen Feſte Die Thaten diefer Ritter, 
unter Denen von Zeit zu Zeit auch König Artus erfcheint, werben 
mit einem großen Aufwande allegorifcher Perfonen, des Irrthums, 
der Berzweillung, de Mammons u. ſ. w. erzählt. Gpenfer wollte 
der Englifhe Arioft fein und das Lob, die hoͤhtere Engliſche 
Dichterfprache erſchaffen zu haben, Tommt ihm unbedingt zu. 
Er beſaß vornaͤmlich jenen offenen Sinn für die Schönheit 
bez Ratur, welder die Eugliſche Poeſie auf ganz eigenthüm⸗ 
liche Weiſe auszeichnet, indem fie die Einzelnheiten mit ber Schärfe 
eines Naturforſchers erfaßt und doch nicht den Sinn für den 
großen Zufammenhang der beſondern Erfcheinungen verliert. Die 
Raturfilderungen der Italiener blieben, wie die der Alten, mehr 
bei den allgemeinen Umriffen fliehen; die ber Spanier hatten etwas 
Verzucktes, Transparentes, überirdifch Augehauthtes ; die der Frans 
zofen waren an eine cenventionelle Cherakterifiil verloren, welche 
für Wieſen und Wälder, Quellen und Gträme, Berge und Hoh⸗ 
len, Winter und Frühling, fchen die üblichen Schmudmärter bes. 
reit hielt; die ber Deutſchen endlich war ein Chaos aller dieſer 
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Manieren. Die Engliſche Philoſophie hatte ſchon während der 
Scholaſtik durch Roger Baco ihre freie Anfhauung der Ratur 
bewiefen, die fih zu Eliſabethe Zeit in einem Baco von Bern 
lam erneuete. Die Englifche Poeſie aber hatte ſchon in den alten 
Liedern and Balladen die tiefle Sympathie für die Reize und 
Eigenheiten der Ratur offenbart und diefer bis in ihre verſchwie⸗ 
gendften Geheimniffe dringender Sinn war Spenſers vornehmſter 
Talisman. Ehen diefer Sinn zeigt fih im Landhausieben, tm 
Jagdbetrieb, in ber Gartenkunſt und Reiſeluſt der Engländer nub 
bat fih bei Shakefpeare, Thomſon umd Byron immer von Renem 
bewährt. Man Einnte fagen, daß die Poeten vor Spenfer zwar 
alle Elemente der Natur, Sterne und Blumen, Bämme und 
Thiere, erblidt haben, daß ex aber zuerfi die Romantit der 
tandfhaftlihen Phyſiognomie erfaßte. 


Das elementare Englifge Drama. 


So wihtig num diefe Ausbildung ber voetiſchen Form mar, 
fo drängte doch jeit Heinrich VIII. Alles vorzugsweiſe auf die 
Entwicklung des Theaters hin, das eine volllommen normale Ges 
faltung durchlief. Die elementare Stufe derfeiben dauerte vom 
dreigehnten Jahrhundert bis in die Mitte des fechszchnten und 
hatte denfelben Berlauf, wie der Anfang bes Franzöflfgen Thea⸗ 
ters. Sie begann mit den Myſterien, die man miracle playe 
nannte und für deren Aufführung im London die Bünfte fehr 
tätig waren. Ihnen folgten bie Moralitäten, moral plays, 
welche Die Komik ausbildeten. Every man und der hiekscorner, 
d. 5. Spottlämmel, ſtachen darunter befonders hervor. In der 
legten Moralität bat ein Kreigeif die Hauptroße, ber von 
feinen Reifen zurückkehrt und die Religion verfpottet, bis er end» 
lich beichrt wird und fi zu beffern verſpricht. Kleine Modifi⸗ 
cationen erhieften die dramatifden Darflellungen dur; die In- 
teriudes, d. 5. die Zwifchenfpiele, wie wir fie bei den Spa⸗ 
nifchen Eintremoses kennen gelernt haben und John Bale fle 
verfaßte; fodann durg den dambshaw, d. h. dur Die Pan 
temime, das drame muet der Franzoſen, mit welchem man theils 
Ginfeitungen, theild Ergänzungen machte; endlich dur die Mas» 
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ten unter Heinrich VIII., in denen an die Stelle der allegori⸗ 
ſchen Perfonen der Moralitäten theils Schaſer und Schaͤferinnen, 
ihells wenthologifihe Figuren, theild Charaktere des wirklichen Les 
bens traten. John Keywood 3. B. Heinrihe VIII Spaßmacher, 
ein Epigrammatiſt, ließ z. 3. in feinem play: the four P’s einen 
Pilger, Apotheker, Ablaphändler und Krämer: pediar, poticary, 
pardoner und palmer, ſich gegenfeitig bie Lagenkünſte vorwerfen, 
mit denen fie das Bell betrügen. Bulet wetten fie, wer bie 
größte Lüge worzubringen wiſſe; der Pilger trägt bier den Sieg 
davon, indem er behauptet, niemals ein böfes oder ungeduldiges 
Weib geichen zu haben. Ein anderes Stud Heywoods War: 
the merry play betwene Johan the hasband, Tyb hie wife 
and Sir Johan the Priest. Heywood war anfänglich ein eif⸗ 
riger Beförderer der Reformation, kehrte aber in den Schooß der 
alleinfeligmachenden Kirche zuräd und ſt. zu Mecheln 1565 aid 
ein eifriger Katholit. 1538 brachte John Radeliffe: Hup 
von Eonfanz Berbrennung auf das Theater, allein 1556 
tieß die katholiſche Maria alle vom Proteflantismus ausgehenden 
Aufführungen verbieten und verfuchte den Geſchmack wieder an 
katholiſche Myferien zu gewöhnen, was aber nur den Erfolg 
hatte, daß fie mit Eliſabeths Thronbeſteigung gänzlich von der 
Bühne verichwanden. 

Ein weiterer Fortſchritt war, daß feit Heinrih VIII. die 
Komsdie und Tragddie ſich zu fiheiden begannen; eine Sonder 
rung, «auf welde die Nachahmung der Italiener und dev Alten 
vorzüglich einwirkte. Die äftefte regelmäßige in 5 Acte und im 
Seenen eingetheilte Comedy der Engländer it: Ralph 
Reister Doister yon Nikolas Udall, der 1557 Hard. Er 
war Lehrer in Eton und fagt ſelbſt, daß er fih Plautus und 
Terenz zum Bufter genommen habe. Das Stück fpielt in Lon⸗ 
den. Der Held, Ralph, ein eitler verliebter Geck, ſpeculirt auf 
bie Sand einer reichen, fhönen und jungen Wittwe, die jedoch 
fon mit einem Kaufmann verlobt iR, fo dag er mit feinen 
Freunden große Anftrengungen machen muß, die Hand der Dame 
zu gewinnen, die ihm ihrerfeits den Sang nach den Bräuten 
Underer benimmt. Bon dem fpätern Bifchof John Still if 
Die Belle: Gammer Gurtons needle, die 1551 zuerſt 
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Manieren. Die Engliſche Philofophie hatte fchon während der 
Sholaftit durch Roger Baco ihre freie Anſchauung der Ratır 
bewiefen, die fih zu Eliſabetho Zeit in einem Baco von Bern 
Iam erneuete. Die Engliſche Poefie aber hatte ſchon in den alten 
Liedern und Balladen Die tiefe Sympathie für die Reize m 
Eigenbeiten der Natur offenbart und diefer bis in ihre verſchwie⸗ 
genden Geheimniffe dringender Sinn war Spenfers vwornehmfler 
Talisman. Ehen diefer Sinn zeigt fih im Landhausiehen, im 
Jagdbetrieb, in ber Gartenkunſt und Reiſeluſt der Engländer nnd 
bat fih bei Shakeſpeare, Thomfon und Byron immer von Renem 
bewährt. Wan könnte fagen, daß die Poeten vor Spenfer zwar 
alle Elemente der Natur, Gterne und Blumen, Bämme und 
Xhiere, erblickt haben, daß er aber zuerſt die Romantik der 
landſchaftlichen Phyſiognomie erfaßte. 


Das elementare Engliſche Drama. 


So wichtig nun dieſe Ausbildung der poetiſchen Form war, 
fo drängte doch ſeit Heinrich VIII. Alles vorzugsweiſe auf die 
Gutwidiung des Theaters hin, das eine volllommen normale Ger 
Raltung durchlief.” Die elementare Stufe derfelben dauerte vom 
dreizehnten Jahrhundert bis in die Mitte des ſechszehnten und 
hatte denfelben Berlauf, wie dee Anfang des Franzöflfigen Then 
ters. Sie begann mit den Myſterien, die man müracle plays 
nannte und für deren Aufführung in Bendon die Bünfte fer 
tHätig waren. Ihnen folgten die Moralitäten, moral plays, 
welche Die Komik ausbildeten. Every man und der hickscorner, 
». h. Spottlümmel, flachen darunter befonders hervor. . Ir der 
legtern Moralität bat em Kreigeift die Hauptroße, der von 
feinen Reifen zurückkehrt und die Religion verfpottet, bis er end» 
lich bekehrt wird und fi zu beſſern verſpricht. Kleine Mobifs 
cationen erhielten die dramatiſchen Darfellungen durch bie In- 
teriudes, d. 5. die Zwiſchenſpiele, wie wir fie bei den Gpar 
nifchen Entremeses fennen gelernt haben und John Bale fe 
verfaßte; fodann durch den dumbsb die Pan⸗ 
tomime, das drame muet der ran; man theild 
Ginfeitungen, theils Ergän’ ie Mas⸗ 
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aufgeführt ward. Eine ehrliche Hausfrau verliert in der Eii 
ihrer Geſchaͤftigkeit die Rähnadel, mit welcher fie Die Hofen ihres 
Hausknechts ausflidt. Gin luſtiger Gefell. benupt dies Greigniß, 
die gute Frau mit ihrer Nachbarin zufammenzubepen, weiche die 
Nadel geſtohlen haben fol. Das ganze Haus geräth in Auf- 
ruhr; der Pfarrer und andere Perſonen mifchen ſich darein; bie 
Handlung wird immer verwidelter, bis der muthwillige Stifter 
diefes häuslichen Unfugs auf einmal alle Räthſel Löj’t, indem er 
dem Hausknecht von hinten einen fo tüchtigen Schlag auf den 
Theil gibt, der in den zerrifienen Hofen fledt, daß bie Nadel, 
bie darin figen geblieben war, tief genug in das Fleiſch ein- 
dringt, um zu verratben, wo fie ſich bis dahin verborgen. 

Im Trauerfpiel nahm man fi, wie in Frankreich, beſon⸗ 
ders Seneca zum Mufter und ermangelte auch nicht, Chöre von 
allegorifchen Berfonen anzubringen. Die erfe regelmäßige Tra- 
gedy wurde von Sackille verfuht. Thomas Sackville, Graf 
von Dorfet, 1530 — 1608, wollte den reihen Stoff der Englis 
ſchen Geſchichte zu Tragoͤdien zunähk in der Art bearbeiten, daß 
ex die vornehmften tragifchen PBerfonen die merkwürdigken Bes 
gebenbeiten ihres Lebens felbft erzählen ließ, wählte bazu bie 
Form der Bifion, die einmal feit der visio Tundalı beliebt war, 
und nannte fein Werk: mirror for magistrate. Er konnte je 
doch nur, in ſehr würdevoller Sprache, die Einleitung und eine 
einzige Erzählung liefern und mußte die Fortſetzung dem (bel 
mann Ferrars und dem Geiſtlichen Baldwin übertragen, die freis 
lich nur einen verfificirten Auszug der alten Englifhen Chroniken 
in Sadvilles Manier zu Stande brachten, nichts befloweniger 
aber den Englifchen Tragifern damit ein Handbuch gaben, worin 
fie eine Auswahl tragifcher Begebenheiten, Charaktere und Situas 
tionen und in Sadvilles Antheil ein Muſter pathetiiher Dar 
Kellung fanden, weshalb das Buch Häufig gedrudt ward. Sads 
ville arbeitete aber auch gemeinfchaftlih mit dem Rechtsgelehrten 
Thomas Rorton nah einer von Gotifrid von Monneuth aufs 
behaltenen Sage ein Trauerfpiel Gorbodue oder the iragedy 
of Ferrex and Porrex, das von den Mitgliedern des Inner⸗ 
temple zu Whitehall in Gegenwart ber Königin 1561 aufgeführt 
ward. Der Inhalt iſt aus ber fabelhaften Gefchichte Britanniens 
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Die Anarchie, in welche Daffelbe durch den Bürgerkrieg ber Brü- 
Dex Ferrer und Porrer gekürzt wird. Diefer, der jüngere, er⸗ 
ſchlägt den Altern. Die Mutter Bidena, welche den Ferrex am 
meißten liebte, ermordet aus Rache den fchlafenden Porreg auf 
feinem Zimmer. Das Bolt, ergrimmt über diefe Schändlichkeit, 
toͤdtet ſowohl die Königin, als den alten König, der zu dem 
Kriege dadurch die Beranlaffung gegeben, daß er gegen das Her 
Tommen das Neich unter feine Söhne getheilt hat. In der Form 
fuchte ſich dies Stüd dem antifen Drama anzufchließen. Alles 
Blutvergießen war von der Scene verbannt; Morde und Schlach⸗ 
ten wurden durch Boten erzählt; die erſten vier Acte wurden 
Durch einen Chor aus allegarifchen Perfonen beendet. Zum erfien 
Mal wurden hier im Engliſchen Drama reimloſe Zamben: blank 
verse, angewendei. 1566 führte Richard Edwards zu Orford 
vor der Königin ein Drama nach antikem Zuſchnitt: Damon und 
Pythias, auf, dem bald darauf eine Jokaſte nach Euripides folgte. 
1568 — 80 wurden bei Hof 18 antike Tragddien aufgeführt. 
Jasper Heywood, Sohn des ſchon genannten, Alexander Nevyle, 
John Stubley, Thomas Nuce und Newton wasen in dieſer Rich⸗ 
tung thätig. 

Somit hatte Äh das Theater von den chriflichen Myſterien 
Dis zur Nachahmung des antiten Drama’s forigebildet und fand 
anf einem wichtigen Bunct der Entſcheidung. Diefe erfolgte in 
einem nationalen Sinn, indem die Engländer eine ganz eigen« 
thümlige Geftaltung des Drama’s bervorbrachten, bie zunächft 
durch die Lyrik einer Sturm» und Drangperiode bindurchging, 
bevor fie in Shalefpeare die Höhe reiner Idealität erreichte. 


Das pathologiſche Engliſche Drama. 


Mit dem Ausdrud pathologifch haben wir immer diejenige 
Epoche des Drama's bezeichnet, in welcher daffelbe aus der ein- 
fachen Darlegung der Handlımg zur Schilderung des Affeets 
übergeht. Auf dem elementaren Standpunct herrſcht immer nad 
die epifche Auffoffung vor. Erſt durch die Lyrik wird derſelbe 
zu einer volllommenen Bergegenwärtigung ber Handlung.. Hiex 
aber wird für den Dichter bie Begeiftesung durch eine Idee noth⸗ 
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wendig, foll er nicht entweder trivial werden oder in eine Maaß⸗ 
lofigfeit des Inrifchen Accents verfallen. Er muß die tiefere Be⸗ 
deutung der Handlungen erfaffen, wie fie, in Raum und Zeit ein 
flüchtiges Phänomen, in dem für das oberflähfihe Auge verbor- 
genen Licht des ewigen Geiflerreichs erfiheinen. Nach einer fold 
tieferen Bedeutung firebten Die Dichter, welche theils unmittelbare 
Borgänger, theils Zeitgenoffen Shakeſpeare's waren. Sie fuchten 
diefelbe allerdings auch noch in der Beichaffenheit der Handlung 
als folder, indem fie gern ſchauerliche Eriminalgeſchichten, wäfe 
Serenprozeffe, bluttriefende Tyrannengraufamkeit, Inceſte u. drei. 
fh zum Gegenſtand wählten, allein fle bemüheten fih auch ſchon 
um eine forgfältige Ausführung der Charaktere und in biefer 
zeigt fich nun das ſpecifiſch Engliſche, was ſich nicht leicht mit 
einem andern Wort, als mit dem der Selbfigewißheit der 
Freiheit bezeichnen läßt. Der Menfih if frei d. h. er bringt 
ſelbſt fein Schickſal hervor. Bas von Außen an ihn Tommt, hat 
Macht über ihn nur, fofern er es will. Ohne feinen Willen 
fann nichts ihn zum Handeln befiimmen. Die ganze Mannigs 
faltigfeit äußern Geſchehens if zulegt kraftlos gegen die ihrer 
ſelbſt gewiffe Unendlichkeit feiner Freiheit. Die innere Ein 
heit oder Entzwetung mit ſich, das Bewußtſein bes 
Willens, wie er fi himmliſch, irdiſch oder hoölliſch qualificizt, 
iR die Wahrheit des Geiſtes, die ſich nicht unbczeugt LAßt. 
Die Selbſtbeſtimmung als ſolche ifk nur die fubjective, formale 
Seite der Freiheit, das Gute ale die objective, reale Seite der- 
felben if aus dem ewigen, gotteingeborenen Weſen des Geiftes 
heraus der nothwendige Inhalt der Freiheit, aus welchem 
das Gewiffen den Maaßſtab feiner Selbſtkritik entnimmt. Diefe 
Selbftgewißheit if der eigenibüämliche Boden der Germaniſch⸗pro⸗ 
teantifchen Weltanſchauung, der das Englifche Drama von dem 
Spaniſchen und Franzöfifchen jener Zeit unterfcheidet. Im Spa- 
nifchen handelt der Menfch entweder in einer gang natürlichen, 
inftinetiven Weiſe, indem er oberflächlich dahin lebt, oder er han⸗ 
deit im Gehorſam gegen ein Dogma der Liebe, der Ehre, ber 
Seubalität, des Glaubens. Die Gewißheit TAI: nicht ſowohl in 
in, als in feine Vorausſezung. Im Franzbſiſchen fällt bie 
Handlung und die Reflerion darüber auseinander. Die Handlung 


iR zum Theil noch bloßes Schickſal, außerliches Geſchehen; Pie 
Reflerion möchte nun wohl ihrer gewiß werden, bleibt aber auch 
noch wit ihrer Mhetorit außerhalb ſtehen, wirft die Bedenten hin 
und ber; das Geſchehen fcheint nur dazufein, um den Stoff für 
die Pointen und den Pomp der dialektiſchen Betrachtung zu Tiefern. 
Im Englifchen iR die Selbſtgewißheit ungetrennt vom Geſchehen, 
das Daher im hödfen Grade draſtiſch erſcheint. Tragik und 
Komik werden zu wechſelnden Standpuncten deſſelben Subjects 
und fallen wicht mehr, wie im Spaniſchen und Franzbſiſchen, aus⸗ 
einander. Im Spantichen ſchlingt ih die Komik als ein iſo⸗ 
lirtes Element durch die Tragik, allein die einzelne Perſon hat 
entweder nur eiu tragifches oder komiſches Pathos. Im Eng 
lifchen kommt es zur freien Erhebung Des Subjects über 
feine Geſchichte, zur Ironie über fi ſelbſt nnd damit 
zu jenem erfgättenden Humor, ben wir bei Shakeſpeare mit 
Recht fo fehr bewundern. Es Liegt in ber freien Selbſtgewißheit 
auch ein fleptifches Moment, das fi durch Feine Auctorität bes 
feränfen läßt und im der Berzweiflung bie verwegenſten Zweifel 
mit dem Bewußtfein des Rechts dazu ansfpricht. Die ſtunſt der 
Dichter beſteht nun vorzuglich darin, die Ausgelaffenheit der ne 
gativen Skepſis durch den Zufammenhang des Ganzen doc wies 
der dem immer fich ſelbſt gleichen Maaß der fittlihen Welt 
ordnung unterzuordnen, indem der Handelnde zuletzt in ſich ſelbſt 
einkehren und die Schuld in ſich erkennen muß. Die Tendenz 
zu dieſer Geſtaltung des Drama's if ſchon in feiner elementaren 
Epoche vorhanden; im Hidfeorner nicht weniger als im Grodobue. 
Die Blüthe des Engliſchen Drama’s fällt zwifchen 1580 

und 1620. Die erfien fehenden Bühnen wurden 1570 außer 
den Stingmauern Londons zu Holywell erbauet. Die eine hieß 
Theatre ſchlechtweg, die audere the Curtain. In der Provinz 
behielt man noch ein auf Rädern ſtehendes Bretiergeräft bei. 
1876 wurde das Bladfriartheater errichtet, deſſen Geſellſchaft 
von den Ruaben der Königlichen Kapelle, den children of the 
chapel, unterügt ward, Die namentlich Frauentollen fpielten, da 
arſt na dem Sturz der Republik unter der Rekauration Frauen» 
rollen von Srauen gegeben wurden, zuerſt 1656 von Mrs. Eoleman. 
580 entfland das Bhitefriarctheater, 1993 unter dem berühmten 


Schaufpieler Rigard Burbadge der Globus, 1509, unter Henslowe 
und Alleyn in Golding Lane the Fortune Theatre, 1616 in 
Drury Lane das Codpit⸗ oder Phoͤnirtheater aus einem Gebäude, 
das bis dahin zu Hahnenkämpfen benugt war. Un der Ein 
nahme des Globus hatte Shalefpeare einen Antheil. Im ber 
Einrichtung der Bühne waren diefe Theater einander ähnlich, in 
dem biejelbe, analog ber Griechiſchen, mehr Kreit als tief war und 
den Öruppirungen baber eine Reliefformation gab. Im Hinter 
grunde erhob fidh eine Art Baleon: upperstage, der fehr man 
nigfach benupt ward, auch als Buͤhne auf ber Bühne. Von rechts 
und lints führten zwei Treppen zu im, Ueber ihm war ein 
zweiter Balcon für das Dreher. Die Seenerie war in Aus 
febung der Decorationen ned ſehr einfach umd begnügte ſich mit 
wenigen fymbolifhen Andeutungen für den Ortséswechſel. Ber 
fenfungen in dem untern Rauwe, die Hölle genannt, und Flug⸗ 
maschinen empor zum Büßnendach, dem Simmel, gab es bereits 
und die Garderobe wurde reich ausgeſtattet. In den öffentlichen 
Theatern, wie Globus und Kortuna, war das Barterre, the yard, 
unbededtz in den Prwathäuſern, wie Bladfriars und Godpit, 
war ed ebenfalls, wie die Bühne, gebedt, hatte Sitze und hieß 
pit. Dort fpielte man bei Tageslicht, hier bei Kerzen» und Fackel⸗ 
fein. Dort waren bie Eintrittöpreife niedriger, bier höher. 
Das Publicum benahm fi mit großer Ungenirtheit. Obſt, Bier, 
Wein und Tabak wurden im Theater verfauft. Selb die Damen 
zauchten. Uber man fpielle auch Köre und Las die neneflen 
Bamphiete, die an den Thüren feilgeboten wurden. So viel 
Störendes für die Schaufpieler mit Diefee ungezwungenen Lebens 
art verinäpft war, fo ward. doch gerade durch fie auch ein natios 
naler Zug des Geſchmacks und der Kritik erhalten. Für die 
Geſchichtſchreibung des Theaters dieſer Periode liegt eine Schwie⸗ 
tigkeit darin, daß die Stucke oft viel fpäter gedrudt, als gefpielt 
wurben und daß daher fehr viele, namentlich ven Heywood und 
Good, untergegangen find. Ihre Wirkung auf den Gang der 
Kunf übten fie natärlih vom Augenblick ihrer Aufführung am. 
Eine andere Schwierigkeit Liegt darin, daB fich nicht felten mehre 
Dichter zur Abfaſſung Eines Stüde vereinigten, was wir au 
(hen bei den Griechen und Franzoſen ‚gefunden haben. So if 
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z. 2. die tragedy of Dido, queen of Carthage, von Marlowe, 
Green und Nash, kann aber keinem einzelnen Dichter zur Bes 
gründung eines Urtheils über ihn zugeſchrieben werben. Die 
Dichter kamen gewoͤhnlich in der Taverne zur mermaid am 
Strande zufammen, wo fie in jonial genialer Geſelligkeit ihre 
Arbeiten beſprachen und wo auch Shakeſpeare verkehrte. Sie 
waren übrigens nur Dichter, Die zum Theil ein abenteuerliches 
Leben führten, was die Gngländer fehr von den Spanien unter 
ſcheidet, deren claſſtſche Dramatiker, Cervantes ausgenommen, dem 
geiſtlichen Stande angehörten. 

Die nnendlihe Fruchtbarkeit Hatte das Engliſche Theater 
mit dem Spanifhen gemein. Ans dem Chorus von Dichtern, 
welche den koͤniglichen Shakeſpeare umſtehen, beben ſich jedoch 
Lily, Marlowe, Green und Heywood als befonders charakteriſtiſch 
hervor, infofern jeder von ihnen eine ausgezeiähnete Einſeitigkeit 
befigt, Shafefpeare aber als die Ginheit und Bollendung diefer 
verfchiedenen Individualitäten erſcheint. Lily ſchuf den witzigen 
Gonverfationston, Marlowe den markigen Ausbrud ſtarker Leis 
benfchaft, Green den Keitern, beweglichen Humor und Heywood 
die Kunf der Erfindung und draſtiſchen Eompofition. 

John Lily aus Kent, 1554— 1600, ein Magifler of arts, 
der ein Hofamt erhielt, wurde der Urheber jenes antithefenvollen, 
ſpitzfindigen, pedantifch feinen, bildfüchtigen, füßlich vornehmen 
Witzes, den wir bei” allen Dramatitern der Periode mehr oder 
weniger, vorzüglich aber in Gefprächen über bie Liebe, angewendet 
finden, 3. B. bei Shakefpeare in Biel Lärmen um Nichts in den 
Gefprächen Beatrice's mit Benedetto. GEs war der Zon, der am 
Hofe der gelehrten und geiftreichen Eliſabeth herrſchte, weshalb 
Lilys Schriften von allen Hofdamen fudirt wurden. Die Con⸗ 
cetti's des Marinismus, der Eulterantsmus der Gongoriften, der 
Styl der Plejade und der zweiten Schleſiſchen Schule, in einer 
fpätern Epoche Deutfchlauds der Jeanpaulismus, And Parallelen 
zu ihm. Lily gab 1880 einen Homan Eaphues or anatomy 
of wit heraus, worin ex die Geſchichte eines Jungen Athenienfers 
Euphues und einer Reapolitanerin Lucilla, eines Reapolitaners 
Philautus und einer Londonerin Camille in jener wipfpielenden 
Manier erzählte. Ein fehr mertwürbiges Element des Cuphuismus 





694 


Manieren, Die Engliſche Philoſophie hatte fchon während der 
Scholaſtik durch Roger Baco ihre freie Auſchauung der Ratur 
bewieſen, die ſich zu Eliſabetho Zeit in einem Baco von Vern⸗ 
lam erneuete. Die Eugliſche Poeſie aber hatte ſchon in den alten 
Liedern und Balladen Die tiefe Sympathie für die Reize und 
Eigenheiten der Ratur offenbart und biefer His in ihre verſchwie⸗ 
genden Geheimnigfe dringender Sinn war Spenſers vornehmſter 
Talisman. Ehen diefer Sinn zeigt fih im Landhausieben, tm 
Jagdbetrieb, in der Gartenkunſt und Reiſeluſt der Engländer nnd 
bat ih bei Shakeſpeare, Thomfon umd Byron immer von Neuen 
bewährt. Man könnte fagen, daß die Poeten vor Spenfer zwar 
alle Elemente der Natur, Gterne und Blumen, Bänme und 
Thiere, erbiidt haben, daß er aber zueafi die Romantik ber 
tandfhaftligen Phyſiognomie erfaßte. 


Das elementare Englifge Drama. 


So wichtig nun diefe Ausbildung der voetiſchen Form mar, 
fo drängte doch ſrit Heinrich VIII. Alles vorzugsweiſe auf die 
Gutwidiung des Theaters bin, das eine vollfommen normale Ges 
ſtaltung durchlief. Die elementare Stufe derfelben dauerte vom 
dreigehnten Jahrhundert bis in die Mitte des fechsgehnten und 
hatte denfelben Berlauf, wie der Anfang des Framzöffihen Thea⸗ 
ters. Sie begann mit den Myferien, die man miracle plays 
nannte und für deren Aufführung in Lendon die Bänfte fehr 
thaͤtig waren. Ihnen folgten bie Moralitäten, moral plays, 
weiche Die Komik ausbildeten. Hvery man und der hickscorner, 
». h. Spottlämmel, flachen darunter befonders hervor. In der 
iegtern Moralität hat em Freigeiſt die Hauptroße, der von 
feinen Reifen zurückkehrt und die Religion verfpottet, bis er end» 
lich bekehrt wird und fich zu beffeen verforiht. Kleine Mobifi- 
oationen erhiekten die dramatiſchen Darkellungen durch die In- 
teriudes, d. 5. die Bwifchenfpiele, wie wir fie bei den Spa⸗ 
nifihen Entremeses kennen gelernt haben und Zahn Bale fe 
verfaßte; ſodann durch den dambshaw, d. h. durch bie Pan⸗ 
temime, Dad drame muet ber Sranzofen, mit weldhem man theils 
Ginleitungen, theils Ergänzungen machte emdlich dur die Mass 


"5 n 


ten unter Seinri VIII., in denen an die Stelle der allegori» 
fen Berfonen der Boralitäten theild Schäfer und Sähäferinnen, 
theils mythologiſche Figuren, theils Charaktere des wirklichen Bes 
bens traten. John Beymwood 3. 3. Heinrihs VIII. Spaßmacher, 
ein Epigrammatif, ließ z. B. in feinem play: Ihe four P’s einen 
Pilger, Apotheker, Ablaßhaͤndler und Krämer: pediar, poticary, 
pardoner und pulmer, ſich gegenfeitig die Lugenkünſte vorwerfen, 
mit denen fie das Volk beirügen. Bulegt weiten fie, wer bie 
größte Lüge vorzubringen wiſſe; ber Pilger trägt hier den Sieg 
davon, indem er behauptet, niemals ein böfes oder ungebuldiges 
Weib gefehen zu haben. Ein anderes Stück Heywoods war: 
the merry play betwene Johan the hasband, Tyb his wife 
and Sir Johan the Priest. Heywood war anfaͤnglich ein eif⸗ 
tiger Beförberer der Reformation, Tehrte aber in den Schooß ber 
alleinfeligmachenden Kirche zuräd und ft. zu Mecheln 1565 als 
ein eifriger Katholil. 1538 brachte Sohn Radcliffe: Huß 
von Conſtanz Berbrennung auf das Theater, allein 1556 
ließ die Tathotifche Maria alle vom Proteflantismus ausgehenden 
Aufführungen verbieten und verſuchte den Geſchmack wieder an 
katholiſche Myſterien zu gewöhnen, was aber nur den Erfolg 
hatte, daß fie mit Eliſabeths Thronbeſteigung gänzlich von der 
Bühne verichwanden. 

Ein weiterer Fortſchritt war, daß feit Heinrich VIII. die 
Komddie und Tragsdie ſich zu feheiden begannen; eine Sonde 
zung, auf welche bie Nachahmung der Italiener und der Alten 
vorzüglich einwirkte. Die ältefte regelmäßige in 5 Ace und in 
Seenen eingetbeilte Comedy der Engländer it: Ralph 
Reister Doister yon Nikolas Udall, der 1557 farb. Er 
war Lehrer in Eton und fagt ſelbſt, daß er fih Plautus und 
Terenz zum Nuſter genommen babe. Das Stück fpielt in Lon⸗ 
don. Der Beld, Ralph, ein eitler verliebter Geck, ſpeculirt auf 
die Hand einer reihen, ſchoͤnen und jungen Wittwe, bie jedody 
fon mit einem Kaufmann verlobt iR, fo daß er mit feinen 
Freunden große Anftrengungen machen muß, die Hand der Dame 
zu gewinnen, die ihm ihrerfetts den Hang nah den Bräuten 
Anderer benimmt. Bon dem fpätern Bifchof John Still iſt 
Me Poſſe: Gammer Gurtons needle, bie 1551 zuerf‘ 


aufgeführt ward. Eine ehrliche Hausfrau verliert in der Ei 
ihrer Geſchaͤftigkeit die Nähnadel, mit weicher fie Die Hofen ihres 
Hausknechts ausflidt. Ein luſtiger Geſell benupt Dies Greigniß, 
die gute Frau mit ihrer Nachbarin zufammenzubepen, welche die 
Nadel geftehlen haben. fol. Das ganze Haus gerath in Auf- 
zubr; der Pfarrer und andere Perfonen mifchen fig darein; die 
Handlung wird immer verwidelter, bis der muthwillige Stifter 
biefes häuslichen Unfugé auf einmal alle Räthſel Löj’t, indem er 
dem Hausknecht von hinten einen fo tüchtigen Schlag auf den 
heil gibt, der in den zerriffenen Hoſen ſteckt, dab die Nabel, 
die darin figen geblieben war, tief genug in das Fleiſch ein⸗ 
dringt, um zu verraiben, wo fie ſich bie dahin verborgen. 

Im Zrauerfpiel nahm man ſich, wie in Frankreich, beſon⸗ 
ders Seneca zum Mufter und ermangelte auch nicht, Ehöre von 
allegorifchen Perfonen anzubringen. Die erſte regelmäßige Tra- 
gedy wurde von Sadrille verfuht. Thomas Sadville, Graf 
von Dorfjet, 1530 — 1608, wollte den reihen Stoff der Englis 
ſchen Geſchichte zu Zragddien zunähk in der Art bearbeiten, daß 
er die vornehnften tragifchen PBerfonen die merfwürdigfien Be 
gebenheiten ihres Lebens felbft erzählen ließ, wählte dazu die 
Zorm der Biflon, die einmal feit der visio Tundali beliebt war, 
und nannte fein Werk: mirror for magistrats. Er konnte je 
doch nur, im ſehr würdenoller Sprache, die Einleitung und eine 
einzige Erzählung liefern und mußte die Fortſetzung dem Gdels 
mann Ferrars und dem Geiftlihen Baldwin übertragen, Die freis 
lich nur einen verfificirten Auszug der alten Engliſchen Chroniken 
in Sadvilles Manier zu Stande brachten, nichts deſtoweniger 
aber den Englifchen Tragikern damit ein Handbuch gaben, worin 
fe eine Auswahl tragifcher Begebenheiten, Charaktere und Situa⸗ 
tionen und in Sadvilles Antheil ein Mufter pathetiiher Dar 
Kellung fanden, weshalb das Buch häufig gedrudt ward. Sad, 
ville arbeitete aber auch gemeinfchaftlid mit dem Rechtsgelehrten 
Thomas Norton nah einer von Gottfrid von Monnouth auf 
behaltenen Sage ein Zrauerfpiel Gorboduec oder the iragedy 
of Ferrex and Porrex, das von den Mitgliedern des Inner 
temple zu Whitehall in Gegenwart der Königin 1561 aufgeführt 
mard. Der Inhalt ift aus der fabelhaften Geſchichte Britanniens 
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Die Anarchie, in welche Dafjelbe duch den Bürgerkrieg der Brü⸗ 
der Ferrer und Porceg geſtürzt wird. Diefer, der jüngere, er- 
ſchlägt den Alten. Die Mutter Bidena, welde den Ferrer am 
meißten liebte, ermordet aus Rache den fchlafenden Porres auf 
feinem Zimmer. Das Boll, ergrimmt über dieſe Schänblichkeit, 
tödtet fowohl die Königin, als den alten König, der zu dem 
Kriege dadurch die Veranlaffung gegeben, daß er gegen das Her 
Tonmen das Reich unter feine Söhne getheilt hat. In der Form 
ſuchte ſich dies Stück dem antiken Drama anzufchließen. Alles 
Blutvergießen war von der Scene verbannt; Morde und Schlach⸗ 
ten wurden Durch Boten erzäblt; die erſten vier Acte wurben 
durch einen Chor aus allegarifchen Perfonen beendet. Bun erfien 
Mal wurden hier im Engliſchen Drama reimlofe Jamben: blank 
vorso, angewendet. 1566 führte Richard Edwards zu Oxford 
vor der Königin ein Drama nach antikem Zuſchnitt: Damen und 
Pythias, anf, dem bald Darauf eine Jokaſte nach Euripibdes folgte. 
1568 — 80 wurden bei Hof 18 antile Tragöbien aufgeführt. 
Jasper Heywood, Sohn des ſchon genannten, Alezander Nevyle, 
John Studley, Thomas Nuce und Newton waren in diefer Rich⸗ 
tung thätig. 

Somit Hatte HH das Theater von den chriſtlichen Myſterien 
Dis zur Nachahmung des antiten Drama’s forigebildet und fand 
anf einem wichtigen Bunct der Entſcheidung. Diefe erfolgte in 
einem nationalen Sinn, indem die Engländer eine ganz eigen« 
thümlicge Geſtaltung des Drama’s hervorbradhten, die zunächft 
durch die Lyrik einer Sturm⸗ und Drangperiode hindurchging, 
bevor fie in Shakeſpeare die Höhe reiner Idealität erreichte. 


Das pathologiſche Englifge Drama. 


Mit dem Ausdrud pathologifch haben wir immer diejenige 
Epoche des Drama's bezeichnet, in welcher daffelbe and der eins 
fachen Darlegung der Handlung zur Schilderung des Affeets 
übergeht. Auf dem elementaren Standpunct herrſcht immer nad 
die epifche Auffaffung vor. Erſt durch die Lyrik wird berfelbe 
zu einer vollfommenen Bergegenwärtigung der Handlung. Hier 
aber wird für den Dichter die Begeifterung durch eine Idee noth⸗ 





wendig, foll er nicht entweder trivial werben oder in eine Maaß⸗ 
lofigfeit des Inrifchen Accents verfallen. Gr muß Die tiefere Ber 
deutung der Handlungen erfaften, wie fie, in Raum und Zeit ein 
flüchtigee Phänomen, in dem für das oberflächliche Auge verbor- 
genen Licht des ewigen Geiſterreichs erfcheinen. Nach einer fol 
tieferen Bedeutung firebten die Dichter, welche theils unmittelbare 
Borgänger, theils Zeitgenoffen Shakeſpeare's waren. Sie fuchten 
diefeibe allerdings auch noch in der Beihaffenheit der Hanblung 
als folcher, indem fle gern fchamerlihe Eriminalgeſchichten, wüßte 
Hexenprozeſſe, bluttriefende Tyrannengraufamkeit, Inceſte u. drgl. 
fih zum Gegenftand wählten, allein fte bemüheten fih and ſchon 
um eine forgfältige Ausführung der Charaktere und tn biefer 
zeigt fih nun das fpecififh Engliſche, was ſich nicht Teicht mit 
einem andern Wort, als mit dem der Selbfigewißheit der 
Freiheit bezeichnen läßt. Der Menſch if frei d. h. er bringt 
ſelbſt fein Schickſal hervor. Was von Außen an ihn fommt, het 
Macht über ihn nur, fofern er es will. Ohne feinen Willen 
ann nichts ihn zum Handeln befimmen. Die ganze Mannig- 
faltigfeit äußern Geſchehens iR zulet kraftlos gegen die ihrer 
ſelbſt gewiffe Unendlichkeit feiner Freiheit. Die innere Ein 
heit oder Entzweiung mit fi, das Bewnßtfein des 
Willens, wie er fi himmliſch, irdiſch oder höolliſch qualificirt, 
iſt die Wahrheit des Geiſtes, die ſich nicht unbezeugt laͤßt 
Die Selbſtbeſtimmung als ſolche iſt nur die ſubjective, formale 
Seite der Freiheit, das Gute als die objectine, reale Seite ders 
felben if aus dem ewigen, gotteingeborenen Weſen des Geiſtes 
heraus der nothwendige Inhalt der Freiheit, aus welchem 
das Gewiffen den Maapflab feiner Selbſtkritik entnimmt. Diefe 
Selbſtgewißheit if der eigenthämlicde Boden der Germaniſch⸗pro⸗ 
teſtantiſchen Weltanfchauung , der das Englifhe Drama von Dem 
Spaniſchen und Franzöfifchen jener Zeit unterfcheitet. Im Spa 
nifchen handelt der Meni entweder in einer gang natürlichen, 
infinctiven Weiſe, indem er oberflächlich dahin lebt, oder er han⸗ 
deit im GBehorfam gegen ein Dogma der Liebe, der Ehre, der 
Seudalität, des Glaubens. Die Gewißheit fallt nicht fowohl in 
im, als in feine Vorausſetzung. Im Franzbſiſchen fällt bie 
Handlung und bie Meflerion darüber auseinander. Die Handlung 


iR zum Theil noch bloßes Schickſal, Außerliches Geſchehen; bie 
Keflerion möchte nun wohl ihrer gewiß werben, bleibt aber auch 
noch mit ihrer KRhetorik außerhalb ſtehen, wirft die Bedenken bin 
und ber; das Geſchehen fiheint nur dazuſein, um den Stoff für 
die Bointen und den Pomp der dialektiſchen Betrachtung zu Tiefern. 
Im Englifchen iR die Selbſtgewißheit ungetrennt vom Geſchehen, 
Das daber im hoͤchſten Grade draſtiſch erſcheint. Tragik und 
Komit werden zu wedfelnden Standyuncten deſſelben Subjects 
umd fallen nicht mehr, wie im Spanifchen und Sranzöfiichen, and 
einander. Im Spanischen ſchlingt RB die Komik als ein iſo⸗ 
lirtes Element durch die Tragik, allein die einzelne Perfon hat 
entweder nur ein tragifches ober Tomifches Pathos. Am Eng, 
lifchen Tommt es zur freien Erhebung des Subjects über 
feine Geſchichte, zur Ironie über fi ſelbſt und damit 
zu jenem erfätternden Humor, den wir bei Ghafefpeare mit 
echt fo ſehr bewundern. Es Liegt in der freien Selbſtgewißheit 
auch ein fleptifches Moment, das fich durch Feine Huctorität ber 
ſchränken läßt und in der Verzweiflung die verwegenfien Zweifel 
mit dem Bewußtfein des Rechts Dazu ausſpricht. Die Kunft der 
Dichter belebt nun vorzüglich darin, die Ausgelaffenheit der ner 
gativen Steps durch den Zufammenbang des Banzen doch wies 
der dem immer ſich ſelbſt gleichen Maaf der fittlihen Welt⸗ 
ordnung unterzuorbuen, indem der Handelude zulept in ſich ſelbſt 
eintehsen und bie Schuld in fich erkennen muß. Die Tendenz 
zu diefer Geftaltung des Drama’s iR ſchon in feiner elementaren 
Gyode vorhanden; im Hidfeorner nicht weniger ale im Grodobue. 

Die Blütke des Engliſchen Drama’s fällt zwiichen 1580 
und 1620. Die erfien ftehenden Bühnen wurden 1570 außer 
den Ningmauern Londens zu Holywell erbauet. Die eine hieß 
Theatre ſchlechtweg, die andere the Curiain. In der Provinz 
behielt man noch ein auf Mädern ftehendes Brettergerüſt bei. 
1576 wurde das Bladfriartheater errichtet, deſſen Geſellſchaft 
von den Knaben ber Königlichen Kapelle, den children of the 
chapel, unterügt ward, die namentlich Sranentollen fpielten, da 
erh nach den Sturz der Republik unter der Reſtauration Frauen⸗ 
rollen von Brauen gegeben wurden, zur 1656 von Mrs. Coleman. 
580 entſtand das Whitsfriarstheater, 1593 unter dem berühmten 


Schauſpieler Richard Burbadge der Globus, 1599, unter Henslowe 
und Aleyn in Golding Lane the Fortune Theatre, 1616 in 
Drury Lane das Eodpits oder Bhönizthester aus einem Gebäude, 
das bis dahin zu Hahnenkämpfen benugt war. Un der Ein, 
nahme des Globus hatte Shaleipeare einen Antheil. In der 
Einrichtung der Bühne waren biefe Theater einander ähnlich, ins 
dem Diefelbe, analog der Griechiſchen, mehr breit als tief war und 
den Gruppirungen daher eine Reliefformation gab. Im Hinter⸗ 
grunde erhob ih eine Art. Balon: upperstage, der fehr man 
nigfach benupt ward, auch als Bühne auf der Bühne. Bon rechts 
und links führten zwei Treppen zu im. Ueber ihm war ein 
zweiter Balcon für das Orcheſter. Die Sernerie war in An⸗ 
fehbung der Decorationen ned fehr einfah umd begnügte fih mit 
wenigen fombolifchen Andeutungen für den Ortswechſel. Ber 
fenfungen in dem untern Raume, die Öölle genannt, und Flug⸗ 
mafdhinen empor zum Bühnendach, dem. Simmel, gab es bereits 
und die Garderobe wurde reich ausgeſtattet. In den öffentlichen 
Zhentern, wie Globus und Yortuna, war. das Barterre, the yard, 
unbebedtz in den Privathäufern, wie Bladfrirs und Godpit, 
war es ebenfalls, wie die Bühne, gededt, hatte Sipe und bieß 
pit. Dort fpielte man bei Tageslicht, bier bei Kerzen» und Fackel⸗ 
fein. Dort waren bie Eintrittöpreife niedriger, bier höher. 
Dans Publicum benahm fi mit großer Ungenirtheit. Obſt, Bier, 
Wein und Tabak wurden im.Thenter verkauft. Selb die Damen 
rauchten. Aber man fpielte auch Härte und las die neueften 
PBamphiete, die an den Thüren feilgebaten wurden. So viel 
Störendes für die Schaufpieler mit dieſer ungezwungenen Lebens⸗ 
art verfnäpft war, fo ward Doch gerade durch fie auch ein natior 
naler Zug des Geſchmacks und. der Kritik erhalten. Für die 
Geſchichtſchreibung des Theaters diefer Periode liegt eine Schwie 
rigfeit darin, daß die Stüfe oft viel fpäter gedruckt, als gefpielt 
wurben und daß daher fehr viele, namentlich von Heywood und 
Good, untergegangen find. Ihre Wirkung auf den Gang der 
Kunft übten fie natärlih vom Augenblick ihrer Aufführung an. 
Eine andere Schwierigleit Liegt darin, daß ſich nicht felten mehre 
Dichter zur Abfaffung Gines Stücks vereinigten, was wir aud 
Ihon bei den Griechen und Franzoſen "gefunden haben. So if 
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3. 2. die tragedy of Dido, queon of Carthage, won Marlowe, 
Green und Nash, kann aber feinem einzelnen Dichter zur Bes 
gründung eines Urtheils über ihn zugeichrieben werden. Die 
Dichter Tamen gewöhnlih in der Taverne zur mermaid am 
©trande zufammen, wo fie in jovial genialer Gefelligkeit ihre 
Arbeiten befprachen und wo auch Shakefpeare verkehrte. Sie 
waren übrigens nur Dichter, die zum Theil ein abenteuerliches 
Leben führten, was die Engländer fehr von den Spaniern unters 
feheidet, deren claſſiſche Dramatiker, Cervantes ausgenommen, dem 
geiſtlichen Stande angehörten. 

Die unendlihe Fruchtbarkeit hatte das Engliſche Theater 
mit dem Spanifchen gemein. Aus dem Chorus von Dichtern, 
welche den Föniglichen Shakeſpeare umflehen, heben ſich jedoch 
Lily, Marlowe, Green und Heywood als beſonders charakteriſtiſch 
hervor, infofern jeder von ihnen eine ausgezeichnete Einfeitigfeit 
befigt, Shafefpeare aber als die Einheit und Bollendung dieſer 
verfhiedenen Individualitäten erfcheint. Lily ſchuf den wigigen 
Gonverfationston, Narlowe den markigen Ausdrud ſtarker Leis 
denfchaft, Green den heitern, beweglichen Humor und Heywood 
die Kunft der Erfindung und draſtiſchen Compoſition. 

John Lily aus Kent, 1554— 1600, ein Magifter of arte, 
der ein Hofamt erhielt, wurde der Urheber jenes antithefenvollen, 
fpigfindigen, pedantiſch feinen, bildfüchtigen, füßlih vornehmen 
Witzes, den wir bei allen Dramatifern der Periode mehr ober 
weniger, vorzüglich aber in Gefpräcen über bie Liebe, angewendet 
finden, 3. B. bei Shatefpeare in Biel Lärmen um Nichts in ben 
Geſpraͤchen Beatrice's mit Benedetto. Es war der Ton, der am 
Hofe der gelehrten und geiftreichen Eliſabeth herrſchte, weshalb 
Lily’s Schriften von allen Hofdamen Audirt wurden. Die Eons 
cetti’8 des Marinismus, der Eulteranismus der Gongoriften, der 
Styl der Plejade und der zweiten Schleſiſchen Schule, in einer 
fpätern Epoche Deutichlauds der Jeanpaulismus, Mind Parallelen 
zu ihm. Lily gab 1580 einen Roman Kuphues or anatomy 
of wit heraus, worin ex die Befchichte eines jungen Athenienfers 
Euphues und einer Neapolitanerin Lucia, eines Reapolitaners 
Philautus und einer Londonerin Camilla in jener wigfpielenden 
Manier erzählte. Ein fehr mertwürbiges Element des Cuphuismus 
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war die große Ausdehnung und Schärfe, mit welcher darin bie 
Anſchauung der Natur bis in ihre Seltenheiten, Seltſamkeiten 
und Heimlichleiten bin aufgenommen war. Gr befruchtete damit 
die Bhantafle in einer durchaus neuen Weile. Neben Die von 
den Alten und von ber Bibel ererbte Bilderweit trat dur ihn 
eine ganz moderne, was wir ihm bei all jeinem Prunken mit 
Gelehrſamkeit als Tein geringes Verdienſt anrechnen müflen. Im 
Drama repräfentirte er zwiſchen der antikiſtrenden und der natio⸗ 
-nalen Ridgtung eine gewifle Mitte. Bon 1584 bis 1601 gab 
er folgende Stüde heraus: Alexander and Campaspe; Sapko 
and Phaon; Endymien; Galziken; Midas; Mother Bombie; 
the woman in the moon; love’s meinmerphesis. Dies letztere 
enthält eine Außerft bizarre Wendung, indem eine Sungfrau 
Eurpmene auf ihren Wunſch von Apoll in einen Maun verwan- 
beit wird, was ihr aber hinterher fehr leid thut. Lily fchrieh 
biefe Courtcomedy's in Profa und erwarb fi auch hiermit 
ein großes Verdienſt. Man Tann fie au als die Vorläufer der 
fogenannten Eonverfationsftüde der Reflauration anfehen, 
— Aehnlich der Stellung Lilys war die von Georg Whetfone, 
defien Promos and Cassandra 1578 die Grundlage für Shakeſpeare's 
Measure for measure wurde. 

Marlowe hatte in Cambridge fiudirt, ward Schaufpieler 
und Schanfpielbichter und ſtarb 1593. Ein Diener, den er aus 
Eiferſucht erdolchen wollte, tödtete ihn. Es war Marlowe, der 
den von Sadville und von Whetſtone im zweiten Theil feines eben 
genannten Drama’s fchon gebrauchten blankvers d. h. den veim- 
Iofen fünffüßigen Jambus durchſezte. Er liebte die exrtremſten 
Contraſte und eine oft krampfhaft pathetiſche Sprache, die zuwei⸗ 
len an den Wahnfinn ſtreift, oft aber auch wirklich erhaben wird. 
1586 gab er in feinem Tamburlaine the great in zwei Theilen 
das großartige Bild einer titanifchen Natur, die Ach mit Waffen⸗ 
gewalt die ganze Welt unterwirft, in der Selbfigewißheit ihrer 
Kraft maaßlos wird, au vor dem Gstilichen Feine Scheu mehr 
bat, aber in dem Augenblid zufammenbriht, wo Tamerlan ben 
Tempel Muhammeds und den Koran verbrennen läßt und feinen 
Dienſt abfehwörl. 1590 erſchien the rich Jew of Malta, ein 
Borfpiel von Shakeſpeare's Shylof; 1592 the massacre of Paris 





with the death of the dake of Guire; ferner feine tragienl 
history of the life and death of Doctor Faustus, worin er 
den Contraſt eines äußerlichen, raſch vorübergehenden Weltgläckes 
wit ewiger Verdammniß des Geiſtes tiefſinnig dargeſtellt bat. Er 
haͤlt ſich den Hauptpuncten dem Deutſchen Puppenſpiel ganz nahe, 
hat aber deſſen Holzſchnittfiguren zu Geiſt und Leben idealifirt. 
Zauf in feiner Berzweiflung an der Wilfenichaft wendet ſich zur 
Magie und fließt ein Bundniß mit Mephoſtophilis, der als Dem 
Lucifer untergeordnet erſcheint. Lueifer ergößt ihn durch eine 
Schauftellung der fieben Zodfünden. Meyhoſtophilis zieht mit 
Fauſt erh an den päyflicken Hof, wo Kauf den Bapfk, weil 
derſelbe die Rechte des Deutichen Kaiſers nicht anerkennt, durch 
Neckerien hänfelt umd ihm fogar eine Ohrfeige gibt; dann an den 
kaiſerlichen Hof, wo er dem Kaifer ben Geift des Darius und 
Alezanders erjcheinen läßt. Nachdem er noch die Helena zu feiner 
Geliebten Yeraufbefchworen, fährt ex Ieptlih zur Hölle. Ein 
Chor, der auch das Städ eröffnet, macht den Beſchluß mit 
frommen Betrachtungen. Dieje Tragödie ift fchon, wie alle fpä- 
ten Bearbeitungen diefes Stoffe, nicht fowohl eine genauer in 
fih zufammenhängende Handlung, als vielmehr eine Reihe von 
keck gezeichneten bunten Scenen. Den Ausgangspunct feiner Ders 
zweiflung entnimmt Marlowe's Fauſt aus dem Studium der 
Theologie. Der Tod, liest er in der Schrift, if der Sünde Solb. 
Aber er liest auch darin, daß, wer ba glaube, Fein Sünder zu 
fein, nicht in der Wahrheit Rebe. Hieraus fchließt er, daß wir 
fündigen müffen und daß, was einft uns geichehen werde, 
gleichgültig fei. Qui sern, sera! Marlowe’s leztes Stüd, 1693: 
ihe troublesome regne and lamentable Jeath of Edward the 
socomd, if auch fein größtes Meiterwert. Matte Sadville im 
Gordobue einen Englifhen König von dem empörten Boll er⸗ 
ſchlagen laſſen, fo ſtellte Eduard II. das Beiſpiel eines von ſei⸗ 
nen Baronen abgefegten Englischen Könige bin, den feine Ges 
mahlin Iſabelle zu Kenilworth ermorden Tieß. 

Robert Öreen, 1550— 92, genoß eine gelehrte Erziehung, 
befucgte in feiner Jugend Spanien und Italien, wurde 1578 in 
Cambridge bachelor und 1588 magister of arts, befleidete 
kurze Zeit eine Pfarrſtelle, gab Re aber bald auf und verheirathete 
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fi mit einem liebenswürdigen Madchen, mit welchem er einige 
Jahre Mill auf dem Lande febte. 1586 aber flärzte er fi wies 
der in das Gewühl Londons und führte ein wuüſtes Leben, worin 
Schwelgerei und Elend, Erhebung des Gemuths und tiefe Selbſt⸗ 
veradhtung greil mit einander wechſelten, bis er, von Rene zer 
riffen; arm und verlaffen ſtarb. Er war ein Vielſchreiber und 
es ift merfwürdig, daß gerade die moralifch « poetifhen Schriften, 
in denen feine Zerknirſchung fih ausfprach, ihm no lange nad 
feinem Tode ein Bublicum bei allen Ständen fiherten. Er war 
auch ein trefflicher Erzähler. Seine Arcadia fand zwar bins 
ter Sidneys zurüd, aber feine Philomela or Lady Fis- 
water’s Nightingale, wenn auch im euphuiſtiſchen Styl gehalten, 


übertrifft Ddiefelbe durch das Pianvolle der Erzählung und Die 


forgfältige Auswahl der Umſtände. Die Geſinnung darin if 
engelrein. Aus feiner pleasant history of Dorastus and Fawnia 
entnahm Shafefpeare den Stoff zu feinem Winters Tale. Als 
Dramatifer that er fih durch humoriſtiſche Behandlung berwor 
und wußte den Volkston glücklich zu treffen; insbefondere in feis 
nem Pater Baco, worin er den alten Englifchen Bauberer, zu 
welchem die Sage den Scholaftiler Roger Baeo umgewandelt hatte, 
mit einem Deutfchen Zauberer, Jakob von der Map, disputiren 
und zulept den Segen Englands unter Eliſabeth prophezeien läßt. 
Im pinner of Wakehield, ließ er den Liebling des Volls, den 
geächteten Robin Good auftreten, den nicht weniger belichten 
Hürbdenmeifter George a Green aber neben ihm als Bertbeidiger 
der Rechte feines Königs gegen einen rebellifchen Lord und als 
Liebhaber eines Präuleins, das um feinetwillen die reichen und 
fhönften Junker verfhmäht. Dies Stud war ebenfalls ächt 
national und ward oft gegeben. Demnähft fand fein Orlando 
farioso. Schwäcer waren James the forkh; Alphonsus ef 
Aragon und andere Stücke. — An feiner Manier dichtete U. 
Munday: the downfall and death of Robert Bruce; &. 
Chettle eine Deutfche Eriminalgefchichte: Hoffmann; Th. Dek⸗ 
fer die Gefchichte der Grifelbis: patient Grissel; the wonder 
of a Kingdom; den old Fortunatus und the homest whore. 
Der fruchtbarfte aller diefee Dichter war Thomas Heywood, 
ein Schaufpieler an Alleyns Theater zu Anfang bes fiebzehnten 
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Jahrh. Bon feinen 200 Städen haben RB jedoch nur 26 er⸗ 
halten. Er hatte eine ungemeine Erfindungsgabe: The english 
traveller ; the reyal king and the leyal subjeci; the four pren- 
tices of London; if you know not me, yon know nobody 
(eine Geſchichte der Königin Eliſabeth in zwei Thellen); a 
woman kili’d with kindness. Diefe letztere Tragödie iſt fitten- 
geſchichtlich hochſt merkwürdig und bezeichnet einen Wendepunet 
in der Auffaſſung der Che. Es iſt die Geſchichte einer zaͤrtlich 
verliebden und dennoch mit einem Berführer, den ihr Mann mit 
Wohlthaten überhäuft hat, treulos gewordenen Gattin; ihr Fehl⸗ 
tritt wird entdeckt; Ihr Gemahl Tann aber feinen härtern Ents 
Schluß über fid gewinnen, als fie ohne Kränkung ihrer Ehre von 
fih zu entfernen. Bor Reue grämt fie Rich zu Tode. Wie ganz 
anders ft diefe Wendung, als die von Spaniſchen Stüden ähn⸗ 
lien Inhalts! No wollen wir erwähnen, daB Heywoed and 
einen Gegenftand bearbeitete, dem wir öfter in der bamaligen Dra⸗ 
matik begegnen, einen Hexenproceß. In feinen whitch of Lan- 
eashire behandelte er einen ſolchen Proceß vom Sabre 1615. 
Der Glaube an einen Teufel und an ein Beſeſſenwerden durch 
ihn widerfpricht der Selbfigewißheit der ‚Freiheit, die fich ſelbſt 
als die Möglichkeit und Wirklichkeit des Böfen erfennt. Die 
Bhantafie incarnirte aber, aud im Proteflantismus, noch einmal 
das Boͤſe in der Form der Heren, die vom Teufel befeffen wür⸗ 
den. Die Here hatte für den Englifchen Dramatiker das Ans 
ziehende, die formale Selbfigewißhelt des Böfen zu zeichnen, die 
Albernheit, Grundloſigkeit, Schadenfreude, Koboldtüde böfer Wei⸗ 
berlaune; die paffive Seite, das Beſeſſenwerden, ließ er im 
Sintergrunde. 

Neben diefen hervorragendſten Dichtern find noch Kyd, 
Lodge, Naſh und Peele zu nennen. Thomas Kyd gab 1599 
ein Stüd in zwei Thellen Jeronymo und the Spanish tragedy. 
Der erſte Theil war ein Spectateikäl mit Proceſſionen, "Armeen, 
Gefechten, Baufen und Trompeten; der zweite eine Gefchichte, bie 
mit der des Hamlet Wehnlichkeit bat. Jeronymo nämlich Hat 
einen Sohn Horatio, welcher die Belintperta liebt und von ihr 
wiedergeliebt wird. Aber fein Rebenbuhler, ein Prinz von Bors 


tugal, und Beltmperia’s Bruder hängen ihn im Garten feines 
Rofentranz, die Poefie u. ihre Geld). 45 
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Baters zu Anfang des zweiten Acts auf. Bon bier ab finnt Jero⸗ 
nymo verziweiflungsvoll auf Macke, ſchiebt fe jedoch immer wieder 
hinaus, bis er bei Aufführung eines Stüde im Stücke Gelegen- 
heit zur Beftrafung der Schuldigen findet. Zwiſchen den Acten 
ließ Kyd Koratio’d Geiſt und eine allegoriſche Perſon, die Rache, 
auftreten. — Thomas Lodge gab 1594 aus der Römifchen Ge 
{dichte the wounds of civil war of Marius and Sulla. Bie 
Green huldigte er auch dem Cuphuismus 1590 in feiner No⸗ 
velle: - Rosalynd or Euphue’s golden legacy, der Grundlage 
von Shafefpeares as you like it, — Raſh war ein Gatirifer. 
Bir haben von ihm noch Summers last will and testament, 
Eine Komödie: the ısle of doge, berenthalben er in den Kerker 
geworfen wurde, ift untergegangen. — George Beele war in 
feinen hiſtoriſchen Stüden: King Kdward 1 und the battle of 
Alcazar, nicht fo glüdiih als in; Ihe arrayguement of Paris; 
love of King David and fair Betsabe; und the old wife tale. 


Das ideale Englifhe Drama: Shakeſpeare. 


Die harmonische Totalität aller diefer gährenden Kräfte, die⸗ 
fer verfchiedenen Richtungen, dieſer mannigfaltigen Stoffe war 
William Shakeſpeare aus Stratford, der, 1564 geboren, 
1586 nach London kam und unter Richard Burbadge Schaufpie 
ler und Schaufpieldichter ward, deſſen Stüde im Theater von 
Blackfriars und vom Gourtain, fpäter im Globus ausgeführt 
wurden. 1613 zog er fih auf fein Haus New⸗Place in Strat- 
ford zurüd und farb hier den 28. April 1616. Da er der 
wneigennüßigfle, mittheilfamfe Menſch war, fo hat er am fehr 
vielen Stüden gleichzeitiger Dichter einen wahrfcheinlichen, jedoch 
nicht mehr zu ermittelnden Untheil. Als entfchieden unächt be 
trachtet man jept gewöhnlih: Sir John Oldcastle; the merry 
devil of Edmonton; the fair Em; Mucedorus; the London 
prodigal; the puritan widow; King Stephan; als zweifelhaft: 
King Henry VI, part I; Locrine; Arden of Feverskam; King 
Edward IIl; the life and death of lord Cromwell; a York- 
sbire tragedy; the birth of Merlin; als ädt in einer ungefähr 


ren chronologiſchen Ordnung, wie vornaͤmlich Ulrici fie bei uns 
feftzuftelien ſich bemühet Hat: 1587 Pericles, prince of Tyrus; 
Titas Androsicus; 1389 King Henry VI in jeiner erſten Ge 
alt; 1594 — 98 the comedy of errors; leve’s labour lost; 
the two gentieman of Verona; all’s well that ends well; 
Juliet and Romee ; 15983 —95 die Reubearbeitung-von Henry VI, 
4; Richard Hi; Richard Il; Henry IV, 4 md 2; 1596 the 
taming of tlie nhrew; 1597 the merchamt of Venice; mid- 
summernight's dream; 1598 Hamlet in erſter Bearbeitung; 
what you will or twelft night; 1599 much ado about nething; 
Henry V; 1600 as you like it; the merry wives ef Winsor; 
1604 measure for measare; 1605 King Lear; 1606 Jules 
Cäsar; 1607 Antonius and Clopatra; 1608 Coriolanus; 
Troilus and Cressida, das aber fhon 1602 in einer andern Ge 
ſtalt gegeben war; 1609 ‚the tempest; Winter's tale; 1610 
Kiag Jehan; 1612 Othello; 1612 Henry VIll; 1613 Timon 
of Athen. 
Außer diefen Dramen hat Shakefpeare auch lyriſche umd 
epiſche Gedichte verfaßt, in denen er fich des Italienischen Styls 
bemächtigte. Venne and Adonis war fen erſtes Werk, worin 
er noch einer glühenden Sinnlichkeit huldigte; the rape of Lu- 
eretia erfchien im Druck ein Jahr fpäter. Dem balladenmäßigen 
Bollsion dagegen zugeneigt find Ihe passionnate pilgrim und 
a lover's complaint. Am höchften fliehen feine Sonette, 154 
an ber Zahl, von denen 126 mit der zaͤrtlichſten Schwärmerei 
an den Grafen von Bembrofe, Willlam Herbert, die übrigen an 
eine Frau gerichtet find, Die nicht durch glänzende Schönheit aber 
durch unendliche Liebenswürdigfeit den Dichter an ſich feſſelte. 
Die Zdealität des Shafefpearefhen Drama's liegt vor Allem 
in der unergründfichen Ziefe, mit weldher darin bie ewigen Ges 
feße der fittlihen Weltordnung in ihrer religidfen 
Berklärung ale die Wahrheit aller Wirklichkeit ent⸗ 
halt werden. Wenn Homer die Ichöne Seite des Ethnicismus 
darſtellt, wo er bie Rohheit der Natur überwunden hat unb einer 
höhern Cultur entgegengebt; wenn Horaz die Corruption, dem 
Untergang der Natur in der Haͤßlichkeit der Entſittlichung, den 
Uebergang der Cultur in die fehredliche Barbarei der Hyper⸗ 
45* 
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Vaters zu Anfang des zweiten Acts auf. Bon bier ab finnt Jero⸗ 
nymo verzweiflungsvoll auf Mache, fehiebt fie jedoch immer wieder 
hinaus, bis er bei Aufführung eines Stücks im Stücke Gelegen- 
heit zur Beſtrafung der Schuldigen findet. Zwiſchen den Acten 
ließ Kyd Horatio’s Geiſt und eine allegorifche Perfon, die Race, 
auftreten. — Thomas Lodge gab 1594 aus der Römifhen Ger 
fäyichte the wounds of eivil war of Marius and Sulla. Wie 
Green huldigte er auch dem Euphuismus 1590 in feiner No 
velle: - Rosalynd or Kuphue’s golden legacy, der Grundlage 
von Shafefpeares as you like it. — Naſh war ein Satiriker. 
Bir haben von ihm noch Summers last will and testament. 
Eine Komödie: the ısle of dogs, berenthalben er in den Kerker 
geworfen wurde, ift untergegangen. — George Beele war in 
feinen hiſtoriſchen Stüden: King Kdward I und the battle of 
Alcazar, nit fo glüdlih als in: Ihe arraygnement of Parıs; 
love of King David and fair Betsabe; und the old wife tale. 


Das ideale Englifhe Drama: Shakeſpeare. 


Die harmoniſche Totalität aller dieſer gaͤhrenden Kräfte, die⸗ 
ſer verſchiedenen Richtungen, dieſer mannigfaltigen Stoffe war 
William Shakeſpeare aus Stratford, der, 1564 geboren, 
1586 nach London kam und unter Richard Burbadge Schauſpie⸗ 
ler und Schauſpieldichter ward, deſſen Stücke im Theater von 
Blackfriars und vom Courtain, ſpäter im Globus ausgeführt 
wurden. 1613 zog er ſich auf ſein Haus New⸗Place in Strat⸗ 
ford zurück und ſtarb hier den 23. April 1616. Da er der 
wneigennüßigfle, mittheilfamfte Menſch war, fo hat er an fehr 
vielen Stüden gleichzeitiger Dichter einen wahrfcheinlichen,, jedoch 
nicht mehr zu ermitielnden Antheil. Als entfchieden unächt ber 
trachtet man jeht gewöhnlih: ‚Sir John Oldcastle; the merry 
devil of EKdmonton; the fair Em; Mucedorus; the London 
prodigal; the puritan widow; King Stephan; als zweifelhaft: 
King Heary VI, part I; Locrine; Arden of Feversham; King 
Edward IIl; the life and death of lord Cromwell; a York- 
shire tragedy; the birth of Merlin; als ädht in einer ungefähr 








ren chronologiſchen Ordnung, wie vornaͤmlich Ulrici fle bei uns 
ſeſtzuſtellen ſich bemühet hat: 1587 Pericles, prince of Tyras; 
Titas Andronicus; 1589 King Henry VI in jeiner erſten Go 
ſtalt; 1591 — 98 the comedy of errors; love's labour lost; 
the two zenteman ef Veronn; all’s well ihat ends well; 
Jaliet and Romee ; 1593 —95 die Reubearbeitung von Henry VI, 
41; Richard Ill; Richard 11; Henry IV, 1 md 2; 1596 the 
taming of the shrew; 1597 the merchant of Venice; mid- 
sammernight's dream; 1598 Hamlet in erſter Bearbeitung; 
what you will or twelft night; 1599 much ado about netbing; 
Henry Y; 1600 as you like it; the merry wives ef Winser; 
1604 measures for measare; 1605 King Lear; 1606 Jules 
Cäsar; 1607 Antonius and Clopatra; 1608 Coriolamus; 
Troilus and Cressida, das aber fon 1602 in einer andern Ge 
ſtalt gegeben war; 1609 the tempest; Winter’s tale; 1610 
King Jehan; 1612 Othello; 1612 Heary VIll; 1613 Timon 
of Alhen. 

Außer diefen Dramen hat Shafefpeare auch lyriſche und 
epifhe Gedichte verfaßt, in denen er fih des Italieniſchen Styls 
bemächtigte. Venns and Adonis war fein erfies Werk, worin 
er noch einer glühenden Sinnlichkeit huldigte; the rape of Lu- 
eretia erſchien im Druck ein Jahr fpäter. Dem bafladenmäßigen 
Bollsion dagegen zugeneigt find the passionnate pilgrim und 
a lover's complaint, Am hoͤchſten Reben feine Sonette, 154 
an der Zahl, von denen 126 mit der zärtlihften Schwärmerei 
an ben Grafen von Pembroke, William Herbert, die übrigen an 
eine Frau gerichtet find, Die nicht durch glänzende Schönheit aber 
durch unendlihe Liebenswürbigfeit den Dichter an fich feffelte. 

Die Idealität des Shakefpearefhen Drama’s liegt vor Allem 
in der unergründlichen Tiefe, mit weldher darin die ewigen Ge 
fege ber fittlihen Weltordnung in ihrer religidfen 
Verklärung als bie Wahrheit aller Wirktichkeit ent 
büllt werden. Wenn Homer die fhöne Seite des Ethnicismus 
darfleilt, wo er bie Rohheit der Ratur überwunden hat und einer 
höhern Cultur entgegengeht; wenn Horaz Die Gorruption, den 
Untergang der Natur im der Haßlichteit der Eutſittlichung, ben 
Nebergang der Cultur in die fchredliche Babe, der Oyver⸗ 
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rultur begeichnetz wenn Hiob dem Mittelpantt bes Theiomus, den 
Kampf des einzelnen Menfhen mit dem Einen Gott erfaßt; fo 
iſt Shakefpeare der Dichter, in welden das Ideal der Frei⸗ 
heit ale das des Chriſtenthums feinen vollendetſten Ausdrud 
gefunden bat. In der Byzantiniſchen Munft war daſſelbe noch 
negatin als die Furcht vor dem Böfen und als die Buße dafür 
genommen; in der Romanifhen Kunf erhob es ſich zum poſtti⸗ 
ven, rittewlichen Kampf für daB Gute gegen das Böfe, für den 
Glauben gegen den Unglauben, und gelangte bis zum Spott 
über das Böfe als Marrheit und lächerliche Ohnmacht. Die 
Englifche Poeſie hatte den erſtern Standpunct in den Pirchlichen 
Dichtungen der Angelſächſiſchen Periode, ben zweiten in ber Nor 
mantit der Normanniſch⸗Franzoͤſtſchen Periode, namentlich in 
der Entwidtung der Myſterien und Moralitäten, durchlebt. Aus 
der allegorifcgen Figur des Vioe d. h. des Laſters, welches dem 
Zeufel zu feiner Ironiſirung beigegeben wurbe, ging der Luſtig⸗ 
macher der Shakefpearefchen Periode, der clown oder Räpel, herr 
vor. Shakefpeare erbob fih auf den uninerfellen Standpunct 
der Weltgeſchichte ſelber und erkannte die Freiheit als das 
offenbare Mätbfel derfeiben, wie fie das Gute fowohl als das 
BDöfe aus Ah hervorbringt. Die Innerlihleit des Ber 
haltens zu etwas iſt es, die es gut oder böfe macht, wie er 
fagt: nichts if an ſich gut oder böfe. das Denken macht es erſt 
dazu. Shafefpeare Rimmt mit Riemand fo fehr überein, als 
mit Jakob Böhme. Wie diefer hat er die ganze Welt des Boͤ⸗ 
fen vor fih, wie He aus dem Ich als derjenigen fchöpferifchen 
Macht urftändet, welche durch nichts gehindert werben kann, ſich 
negativ oder pofitiv zu qualificiren. Allen Wahn, alle Leiden- 
haft, alle Bosheit, alle Teufelei, aber auch alle Wahrbeit, alle 
Selbſtbeherrſchung, alle Reinheit zeigt ung Shakeſpeare in ihrer 
Selbſterzeugung. Die Menfhen find, was fie 
tbun. Gr fondert von ihnen nicht das Weſen als eine transcen⸗ 
Dente Macht ab, bie fi als eine von Außen Tommende Gnade 
oder Strafe verhielte, fondern er läßt in der Erfheinung 
Bas Weſen Selber fih realifiren Bir müfen be 
Shakeſpeare zugeſtehen, daß er in der Form die gewöhnliche 
Wirklichkeit ohne künſtlichen Aufpuß, ohne under, ohne detla⸗ 
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matorifche Botenzizung, darzuſtellen fcheint und daß dennoch jedes 
Wort von dem Idealimus der böbern Bedeutung Durddrunge 
iſt, weiche das Empiriſche, das Einzelne, das Bufällige, durch 
feinen Zuſammen hang empfängt. Bei den Spaniern wird 
vom Drama ein beßimmtes Thema, wie ber Titel ſogar es zu 
verkünden pflegt, Halb ſymboliſch, Halb ſcholaſtiſch abgehandelt, fo 
daß man über den Sinn des Ganzen gar nicht zweifelhaft fein 
Sann. Bei den Franzoſen wird die Amphibolie einer Situation 
oder die Ginſeitigkeit eines Charakters won der Mhetorit für den 
Berkand zur Maren Cinſicht dargelegt. Bei Shakeſpeare if ber 
Sinn eines Drama’s zunächk verbergen. Der Titel, ein Name 
oder ein zufälliger Umſtand, koͤnnen uns nicht leiten. Aber batd 
erfennen wir in jedem Drama eine eigenthümliche tragiſche oder 
komiſche Colliſton, die irgend eine weſentliche Geite der Freiheit 
mit einer folhen Harmonie aller befondern Umſtände, aller darin 
verwidelten Berfonen entſaltet, daß wir einen nendliche, fich immer 
mehr in ſich vertiefende Berfpeetive Daraus gewinnen und in ber 
Betrachtung nicht erwüben, weil in biefem Eimen Moment zus 
gleich wieder die Xotalität geſeht if. 

Mit feiner tiefen Erkenntniß ber Freiheit iR Shakeſpeare 
der groͤßte dramatiſche, wie er in Anſehung des Umfangs der 
Bhantafie unbedingt der reichſte aller Dichter if. Er iſt der 
größte dramatiſche Dichter, dena er verfieht es mehr, als jeder 
andere, und die Genefis der Handlungen zu veraufihaulichen. 
Bir And, was wir thun, und was wir thun, deſſen find wir 
fhuldig Die Schuld inhärirt uns, weil bie That ohne 
und gar nicht exiſtirte, die That alfo im Grunde ber Wille 
ats folder RR. Bir erfahren in unferm Schidfal 
uns ſelbſt, indem, wenn wir anders bandelten, auch die Weit 
um und herum eine andere fein würbe. ‘Bier aber tritt die Gnade 
für ums ein, daß durch den allgemeinen Zufammenhaug, den nur 
Gott in feiner Borfehung überblidt, ſich Unglück in Glück, Gluͤck 
in Unglück, oder Uebles in Gutes, niemals aber Böfes in Gutes 
verkehren kann. Der an ich gute Wille Tann ungefchidt fein, 
dennoch wirkt fein Weſen durch alles feinem Zweck Widrige zus 
legt ſtegreich Hindurh und wandelt oft auch das Schlimme ber 
Umfkände in Mittel feiner Berwirftihung Das Böfe felber ers 
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fährt Die Gnade, daB ihm verziehen wird, wenn es ſich aufgibt. 
©hafefpeare betrachtet daher weder das Böfe noch dad Gute als 
unbegreiflih. Jenes if ihm kein Zufall, dies kein Wunder, Die 
nur von Außen Ger in die Geſchichte eingewirkt würben, jenes 
vom Teufel, diefes won Gott, fordern die Freiheit felber erzengt 
das eine wie das andere. Im Boͤſen entzweiet fie fih mit 
fi und in der Ueberwindung deſſelben verſöhnt fie fi 
mit fi. Unmittelbar ik, wie er fagt, gut, was gut if, obne 
allen weitern Ramen, fo auch Böfes. Beides ik, was es if, 
darch ſich allein, nicht durch den Titel, den es trägt. Mittels 
bar wird, wie Shalkeſpeare nicht verkennt, das Böfe zur En 
gweiung mit Gott, das Gute zur Berföhnung mit ihm. Aller 
Werkheiligkeit if er entichieden feind, denn Worte ohne 
Sinn Tönnen nicht zum Himmel dringen. Gebeibliher in der 
Taſche tragen, falbungsvoll blicken, beim Zifchgebet die Augen 
nit mit dem Hut deden, fenfzen und Amen fagen, ift ihm mod 
feine Frömmigkeit. Aber auch die Schrift als ſolche if ihm 
nicht ein Letztes. Er ift nicht fo befangen, wie der Buritanis 
mus, der die Schrift an Gottes Stelle ſeizt und Gotzendienſt mit 
ihrem Buchfiaben treibt, denn, wie er fagt, kann auch der Teufel 
die Schrift eitirn, wie es ihm näpt. Wein man fi gegen⸗ 
wärtig freitet, ob Shakefpeare Tatholifch ober proteftantifch denke, 
wenn Eichenborf das erflere, Ulrici, Gervinus und 
Behfe das zweite behaupten, fo baben Die Tegtern unftreitig 
Recht, da Fe nämlich ausdrädiic hinzufegen, daß man Shate 
fpeare nicht unter das Maaß einer der vielen gegen einander bes 
ſchränkten Eonfeffionen der protefantifchen Kirche fellen dürfe. 
Bir fagten daher oben, Shakeſpeare fei der wahrhaft chriſtliche 
Dichter, der nämlich das Chriſtenthum feinem ewigen Weſen nadı 
verftanden hat, wie es vor allen Dingen die Gelbfifewißheit der 
Freiheit und eine rafllofe Kritik fordert, um den Proteß der 
Menfchwerdung Gottes als die perennirende Wiedergeburt ber 
Menfchheit zu firdern. Die dramatifche Energie Shakeſpeare's 
bat fowohl in der Tragodie als in der Komödie den Abgrund 
enthüllt, der iP unferm Innern aufflafft und uns in Berfuchung 
führt. Othello, Macbeth, Lear, Hamlet u. |. w. zeigen uns den 
tragischen Riß der Seele, aber auch im Luffpiel führt Shake⸗ 
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ſpeare und bis in bie leßte Werkſtatt des Geiſtes, Dis in das 
Gewiffen, das eben feiner Qualität gewiß if. In der Ko 
mödie der Irrungen ſchwankt durch die Aehnlichkeit der Brüder 
die Selbſtgewißheit bis zur Grenze des Wahnfinns, weil jedem 
zugerechnet wird, was er nicht gethan hat und ihm ſo das Leben 
zum Traum wird. Bei Calderon iſt dieſe Auffaſſung des Lebens 
als eines Traums normal, bei Shakeſpeare aber reagitt das Bes 
wußtfein mit aller Kraft gegen foldhe Phantasmagorie und bie 
Yentität des Selbſtbewußtſeins wird mit einer Tiefe analyfirt, 
die zumeilen ganz im’s Speeulative überfchlägt. Hamlet wärde 
handeln, wenn er der Schuld des Mörders gewiß wäre. Das 
Zeugniß eines Geiſtes aus dem Segefeuer, das bei Galderon 
Doppelte Auctorität gehabt Hätte, genügt ihm nicht und er expe⸗ 
rimentirt, um durch eigene Einficht die Gewißheit zu gewinnen. 
Die Dummbeit, die aus Kritiflofigkeit ihrer ſelbſt gewiß 
bleibt, die Melancholie, die fleptifh in Ungewißhelt verfindt 
und den Wahnſinn hat fein Dichter wahrhafter und poetifcher 
als Shabkeſpeare gefchildert, weil Teiner die Entänßerung ber 
Selbſtgewißheit, den Widerſpruch des Gemuͤths, inniger erariffen 
hat. Lear weiß fi ſelbſt als König. Jeder Boll ein König! 
Und in der Wirklichkeit ik er ein Bettler, obdachlos hinaus⸗ 
geſtoßen in die unwirthliche Nacht des Waldes, preisgegeben der 
Wuth der enifeffelten Elemente. Die Gewißheit wird ir. Cr 
weiß nicht, weiche Wirklichkeit die wahre if und beginnt zu rafen. 

In Anfehung des Umfangs fagten wir, ſei Shakeſpeare ber 
reichſte aller Dichter. Der Quantität nad von den Spanifchen 
Dramatitern weit übertroffen, überragt er alle Dichter an Mans 
nigfaltigkeit. Ale Geſchlechter, Altersfiufen, Zemperamente, Nas 
ttonaleigenheiten, alle Stände, alle Leidenfhaften und Begierden, 
alle erdenkbaren Motive, die ganze Seala ber Afferte, alles das 
it von ihm mit wunvergänglicden Farben geſchiſdert. Bei ben 
Spaniern und Franzoſen iR im Innern der Eharaktere viel mehr 
Wiederholung typiſcher Formen, bei Shakeſpeare if jeder Menfch, 
den er auftreten läßt, eine noc nicht dageweſene, urfprängliche 
Geftalt. Und ebenfo herrſcht bei Spanien und Franzoſen in der 
Bhantafle viel Eonventionelles, während bei Shakeſpeare alle Wen⸗ 
dungen, alle Bilder von einem frifhen Schoͤpfungsodem befech 
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And. Zugleich iſt er jo originell, daß, obwohl jedes Wort bei 
ibm ſtreng objectiv gehalten iſt, dennoch Allem der Steupel feiner 
Individualität unverkennbar aufgebrüädt bleibt. 

Doch nicht allein der an Umfang der Phantaſie reichſte Dich⸗ 
der iſt Shakeſpeare, er iſt auch der in der Geſtaltung corree⸗ 
tee, fo daß alle feine Geſtalten pfochologiich wahr ind und 
das richtige Maaß haben. Er Hat die Freiheit auch in der ſchön⸗ 
Ren Weiſe dargeßellt ohne Drientalifche Uebertreibung, ohne hö⸗ 
fifhe Affectation, ohne anarchiſche Zerfloſſenheit, den Fehlern ber 
Spanier, Franzoſen und Deutichen. Was Malebranche forderte, 
Daß wir alle Dinge fehen follten, wie fie in Gott find, das 
kann man von Shafefpeare behaupten, einen ſolchen unbeſtechli⸗ 
Gen Blick der Wahrheit befeffen zu haben. 

Die Miſchung des Zragifchen mit dem Komiſchen bat Sha- 
feipeare mit feinen Beitgenoffen gemein, ohne jebocd jemals dem 
Komiſchen zur Belufigung bes Publicums Eoncefionen zu ma- 
Gen. Die tragifche oder komiſche Richtung, die ſich aus dem 
Weſen einer Handlung ergibt, if bei ihm jedesmal mit höchſter 
Sicherheit ergriffen, allein in der Art feiner Behandinng liegt 
eine gewifle Milderung jener Schärfe, die aus einer abfiracten 
Sonderung der Tragödie und Komödie entfpringen lönnen. Sha⸗ 
keſpeare macht nit. etwa den tragifhen ober komiſchen Effect 
jhwäder, dort in's Rührende, bier in das fogenannte Feinkomi⸗ 
ſche übergugehben. Dies Temperiren des Anftandes halber ift ihm 
fremd. Weder eripart er uns das furchtbarſte Grauen, noch hält 
er fich zurüd, uns in die Gefellfchaft von Bardolph, Eorporal 
Nym, Faͤhnrich Piſtol und Dorichen Lakenreißer oder eines Theo 
ſites zu bringen. Aber durch kleine aus der tragiſchen oder Tor 
miſchen Tendenz des Ganzen auch wieder in andere Regionen 
hinübergewendete Nebenzüge weiß er die Vollſtändigkeit des 
wirklichen Lebens anfhaulih zu erhalten. Man kann dafer 
son ihm fagen, daß er in allen möglichen Formen des Drama’s 
heimiſch fei, aber alle in einer potengirten, eigentbümlichen Ges 
Kalt berporbriuge. Wir können fie den Schulfategorien einord⸗ 
nen, aber fie beſthen augleich einen Weberfchuß, der ſie incommen- 
furabel macht, ohne etwa in eine dam Weſen der Schönheit wis 
derſprechende Maaßloſigkeit zu verfallen. Man kann alfo fagen, 
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bie luſtigen Weiber von Windſor felen eine Poſſe; die Zähmung 
der WBiderfpeuftigen fei eine Poffe, die in ein Luſtſpiel über 
geht; Liebes Leid und Lui, Biel Lärmen um Richts, Die beiden 
Edellente von Berona, Was Ihe wollt, Wie es Euch gefällt, 
Ende gut, Alles gut, ſeien Intrignenſtäücke; Timon von 
Athen und Hamlet fein Charafterkäde: der Sommernadts« 
traum und der Sturm feien phantaſtiſche Komödien; Trois 
ins und Gueffida eine Komddie im großen Styl; der Kaufs 
mann von Benedig, Maaß für Maaß, Perikles, Bintermährchen 
und Eymbeline rübernde Schauſpiele; Othello, Home und 
Julie Trauerſpiele; Macbeth, Lear, die Römifhen und bie 
Engliſchen Geſchichtodramen ideale Tragödien. Go Tann 
man von Unten nad Oben, von dem geprellten Fallſtaff, den bie 
luſtigen Weiber in einen Wäſchkorb paden, bis zu Richard IH, 
der ganze Generationen morbet und die Gelbfigewißheit hat, ein 
Zenfel und ex felbß allein zu fein, fig zu lichen und fi doc 
zu baffen und zu vwerdammen, die ganze GStufenfolge ber Formen 
durchlaufen und wird doch erfennen, daß nicht eine biofe Angabe 
jener Stigwörter, nur eine individuelle Charakteriſtik dem Dicke 
ter völlig gerecht werden Fünne. 

In den hiflorifchen Städen zeigt Shalefneare fi dadurch 


von allen andern Dichtern verſchieden, daß er in ihnen die Idee - 


des Staates verfolgt hat. Schon in Sackville's Gordobuc 
und in WMarlowe’d Tragsdien war dieſelbe im Reim enthalten, 
weil fie überhaupt in der Cugliſchen Geſchichte liegt. Shakeſpeare 
aber bat die Idee des Staates in einer doppelten Geſtalt durch⸗ 
geführt, die ihn zum modernen aller Dramatiter macht. In 
den Nömifcgen Zragddien bat er den Untergang der Repur 
blik in Despotie, des Detpotiamus in Berfall, welche den 
Staat zur Beute barbariſcher Voͤller macht; umgekehrt in ben 
Englifigen Tragodien der Webergang des Beudalfkaats in die 
eonfitntionelle Monarchie dargeſtelt. Dort bejzeichnet 
Coriolan ben Kampf der Ariſtokratie mit der Demokratie, Gäfer 
den Sturz der ochlokratiſch gewordenen Republik, Antonius und 
Cleopatra den Hervorgang bes monarchiſchen Abſolutismus aus 
dem Kampf der Triumvirn, Andronikus die Auflöſung der Des⸗ 
potie und den Sieg der Gothiſchen Barbaren über die entarteten 
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Römer. Hier fehen wir in König Johann die gegen die Bafal- 
len machtlos gewordene Monarchie; in Richard II., den Heinrich IV. 
mordet, wird der Grund zu den folgenden Gräueln gelegt, die 
eine Zeitlang durch Heinrichs V. lichendwürdige Perfönlichleit zu- 
rüdgehalten werden, bis fie unter bem ſchwachen Heinrich VI. 
in ſolchem Grade hervorbrechen, daB Richards III. damoniſche 
Tyrannennatur in ihren furchtbaren Verbrechen zugleich Die Ne 
meſis der göttlichen Gerechtigkeit wird. Run folgt mit Richmond 
der Anfang einer beſſern Zeit, die in Heinrih VIII. mit Räds 
fiht auf Elifabeth angedeutet ik. Dan muß alle diefe Dramen, 
für weiche Shakeſpeare befonders ber alten Ehronif von Helin- 
fbed folgte, als eine einzige gigantifhe Tragödie faſſen, 
deren Held die Englifche Nation felber iſt. Ghafefpeare Hat die 
politifche Freiheit weder nur in der abftracten Gleichheit ber ein- 
zelnen Bürger, noch in der abſtracten Einheit der monagrchiſchen 
Regierung, fondern in der Harmonie einer ſtändiſchen Organifa 
tion erblidt, Die im erblichen Monarchen ihren lebendigen Schlußſ⸗ 
punct findet. Er if ein ebenfo großer Gegner des Indepedenten 
Gade, als der zum Aufrubr geneigten trogigen Barone, als der 
ſchwachen Könige, die den Staat in Verwirrung flärgen, und der 
felbRifchen Zyrannen, die fein Recht anerfennen. Gr will eine 
nationale Freiheit, die fih ihrer Nothwendigkeit in den Befegen 
felber bewußt fei. Daß Shakeſpeare keinen bloßen KRechts⸗ und 
Polizeiſtaat wollte, ſehen wir vorzüglig aus ſolchen Tragoͤdien, 
in denen er einzelne Momente der politifhen Subſtanz behandelt 
bat. So hat er in dem Kaufmann von Benedig das Verhältniß 
des pofitiven Rechts zur Idee des Mechie und die Berurtbeilung 
der Graufamteit des Buchſtabens des Gefebes durch die höhere 
Sittlichkeit der praktifchen Vernunft dargelegt. So bat er im 
König Lear die Zerörung der Familie in ihrem Verhältniß zur 
Idee der Pietät nicht nur, fondern au zur ſittlichen Subſtanz 
des Staats gezeigt, die nicht unaffleirt davon bleib. So Kat er 
in dem Ehrgeiz bes Thans Macbeth, der den König und zwar 
meuchlings ale Gafifreund mordet, die Zerſtörung des Staats 
durch Die Uſurpation gefchildert, die ihr Verbrechen nur durch 
eine progreffive Reihe neuer Verbrechen zu fügen vermag und 
in ihrem Bolbringen fih bie zum Trog des Wahnfinns verbien- 
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det, fo daß fie abergläubifch ihren Untergang bis zum Augenblid 
deffelben für unmögli hält. Troilus und Creſſida aber, ein feit 
Boccaz oft behandelter romautiſcher Stoff, wurde von ihm zu 
einer großartigen yolitifchen Komödie verarbeitet, worin er ben 
Macchiavelliemus yperfifirt und das durch bios phyfifche Ueber⸗ 
macht begründete Briviiegium der Nitterlichkeit zur Herrfchaft vom 
zweifchneidigen Big des lumpigen Proletariers Therſttes verfpots 
ten 1äßt. 

Shatefpeares Dramen find in ih fo unendlih, daß die 
Reflexion, von welchem Geſichtspunct aus fie auch an eiue Der 
trachtung berfelben gebe, unerſchopfliche Nahrung findet. Es kann 
bier nicht der Zwei fein, und in das Beſondere einzulaflen, da 
wir nur Gattungen charakteriſtren wollen. Wir bemerken deshalb 
nur no, daß, wenn man Shakeſpeare einen Realiſten genannt 
Bat, der über Die Idealität der Handlung noch Fein ausdrüädlices 
Bewußtfein befige, dies feinen voetiſchen Idealismus keineswegs 
aufbebt. Shakeſpeare Hat keine Tendenzen verfolgt; er bat feine 
philoſophiſche Auffaffung gehabt; allein der Heilige Geiſt der 
Idee hat ihn allerdings infpirtrt und als Didier ſteht er im 
ideenvollen Gehalt feiner Dramen fo ba, als nur irgend ein 
Dichter Rechen Tann. Der Mangel an Beflerion und Tendenz kam 
ihm als Dichter gerade noch zu gut, was man auch wohl fo aus 
drückt, def er noch von der romantischen Phantaſie dee Mittels 
alters erfüllt geweſen fei und in biefer Beziehung die phantaflis 
ſchen Glemente feiner Dichtungen, Elfen, Hexen, Geifter, Rarren, 
allegorifhe Masten, Volkslieder, Zauberer n. dergl. anführt. Rur 
darf man dies nicht fo verfichen, als wäre er nicht ganz auf ber 
Höhe der modernen Weltanſchamung geweien. Sein Richard ILL, 
fein Samiet, fein Timon, fein Fallſtaff zeigen, daß er jenen ira 
niſchen Eubjectiviemus, den wir par excellence modern nennen, 
tief erfaßt hat. Wenn es wahr ik, was wir fehher fagten, daß 
die Darfiellung des Boſen den intereffanteften Gegenſtand der mo⸗ 
dernen RPoeſie ausmacht, fo iM Shakefpeare gewiß ein moderner 
Dichter, zumal er in feiner. Idealität zugleich durchans natis⸗ 
nal war. 
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Shakeſpeare hatte formell Vieles mit feinen Beitgenofien 
gemeinfam, aber innerlih if er eine. für ſich allein daſtehende 
Gehalt. In ihm erreishte das Drama wieder einen jener abſo⸗ 
Inten Höbenpuntte, wie in GSephofles, Galderon, Racine. Die 
Auflöfung der claſſiſchen Idealitaͤt begann fihen zu feinen Lebzeis 
tn. Dan kann die eine Form der Auflöfung die romantifche, 
die andere die awtile nennen. Die Idealität Shatefpeare's war 
daraus erwachſen, daß er bie national⸗chriſtliche Richtung zum 
Ideal erhoben hatte, weiches Inhalt und Yorm, Wahrheit und 
Schönheit in vollendeter Bereinigung darfellte. Die romantikhe 
Richtung wurde nun von Beaumont und leider, Rowiey und 
Middleton, Maffinger u. U. ins Ertrem getrieben und näherte 
ih dadurch wieder dem Spanifhen Drama, von welchem and 
das Englifche Bieles aufgenommen hatte. Die antile Richtung, 
welche Jasper Heywood, Lily u. U. eingeiglagen hatten, wurde 
von Sonfon zur. Geltung gebracht. John Fletcher, 1576 — 1625, 
war der Sohn eines Londoner Biſchofs; Francis Beaumont, 
1585—1615,, der Sohn eines Gemeinderichtere. Sie ſtudirten 
zufammen in Cambridge, befreundeten fi innigk und arbeiteten 
ihre Dramen, deren an 50 find, gemeinfchaftlich in gleicher Ra 
nier aus. Sie waren alfo unmittelbare Zeitgenofien Shaleſpeare's, 
der an einigen ihrer Städe auch Antheil gehabt haben foll. Ihre 
Dramen waren nit weniger gern, als die Shakeſpeariſchen, ge 
feben. Bon Außen ber unterfcheiden fie ſich von denfelben wenig, 
allein bei einer tiefer gehenden Anualyſe entdeckt ſich die Größe 
der Differenz, welche darin beſteht, Daß fie, was ber Shafefpean 
aus wahrhaft künftierifchem Idealismus entſprang, bis zur Carri⸗ 
catur fleigerten. Sie fieien in die Wildheit der Romantik zurüd, 
die Shafefpeare in feinen Jugendarbeiten überwunden hatte. Bon 
ihren Tragödien zeichneten fih the two mable Kindemen; the 
maids tragedy; Cleopatra; Bonduca; the tragedy of Valen- 
timian; Rollo, der biutige Bruder, aus. In ihren Tragilomd« 
dien: Philaster; the king and no king; the costom of the 
country; the sea voyage; the queen of Corinth; the humo- 
rous lieutenant; waren fie noch glüdliher. Bon den eigentlis 
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hen Luſtſpielen: Monsieur Themas; wit without money; rale 
a wife and have a wife; tbe beggars hush; the maid in Ihe 
will; ihe wild goose ohase; the Coxoomh, iſt Fletchers: the 
Spanish eurnie das gelungenfle. Um ihrer Reigung zu bedenk- 
ligen Situationen und zu Obfeönitäten ein äußeres Gleichgewicht 
zu geben, meralifirten fie viel. In manchen Stäcken behandelten 
fie die romantifche Komik gerade in derſelben Weiſe, wie Lenz 
und Wagner in der Deutichen Sturm» und Drangperiode, Tied 
und Brentano in der fpätern romantifhen Schule. Mit Recht 
ir in Diefer Beziehung ihre Parodie der Ritterromane in dem 
Ritter von der brennenden Mörjerfenie: the Knight of the bur- 
ming pestie, hervorgehoben worden, weil fie darin die Kritik der 
Rhantafie dur den Berſtand der Philiſterei felber auf die Scene 
brachten. Den Grundgedanken des Städe entichuten fie aus Ger» 
vantes Don Quirote, mit Anfpielungen anf Spenfers Feenkönigin. 
Ein Gewürzkrämer und feine Frau Tommen als Zuſchauer auf 
das Theater, find unzufrieden mit dem Stück, das eben ange 
fündigt wird, und verlangen ein Schaufpiel zu Ehren der Bür 
gerfchaft, werin Ralph, ihr Lehrburſche, die Hauptrolle fpielen 
fol. Dan willfahrt ihnen, aber fie find damit noch nicht zufrie⸗ 
den, maden über Alles ihre Bemerkungen und reden den Scham 
fpielern immerfort darein. Das Borgefbellte wirft auf fie, als 
wäre es wirklich, und fie nehmen für und wider die Perfonen 
Bartei. Allein zugleich zeigen Fe ſich jeder Achten Illuſion unfä 
big, denn Ralph, wie ritterlih und heldenmäßig er ſich auch ge 
berden möge, bleibt für fie immer Ralph, ihr Lehrburfche, und 
fie maaßen Äh an, nach augenblicklichen Einfaͤllen Auftritte zu 
verlangen, die aus dem Plan des angefangenen Stüds ganz ber 
ausgehen. Kurz, die AUnfihten und Bumuthungen, womit Did 
ter von einem yrofatfihen Publicum belaͤſtigt werden, find in dies 
fen Zufchauern aufs Ergoͤtzlichſte und Geiftreichſte dargeſtellt —- 
Benn Beaumont und Fleicher im Komifchen eines größeren Ges 
lingens als im Tragiſchen ſich exfreuten, fo war Maffinger, 
1584-1680, der 87 Städe fihrieb, im Tragifchen, wie in ſei⸗ 
sem deke of Milan; the unnatural combal; Virgin martyr; 
the tyrani; the bondman; the fatal dowry vorzüglidher ale tim 
Komifchen, obwohl es ihm nicht an Talent dafür gebrach, was er 
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durch feine kuſtſpiele: the City madam unb: New way to pay 
old debts, bewies. — John Korb, der bis in die Mitte des 
febzehnten Jahrhunderts lebte, Tann auch noch der romantifchen 
Richtung angeveihet werden, obwohl bei ihm eine gewiffe Regel 
mäßigfeit eine Einwirkung Jonſons nicht verfennen läßt, der da 
ber auch auf ihn eiferfächtig war. Bit Rowley und Defker ar 
beitete er 1622 the whitch of Edmonton. Bon feinen eigenen 
Dramen ind viele verloren gegangen. Erhalten haben füch von 
feinen Tragödien: T’is in pity she’s a whore; the I»vers 
melancholy 1628; the broken heart 1633; Perkin Warbeck 
1684; the ladys trial 1639. Es if in Ford etwas Düfteres 
und Webertriebenes. Im gebrodenen Herzen z. B., das zu 
Sparta Spielt, wird in Folge entſetzlicher Borgänge Peuthea, die 
fih dem Hungertod geweihet bat, wahnſinnig, Amyklas ſchwach⸗ 
ſinnig, Ithokles ermordet. Während nun die beiden erſtern in 
einem Ylügel des Palaſtes fierben und Orgilus den Ithokles ne 
ben Penthea's Leiche ermordet, wird in einem andern Flügel des 
Balaftes nach einer Anordnung, die der König Amyklas getrof- 
fen hatte, ein Feſt begangen, mit weichem Die Bermählung von 
Brophilus und Euphrana gefeiert werben fol. Der alte König, 
durch Unwohlfein abgehalten, bat feine Tochter Kalantha beauf- 
tragt, die Gäfte zu empfangen, und die Freuden des Feſtes durch 
nichts zu unterbrehen. Sie eröffnet den Ball mit Propbilue. 
Während defielben erfährt fle den Tod Penthen’s, den Tod ihres 
Baters, den Mord ihres Verlobten Sthofles — und tanzt dod 
weiter, mit keiner Zudung, mit feinem Geufzer verratbend, 
daß ihr Das Herz bricht. Und warum? Weil fie für Pflicht 
hält, das Gebot des Vaters buchſtäblich zu erfüllen. Nach bes 
endeten Tanz wird fie zur Königin Sparta’d procdamirt, ſpricht 
in diefer Eigenſchaft das Urteil über Origilus, den Mörder 
ihres Verlobten, vermäblt Ach mit ber Leiche des Ithokles und 
fintt dann todt an feiner Babre nieder. Diefer Heroismus hat 
was Unnatürlihes und Frofliges. Es Tommen auch ſonſt die 
jeltfanften Dinge vor, 3. 3. daß Origilus den Ithokles ſich in 
einen Stuhl feßen läßt, deſſen Lehnen ihn fofort durch eimen 
Mechanismus feſthalten. Und dieſen fo wehrlos Daftgenden 
durchbohrt er dann wiederholt mit ſeinem Dolche! 
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In alien biefen Dramen, bie Shakeſpeareſchen mit eingeſchloſ⸗ 
fen, war die Rückſicht auf die Einheit des Ortes und der Beit 
gänzlich untergeorbnet. Die Einfachheit der Bühnenzufände bes 
günfigte dieſe Freiheit. So lange ein mit Kreide auf eine Tafel 
geſchriebener Rame einen andern Ort, fo lange ein Tiſch mit 
einem paar Krügen ein Wirthohaus, ein Pult ein Gerichtszimmer 
u. ſ. w. andeuteten, fo lange konnte. die Bhantafle mit Raum und 
Zeit fpieln. Mit einer größeren Ausbildung der Scenerie war 
eine fo große Abwechfelung des Drtes und Ausdehnung der Zeit 
nicht mehr verträglich, abgefehen von ber Beeinträchtigung, welche 
die Einheit der Handlung dadurch erlitt, daß jene Freiheit zu 
übervielen Epifoden verlodte. Der, welder die größere Hegel 
mäßigteit der dramatiſchen Gonftruction betrieb, war Benjamin 
Jonſon, 1574— 1637, ein fritiiher und gelehrter Dichter, 
bei welchem die Berfkändigkeit vorherrſchte. Diefe machte ihn 
für das Luſtſpiel geſchickter, als für das Zrauerfpiel. Er fchrieb 
auch nur drei Tragödien: Sejanus, his fall; Catiline, his con- 
spiracy; Mortimers fall. Luſtſpiele dagegen ſchrieb er folgende: 
Every man in his humour, welches Stück durch Shafefpeare’s 
Bermittelung zuerfi 3598 auf die Bühne gebracht wurde und wels 
dem 1598 Erery man out his hamoar folgte. Von 1600 ab 
erfchienen: Cynthia’s revels or the fountain of love; Poetaster ; 
Volpone er Ihe fox; Epicoene or the silent woman; the 
ease is altered; the Alchymist; Bartholomas Fair; the devil 
is an Ass; the staple of News; News Inn or the light 
heart; Magnefick lady or humours reconciled; a tale of a 
taub. Mit Fletcher und Middleton fchrieb er dus Xuftfpiel: the 
widow. Sonfon neigte fi) befonders zur Charakterzeichnung, ob⸗ 
wohl er auch loſere Stüde verfaßte, 3 B. den Bartholomäusjahr⸗ 
markt, der nur eine Reihe von Tufligen und wibelnden Scenen 
enthält. Man Tann ihn als den Borgänger Molieres anfehen. 
Bon feinen Charakterlüden Kat fih der Bolpone am längften 
auf dem Nepertoir erhalten. Bolpone if ein reicher alter Geiz⸗ 
hals, ber es darauf anlegt, durch mandzerlei Runfigriffe Andere 
in die Schlinge zu ziehen und ihnen Geſchenke und Erbſchaften 
abzuloden. Sein PBarafit Mosca if ihm dem Anfchein nach dazu 
behülflich, überliſtei ihn aber am Ende. Jonſon bat, wie Korb, 
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etwas Froſtiges und dieſe Froſtigkeit Fommt vorzüglich in feinem 
Dip zum Borfhein, der etwas Berechnele® und Geswungenes 
hat. In der Eyiconne, 3. B. drebt fi die Intrigue darum, 
daß ein alter, tauber, verliebter und zugleich impotenter Ged ein 
junges Frauenzimmer beiratken wi, mit welchen man ihn aber 
nur düpirt, denn diefe Epiconne if ein verBieideter junger Maun. 
Als es nun zur Kataftropbe kommt, wird die frigiditas des alten 
Sonderlings mit vielen obfcönen Anfpielungen in aller Breite zum 
Gegenſtand einer juriſtiſch wigelnden Unterfuhung gemacht, den 
Heinrathscontract umzufloßen und den Alten zur Zahlung eines 
Rewegeldes zu zwingen. 


Miltons verlorened und wiedergefundenes Paradies. 


Unter der Herrſchaft des Puritanismus wurden die Theater 
in England 1647 — 60 geſchloſſen. Er war die ertreme Durch⸗ 
führung des proteflantifchen Prineiys gegen das Tatholifche, nicht 
blos auf dem kirchlichen, ſondern auch auf dem politiſchen Ges 
bie. Er begründete die Theokratie als eine Republik, die im 
Erommells Secretair, John Milton, 1608— 74, ihren auf 
rihtigften und begeifterifien Vertheidiger fand. Milton war ein 
bedeutender und würdevoller Publiciſt; als Dichter verfuchte er 
fih in allen Gattungen, ix der Inrifchen, defcriptiven, epifchen 
und dramatifhen. In der letztern dichtete er ein Maskenſpiel 
Komus umd ein biblifhes Zrauerfpiel, Simfon Agoniſtes. 
Sein wichtiges Gedicht war aber das verlorene Barabies, 
ein Epos. Bei Dante culminirte die divina comedia in dem 
Glaubenssbekenntniß, welches der Dichter den Apofeln abiegt, 
und in der fchließlichen Anſchauung der Zrinität. Bei. Milton 
war der Grundton das Pathos der Freiheit, das ohne Selb 
gewißpeit fi keinem Dogma mehr unterwirft. Er if der Did» 
ter der proteftantifchen Slaubensfreibeit und fein nächſter Ber 
wandter in der Englifchen Poeſie Byron mit feinen Myſterien 
Cain und Himmel und Erde. Die eigentliche Sünde ber erſten 
Menſchen erblickt Milton nicht ſowohl im Webertreten des Berbotes 
und im Genuß der Iodenden Baumfruht, als in der gefchlechts 
lichen Befriedigung der Liebe. Der Ethnicismus hatte den Ges 
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ſchlechtsgenuß als etwas Natärlihes, der Theismus als eine 
. göttliche Ordnung genommen. Das Chriſtenthum entwidelte ein 
Ideal weiblicher Jungfränulichkeit, welches mit dem Geſchlechts⸗ 
genuß in Oppoſition trat und die Begierde nach demſelben um 
fo heftiger anſtachelte. Wir haben in der PBroveneafifhen und 
Deutfchen Lyrik des Winnegefanges jene frivolen Weußerungen 
kennen gelernt, welche das Baradies im Schooß eines Mädchens 
finden und die Seligfeit des Himmels gern für eine Nacht in 
den Armen der Geliebten hingeben. Bei Milton wird die Ges 
fhlechtsluf zur menfchliden Urfände Die Myſterien und die 
Malerei hatten fie fhon ebenfo gefaßt, aber bei Milton war es 
der Gedanke, der fih in der Gelbfigewißheit feiner Klarheit 
Aräubt, von der Gewalt der Natur, wenn auch nur momentan, 
übermannt zw werden. Es ſcheint ihm, als ob im Brautbette 
Adams und Eva’s eine zweite Schöpfung mit einem Ah ih 
Iosgerungen babe und der Erund der Erde dumpf erbebt fei. 
Der eigentliche Held Mittons ift daher auch nit Adam, fondern 
der Teufel, denn die primitive Geneſis des Böfen war ſchon 
vor Adam im Reiche der Geiſter hervorgetreten, indem ber herr 
lichſte der Engel, Satan, ſich feiner ſelbſt im Unterſchiede von 
Gott als eines freien Weſens bewußt geworben war und ſich 
gegen die Herrſchaft Gottes empörte, der ihn mit andern Engeln, 
die er ebenfalls fortgeriffen, in ein Gefängniß eingefchlofien hatte, 
aus welchem er losbrach, den Kampf gegen Gott zu verſuchen, 
weil er meint, daß es befier fei, frei in der Hölle, ale Knecht 
im Simmel zu fein, denn der Geil fei durch Raum und Zeit 
nicht zu verändern, weil er fein eigener Aufenthalt ik und weil 
er in ſich felbf die Hölle zum Himmel und den Hims 
met zur Hölle machen kann. Im Chaos, im Abgrund der 
Welten, im Mutterleibe der Ratur, in ihrem Grabe, mitten unter 
den Myriaden der Geflirne, überall bleibt das Bewußt⸗ 
fein fib feines Zufandes gewiß. Milten läßt daher 
den Satan, der bie Erinnerung feines frühern Zuflandes bes 
halten hat, zum fchärfften Kritifer Gottes werben, der das 
Berbot des Erkennens abfurd findet, weil er nicht be⸗ 
greift, wie zu erkennen, Sünde fein und Tod werden fönne, 


denn wenn in der That das Glück der Menfchen auf Unwiſſen⸗ 
Roſenkranz, die Poeſie u. ihre Geſch. 46 
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heit beruhete, fo fei es ſehr ärmiih und des Milleids wenig 
wertb. Die Wonne der noch unfhuldigen Liebe Adams und 
Egpa's im Paradiefe Hat Milton mit allen Reigen ausgemalt, die 
eine Rückkehr in den Naturzuſtand, in welchen man noch ohne 
Furcht lebt, wünfcgenswertb machen. Daß Mau, nachdem Eva 
von der vprbotenen Frucht genoflen, ihrer Aufforderung folgt, 
obwohl ein Lalter Schauer ihn warnend durchrieſelt, motivirt ber 
Dichter wunderfhön mit der Zreue der Liebe, daß Adam aud 
ohne Eva wicht Leben und nicht ohne fie giärklich fein mag. Eva 
bat genofien, weil fie nicht denten kann, daß die Gottheit auf 
den Genuß des Menſchen neidiſch zu fein vermöge; Adam ges 
nießt, weil er aus Liebe zur Gattin [huldig fein wilt. 
Run ergreift beide ein wahnfinıiges Entzüden; die Liebe wird 
zum geichlechtlichen Genuß, aber dem Raufch, in weldem fie zu 
Einem Weſen verfihmelgen, folgt die Scham und fie willen nun, 
was gut und boͤſe⸗ if, 

In der äußern Anordnung hat Milton fein Drama ähnlich 
behandelt, wie der Parksmns den Kampf zwiſchen Ormuzd und 
Ahriman. Bon beiden Seiten läßt er die himmliſchen und bie 
holliſchen Herrſchaaren, wohlgewappnet und fogar mit Anwendung 
von Kanonen Tämpfen. Allein diefer äußere Apparat, ber eine 
große Weitläufigfeit der Beſchreibung hinnimmt, if nicht fo wid 
tig, als die Signatur Satans, den er nicht blos als ein titani- 
ſches Ungeheuer, oder als einen Gott dienenden Verſucher, ober 
ald einen Narren, fondern als einen denkenden Heros gefchildert 
bat, des nicht allein den Engeln, ſondern Gott felber in der 
infernalifben Majeſtät feines revolutionairen 
Selbſtbewußtſeins ebenbürtig gegenüberſteht. Gegen 
dieſen Satan ift der Teufel des Mittelalters nur eine arms 
felig komiſche Figur. Milton wandelte ben Zeufel unter zum 
Theil noch groteslen Formen in einen tragiſchen Helden um, der 
in Kloyſtocks Abbadonnah ſchon ſentimental wurde, um in Den 
fyötern Fauſtiaden abermals zu einem ſophiſtiſchen Clown zu wer, 
den. Milton's verloxenes Paradies will fagen, daß der Kampf 
um die Freiheit überhaupt den Inhalt der Geſchichte aus 
mahe In feinem wiedergemonnenen Baradiefe nahm er die 
Berfuhung Chriſti als Gegenfag zur Freiheitsprobe Adams. 
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Chriſtus, der Gotimenſch, iſt wie der erſte nach Gottes Ebeunbild 
geſchaffene Menſch, ua allen Seiten hin, die Möglichkeit des 
Döfen. Aus feiner Freiheit heraus Lönnte er ſich eben ſowohl 
zum Guten als zum Baͤſen ensichließen, allein um der Wahrheit 
der Freiheit willen überwindet er Eraft der Freiheit den Reiz zur 
fündigen Verſelbſung des Willens. 

Rückfichtlich der Drei von ums betrachteten Ideale der Schän- 
heit, Weisheit und Freiheit könnte man fagen, daß Milten das 
ber Schönfeit in Eva, das der Weisheit in Gott ale dem 
Bater und in Adam, das der negativen Freiheit in Satan, 
das der affismatinen Freiheit in Chriſtus geichilbert babe. Seine 
Gva bet er mitten unter dem fonftigen Labyrinth der Friegerifchen 
Scenen feines Cpos mit allem Neiz Der bezauberuäften Schönheit 
ausgeRnttet, fo daB der Satan felbR, als er fie auf Edens Blu⸗ 
menflur gewahrt, won ihrer Anmuth hHingerifen wird. Milton 
fagt: wie wer nad langem Haufen in der Stadt aus dem uns, 
gefunden Qualm enger Gaflen an einem Sommermorgen floh, 
die veine Duft in der Nähe heiterer Dörfer zu atmen, und ſich 
an Allem, was er fiebt und hört, erfreut; wie ein folcher ſich 
am Geruch des Korns, des friichen Hermes, des Khſtalls oder 
des Moifenfellers labt, bis eine holde Dirne leichtgeſchuͤrzt vor⸗ 
übergeht und dann, was reizend ſchien, noch reizender wird durch 
fie, in deren Blick ſich für Aug’ und Herz jede Luft vereint; 
ſolch' ein Wohlbehagen durchdrang Satan, ale er Eva. erichaute 
und jede ihrer unfchuldvollen Bewegungen ihm Ehrfurcht ein« 
flößte. — Seine Weisheit zeigt Adam vorzüglid in einem Ger 
fprah mit Gott, in welchem dieſer ihn prüft, ob er fi auch 
des freien Geiſtes wohl bewußt jei, den er vom feinigen in ihn 
gelegt habe. Adam beweil Gott, daß der Umgang mit den 
Thieren ihm, einem Menſchen, nicht genügen könne, da er eines 
gleigen Gefährten bedürfe. Gott fragt ihn, ob er denn ſein 2aod 
für glüdjelig halte, da er von Ewigkeit allein jei, worauf Adam 
ihm den Unterſchied zwiſchen Ah und ihm, einem geichaffenen 
und ungefhaffenen Geil entgegenhält. Alleinheit, ſagt er 
zu ihm fehr weife, if bein befier Umgang, ich aber kann das 
gebückte Thier wicht zu mir erhöhen. Gott gibt ihm Recht und 
erichaftt ihm die Eva. Im den Gefprächen Adams mit Eva, in 
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denen er nach Trek vingt, warum Gott ihn ungefragt ge 
ſchaffen habe und warum er ihn, der gern in feiner Mutter Erde 
Schooß fi tobt als ein Nichts Hinlegte, mit dem Zweifel fchrede, 
ob er nicht unſterblich ſei, erreicht Adam zuweilen die Herbheit 
der Skepſis eines Hiob. — Der Satan aber if nicht, wie 
Shakeſpeare's Richard III., nur diaboliſch, jondern bat auch eimen 
humanen Bug, ein wenn auch verkehrtes und revolutionaires 
Ringen nad Freiheit, wodurd er ſich vom Zeufel des Tatholifchen 
Ideals weſentlich unterſcheidet. Als es zur Schlacht zwiſchen 
ibm und den Engeln kommt, fagt er zu Abbiel, einem Fürſten 
berfelben, er babe font geglaubt, daß für Himmiifhe Freiheit 
und Himmel Eines feien, num aber fehe er wohl, daß die 
Meiften aus Trägheit Knechtſchaft vorzögen, dienſtbare Geifker, 
die Sängerfhaft des Himmels, aufgewachſen unter Spiel und 
Zanz und daß nun Knechtſchaft mit Freiheit Sämpfen folle. 

Die ueerlöpfigkeiten des Buritanismus, feine ſchwülſtige 
Eregeſe, feine falfche Grübelei, feine betſchweſterliche Engberzig- 
feit, wurden ber Gegenſtand eines fatirifhen Epos Hudibras 
von Samuel Butler, 1612 bie 1678, der die äußere Anlage 
feines Gedichte dem Don Quitote nachahmte und feinem Helden 
ale Sancho PBanfa einem Schreiber Ralph beigab, der eine ziem- 
lich ergößliche Caricatur if. 


Die Europäifche Herrſchaft des Franzöfifden Geſchmacks. 


Mit der Rückkehr der Stuarts aus Fraukreich nad Cug⸗ 
land fand and der Franzöfifche Geſchmack fofort eine günfige 
Aufnahme, weil fich eine böfliche Poeſie nach dem Borbilde von 
Baris und Berfailles entwidelte.e Es war befonders John 
Dryden, 1631 — 1701, nächſt ibm Joſeph Addifon, der 
1719 farb, welche dem Franzöflfchen Syſtem Huldigten. Aber 
dies Syſtem herrſchte nicht nur in England, fondern breitete ſich 
über ganz Europa ans. In Spanien wurde e6 durch Lnzan, 
in Stalien durch Goldoni und Alfieri, in Deutfchland durch 
Gottfged, in den Riederlanden durch van der Bondel, in 
Dänemark duch Tullin, in Schweden durch Dalin vertreten. 
Neberall hatte es eine Reaction der nationalen Richtung der 
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Poeſie zur Folge, war aber durch den Kampf mit berfelben für 
die Servorbildung einer höhern rationellen äfhetifchen Kritit 
fehr widtig, die fih aus der Widerlegung der Pſeudolaſſicität als 
Refultat ergab. “ 


Das Ideal der Humanität. 


Das Chriſtenthum als Weltreligion if die Religion ber 
Menſchheit. Humanitaͤt if feine Loſung. Seine ſymboliſch ge 
wordene Anfchauung im Kreuz verbindet das Höchſte, den Gott 
menfchen, wit dem Riedrigften, mit dem Zode des WBerbrechers. 
Sie if die kübnſte, die geiſtreichſte und gemüthtiefſte Synthefe. 
Das Chriſtenthum verhält Ah unaufhörlich . vevolutionair gegen 
alle Mipbildungen der Geſellſchaft, welche die Anerkennung der 
Würde der Menfhheit in jedem einzelnen Menfchen noch vers 
feuguen. Es arbeitet beſtändig an der Berföhnung aller Men, 
ſchen durch die Berwirklihung wahrhaft brüderlicher Liebe. Allein 
fo gewiß das Chriſtenthum die Religion der Humanität, der Liebe 
und Berföhnung ift, fo hat es doc in der Zorm feiner kirch⸗ 
lichen Erſcheinung dem Ideal der Humanität, das in ihm liegt, 
oft widerſprochen. Dieſer Widerſpruch war es, der die Moders 
nen wmerfwärdiger Weile die Humanität im Griechenthum fuchen 
ließ, fo daß fogar ein Kampf zwifchen der pofltiven Chriftlich« 
feit und zwiſchen der philanthropifchen Humanität entfland, worin 
die erſtere die letztere als eine Seichtigkeit verurtheilte. Man 
kann diefen Proceß fo fallen, daB das Weſen des Chriſtenthums 
Ah auch der Form bewußt werden mußte, welche es in der Far 
milie, in den Ständen der bürgerlichen Geſellſchaft, im Staat 
anzunehmen hatte. Je mehr innerhalb. des Proteſtantismus das 
Weſen des Chriftenthums fi den befondern ethifchen Organis⸗ 
men einbildete, um fo mehr fonnte das Chriſtenthum als pofitine, 
kirchliche Form verfchwinden. Die Poeſie if tief in diefen Bros 
ceß verſtrickt geweien. | 

Bei den Engländern nahm berjelbe die Geftalt einer refor⸗ 
matorifchen Analyfe der Geſellſchaft an. Der Englifhe Ro⸗ 
man wurde zum Organ der Socialreform. Gewöhnlich bes 
zeichnen wir dieſe Phaſe der modernen Literatur in ihrem Ent 
ſtehen als humoriſtiſch und benehmen uns dabei, als ob ber 
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Humor damals gleichſam erſt erfimden wäre und dann von 
den. übrigen Nationen nachgeahmt fei. Der Humor aber an fi 
iR fo alt als die Poefle, wenngleich mandye Idealreformen ibm 
nicht günftig find, namentlich das didaftifch»pädagogifche der 
theiftifchen Weisheit. Dennoch haben wir im Koheleth bei den 
Hebräern , in Hariri's Malamen und in Hafl’s Lyrik bei den 
Mubammedanern Anſähe dazu gefunden. Das Gatyrdrama und 
die alte Komäbie der Griechen waren weſentlich humoriſftiſch. 
Der Erzpriefter von Hita, Eervantes, Tirſo de Molina, Quenede, 
oder Artofo, Folengo, Rabelais, die Lalenburger, Green, E hate 
fpeare, lether und Beaumont u. f. w. waren ſämmtlich von 
Humor durchdrungen. Bas man aber nunmehr im engern Siun 
Humor nannte, war die Mifrofospie in der Zergliedes 
rung der Individualität, indem man fi zugleich an dem 
Biderfprud feiner Empfindungen meldete und ironifch 
darüber in Thränen lächelte. Man wird finden, Daß die Shafe 
fyearifhe Dramatit dies fon eben fo gut verftand, aber jeht 
drang diefe Manier in den Roman ein und machte gewiffe ſo⸗ 
eiale Brobleme zu ihrem Gegenftand. Swifſt, Steele, Rir 
chardſon, Fielding, Sterne, Goldſmith und Smollet gehören hier⸗ 
ber. Benn man fi 3. 3. der Pamela und Elariffa von Ri 
chardſon erinnert, fo fpringt daran fofort die ganz veränderte 
Huffaffung des romantifhen Liebesidenls entgegen. Die Senti⸗ 
mentalität deffelben iR zwar in der fubjectiven Ueberſchwaͤnglich⸗ 
Beit des Gefühle noch feſtgehalten, allein e8 macht fi in ihr eine 
praktiſche Tendenz fühlbar, die der früheren Beit fremd war. 
Nichardſon wollte mit Bewußlfein für die untern Schichten 
des Volks ſchreiben. Er wollte fie tröften, er wollte fie zum 
Kampf ermuthigen. Go fellte er denn in feiner Pamela ein 
Madchen bin, von ehrlichen aber armen Eltern tugendhaft er⸗ 
zogen, dem ein Londoner Büfling, ein rake, wie man damals 
fagte, ın aller Weiſe nachſtellt. Aber es gelingt ihm nicht, fle 
zu verführen, vielmehr gelingt es ihr, ihn zur Hochachtung gegen 
fie zu zwingen, feine Leidenfchaft zur wirklichen Liebe zu läutern 
und flieg ihn zu heirathen. In der Elariffe fehen wir nm, 
wie ein folder rake mit teufliſcher LiR und Gewaltſamkeit bie 
Glartffe Harlowe entehrt, aber wir fehen auch, wie fie, Zovelare 
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gegenüber, den Stolz ihrer Tugend bewahrt und in Schmach und 
Unglüd mit reinem Gewiffen flirbt. Das foriale Thema Diefer 
Romane war alfo in doppelter Form der Kampf der Frauen- 
unfchuld gegen die Berführung und zwar der Anſchnld eines ars 
men, verlafienen Mädchens in unferer zufammengefebten Ges 
fellfchaft. 

Bei den Branzofen nahm die Humanität die Form einer 
Polemik der Aufflärung gegen den Despotismug, die Uns 
natur und bie Unwiflendeit an. Boltaire, Rouffeau und 
Diderot wurden die Träger diefer Polemik. Boltaire wird 
gewöhniih mit P. Corneille und mit Racine zufammengefaßt, 
aflein er gehört fhon einem ganz andern Ideale an. Er ift viel 
univerfeller und weſentlich politifch. Die Idee eines human regiers 
ten Staates, der die kirchliche Eonfeffion feiner Bürger als eim 
PBrivatangelegenheit derfelben refpectirt, befeelte ihn. Rouffeau 
wurde der beredte Anwalt der Ratur. Bon Natur find afle 
Menſchen einander gleih. Daher forderte er die Republil. Bon 
Natur hat der Menſch nah Rouffeau ein gutes Herz, welches 
dur eine naturgemäße Erziehung nur befefligt zu werden 
braucht. Bon der. Ratur erhalten unfere Gefühle ihre Berech⸗ 
tigung. Ronffean wußte gewiß nichts von der Zriflanfage und 
Doch behandelte er in feiner Neuen Heloife diefelben Wahl⸗ 
verwandtfägaften. St. Preur if Triſtan, Julie die blonde 
Iſolt, Bolmar der König Marke, St. Preuz und Julie lieben 
einander und das genügt ihnen, ihre Leidenfchaft als ein heiliges 
Befähl zu vergöttern. Die fophiftifche Analyfe der Empfindung, 
Die fih mit wollüſtigem Behagen in ihre Freuden und Leiden 
verliert, die genrebildlihe Ausmalung des Details der zarteften 
Umflände, die enthufiafifche Rhethorik des felbfigefälligen Egois⸗ 
mus, der fih immer in ein edfes Licht zu ſetzen weiß, aud 
wenn er, wie Juliens Geliebter, fich in ſchlechte Hänſer verirrt 
und am Bufen einer feilen Dirne erwacht, dies Alles if von 
Rouffeau für den modernen Roman erfähaffen. Seine Heloife 
enthält zugfeih die ſtrengſte Kritik der Parifer Sittenzuftände, 
die innigſte Sehnfuht nah wahrer Natürlichkeit der conventios 
neflen Borbildung gegenüber, wie Rouffeau’s Freund, Bernardin 
St. Bierre, in feiner chaumiere Indienne Baul und Pirginie 
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als ein foldhes Baar von Kindern Hinflellte, in deren Liebe die 
erbliche Antipathie der ſchwarzen und weißen Race verglühete. 
Diderot war der große Lehrer der Franzoſen nicht nur, fondern 
Guropa’s,.der die techniſche Cultur dur die geiftvollen Ar⸗ 
titel feiner Encyklopädie, in denen er die Gewerbe vom Stand 
punct des Fortſchritts der Menſchheit fhilderte, bei der Ariſtokra⸗ 
tie der Bildung zur Anerkennung bradte; der in der Kunft dem 
fteifen akademiſchen Modell gegenüber die Raturwahrheit empfahl; 
der im Drama den Triumph des natürlichen Gefühle über Die 
Schranken der Eonvenienz feierte. 

Bei den Deutfchen wurde das deal der Humanität fosmos 
politifh und philanthropifh, erhob fie aber merkwürdiger Weiſe 
damit erſt auf den Gipfel des ihnen möglichen Nationalgefühle. 
Wenn wir von dem urfprünglichen Epos der Deutichen abfirahis 
ren, fo müffen wir zugeftehen, daB der größte Theil ihrer Dich⸗ 
fung von der der NRomanifchen Voölker und der Griechen und 
Römer entlehnt war. Auch jept war ed Diderot, dem fich Lefe 
fing anfhloß; waren es die Griechen und Römer, aus deren 
Stwium Klopfod feinen Formenfinn erfräftigte, waren es die 
Griechen und Franzoſen, denen Wieland nacheiferte; war es bie 
Bibel und Shafefpeare, denen Herder und die Jünger der Sturm⸗ 
und Drangperiode huldigten; allein alle diefe fremden Ausgangs 
puncte wurden in ein Ideal der Humanität aufgelöfl, welches den 
Deutfchen eigenthümlich blieb, weil bei ihnen das nationale Selbſt⸗ 
gefühl fo fhwah if. Allein gerade aus diefem Grunde kamen 
Die Deutfchen endlih in diefem Ideal der Humanität 
zum nationalen Selbfigefühl. Indem fie ih für die 
Humanität, für die Vervollkommnung des Menfchengefchlechts bes 
geifterten, indem fie für das Reinmenſchliche fchmwärmten, 
fühlten fie ſich zugleihd als Deutſche, denn in de 
ſtammthümlichen Particularifation, in der Atomiſtik der vielen 
kleinen fürſtlichen Herrfchaften, in der confelfionellen Differenz, 
in der Berfplitterung der Secten, in der fehroffen Trennung des 
bäuerlichen, bürgerlihen und adligen Standes, in dem Streit der 
Säulen, Tagen eine Elemente, aus denen bie Flamme einer 
nationalen Einheit hätte hervorſtrahlen können. Daher iſt der größte 
Dichter der Deutfchen in dieſer Beziehung Klopftod, weil er mit 
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der antiten Form den Inhalt bes nationalen, unegoiſtiſchen Selb» 
gefühle und der proteſtantiſchen Selbfigewißheit vereinte. Klop⸗ 
fiod, tief erfüllt von wahrhaft chriſtlicher Humanität und von 
Enthufiosmus für das Helleniſche Schönheitsibeal, erhob Die 
Poeſie zur Stärke des prophetifchen Affectd und donnerte feinem 
Volk die Worte Freiheit, Zortfchritt, Geiſt und Unfterblichkeit zu. 
Seine Wirkung war unermeßlih. Bei Leifing trat im Nathan 
die Humanität als religiöfe Toleranz; bei Wieland als ironifche 
Einfiht in die Unabänderlichkeit des Weltlaufs; bei Herder als 
pädagogisches Prineip hervor. Goͤthe erhob ih ale Dichter 
nicht nur, fondern auch als Forſcher der Kunf und Wiflenfchaft, 
zur Außerfien Höhe des humanen Ideals An produckiver Nais 
vetät wie an Breite der Bildung war er allen feinen Zeitgenoſſen 
überlegen, allein das nationale Element ſank bei ihm wieder. 
Als rechtem Deutfchen war ihm die abfolute Syntheſe der In⸗ 
dDividualität mit der Univerfalität die weſentlichſte Aufs 
gabe. Seine beiden Hauptgeflalten, Wilhelm Meifter und Fauſt, 
ſuchen immer eine Beihränfung, um den Bildungsdrang, der fie 
fonft in's Unermefiene und Unbeflimmte führt, mit der nächften 
Gegenwart verfnüpfen zu können. Wilhelm wird Chirurg, 
Zauf wird Kaufmann. Aber in Wilhelms Wanderjahren febhen 
wir eben die Auswanderung nad Amerika vorbereiten und 
im auf fehen wir als Schluß den Welthandel, der der 
freien Schiffahrt auf dem Ocean bedarf, in der Art hervor 
treten, Daß der Zufammenhang der oceanifchen Berbindungen mit 
der Freiheit der Völker angedeutet wird, weil ohne diejelben Die 
Wechſelwirkung in die Ferne und die Auswanderung unmöglich 
wäre. (8. Roſenkranz: Göthe und feine Werke. Königöberg 
1847.) Biel energifcher ald Gothe war Schiller. Göthe war 
univerfeller, Schiller war idealiftifcher. Göthe war ihm an mans 
nigfaltiger Bildung überlegen und als Künftler, wenn man fo 
fagen darf, von Ratur Hellenifher. Schiller war von dem Pas 
thos der ſelbſtgewiſſen proteftantifchen Freiheit mit einem polemi⸗ 
[hen Zorn crfült, der ibn erbaben erfcheinen lief. Durch 
Ehönheit zur Freiheit, durch Eultur zur Humanis 
tät zu bilden, war ihm fein Ideal. Wär’ es nicht fo ſchlimm, 
mißverfanden zu werben, fo koͤnnte man fagen, dag Leifing und 
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als ein ſolches Baar von Kindern Hinflellte, in deren Liebe bie 
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ber anlifen Zorn den Inhalt des nationalen, unegoiſtiſchen Selbſt⸗ 
fühle und der proteſtantiſchen Selbſtgewißheit vereinte. Klop⸗ 
bed, tief efilt von wahrhaft chriſtlicher Humanität und von 
luthuſamus für das Helleniſche Gchönheitsideal, erhob die 
Porhe zu Stärke des prophetiſchen Affecte und donnerte feinem 
doll die Borte Freiheit, Fortſchritt, Geiſt und Unfterblichkeit zu. 
Erine Wirkung war unermeßlih. Bei Leffing trat im Nathan 
N Qumanität als veligiöfe Toleranz; bei Wieland als ironifche 
kinfcht in die Unabänderlichfeit des Weltlaufs; bei Herder als 
Rdagegiſches Princip hervor. Goͤthe erhob fih als Dichter 
ut nur, fondern auch als Zorfcher der Kunſt und Wiſſenſchaft, 
gr iußerſten Höhe des humanen Ideals An produckiver Nai⸗ 
kt wie an Breite der Bildung war er allen feinen Zeitgenoffen 
belgen, allein das nationale Element fant bei ihm wieder. 
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Kidualität mit der Univerfalität die weſentlichſte Auf 
RR Seine beiden Hauptgeſtalten, Wilhelm Meiſter und Fauſt, 
Bei immer eine Befchränfung, um den Bildungsdrang, der fe 
in's Unermeflene und Unbefimmte führt, mit der nächften 
wart verknüpfen zu können. Wilhelm wird Chirurg, 
wird Kaufmann. Aber in Wilhelms Wanderjahren fehen 
een die Auswanderung nad Amerika vorbereiten und 
‚auf ſehen wir als Schluß den Welthandel, der der 
ſa Schiffahrt auf dem Ocean bedarf, in der Art hervor⸗ 
A da der Bufammenbhang der oceaniſchen Verbindungen mit 
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Klopſtock, Wieland und Herder, Gothe und Schiller, nicht allein 
die deutfche Nation wenigfiens zu einer Einheit im Geiſt ex 
hoben, fondern daß fie auch das proteſtantiſche Chriſtenthum erſt 
zu einem wahrhaft menſchlichen gemacht und es zu einer neuen 
Religion umgefchaffen Haben, in welcher die Intention Chriſti 
nicht nur freier, fondern auch tiefer als zuvor erfaßt wurde. 


Die Reaction der Romantit. 


Der Kosmopolitismus und die Bhilanthropie der Humanität 
war in die paͤdagogiſchen Experimente der Deutfhen und in Die 
blutige Praxis der Franzofiſchen Revolution übergegangen, Die 
Klopſtock, Kant, Schiller, anfängli mit Entzücken begrüßt hatten. 
Als aber der Fanatismus einer einfeitigen Befchränttheit aus ihr 
bervortrat, entfland eine Reaction, welche wir gewöhnfidh mit dem 
Ramen der Romantik bezeichnen, weil fie ihre Stoffe und Formen 
aus dem Kreife des ritterlichen deals hernahm. Romantiſch iſt 
an fi ein eben fo allgemeiner äfthetifcher Begriff, als Humor. 
Wie aber dies Wort durch die Englifchen Romanſchriftſteller, fe 
bat der Ausdrud Romantif durch die Deutfche romantifhe Schule, 
einen befondern Rebenfinn empfangen, nämlih den des Myſte⸗ 
ridfen, Ratholifirenden, Mittelaltrigen, Wunderliebenden, Naͤhrchen⸗ 
träumerifhen. (8. Roſenkranz: Ludwig Tieck und die roman» 
tifde Schule. Reden und Abhandlungen zur Philofopbie und 
Literatur. Studien I. Berlin 1839, 277—344.) Indem man 
aber das erotifche, chevalereske und facerdotale Ideal der Romar 
nifchen Völker wiederholte, mifchte fi zugleich ein polemifcher Ton 
in die Reproduction, der das Ideal der Humanität als eine bors 
nirte Philiſterei zu verjpotten beſtimmt war. Es war bie 
Umkehrung der Polemik, welche Voltaire, Rouffeau und Diderot 
im Intereffe der humanen Aufklärung dem Aberglauben, dem Bors 
urtheil und der nationalen Engherzigkeit entgegengefeßt hatten. 
Die pädagogifchen Anftrengungen der Deutſchen Baſedow, Salz⸗ 
mann, Bahrt, Eampe, Peftalozzi, Nicolai, Biefter, Gedicke wur 
den als eine erbärmliche Carricatur verlacht. Im Bebärfnik 
nah etwas Pofltiven fand man den modernen Rechtsflaat der Hn- 
manität fehr langweilig und ſtellte ftatt feiner den Feudalſtaat afs 
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Ideal Hin, weil in ihm die Perföntichfeit als ritterliche ſich noch 
in ‚ihrer ganzen Unbedingtheit habe geltend machen können. Die 
Willkür und die Leidenſchaft find romantifcher, als Geſetz und 
Pflicht. Die Sörigkeit wurde als ein freies Opfer der Perſon⸗ 
fichkeit idealiflrt und der Zwang der Gelübde, denen der Ritter 
Ah unterwerfen mußte, vergeffen. Statt des - kahlen Deismus 
der proteflantifchen Auftlärung neigte man fih zum Katholicis- 
mus, der das Myfterium der Religion nicht von jedem erften 
beften Laien fritifiren und profaniren laſſe. Die Nationalität 
adorirte man als vergangene in der Herrlichkeit des Hohenftau- 
fenfchen Kaiferreih®, aber die Wirklichkeit des Säcffchen oder 
Heffiſchen oder Preußifchen Staats fand man lächerlich. 

Man bat jedoch in der Romantik eine doppelte Richtung zu 
unterfcheiden, die eine, welche fich in das Mittelaiter zurüdbildete, 
die andere, welche fc in die Zukunft fortbildete und das Ideal 
der Humanität wieder aufnahm. Eine große Menge von Dichtern 
ſtehen zwifchen diefen Ertremen und es find nicht die Deutichen 
allein, fondern auch die Englifchen und Franzöftfchen, die hieher 
gerechnet werden müffen. In die Bergangenheit zurück gingen 
Tied, Berner, Hoffmann, Brentano, Arnim, Fouqué, E. Schulze, 
u. A., in die Zukunft vorwärts 4. Banlund Byron. Byron iſt nächſt 
Shakeſpeare der groͤßte romantiſche Dichter im poſitivſten Sinn 
Er hat nicht nur die Qual der Zerriſſenheit in fich getragen, 
ſondern er hat auch ſehr wohl gewußt, daß Verſöhnung des 
Geiſtes nur in der Befreiung deſſelben durch das Wahre, Gute 
und Schöne liegt An poetiſcher Kraft und Urſprünglichkeit iſt 
ihm nach Goͤthe Keiner von den Modernen zu vergleichen, an 
tiefer Empfindung aber für das Freiheitsideal J. Paul. Byron 
farb, das Schwert in der Hand, für die Freiheit des Volkes, 
ohne deffen heidnifche Poefie das Ideal der Freiheit bei den chriſt⸗ 
lichen Bölkern fi nicht zur Schönheit durchbilden konnte. 


Die Blafirtieit, 

Die Romantif nahm In ihrem Rüdbildungsproch Stoffe 
und Formen ber ritterlichen Cpoche der romaniſchen Bölfer und 
der Engländer vor dem Puritanismus anf. Petrarca, Dante, 
Arioſto, Taſſo, Cervantes, Calderon, Shafefpeare wurden von 
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Klopſtock, Wieland und Herder, Gothe und Schiller, nicht allen 
die deutfche Nation mwenigfiens zu einer Einheit im Geiſt m 
hoben, fondern daß fie auch das proteſtantiſche Chriſtenthum erf 
zu einem wahrhaft menſchlichen gemacht und es zu einer neun 
Neligion umgeſchaffen haben, in welcher die Intention Chrifi 
nicht nur freier, fondern auch tiefer als zuvor erfaßt wurde. 


Die Neaction der Romantik. 


Der Kosmopolitismus und die Philanthropie der Humanitit 
war in die pädagogifhen Experimente der Deutfchen und in die 
blutige Praris der Zranzöfifhen Revolution übergegangen, di 
Klopſtock, Kant, Schiller, anfänglich mit Entzücken begrüßt hatten. 
Als aber der Fanatismus einer einfeitigen Befchränttheit ans ihr 
bervortrat, entfland eine Reaction, welche wir gewöhnlich mit dem 
Ramen der Romantik bezeichnen, weil fie ihre Stoffe und Zorma 
ans dem Kreife des ritterlichen Ideals hernahm. Romantiſch # 
an fi ein eben fo allgemeiner Afthetifcher Begriff, als Kumer 
Wie aber dies Wort durch die Englifchen Romanfchriftfeler, I 
hat der Ausdruck Romantik durch die Deutfche romantiſche Sqhule 
einen beſondern Nebenfinn empfangen, nämlich den des Rufe 
riöfen, Ratholifirenden, Mittelaltrigen, Wunderliebenden, Maͤhrchen⸗ 
traͤumeriſchen. (K. Roſenkranz: Ludwig Tieck und bie roman 
tiſche Schule. Reden und Abhandlungen zur Philoſophie und 
Literatur. Studien I. Berlin 1839, 277 —344.) Indem mm 
aber das erotiſche, chevalereske und ſacerdotale Ideal der Roma⸗ 
niſchen Volker wiederholte, miſchte ſich zugleich ein polemifcher Zn 
in die Reproduction, der das Ideal der Humanität als eine bar 
nirte Philifterei zu verjpotten beſtimmt war. Es wat bie 
Umkehrung der Polemik, welche Boltaire, Rouffeau und Diver >. 
im Intereſſe der humanen Aufklärung bem Aberglauben, dem Br > 
urtheil und der nationalen Engherzigfeit entgegengelebt hatten. 
Die pädagogifchen Anftrengungen der Deutſchen Bafebow, Eily 
mann, Bahrt, Campe, Peſtalozzi, Nicolai, Biefter, Gedide mt 
den als eine erbärmlihe Carricatur verlacht. Im Bedurfnij 
nach etwas Pofitiven fand man den modernen Rechteſtaat der DPF k 
manität fehr Tangweilig und fteflte ftatt feiner den Ze 
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ihr nachgeahmt. Bon den Franzofen griff man nur die Mäbrchen 
und mittelaktrigen Gedichte auf, behandelte hingegen die eigentlich 
daffifche Poeſie derſelben als eine Fehlgeburt mit fouverainer 
Berabtung. Dan muß daher befennen, daß die Erfindung in 
der romantifhen Schule nicht beſonders groß war. Biele ihrer 
polemifhen Wendungen fogar waren ſchon von den Genoffen Der 
Sturm» und Drangperiode vormeggenommen. Goͤthe felber bie 
vor feiner Stalienifchen Reife, Maler Müller, Heinfe, Lenz, Wag⸗ 
ner, Klinger, waren wirklich volllommen romantifch geweien und 
hatten ſich ſelbſt ſchon in’s Mittelalter zurüdgewandt. Allein fie 
waren noch ohne eine apologetifche Tendenz für baffelbe. Göthe’s 
Berlichingen, Müllers Genovefa, Müllers Fauſt, Wielands Oberon 
(1788), Klingers Konradin von Schwaben, malten das Mittel» 
alter nicht, wie ZTieds Octavian, Werners Söhne vom Thal, 
Arnims Kronenwächter u. |. w. in's Schöne, fo wenig als 
Shafefpeare dies mit feinen Dramen von den Kriegen der weißen 
und rothen Roſe gethan hatte. Die romantiſche Schule aber 
geflel fh in einer panegyriſchen Idealiſirung des 
Mittelalters. Statt der Religion wurde die Kirche, Ratt bes 
Erlöfers die Jungfrau Maria, flatt der Kraft des Gewiffens Die 
Brieftergewalt, flatt des Gefepes das Genie der adligen Perſön⸗ 
lichfeit, ſtatt der freien Induſtrie die Gemüthlichfeit des Zunft⸗ 
zwanges, ſtatt der firengen Zucht der Schule der Zufall eines 
geiftreihen Bagabondenthbums gepriefen. Weil aber dies Alles 
nur im Gegenfap zu extremen Erſcheinungen der Aufklärung, 
nicht aber an und für ih Wahrheit hatte, fo konnte die Ents 
dedung nicht ausbleiben, daB man fih Jllufionen made und 
aus ſolcher Enttäufhung ging nun eine Blafirtheit hervor, welche 
mit der Romantik nur nod fpielte, innerlih aber den 
Glauben an diefelbe verloren hatte. Ziel hatte jehr merkwürdig 
in feinem William Lovell ſelbſt ſchon einen ſolchen überfättigten 
Zuftand gezeichnet, deſſen Anfänge bis zum Werther und bis zu 
Jacobi's Allwill zurüdreihen. Die Bilafirtheit if eine Lebens» 
mübigfeit, die in ihrer Impotenz voller Genußgier if und mit 
ihrer Berzweiflung kokettirt. H. Heine wurde der vornehmſte 
Repräfentant der Ironie, mit welcher die romantifhe Sentimen⸗ 
talität zerfept ward. Die Blafirtheit if völlig aufgeflärt. Sie 
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weiß, daß die Romantif fie wicht befriedigen kann, allein fie liebt 
es, ihre Langeweile felbbewußter Weile mit romantifchen Phan⸗ 
tasmagorien zu unterhalten. Die romantifhe Schule hat feinen 
unerbittlichern, gegnerifchern Geſchichtſchreiber gehabt, als Keine, 
der fo vortirefflih im Mondfcheindämmer dem Spuk von Geifter- 
hatten und dem Schlagen der Nachtigall in den bunfeln Linden 
zu laufen und fo pugige Mähren zu erzählen und die Aufs 
Härung der Göttinger PBrofefioren wie den PBantheismus der Bers 
liner Raturphilofophen fo bitter zu verhöhnen weiß. Der aufs 
geflärte Salzmann ſchrieb dicht vor dem Ausbrud der Franzöſi⸗ 
ſchen Revolution einen Roman: Karl von Karlsberg oder das 
menfchlihe Elend, der damals daffelde Phänomen war, wie 
E. Sue's Parifer Myfterien vor dem Ausbruch der Februar 
evolution. Diefen Roman würde der geiftreiche Heine aͤſthetiſch 
abgefhmadt finden, aber der Sache nah ihn unterfchreiben und 
fagen: Ehrliher Salzmann, du biſt ein ſchlechter Dichter, aber 
ein verfländiger Menſch, defien Lehren, wenn auch nicht von mir, 
befolgt zu werden verdienen! So weit es möglich if, der Bla⸗ 
irtheit als dem Efel an den Illuſionen durch abfichtliche Illuſionen 
und durch Satire Poefie abzugewinnen, fo weit reicht die Heine'ſche 
Magie. \ 
Weiter aber nit. Schon die Branzöfiihe Romantik von 
B. Hugo, Balzac, Ehateaubriand, Delavigne, Lamartine, U. de 
Bigny, ©. Sand u. f. w. verfolgte daher wieder pofitive, ernftere 
Zwede. Das fogenannte junge Deutfchland, von der Romantik 
und von Heine zugleich ausgehend, bemühete fi in feinen Ver⸗ 
irrungen ebenfalls um einen tiefern Gehalt. Unfere heutigen 
Dichter fuchen nad einem deal, welches wieder einen affirma⸗ 
tiven Muth in die Seele flöße und die Zreiheit mit der Schöns 
heit im Leben der Voͤlker vermähle. Schönheit ohne Freiheit if 
das alte todte höflfche pfeudoclaffifche Ideal; Zreiheit ohne Schön⸗ 
heit if das Nachtbild einer rohen, ungefügen, genußlofen, düſtern 
Macht. Unfere Dichter wollen die Humanität als die ihrer ſelbſt 
bewußte und in ihrer Erjcheinung ſchoͤne Gefaltung der Freiheit. 
Das Bewußtſein einer ethijch»religiöfen Wiedergeburt der Menſch⸗ 
heit durch die folidarifche Verbundenheit der Bölfer, durch die 
Berfittlihung des Staatslebens, dur die Emancipation der Res 
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Ugion von Aberglauben und Pfaffenthum, durch die (Ehre der 
Arbeit, durch die Freilaffung der Individualität und duch Bil 
bung, fängt an, als bie Morgenzöthe eines neuen, ſchoͤnern Jdeals 
am Himmel der Poeſie aufzugehn, 

denn ohne Sonnen leuchten Monde nicht, 

und ohne Urbild dichten Menſchen nicht! 


Rückblick. 


Faſſen wir zum Schluß die vornehmften NRefultate, die fi 
aus unferer -Unterfuchung ergeben haben, noch einmal mit wenigen 
Worten zufammen, fo dinften folgende Puncte bie hervorſtechend⸗ 
ften fein: 

Es unterfcheiden ſich drei Hauptideale der Poeſie, das der 
Schoͤnheit, der Weisheit und der Freiheit. Jedes derſelben if 
an fich Zotalität der Idee der Poefle, indem es relativ auch die 
andern Ideale in ſich begreift, während es für ſich allerdings 
eine befondere Richtung verfolgt. Das Ideal der Schönheit geht 
aus vom. Realismus der Natur, das der Weisheit vom Gedanken 
des Einen Schäpfergottes, das der Freiheit von der Unendlichkeit 
des Inhalts wie der Form der Selbſtbeſtimmung. Das erfte ers 
fheint daher naiv, das zweite didaktiſch, das dritte fentimentaf; 
fentimentat nit im Stan ſchlechter Empfindelei, fondern ber 
Imnigkeit des durch den Gedanken in fich vertieften Gefühle. 

Man Tann die allgemeine Form der Darftellung bei dem 
erſten Ideal auch claffifh, bei dem zweiten ſymboliſch, bei dem 
dritten romantifch nennen, fofern das erfle zur plafifchen Ans 
ſchaulichkeit, das zweite jur metaphorifchen Verbildlichung, das 
dritte zur Auflöfung der Abgefchloffenheit ber Form hinſtrebt. 
Genauer genommen bezeichnen wir aber mit claffifch das Aufgehen 
bes Inhalts in die ihm ſchlechthin angemeſſene Form, eine Ges 
flaltung, auf welche alle Kunft naturgemäß ſich hinrichtet. Sym⸗ 
bolifh Tann dann der unvolllommnere Standpunct heißen, auf 
weichem der Inhalt erft angedeutet wird, vomantıfh derjenige, 
auf welchem die geiftige Tiefe bes Inhalte die Form als relativ 
ungenügend hinter fich zurüdiäßt. 

Das Ideal der Schönheit ſtellt fih am Vollkommenſten im 
Kreife der ethnifchen ; das der Weisheit in dem der theiftifchen; 
ba® der Freiheit in dem der chrifllihen Völker bar. 

Der Kreis der ethniſchen Völker zeriegt fich in die Gruppe 
der paffiven Völker Oftafiens; der activen Weftafiens; der Bölfer 
Rofentranz, die Boefle u. ihre Geſch. 47 
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ligion von Aberglauben und Pfaffenthum, durch die Ehre ber 
Arbeit, durd die Freilaſſung der Individualität und durch Bil 
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am Himmel der Poeſie aufzugehn, 


denn ohne Sonnen leuchten Monde nicht, 
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ligion von Aberglauben und Pfaffenthum, durch die Ehre der 
Arbeit, durch die Kreilaffung der Individualität und durch Bil 
dung, fängt an, als bie Morgenröthe eines neuen, ſchoͤnern Ideale 
am Himmel der Poeſie aufzugehn, 

denn ohne Sonnen leuchten Monde nicht, 

und ohne Urbild dichten Menfchen nicht! 
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der freien Individualität Europa’s. Der Zeit nad if die Ent 
wicklung der letztern ziemlich eben fo alt, als die der Weſt⸗ und 
Oſtaſiaten, allein dem Standpunc nach eine viel höhere. Die 
großen Eulturnölter Aftens flehen lange Zeit neben einander und 
werden erſt allmälig dur die Eroberungen des Makedoniſchen 
Alezanders, durch Die. Bropaganda des Buddhismus, durch das 
Chriſtenthum und den Islam in Berbindung gefegt. . 

Die paſſiven Böller Oſtaſiens finde in ihrer Religion Baw 
tHeiften und das deal ihrer Poeſie it das natürlich fentimentake, 
das formell mit dem deal der Sentimentatität, welche den Schluß 
des Ganzen ausmacht, übereinkimmt, innerlich aber von ihm 
durch feine Unfreiheit gegen die Natur unterfchleden if. Die 
Art und Weile der Auffaffung der Liebe laßt Chineſiſche und 
Indiſche Dichtungen von einem romantifhen Schimmer angehaucht 
werden, bes von Außen der Guropäichen modernen Romantil 
fehr ähnlich iR. Das poetifche Ideal der Chineſen wurzeit in 
der Bietät der Kamilie, das der Inder in der Gattenliebe, das 
der Buddhiſten in der Sehnſucht nah dem Nichtſein. — Die 
activen Volker Wefaftens, deren Religion dualiſtiſch ig, haben 
ein natürlich bexeifches Ideal, das im Allgemeinen aus ber Pflicht 
des Blutrache entfpringt. Aber die hiehergehörigen Dölfer nd 
in der Kunft. mehr dem Betrieb der monumensalen Architektur 
und Sculptur, ald dem der Poefle, ergeben geweſen. Die Bad 
iegten zwar durch eine Jahrhunderte hindurch bewahrte Tradition 
den Grund zn einem Epos, deſſen Gentrum die Herrlichkeit des 
großen Schab wurde, den feine Pehlwanen, wie die Planeien 
die Sonne, umgeben, allein erf durch die Berührung mit DR 
Arabern wurde biefer mächtige Sagenkod poetiſch andgeßaliel 
Die Araber, zwifchen den Perfern und Aegyptiern durch Ratt, 
Felſen und Wüßen ifolirt, bildeten eine .exotifch « heroiſche eyril 
von großer Kraft und Schönheit aus. — Die Voölker der freien 
Individualität Europa’s, deren Religion polytheiftifh, bringen 
ein Ideal der in ſich ſelbſtſtaͤndigen Perſonlichteit hervor, die 
Griechen als ein ſchlechthin aͤſthetiſches, die Römer als ein mora⸗ 
liſch praktiſches, die barbariſchen Uebergangsvoͤlker der gelten, 
Slaven und Germanen als ein gemüthliches. Die Griechiſch 
Poeſie iſt die ſchoͤnſte, weil ihre Geſtalten in ihrer nationalen 


wu Incalen Beftimmiheit Doch zugleich das allgemein Menſchliche, 
das in aller Poeſie das eigentliche Intereſſe ausmacht, auf eine 
bewunderuöwärbige Weiſe mit ewiger Naturwahrheit hinfiellen. 
So Hat fie von vorn herein in ihrem Epos die ſelbſtſtändige 
Perfönlichteit des Jünglings und des Mannes mit unvergäng- 
lichen Bügen gezeichnei. Der Myrmidonenfür Achilleus if zus 
gleich das ideale Bild der heroiſchen Sünglingsnatur überhaupt, 
Die Das eigene Selb in der Liebe zum Freunde’verflärt; der 
Fürſt von Ithaka aber, Oduffeus, ift zugleich das ideale Bild des 
Mugen, umfihauenden, gewandten, tapfern und flandbaften Mans 
nes, dem im Gewühl der Schlaht, im Sturm des Meeres, in 
den Armen ſchoͤnlockiger Nymphen, in ben Zaubergärten des 
Alkineos, immer die Heimath mit der ehrwürdigen Gattin und 
dem heranwachſenden Sohne vorſchwebt, zu denen er endlich auch, 
nach unendlichen Mähfal, zurücktehrt. Der Römifche Aeneas if 
Dagegen ein Uuswanderer, der an fremden Ufern neue Reiche 
gründet. Die Odyffee machten die praktifchen Römer zum Schuls 
buch. In der elegiſchen Epik der Kelten bricht die Wehmuth 
über den Untergang der nationalen Selbfifländigkeit hervor und 
ein ähnlicher Bug findet fih Bei den Slaviſchen und Finmiſchen ˖ 
Bolkern, die ſich über die Noch des Lebens theils durch ein Liebes 
volles Eingchen auf die Diminutiveriſtenzen, theile durch Die 
Phantaftik einer Alles verfnüpfenden Magie tröften, melde bei 
den Firmen in dem Mythus von dem alten Sänger Wainämönen 
den Anhalt zu einer epifchen Eonfolidirung gewonnen hat. Die 
Bermanifgen Bolker Hingegen haben die Bigenheit ber Indivi⸗ 
dualtidt vorzugtich in der freien Dingebung der Perfönlichkeit in 
den Dienſt einer andern Berfon gefunden. Die Treue und ber 
Berrath derfelben find: das fundamentale Motiv ihres Epos. 

Dem: Kreiſe der ethniſchen Volker ſteht der der theiſtiſchen 
gegenüben. Der Theiomng bat fih aus dem Ethnicismus her⸗ 
vorgebildet, indem er die abfolnte Binheit des Seins, deren Ge⸗ 
danke im jeder Retigion vorkonmmt, aus ber unbekimmten Abs 
firaetion, als welche fie im Chineſiſchen Tien, im Indiſchen Bram, 
im Basflfihen -Bernane Akereneh, im Griechifchen Chaos und 
Fatum exikirt, zur Beſtimmtheit eines übermeltlichen perjänlichen 
Gottes erhob, der Welt und Menſchen erſchaffen Habe. Im dies 
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fen Kreis gehört die Gruppe der Hebrälfhen Stämme unb der 
Muhammedaniſchen Volker. Die Poeſie des Theismus: if lyriſch⸗ 
didaktiſch. Die Offenbarung des Ginen Gottes an den Menſchen 
durch die Propetie, Die Erhebung des Menfchen zu Gott durch 
das Gebet und die Beobachtung des Weltlaufs in der gnomifchen 
Sentenz, um Material zur Zheodicee zu fammeln, macht ihren 
eigentlichen Inhalt aus, der von der Hebräifhen Nation am 
prägnanteften dargeftellt wurde. Der Islam führte dem theiſti⸗ 
fen Standpunct eine Menge neuer Motive aus der Eigenthüm⸗ 
lichkeit der Nationen gu, die er fich einverleibte. Durch feine 
Berfiändigkeit und fittlihe Milde vermittelte er eine humanere 
Ausdichtung der ihnen inwohnenden poetifchen Stoffe, wie nament- 
li in der großen Mährchenfammlung von Zaufenb und (@iner 
Naht. Im Perſiſchen entwarf er auch in der Geſchichte von 
Wamik und Asra das Ideal einer in Sehnfucht hinſterbenden, 
in Chosru und Schirin das einer glücklichen, in Leila und 
Medfchnun das einer unglädlicden, in Juſſuf und Suleicha das 
einer xeinen und feurigen Liebe. Dem Mashal fügte er veran- 
fhaulichende Fabeln und Erzählungen Hinzu. Die Abſtraction 
der Jndiſchen Myſtik wußte er ſinnig mit dem wirklichen Genuß 
Des Weins und der Liebe zu verfchmelzen. _ 

Der Gegenfab des Ethnicismus und des Theismus IR ſich 
int Chriſtenthum auf, welches die Wärde des Menſchen als eine 
göttliche und die Natur ale ein freies Product des Einen felbfr 
bewußten Geiſtes hinſtellt. Es faßt in der Borftellung des Gott 
menfchen die freie ethifche Individualität des Polytheismus und 
den Knecht des göttlichen Gefehes des Monotheisuns zuſammen. 
Sein Standpunct iR nicht allein die Schönheit, welche Die Phan⸗ 
tafie entzückt; nicht allein die Furcht des Herrn, welche der Ans 
fang der Weisheit if, fondern die Freiheit, die ſich ihrer ver 
nänftigen Rothwendigleit als des allgemeinen Weſens ber Welt 
gewiß if. Das Ideal der Freiheit erfcheint bei den Byzantinern 
als. Refignation, bei den Romanen als Nitterlihleit, bei den 
Germanen als Selbſtgewißheit. Die Romanen ſtehen zwiſchen 
den Byzantinern und Germanen in der Mitte und bringen bei 
den Italienern das antikromantiſche, bei den Spaniern das ka⸗ 
tholiſchromantiſche, bei den Franzoſen das novantike Ideal her⸗ 
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vor. Das ritterliche Ideal ſchließt eine Vergoͤtterung des Weibes 
in fi, wie fie fowohl dem ethniſchen ale dem theiſtiſchen Stand» 
punet fremd bleibt. Diefe Bergötterung ibealifirt nım zwar einer 
fetts die Sinnlichkeit, anderfeits aber ift fie mit dem Abfall in 
die Riedrigkeit der Begierde und mit der Berirrung des Ehe . 
bruchs verfnüpft, die fih zu einem Hauptmotiv der modernen 
Poeſte aufwirft. 


In dem Verhältniß der Ideale unter einander ſehen wir, 
daß das ber Freiheit ſowohl das. der Schönheit als das ber 
Weisheit fih durch Reproduction derfelben integrirt und dadurch 
eine unendliche Verworrenheit und Breite der Erfcheinung em⸗ 
pfängt, die in dem veceptivften aller Völker, im Deutichen, bis 
fo weit gebt, daB es in den Stylarten aller Nationen dichtet, 
wie ein Goͤthe 3. B. Römifche Elegien, einen weſtoͤſtlichen Divan, 
Sonette, Ehinefifhe Jahreszeiten u. ſ. w. oder ein Rückert weft 
öftliche Rofen, Zerzinen, Sprüche eines Brahmanen u. dergi. vers 
faßt haben. 


Die Scheidung der Gattungen zeigt ſich unter den ethniſchen 
Boͤlkern zuerſt am vollſtaͤndigſten bei den Indern, dann nicht 
nur am vollſtaͤndigſten ſondern auch am reinſten bei den Griechen, 
deren Dichtungen einen ſo normalen Typus darbieten, daß wir 
mit dem bloßen Namen Homeriſch, Pindariſch, Anakreontiſch, 
Sophokleiſch, Arioſtophaniſch, Theofritifch u. f. f. zugleich ‘Die bes 
Rimmteften Begriffe ausfpreihen. — Bei dem pädagogifchen Ideal 
bes Ihelsmus wird eine Unbeftimmtheit der Gattungscharaktere, 
eine Reigung zu ihrer Bermifhung und ein gänzliches Fehlen 
des Drama’ bemerklich, das nur in der Berkümmerung eines 
niedern Poffenſpiels auftritt. — Innerhalb der chriſtlichen Völker 
arbeitet das Franzoͤfiſche zuerſt alle Stoffe und Formen der Ro⸗ 
mantit am vollkändigften hervor, das Italieniſche aber gibt ihnen 
die ſchonſte Gefaltung, indem es die Gattungen mit antikem 
Geiſt von einander fondert, ohme den romantifchen Inhalt auf 
zugeben. Alle Europäijchen Bölter nehmen daher diefe fchönen 
Formen auf, das Sranzöftfche aber geht über fie zu einer Nach⸗ 
abmung der Alten hinaus, in welcher es die corredte Korn zum 
Inhalt der Porſie macht und unterwirft nun auch die andern ' 
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CEuropaͤiſchen Nationen dieſer Pfeudoantike, bis dieſelben Dagegen 
reagiren und die Franzoſen ſelber zur Romantik zurückkehren. 

Unter den Gattungen ſehen wir die epiſche am ſtaͤrkſten im 
Kreiſe des Ethnieismus vertreten, in welchem von den Indern 
an bis zu den Germanen hin ſich eine Galerie großer hersiſcher 
Gemälde entfaltet, Die mehr oder weniger den Kampf der Bölter 
um die Erhaltung ihrer Selbfifländigkeit zum Inhalt haben. — 
Bei den Böllern des Theismus laͤßt der Gedanke des abfoluten 
Willens des Einen Gottes, der alle Begebenheiten direct beherrſcht, 
das Epos nicht als heroifches aufkommen. Statt feiner gefaltet 
fih die Erinnerung zur hiſtoriſchen Chronif und die Epik kann 
nur als Mährchen und Roman oder Novelle Platz gewinnen. — 
Bei den chriſtlichen Völkern wird der epifche Stoff zunachſt aus 
ihrem heidnifchen Vorlieben herübergenommen, wie in ben Nibes 
lungen; oder man greift ihn aus der Gefchichte heraus, wie der 
Eid der Spanier, wie Tafjo’s befreites Zerufalem, Camoëns Lu⸗ 
flade, Voltaire's Henriade, Pyrkers Tunifias u. f. w.; oder es 
wird von einer dee ausgegangen, wie in Dante's göttlidher 
Komödie, Milton’s verlorenem Paradieſe. 

Babel und Novelle erfreuen fih Bei allen Rationen einer 
gleichen Vorliebe. Die Gefchichte ihrer relativen Umformung von 
Bolt zu Volt, von Geſchlecht zu Gefchleht, macht einen großen 
heil der Geichichte der Poeſie überhaupt aus. Bon den Indern 
bis zur Gegenwart laͤßt ſich eine Reihe von Dichtungen verfolgen, 
‚die befändig den nämlichen Inhalt nur in andern Modifieatio⸗ 
nen vortragen. Bandatantram, Hitopadesha, Kalilah ve Dim 
nah, die disciplina clericalis, das directeriam vitae humanase, 
Barlaam und Yofaphat, el. comde Lucanor, And Glieder Einer 
Kette; eben fo Vrihat Katha, das Buch der Bezire, Syntipas 
und die fieben weifen Meifter. Bon Indien geht Die Form ans, 
viele felher Erzählungen dur den Rahmen einer andern zu 
umfchließen. Boecazzens Decamerone marht biefelbe für die mos 
derne Literatur populär. Es folgen ihm viele Italieniſche Ror 
velliſten; es folgt. ihm bei den Franzofen der Heptameron ber 
Königin Margaretha non Navarra; es folgen ihm bei den Eng. 
ländern Ghaucer’8 Tales of Ganterbury; bei den Deutſchen 
Ziels Phantaſus. Die Novelle als die erweiterte Anekdote hat 
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einen gegen Beit und Ort gleihgültigeren Eharakter, der ſie zur 
undwerjelen Beweglichkeit befähigt. 

Der Roman im engern Sinne — denn im weitern wird 
auch die umfangreihere Rovelle Roman genannt — neigt fich 
zur biograpfifchen Form, um die Entwidlung feines Helden durch 
Den Einblid in den Zuſammenhang feiner Zuſtände begreiflich zu 
wachen. Seine eigentliche Bedeutung Liegt in feinem forialen 
Charakter, weil er den Unterſchied der Enlturphafen am leichte⸗ 
fen und verſtaͤndlichſten abzuſpiegeln vermag und für feine Des 
handlung nicht fo firenge Borberungen, als andere Dichtungsarten, 
macht. Gewöhnlich tritt er erſt auf, nachdem die urfprünglice 
Epik, Lyrik und Dramatik ih ſchon erfchöpft ‚haben und macht 
Ach durch feine Elafieität zum PBantheon der poetiſchen Formen. 
In China hat er zahlloſe Bariationen des Ideals eines richtig 
geſchulten Staatsbeamten, der ein glückliches ECramen macht, her 
vorgerufen. Bei den Griechen entſprang er aus dem Refler ber 
Attlichen Eorruption, wie in ben Milefifchen Erzählungen, weiter 
bin aus der Tendenz, ein Ideal der Tugend oder der Natürlich 
keit des Lebens aufzuſtellen. Die Einwirkung von Heliodor's 
Aethiopika und von Longos Poimenika auf die Europäifche Ro⸗ 
manwelt if eine ganz unüberfehliche geworden. ine neue Rich⸗ 
tung gab Gervantes dem Roman dadurch, daß er den Idealis⸗ 
mus wie den Realismus als die weſentlichen Mächte der Menfchens 
bruſt in ihrem Gegenfag wie in ihrer Untrennbarkeit darftellte. 
Dem abenteuernden Ritter fegt fi der gefunde Menſchenverſtand 
gegenüber, jedoch nicht ohne von defien Phantaflerei felber infleirt 
zu werben. Rod eine andere Richtung bes Romans ging von 
den Spaniern aus, die gensebildliche Darkellung des Lebens der 
verichtedenen Bolksclaffen, auch der untern. Der Spitzbubenroman 
Mendoza's vermittelte den Eintritt der. plebeien Sphäre in den 
neueren Roman, der bis dahin arifkofratifh gewelen war. Der 
Roman verſchlingt in der Gruppe der hriflichen Böker vor allen 
andern Gattungen das Intereſſe des Publicums, weil er dem 
Begriff defielben von der Freiheit, daß fie ſich ſelbſt ihr Schid⸗ 
fat erſchafft, am meiften entſpricht. Je Harer dem Romandichter 
Diele dee tft, deſto tiefer und ergreifender wird er darſtellen. 
Die pinchologifihe Analyſe teitt in ben Vordergrund mund .bie 
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Schwierigkeit, fie mit volllommener Wahrheit zu behandeln, er 
Märt uns, weshalb es fo wenig Romane gibt, die wirkliche Kunſt⸗ 
werte zu heißen verdienen. 

In der Lyrik macht die hymniſche als die begeifterte Sprache 
bes religiöfen Gefühls faſt überall den Anfang. Ihr felgt das 
Bolkslied, weldes die Theilung der Arbeit in der bürgerlichen 
Geſellſchaft begleitet und aus ben gewöhnlichen Borlommniffen 
des Lebens das ideale Moment hervorhebt. Es. hat bei den ver 
fhiedenften Zeiten und Bölfern eine große Aehnlichkeit. Die 
Sammlung von Liedern wird gewöhnlich erſt gemacht, wenn die 
Periode, welche fie hervorbrachte, ſchon vorüber if. Im folden 
Sammlungen, wie der Ehinefifche Schiking, der Indiſche Rigveda, 
- die Urabifche Hamafa, die Hebrätfchen Tehillim, die Spaniſchen 
Romancero’s und Cancionero's u. f. w., befigen mir die größten 
dichteriſchen Schäge: Die lyriſche Kunſtpoeſie ſtrebt überall nad 
einer Dreitheilung der Form als Thefe, Antithefe und Syniheſe. 
In der Dorifchen und in der Provenoalifchen Lyrik if die 
Strophenbau zweimal am Bollendetfien hervorgetreten. Beil 
das Sonett eine diminutive Vereinigung der Dreitheilung dar⸗ 
bietet, erklaͤrt fich daraus feine große Herrſchaft in der Europäis 
ſchen Literatur für Epochen, in denen der lyriſche Dichter nicht 
mehr gefungen, nur noch gelefen zu werben exwarte. Das So⸗ 
nett verhält fih zur Lyrik, wie ber Roman zur Epil. 

Das Drama bildet fih am glücklichſten aus einer epiſchen 
Grundlage hervor, wie bei ben Indern, Griechen, Gpanien. 
As ein Gefeh feiner Geſtaltung unterfcheidet ſich überall der 
Fortgang vom Epifchen durch das Lyriſche zum Draſtiſchen. Bir 
haben diefe Stufen gewöhnlich das elementare, pathologiſche und 
ideale Drama genannt und gefunden, daß Re ſowohl für Die grd 
fern Epochen, als für die Meinen Kreife in denſelben und ſo⸗ 
wohl für Die progreffive Fortbildung als für bie regreffive Rüde 
bildung gelten. Zuerſt wird der bloße Bragmatismus der Hand 
lung als Begebenheit überhaupt geftaltet und das Komiſche vom 
Tragifchen noch nicht unterſchieden. Laͤcherliches und Nührended 
And noch unbefangen ‚vermifcht. . Bweitens. wird ber Affect det 
Handelnden hervorgearbeitet und damit das komiſche Pathos Yon 
tragiſchen gefondert. Drittens wird die tiefere, allgemein menſch 
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liche Bedeutung der Handlung erlannt und das epiſche Moment 
der Handlung mit dem’ Igrifchen des Affeets ausgeglichen. Bier 
tens aber tritt aus diefer idealen Einheit das pathologifche Eile, 
ment als krankhafte Uebertreibung im Schwulſt der Declamation 

heraus und fünftens fol durch den pikanten Inhalt der Begeben- 
heit als folder in Eriminalgefögichten, Spectakelſtücken u. f. w. 
ein Reiz hervorgebracht werden. Das Bathos gebt im Abrollen 
der nadten Begebenheit unter. : Die Reinheit des Gatiungsunters 
ſchiedes verfehwindet wieder. Das Drama quand meme wird 
zu einem in Scene gefehten Roman, den man heut zu Tage füg- 
lich das Doulevarddrama nennen Tönnte. Das Ehinefifde Drama, 
ein fpät entſtandenes, ift doch noch, dem Tindlihen Standpunet 
des Chineſiſchen Pietätsidenl gemäß, erſt dialogifirte Geſchichte. 
Das Indifche wird pathetiſch, das Briechifche ideal. Im Gries 
chiſchen zeigt uns die Pompſprache des Aeſchylos die Austiefung 
Des Pathos, die Inrifche Ueberfchwänglichkelt des Curipides das 
Ueberbieten .des von ber idealen Höbe wieder herunterfinfenden 
Pathos. Bei den chrittichen Völkern nehmen die Myſterien im 
Allgemeinen die Stufe des elementaren Drama’s ein. Die Stufe 
der pathologifhen Ausbildung und der mit ihr verbundenen 
Scheidung der Gattungen knüpft fih für fie an die Nachahmung 
- der Alten. Die Stufe der Idealität errreichen fle in der Eigen 
thümlichleit eines nationalen Theaters bei den Spaniern, Fran⸗ 
zofen und Engländern mit einem abermaligen Durchlaufen aller 
Momente, fo daB z. B. relativ bei den Spaniern Lope einen 
elementaren, Tirſo de Molina einen pathologifchen, Ealderon einen 
idealen Charakter bat. . Wenn bei den Spaniern und Gnglän- 
dern das komiſche Element in bie Tragödie aufgenommen wird, 
fo wird doch die fundamentale Structur einer Handlung, tras 
giſch oder komiſch zu fein, anf der idealen Höhe des Drama’s 
dadurch nicht aufgehoben. 

As eine Bedingung für das Entfichen des Drama’s er 
blicken wir überall: eine gewiffe Ausbildung der Pantomime in 
charakteriſtiſchen Tänzen nnd in Gharaftermasien. Gewöhnlich 
neigen ſich diefelben zum. Komiſchen. Die Italieniſche Comedia 
dei arte bat diefem mimiſchen Element einen univerſellen Typus 
in ihren Masten erichaffen. 
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Die didaktiſche Poeſte nimmt im der Gefchichte der Bälfer 
einen ungebeuren Raum ein, weil fie das Bedarfniß nad einer 
philoſophiſchen, denkenden Auffaffung des Lebens befriedigt, aber 
fie if deshalb Keine reine, ſich ſelbſt genügſame Poeſiſe. Sie vers 
miktelt Stoffe, ſchmeidigt die Meflerion, füllt die Lüden fleriler 
Epochen ans und bereitet namentlich durch allegoriſche Formen 
höhere Compoſitionen ver. Das eigentliche, durch eine beſtimmte 
Idee abgefchloffene Lehrgedicht haben nur die Griechen und Rs 
mer erichaffen. Die theiſtiſchen Völker haben nur ein Aggregat 
von Gnomen mit eingemifhten Anekdoten und Fabeln hervorge⸗ 
bracht, wie die Griechen es auch in der. Gnsmologie des Theognis 
befaßen. Die Modernen haben Beides nachgeahmt und es gibt 
fat keinen Gegenfand, vom würbigften bis zum futilſten, ben fle 
nicht zum Stoff eines Lehrgedichts gemacht Hätten, indem fie na⸗ 
mentlih auch dem descriptiven Element eine fehr große Ausbeh- 
nung geftatteten. 

Die größten Dichter And Homer im äſthetiſchen, der unke 
fannte Urheber des Hiob im pädagogiſchen, und Shafefpeare im 
evangelifihen Ideal. Die demnähft größten und wielfeitigften 
find Kalidafa, Firdufi, Dante, Taffo, Cervantes, Boltaire, Böthe 
und Byron. Die Griechifchen Dichter cultiwirten in der Regel 
nur Eine Gattung, aber bis zur vollendeten Meiſterſchaft. Bei 
den Perfern bübete fih Die Sitte, daß en Dichter in einem 
Chamſſe einen didaltiſchen und vier herkoͤmmliche epiſche Stoffe 
behandelte. Die modernen Europätfchen Dichter pflegen alle 
Gattungen zu durdlaufen, wenn fle auch vorzugsweife nur im 
einer unfterblich werden, indem die bamale Eriunermg, was fle 
in andern geleitet haben, vergißt, z. B. bei Lope de Bega nur 
an feine Dramen, nit an feine Epen und Rovellen, umgekehrt 
bei Gervantes nur an feine Novellen und Roman, nicht an feine 
Dramen zu denken pflegt. 

Vollkommen unabhängig Hat fih die Poeſie der Chineſen, 
Inder, Araber, Griechen, Hebräer und GScandinavier entwidelt. 
Singegen haben von andern Völkern durch Ueberſetzung und Rad» 
abmung aufgenommen die Römer von den Griechen, die Perfer 
von den Arabern und Indern, die Romanifchen Bölfer von den 
Römern und Griechen, die Spanier von Jialienern, bie Franu⸗ 
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zofen von deu Stalienern und Spanien, die Engländer von den 
Spaniern und Franzoſen, die Niederländer von den Franzoſen, 
Die Deutſchen von allem. Am haͤufigſten nachgeahmt find bie 
Griechiſch⸗ Roͤmiſchen Dichtungen. 

Das lange Fortleben mancher Stoffe und ihrer immer er⸗ 
neueten, immer anders gewendeten Darſtellung kann und in Er⸗ 
Raunen fegen. Wie oft iR nicht z. B. bei den Alten die Oreftie 
und die Dedipobie behandelt worden! Wie oft der Argonantengug! 
Oder man nehme bie Gefchichte Joſephs in der Moſaiſchen Ge 
nes. Jahrhunderte Iang ſchlummert fe darin. Da nimmt Mus 
bammed fie in feinen Koran auf. Firduſi gibt der Liebe Zuflufs 
und Suleiha’s eine epifide Gehalt. Nifami folgt ihm und von 
Niſami fehen wir nun bis auf Dſchami jeden Dichter, der einen 
. Zünfer verſucht, dieſe Liebesgefhichte ſchildern. Im chriſtlichen 
Kreiſe bemaͤchtigt ſich das Drama dieſes Stoffs, aber durch Ze⸗ 
ſen's Aſſenat geht er als politiſch galanter Roman wieder in die 
epiſche Form über, während Zeſen von der Eriſtenz der Perfiſchen 
Epen gewiß keine Ahnung hatte. Oder wie oft iſt nicht in der 
Curopaͤiſchen Poeſte Die Kunſt au lieben Gegenſtand der Dichtung 
geworden, feit Ovid dieſen Gebanfen gehabt hat. Sind doch 
auch der Roman von ber Roſe und Ruiz Buch di buen amor 
im Weſentlichen derfelbe Gedanke. 

Aber durch alle Poeſie zieht fich ein doppeltes Extrem hin. 
Das eine if die Flucht aus dem Lärm der Geſchichte, aus ber 
Zerrifſenheit der Eulturwelt, in die Idylle einfacher Zufände bis 
zurüd vor dem Aderbau, denn mit diefem beginnt ja die eigent⸗ 
liche Geſchichte. Das andere ift das gewaltſame Durchbrechen 
der Schranken der Menfchheit, das Hinaus Aber alle Gefchichte, 
weiches mit Kühnheit in die Geifterwelt hinübergreift. - Jenes 
Ertrem if das paſtorale, Dies das titanifche. Bei den Inbern 
finden wir die Schäferidylle des Jayadeva in feinem Gitagovinda; 
bei den Griechen die Sikeliſchen Idyllen zur Zeit der Ptolos 
mäifchen Hofpoefie; bei den Römern zur Zeit der Anguftifchen 
Sofporfie in Birgü, dem Nemeflanus, Calpurnius u. U. folgten; 
bei den Hebräern das Schir haſchirim, in welchem dem Salome 
aus der fatten Ueppigkett feines Harems heraus nach der ans 
muthigen Unfchuld der Schwarzen Hüterin bes Weinberges ges 
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tüftet. Die Provengalifchen Dichter bringen mit Borliebe Paſto⸗ 
ralen hervor, Dialoge zwifchen Nittern und Hirtinnen, die, wie 
in ſechs Liedern von Guiraut Riquier, oft zu Meinen Ros 
manen werden. Don den ZTroubadours nahmen die Trouveres 
diefe Sattung auf und aus der Franzöfifchen Literatur entfprang 
das erfte Schäferdrama, le jean de Robin et Marion. Der 
Schaͤferroman wurde zuerſt von dem Griechen Longos, dann von 
Boecaz in feinem Admeto, von Sannazar in feinem Arcadien, 
von Montemayor in feiner Diana, von Gerwantes in feiner 
Galathea, von Sidney in felnem Arcadien, von Urfe in feiner 
Aſtraͤa cultivirt, Romane, von denen jeder wine große Schaar 
von Nahahmungen hinter fi bat. Das Schäferdrama wurde 
von Taffo in feinem Aminta, von Guarini in feinem Pastor fido 
idealifirt, graffirte aber feit Rinuccini's Dafne vorzüglich als - 
Singfpiel an den Höfen. Die Nachahmungen der Birgilianifchen 
Eflogen in der Romanifchen Literatur von Sannazar an, ber 
fünf lateiniſche Dichtete, bis zu dem Franzoſen Racan bin find 
geradezu zahllos. 

In der bukoliſchen Poeſie malt fih der Geiſt das Bild ber 
zärtliäften Liebe in den einfachen Naturzuſtänden aus, indeffen 
ihn feib die Abmüdung von den Gulturfämpfen und den 
Schreden des Kriegs und des Wöfferhaffes peinigt. Cervantes 
und Sidney waren ſelbſt tapfere Soldaten. Träumt der Geil 
ſich aber aus ber läſtig werdenden Ginilifation in die Anfänge 
derfelben zurüd, in das far niente eines thatloſen Zuſtandes, 
worin Daphnis ſchon zufrieden if, wenn er feiner Ehlo ein 
Küpchen ftehlen darf oder fchon ale ein Held erfcheint, wenn er 
dem Wolf ein Lämmchen abjagt, fo bäumt er fi‘ anderfeits 
auch aus dem Schmerz über feine Armſeligkeit und Berriffenheit 
bis zu dem Himmel empor und Rrebt die Grenzen der Menſch⸗ 
heit zu überfchreiten , follte er deshalb auch einen Bund mit der 
Hölle fließen müſſen. Eine folge Kühnhelt regt ſich ſchon in 
jenen Indiſchen Büßern, die ſich durch lange Meditation und 
Enthaltfamfeit aus den Schranken ihrer Kaſte bis zur Götter 
macht emporhoben. Sie regt ſich in den Griechiſchen Titanen, 
namentlich im Prometheus. Sie regt fi im Hebraͤiſchen Hiob, ber 
den Jehovah zur Rede Keil. Wenn es auch im Indiſchen na 
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Schlottmann (Giob verdeutſcht und erläutert, Berlin 1851, in 
der @inleitung) eine analoge Berfuchungsgefhichte gibt, fo kann 
Re doch nit. diefe Herbheit der Verzweiflung athmen, mit wel⸗ 
er Hiob feinem Dafein Flut, weil er einem Einzigen Gotte 
gegenüberfteht, der in feiner Allmacht durch einen andern gehin⸗ 
dert if. Innerhalb der Romanifchen Poeſie erfcheint das Tita⸗ 
nifche Element nur als das magiſche in Birgil, Merlin, Klinſor, 
Malegis, aber der Proteſtantismus verbindet aus feiner Tendenz 
zur GSelbfigewißheit mit dem Zauber, der eine Geifterwelt frevent- 
tich erſchließt, die fleptifche Scheulofigkeit vor aller Auctorität. 
Marlowe's Fauſt, Miltons Satan werden Repräfentanten dieſer 
anarchiſchen Autonomie. Geit der Mitte des vorigen Jahrhun⸗ 
derts ift der Fauſtiſche Titanismus recht eigentlich die Seele der 
deutfchen Boefle geworden, abes nunmehr auch in die Blaſirtheit 
getaucht. Die Bergweiflung, welde- den Fauſt urfpränglich zur 
Magie treibt, hat man fih als das Seibflgefühl einer riefigen, 
aber gebemmten Kraft zu denken, nicht als eine hyſteriſche Selbſt⸗ 
quälerei, mit welcher die Schwäche und der Dünfel ihre Beinen 
Mißempfindlichkeiten zu Interefien der Menfchheit aufpugen und 
umlügen. Göthe's -tiefe und affirmative Natur bat eben deshalb 
den zweiten Theil zum Bauft dichten müflen, einen pofitiven Ges . 
halt gegen die Unbefriedigung des erfien zu gewinnen. Hoffen 
wir, daß dieſe Blafirtheit mit Hebbels grandiofen Excentricitäten, 
mit Heine's Romanzero, und ‚mit Jordan's Demiurgos als dem 
Inbegriff aller Yauftiaden einen gewiffen Abſchluß gewonnen habe, 
wenn wir auch nicht alle, wie der Held des letztern Mufteriums, 
aus ber Geſchichte der Welt heraus in eine Hätte und verbergen 
ſollen, die Erde zu graben. 

Richt zur Befchränkheit fchäferlicher Natürlichkeit herunter, 
nicht zur Vermeſſenheit Fauſtiſchen Geifterzwanges hinauf brauchen 
wir und zu wenden, fondern zur Berföhnung der Cultur mit der 
Wahrheit der Natur, um dem Optimismus der vernünftigen und 
fih feld verftehenden Freiheit über allen Peſſimismus der Nebel 
und des Leidens zum Siege zu verhelfen. Das Weſen des Idyl⸗ 
liſchen, auch in der Beſchränkung fich glücklich zu fühlen und mit 
der Ratur in einem unmittelbaren Wechſelverkehr zu ftehen, wär’ 
e8 auch nur, wie der Arme in großen Städten, in der Pflege 
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eines Afımentopfs; und das Weien des Titaniſchen, an keinem 
Refultat der Geſchichte einmal für immer eine Grenze zu finden, 
fondern den Fortſchritt in’s Neue hinaus zu wagen, dies Weſen 
wird nie aufkären, aber eine Einfamkeit exiſtirt in unferer Zeit 
der Uebervdlferung und Wanderung nicht mehr, im welder ein 
abenteuerliher Simplicifimus des neunzehnten Jahrhunderts fi 
verbergen Tönute. Die ganze Erde if in's Bewußtiſein aufge 
nommen und die Kinder in den Schulen lernen ſchon alle Juſein 
des glücfeligen Oceans auswendig, zu denen es fen noch einen 
weltjchmerzlichen Enropamüden locken konnte. Aller Grund und 
Boden if in die Hypotbenbücher eingetragen. Durch alle Felder 
und Büfche freift der Gensdarm. Ueberall ziehen die Ciſenſchie⸗ 
nen ihre Zurchen ımd die Zuſtände der Dörfer werden andere, 
weil fie ſich nicht mehr ifoliren kͤmen, eine Beränderung, bie 
zunaͤchſt, wie Auerbach's Dorfgeſchichten zeigen, ats Corruption 
auftritt. Die Dampfbööte verbinden alle Waſſerſtraßen und glie⸗ 
dern alle Iufeln bes Meeres in die allgemeine Bewegung ein. 
Unter den Wellen der Gewäfler zieht fich der elektriſch⸗ magne⸗ 
tifche Death und über die höchſten Gebirge klettern die Zelegras 
phenftangen und machen das Gefchehen zu einem für das Bes 
wußtfein gleihfem allgegenwärtigen. Die Preſſe gleicht die Unter- 
ſchiede im Selbſtbewußtſein der Menfchen mehr und mehr aus, 
fo daß der Einzelne, wo er auch hinkomme, zuletzt fa überall 
dieſelben Borausfegungen machen kann. Die foriale Reform foll 
uns, wie Guplow es ausgedrüdt hat, zu Ktittern bes Geiſtes 
machen, aber nicht nur zu Nittern, fondern auch zu Prieftern, welche 
im Gemüth der Menſchen die himmlifche Seligleit zur Gegen- 
wart erheben. Die neue im Entftehen begriffene Poeſte trägt das 
Banner des Friedens, aber nicht eines nur bewaffneten oder gar 
faulen Friedens Rumpfer Ruhe und genußjüchtigen Hinlebens, 
fondern eine® Banners des Friedens, der aus der unermädlichen 
Arbeit der Befreiung, aus dem fortfihreitenden Triumph über 
alle Schwierigkeiten und Entzweiungen, als die rührige und beis 
tere Sumanität felbfihewußter Verſoͤhnung enifpringt. Die Frei⸗ 
heit wird Weisheit lernen und als Schöngeit erfiheinen. 
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